
  [image: ]


  


  [image: 001]


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    Widmung
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    Teil 1
  


  
    Kapitel 1
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Kapitel 15
  


  
    

  


  
    Teil 2
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Kapitel 28
  


  
    Kapitel 29
  


  
    Kapitel 30
  


  
    Kapitel 31
  


  
    Kapitel 32
  


  
    Kapitel 33
  


  
    

  


  
    Teil 3
  


  
    Kapitel 34
  


  
    Kapitel 35
  


  
    Kapitel 36
  


  
    Kapitel 37
  


  
    Kapitel 38
  


  
    Kapitel 39
  


  
    Kapitel 40
  


  
    Kapitel 41
  


  
    Kapitel 42
  


  
    Kapitel 43
  


  
    Kapitel 44
  


  
    Kapitel 45
  


  
    Kapitel 46
  


  
    Kapitel 47
  


  
    Kapitel 48
  


  
    Kapitel 49
  


  
    

  


  
    Epilog
  


  
    Glossar
  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  


  
    Für Ivy Dauncey, meine Nana, die so gern Geschichten erzählt
  


  


  
    Prolog
  


  
    Reivan spürte die Veränderung vor allen anderen. Zuerst war es nur Instinkt, eher Gefühl als Wissen, dann fiel ihr auf, dass die Luft dumpfer roch und grießig wirkte. Sie betrachtete die rauen Wände des Tunnels und sah Ablagerungen einer pudrigen Substanz. Sie bedeckte eine Seite aller Ausbuchtungen und Rillen, als hätte sie ein Wind, der aus der Dunkelheit vor ihnen kam, dort hingeweht.
  


  
    Ein Schaudern überlief sie bei dem Gedanken daran, was das bedeuten konnte, doch sie sagte nichts. Vielleicht irrte sie sich, und ihre Begleiter waren noch zu schockiert über ihre Niederlage. Alle kämpften sie mit der Notwendigkeit, den Tod von Freunden, Verwandten und Kameraden zu verarbeiten, all der Menschen, die sie zurückgelassen hatten, begraben in der fruchtbaren Erde des Feindes. Sie konnten keinen weiteren Grund zur Sorge gebrauchen.
  


  
    Selbst wenn sie nicht in niedergedrücktester Stimmung nach Hause geeilt wären, hätte Reivan nicht gesprochen. Die Männer in ihrer Gruppe zeigten sich sehr schnell gekränkt. Genau wie Reivan hegten sie einen geheimen Groll, dass sie nicht genug angeborene Fähigkeiten besaßen, um Götterdiener zu werden. Daher klammerten sie sich an die einzigen Quellen der Überlegenheit, die ihnen zur Verfügung standen.
  


  
    Sie waren klüger als durchschnittliche Menschen. Sie waren die »Denker«. Sie unterschieden sich von denen, die lediglich eine Ausbildung genossen hatten, durch ihr Vermögen, zu berechnen, zu erfinden, zu philosophieren und logisch abzuwägen. Das führte zu einer grimmigen Rivalität untereinander. Vor langer Zeit hatten sie eine eigene Hierarchie gebildet. Ältere hatten Vorrang vor Jüngeren. Männer hatten Vorrang vor Frauen.
  


  
    Es war natürlich lächerlich. Reivan hatte bemerkt, dass der Geist mit dem Alter ebenso unflexibel und langsam wurde wie der Körper, in dem er ruhte. Nur weil es unter den Denkern mehr Männer als Frauen gab, bedeutete das nicht, dass Männer grundsätzlich klüger waren. In letzterem Fall trat Reivan mit großem Genuss den Gegenbeweis an... Aber dies war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
  


  
    Und ich könnte mich irren.
  


  
    Der Geruch von Staub war jetzt stärker geworden.
  


  
    Ihr Götter, ich hoffe, ich irre mich.
  


  
    Plötzlich erinnerte sie sich an die Fähigkeit der Götterstimmen, Gedanken zu lesen. Sie blickte über ihre Schulter und war für einen Moment verwirrt. Sie hatte erwartet, Kuar zu sehen. Stattdessen trat eine hochgewachsene, elegante Frau hinter die Denker. Imenja, die Zweite Götterstimme. Ein Stich der Traurigkeit durchzuckte Reivan, als sie sich daran erinnerte, warum diese Frau die Armee jetzt anführte.
  


  
    Kuar war tot, getötet von den heidnischen Zirklern.
  


  
    Imenja sah zu Reivan hinüber, dann winkte sie sie zu sich. Reivans Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte noch nie zuvor mit einer der Götterstimmen gesprochen, obwohl sie zu der Gruppe von Denkern gehörte, die die Karten für die Route durch die Berge angefertigt hatten. Grauer, der Anführer der Gruppe, hatte persönlich die Aufgabe übernommen, den Götterstimmen Bericht zu erstatten.
  


  
    Reivan hielt inne. Ein Blick auf die Männer vor ihr sagte ihr, dass diese den Ruf offensichtlich nicht bemerkt hatten. Grauer, dessen Aufmerksamkeit den Karten galt, war Imenjas Wink gewiss entgangen. Als Imenja sie erreichte, setzte sich Reivan wieder in Bewegung, wobei sie sich einen Schritt hinter der Götterstimme hielt.
  


  
    »Wie kann ich dir dienen, Heilige?«
  


  
    Imenja runzelte noch immer die Stirn, obwohl ihr Blick auf den Denkern ruhte. »Was ist es, was du befürchtest?«, fragte sie leise.
  


  
    Reivan biss sich auf die Unterlippe. »Es ist wahrscheinlich jener Wahnsinn, der die Menschen unter der Erde erfasst, die Dunkelheit, die meinen Geist verwirrt«, erklärte sie hastig. »Aber... bisher war die Luft auf dem Weg durch die Tunnel noch nie so staubig. Und es lag auch nicht so viel Staub auf den Wänden. Die Muster lassen auf schnelle Luftbewegungen irgendwo vor uns schließen. Ich könnte mir verschiedene Gründe dafür denken...«
  


  
    »Du befürchtest, dass es irgendwo in den Stollen zu Verschüttungen gekommen ist«, stellte Imenja fest.
  


  
    Reivan nickte. »Ja. Und weiterer Instabilität.«
  


  
    »Natürlichen oder unnatürlichen Ursprungs?«
  


  
    Imenjas Frage und die Möglichkeiten, die dahinter standen, entsetzten Reivan zutiefst. »Ich weiß es nicht. Wer sollte so etwas tun? Und warum?«
  


  
    Imenja zog die Brauen zusammen. »Ich habe bereits Berichte erhalten, nach denen die Sennoner unserem Volk jetzt, da die Nachricht von unserer Niederlage sie erreicht hat, Scherereien machen. Oder es könnten die Dorfbewohner aus der Gegend sein, die Rache suchen.«
  


  
    Reivan wandte den Blick ab. Eine Erinnerung an Worns stieg in ihr auf, mit bluttriefenden Mäulern nach einem letzten »Jagdausflug« in der Nacht, bevor sie die Minen betreten hatten. Das Wohlwollen der Dörfler war der Armee nicht übermäßig wichtig gewesen - nicht, da der Sieg so gewiss war.
  


  
    Wir hätten auch nicht über diesen Weg zurückkehren sollen. Wir hätten die Heiden aus Nordithania vertreiben und das Land für die Götter in Besitz nehmen sollen, bevor wir über den Pass nach Hause zurückgekehrt wären.
  


  
    Imenja seufzte. »Geh wieder zu deiner Gruppe, aber sag nichts. Wir werden uns um mögliche Hindernisse kümmern, wenn wir ihnen begegnen.«
  


  
    Reivan gehorchte und nahm wieder ihren Platz bei den Denkern ein. Da sie sich Imenjas Fähigkeit des Gedankenlesens überaus bewusst war, hielt sie Ausschau nach weiteren Störungen. Es dauerte nicht lange, bis sie welche fand.
  


  
    Es war erheiternd zu beobachten, wie die anderen Denker langsam begriffen, was die stetig wachsende Menge an Geröll in dem Tunnel zu bedeuten hatte. Die erste Blockade, auf die sie trafen, rührte vom Einsturz eines kleinen Bereichs der Decke. Die Trümmer machten den Tunnel nicht unpassierbar, so dass sie lediglich darüber hinwegzusteigen brauchten, um ihren Weg fortzusetzen.
  


  
    Dann wurden diese Hindernisse häufiger, und es wurde immer schwerer, sie zu überwinden. Mit Hilfe von Magie bewegte Imenja hier einen Felsbrocken zur Seite und schob dort einen Haufen Erdreich fort. Niemand spekulierte darüber, was das Herabstürzen dieser Hindernisse verursacht haben mochte. Alle wahrten klugerweise Stillschweigen.
  


  
    Der Tunnel führte in eine der großen, natürlichen Höhlen, die man in den Bergwerken so häufig fand. Reivan starrte in den Raum vor ihr. Wo eigentlich nur Dunkelheit hätte sein dürfen, konnte man im schwachen Licht der Lampen der Denker bleiche Umrisse wahrnehmen.
  


  
    Imenja ging voraus. Als sie die Höhle betrat, ließ sie ihr magisches Licht höher aufsteigen und heller werden. Blankes Entsetzen zeichnete sich auf den Mienen der Denker ab. Auch hier war das Dach eingestürzt, aber diesmal gab es keine Möglichkeit, die Blockade zu umgehen. Die gesamte Höhle lag voller Schutt, Geröll und Felsblöcke.
  


  
    Einige der Brocken waren riesig. Wenn man unter einem derartigen Steinschlag begraben wurde... Reivan bezweifelte, dass man Zeit haben würde, zu begreifen, was geschah. Ein Krachen, Erschrecken, das Ende.
  


  
    Besser als eine Klinge im Leib und ein langer, qualvoller Tod, dachte sie. Obwohl ich irgendwie das Gefühl habe, dass ein plötzlicher Tod einen Menschen um etwas beraubt. Der Tod ist eine Erfahrung des Lebens. Man bekommt nur einen einzigen Tod. Ich würde gern wissen, dass es geschieht, selbst wenn es bedeuten würde, dass ich Schmerz und Angst erleiden müsste.
  


  
    Dann erregte ein unartikulierter Laut von Grauer ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    »Das hätte nicht passieren dürfen«, rief er, und seine Stimme hallte in der Höhle wider. »Wir haben alles untersucht. Diese Höhle war stabil.«
  


  
    »Sprich nicht so laut«, fuhr Imenja ihn an.
  


  
    Er zuckte zusammen und senkte den Blick. »Vergib mir, Heilige.«
  


  
    »Such uns einen anderen Weg hier hinaus.«
  


  
    »Ja, Heilige.«
  


  
    Er warf den Denkern, die er bevorzugte, einen Blick zu und versammelte dann einen kleinen Kreis von Männern um sich. Für kurze Zeit hörte man ihr Gemurmel, bevor sie ihm Platz machten und er selbstbewusst vortrat.
  


  
    »Erlaube mir, dich zu führen, Heilige«, sagte er unterwürfig.
  


  
    Imenja nickte den anderen Denkern zu und bedeutete ihnen, dass sie sich ihm anschließen sollten. Als die Armee kehrtmachte, wurde es eng im Tunnel, und das Atmen fiel ihnen merklich schwerer, obwohl die Götterdiener sich bemühten, durch die Spalten und Klüfte im Gebirge frische Luft von der Erdoberfläche herabzuziehen. Diener, Soldaten und Sklaven setzten in besorgtem Schweigen ihren Weg fort.
  


  
    Unter der Erde war es schwer, das Verstreichen der Zeit richtig einzuschätzen. Da Reivan etliche Monate hier unten verbracht und den anderen Denkern dabei geholfen hatte, Karten von den Minen, den natürlichen Höhlensystemen und den Bergpfaden zu zeichnen, hatte sie inzwischen gelernt, in der Dunkelheit den Überblick zu behalten. Es war fast eine Stunde verstrichen, bevor Grauer den Seitentunnel erreichte, in den er sie führen wollte. Sein Verlangen, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, trieb ihn über den neuen Weg voran.
  


  
    »Hier entlang«, sagte er, während er wieder und wieder seine Karte zu Rate zog. »Hier müssen wir hinuntersteigen.« Die Denker eilten hinter ihm her, als er um eine Ecke bog. »Und dann müssen wir noch ein ganzes Stück in diese Richtung weitergehen...«
  


  
    Es folgte eine Pause, und kurz darauf hörten sie aus der Ferne einen gellenden Schrei, der schnell wieder verklang. Die Denker liefen um die Ecke und blieben jäh stehen, so dass sie den Durchgang versperrten. Reivan spähte zwischen zwei Schultern hindurch und bemerkte ein gezacktes Loch im Boden.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Die Denker traten beiseite, um Imenja durchzulassen.
  


  
    »Sei vorsichtig, Heilige«, sagte einer von ihnen leise. Imenjas Züge wurden ein wenig weicher, und sie nickte dem Mann kurz zu, bevor sie langsam weiterging.
  


  
    Sie muss bereits wissen, was Grauer zugestoßen ist, überlegte Reivan. Sie wird seine Gedanken gelesen haben, als er in die Tiefe gestürzt ist.
  


  
    Imenja ging in die Hocke und berührte den Rand des Lochs. Sie brach ein Stück davon ab, dann erhob sie sich wieder.
  


  
    »Lehm«, sagte sie und hielt ihn den Denkern hin. »Geformt von Händen und gestärkt von Stroh. Es gibt einen Saboteur. Einen Fallensteller.«
  


  
    »Die Weißen haben ihre Abmachung gebrochen!«, zischte einer der Denker. »Sie haben nicht die Absicht, uns nach Hause gehen zu lassen.«
  


  
    »Das ist eine Falle!«, rief ein anderer. »Sie haben gelogen, was die Fallen im Pass betrifft, damit wir diese Route nehmen! Wenn sie uns hier töten, wird niemand wissen, dass sie uns betrogen haben!«
  


  
    »Ich bezweifle, dass dies ihr Werk ist«, erwiderte Imenja, während sie die Felswände um sich herum einer eingehenden Musterung unterzog. Schließlich schüttelte sie stirnrunzelnd den Kopf. »Dieser Lehm ist trocken. Wer immer das getan hat, ist schon vor Tagen von hier fortgegangen. Ich kann nichts hören als die Gedanken ferner Gaut-Hirten. Wählt einen anderen Führer aus. Wir werden unseren Weg fortsetzen, aber mit großer Vorsicht.«
  


  
    Die Denker zögerten und tauschten unsichere Blicke. Imenja sah von einem zum anderen, und langsam trat Ärger in ihre Züge.
  


  
    »Warum habt ihr keine Kopien gemacht?«
  


  
    Die Karten. Reivan schaute zur Seite und kämpfte eine wachsende Mutlosigkeit nieder. Die Karten sind mit Grauer in die Tiefe gefallen. Wie typisch für ihn, anderen keine Kopien anzuvertrauen.
  


  
    Was sollen wir jetzt tun? Einen Moment lang stieg Furcht in ihr auf, die jedoch schnell verebbte. Die meisten der größeren Stollen in den Minen führten auf die Hauptstollenöffnung zu. Die Minenarbeiter hatten schließlich, als sie vor langer Zeit die Stollen anlegten, nicht die Absicht gehabt, ein Labyrinth zu schaffen. Die kleineren Stollen, die den Erzadern gefolgt waren, und die natürlichen Höhlensysteme waren weniger berechenbar, aber solange die Armee sich davon fernhielt, würde sie zu guter Letzt den Weg ins Freie finden.
  


  
    Einer der Denker aus ihrer Gruppe trat vor. »Wir sollten imstande sein, uns mit Hilfe unseres Gedächtnisses zu orientieren; immerhin haben wir im vergangenen Jahr eine beträchtliche Zeit hier verbracht.«
  


  
    Imenja nickte. »Dann konzentriert euch darauf. Ich werde einige Götterdiener herrufen, die nach Fallen Ausschau halten.«
  


  
    Obwohl alle Denker dankbar nickten, blieb Reivan eine gewisse Entrüstung bei ihnen nicht verborgen. Sie waren weder stolz noch dumm genug, die Hilfe von Zauberern abzulehnen, und vermutlich war ihnen auch klar, dass ein Teil der Schuld die Götterdiener treffen würde, sollte noch Schlimmeres geschehen. Trotzdem wurden die beiden Götterdiener, die jetzt vortraten, mit Missachtung gestraft.
  


  
    Hitte erbot sich, die Führung zu übernehmen, und keiner der anderen legte Widerspruch ein. Das Loch wurde in Augenschein genommen, und man stellte fest, dass es sich um einen breiten Riss im Boden, in der Decke und in den Wänden handelte, aber die Kluft war schmal genug, um darüber hinwegzuspringen. Man holte eine Sänfte herbei, die als Brücke genutzt werden konnte, und band das Gepäck den Sklaven, die ihre Lasten ohnehin kaum zu tragen vermochten, auf den Rücken. Die Denker überquerten den Spalt, und die Armee folgte ihnen.
  


  
    Reivan vermutete, dass sie nicht die Einzige war, die dieses langsame Tempo ungeduldig machte. Sie waren dem Ende ihrer Reise durch die Berge so nahe. Die Stollensysteme auf der hanianischen Seite waren weniger weitläufig und hatten sie zu einem ansonsten unzugänglichen Tal geführt, das von Gaut-Hirten genutzt wurde. Der längere Weg durch die großen natürlichen Höhlen hatte ihnen die Notwendigkeit erspart, über eine steile Anhöhe zu klettern. Von dort aus waren sie einen Tag lang über schmale Bergpfade marschiert. Als sie auf dem Weg zu der Schlacht diesen Teil passiert hatten, waren sie bei Nacht gewandert, so dass die fliegenden Spione ihrer Feinde sie nicht entdecken konnten.
  


  
    Jetzt brauchten sie nur noch einen Weg durch die Minen auf der sennonischen Seite des Gebirges zu finden, und …
  


  
    Was? Unsere Probleme liegen hinter uns? Reivan seufzte. Wer weiß, was uns in Sennon erwartet? Wird der Kaiser eine Armee aussenden, die uns den Rest gibt? Wird er das überhaupt nötig haben? Wir haben nur noch wenige Vorräte übrig, und die sennonische Wüste liegt noch vor uns.
  


  
    Sie hatte sich noch nie so weit von daheim entfernt gefühlt.
  


  
    Für eine Weile verlor sie sich in frühen Erinnerungen: wie sie in der Schmiedewerkstatt ihres Vaters saß oder ihren Brüdern dabei half, Dinge zu bauen. Sie übersprang die kurze Zeit der Kränkung und des Gefühls, verraten worden zu sein, nachdem man sie den Götterdienern übergeben hatte, und dachte an die Freude, mit der sie lesen und schreiben gelernt und noch vor ihrem zehnten Jahr alle Bücher in der Klosterbibliothek gelesen hatte. Sie hatte alles repariert, angefangen von Wasserrohren bis hin zu Roben, sie hatte einen Apparat zum Abschaben von Häuten erfunden und ein Rezept zum Einmachen von Drimma, das dem Sanktuarium mehr Geld eingetragen hatte als alle anderen Produkte des Klosters zusammen.
  


  
    Plötzlich stolperte Reivan und verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie blickte auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass der Boden vor ihr uneben war. Hitte hatte sie in die natürlichen Tunnel gebracht. Sie sah den neuen Anführer der Denker an und bemerkte die vorsichtige Selbstsicherheit seiner Bewegungen.
  


  
    Ich hoffe, er weiß, was er tut. Aber es scheint so zu sein. Oh, besäße ich doch nur die Fähigkeit der Götterstimmen, Gedanken zu lesen.
  


  
    Sie dachte an Imenja und hatte mit einem Mal Gewissensbisse. Statt wachsam und nützlich zu sein, war sie in einen Tagtraum verfallen. Von jetzt an würde sie besser Acht geben.
  


  
    Im Gegensatz zu den höher in den Bergen gelegenen Stollen, die gerade und breit waren, waren die Gänge hier schmal und gewunden. Sie zweigten nicht einfach nur nach links und rechts ab, sondern stiegen in die Höhe und fielen wieder ab, und das häufig sehr unvermittelt. Die Luft wurde immer feuchter und schwerer. Imenja ordnete mehrmals Pausen an, um den Götterdienern Zeit zu geben, frischere Luft herabzuziehen.
  


  
    Dann wurden die Wände des Tunnels jäh breiter, und Imenjas Licht erhellte eine riesige Höhle.
  


  
    Reivan sog scharf die Luft ein. Überall um sie herum fanden sich fantastische weiße Säulen, einige so dünn wie ein Finger, andere breiter als die uralten Bäume von Dekkar. Manche hatten sich zu wahren Vorhängen vereinigt, andere waren abgebrochen, und über ihren Stümpfen hatten sich pilzähnliche Oberflächen gebildet. Alles glitzerte von Feuchtigkeit.
  


  
    Als Reivan sich umdrehte, sah sie, dass Imenja lächelte. Die Zweite Götterstimme ging an den Denkern vorbei in die Höhle und blickte zu den Felsformationen auf.
  


  
    »Wir werden hier für eine Weile Rast machen«, verkündete sie. Ihr Lächeln verblasste, und sie sah die Denker vielsagend an, bevor sie sich abwandte und die Armee in die Höhle führte.
  


  
    Reivan blickte zu Hitte hinüber, und plötzlich wurde ihr klar, was Imenjas Verhalten hervorgerufen hatte. Auf Hittes Stirn standen Sorgenfalten. Kurz darauf entfernten sich die Denker von den Menschen, die in die Höhle traten, und begannen eine gedämpfte Unterhaltung.
  


  
    Sie bewegte sich ein wenig näher an die Gruppe heran und konnte genug Worte auffangen, um ihren Verdacht bestätigt zu sehen. Hitte wusste nicht, wo sie waren. Er hatte geglaubt, weiteren Fallen ausweichen zu können, indem er sich in die natürlichen Tunnel begab, wo mögliche Fallen augenfälliger sein sollten, aber die Tunnel hatten sich nicht, wie er gehofft hatte, wieder mit den von Menschen geschaffenen Wegen vereint. Jetzt fürchtete er, dass sie sich verirrt hatten.
  


  
    Reivan seufzte und ging weiter. Wenn sie noch mehr mit anhörte, würde sie vielleicht etwas sagen, was sie später bereute. Als sie sich ein gutes Stück von den Denkern entfernt hatte, stellte sie fest, dass die Höhle noch größer war, als sie zuerst geglaubt hatte. Die Geräusche der Armee verklangen hinter ihr, während sie zwischen den Säulen hindurchging, über kleine Erhebungen stieg und durch Pfützen watete. Imenjas Licht hüllte die verschiedenen Bereiche der Höhle entweder in strahlende Helligkeit oder in tintenblaue Schatten. An einer Stelle war der Boden über eine größere Fläche eben und erhob sich dann in geschwungenen Terrassen. Reivan prägte sich alle Öffnungen ein, die sie sah und bei denen es sich möglicherweise um Stollen handelte.
  


  
    Während sie einen dieser Eingänge in Augenschein nahm, erklang hinter ihr ein tiefes, wortloses Geräusch. Sie erstarrte, sah sich vorsichtig um und fragte sich, ob ihr jemand gefolgt war. Die Stimme wurde lauter und drängender, bis sie sich in ein wütendes Stöhnen verwandelte. War es der Fallensteller? Ein Einheimischer, der auf Rache sann - außerstande, eine ganze Armee anzugreifen, aber sehr wohl bereit, an einzelnen Personen Vergeltung zu üben? Sie keuchte vor Angst und wünschte sich verzweifelt, dass sie sich nicht von den anderen abgesondert hätte oder dass ihre magischen Fähigkeiten nicht so gering gewesen wären, dass sie lediglich einen winzigen, jämmerlichen Funken hervorbringen konnte.
  


  
    Wenn ihr allerdings jemand in böser Absicht gefolgt war, würde er seine Anwesenheit nicht durch lautes Stöhnen verraten. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Wenn das, was sie hörte, keine Stimme war, was war es dann?
  


  
    Als ihr die Antwort auf diese Frage dämmerte, entlockte ihre eigene Dummheit ihr ein lautes Lachen.
  


  
    Der Wind. Er weht durch diese Tunnel wie Atem durch ein Rohr.
  


  
    Jetzt, da sie sich darauf konzentrierte, konnte sie eine Bewegung in der Luft wahrnehmen. Sie bückte sich, um die Finger in einer Pfütze zu befeuchten, dann ging sie mit ausgestreckten Händen auf das Geräusch zu. Ein schwacher Windhauch strich über ihre nasse Haut und führte sie zu einer größeren Öffnung an einer Seite der Höhle, wo er sich in eine stärkere Luftströmung verwandelte.
  


  
    Lächelnd machte sie sich auf den Rückweg zu der Armee.
  


  
    Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie sich weit von den anderen entfernt hatte. Inzwischen waren alle fünf Marschkolonnen eingetroffen und scharten sich um die Felsformationen. Aber irgendetwas stimmte nicht. Statt Staunen und Überraschung lag Furcht in ihren Zügen. Außerdem waren sie für eine so große Ansammlung von Menschen zu still.
  


  
    Hatten die Denker ihre Situation verraten? Oder hatten die Götterstimmen beschlossen, der Armee mitzuteilen, dass sie sich verirrt hatten? Als Reivan näher kam, sah sie die vier Götterstimmen auf einem Felsvorsprung stehen. Sie wirkten so gelassen und selbstsicher wie immer. Imenja blickte hinab und sah Reivan in die Augen.
  


  
    Dann war plötzlich wieder das Stöhnen zu hören. Hier in der Höhle war es schwächer, und es war schwieriger zu erkennen, dass es sich um den Wind handelte. Reivan hörte die Menschen keuchen und Gebete murmeln, und jetzt begriff sie auch, was den Männern und Frauen solche Angst eingejagt hatte. Gleichzeitig sah sie Imenjas Mundwinkel vor Erheiterung zittern.
  


  
    »Es ist der Aggen! Das Ungeheuer!«, rief jemand.
  


  
    Reivan schlug die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu verbergen, und bemerkte, dass auch die anderen Denker lächelten. Der Rest der Armee schien dieser Idee jedoch Glauben zu schenken. Männer und Frauen scharten sich zusammen, und einige schrien vor Angst auf.
  


  
    »Er wird uns fressen!«
  


  
    »Wir sind in seine Höhle eingedrungen!«
  


  
    Sie seufzte. Jeder hatte die Legende des Aggen gehört, einer gewaltigen Bestie, die angeblich unter diesen Bergen lebte und jeden fraß, der töricht genug war, in die Minen vorzudringen. In den älteren Minen gab es sogar Schnitzereien von dem Ungeheuer mit kleinen Opfernischen darunter - als ließe sich eine Kreatur von solcher Größe mit einer Opfergabe zufriedenstellen, die in einen solch kleinen Raum passte.
  


  
    Oder als könnte es überhaupt überleben. Kein Geschöpf von so ungeheuren Ausmaßen, wie sie diesem Aggen zugeschrieben wurden, konnte sich von vereinzelten törichten Entdeckern ernähren. Und wenn es dazu in der Lage wäre, müsste es erheblich kleiner sein, als die Legenden behaupteten.
  


  
    »Volk der Götter.« Imenjas Stimme hallte durch die Höhle, und ihre Worte fanden in der Ferne ein Echo, als jagten sie dem Stöhnen hinterher. »Fürchtet euch nicht. Ich kann keine anderen Geister hier unten wahrnehmen als unsere eigenen. Dieses Geräusch ist nur der Wind. Er strömt durch diese Höhlen wie Atem durch ein Rohr - aber nicht so melodisch«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Es gibt hier unten kein anderes Ungeheuer als unsere eigenen Fantasie. Denkt stattdessen an die frische Luft, die dieser Wind mit sich bringt. Ruht euch aus und erfreut euch an den Wundern, die euch umgeben.«
  


  
    Die Armee war still geworden. Jetzt konnte Reivan Soldaten hören, die das Geräusch nachäfften oder sich über jene lustig machten, die ihre Ängste laut ausgesprochen hatten. Ein Götterdiener trat an Reivan heran.
  


  
    »Denkerin Reivan? Die Zweite Stimme wünscht, dich zu sprechen«, sagte der Mann.
  


  
    Reivans Herz setzte einen Schlag aus. Sie eilte hinter dem Mann her. Als sie den Felsvorsprung erreichte, wandten sich die anderen Götterstimmen ihr voller Interesse zu.
  


  
    »Denkerin Reivan«, begann Imenja. »Hast du einen Weg ins Freie entdeckt?«
  


  
    »Vielleicht. Ich habe einen Tunnel gefunden, durch den der Wind weht. Dieser Wind könnte von draußen kommen, aber wir werden erst wissen, ob der Tunnel passierbar ist, wenn wir ihn erkundet haben.«
  


  
    »Dann erkunde ihn«, befahl Imenja. »Nimm zwei Götterdiener mit. Sie werden dir Licht geben und Verbindung mit mir aufnehmen, sollte sich der Tunnel als nützlich erweisen.«
  


  
    »Ich werde tun, was du sagst, Heilige«, erwiderte Reivan. Sie machte das Zeichen der Götter über ihrer Brust, dann entfernte sie sich. Zwei Götterdiener, ein Mann und eine Frau, traten neben sie. Sie nickte ihnen höflich zu, bevor sie sie wegführte.
  


  
    Sie fand den Tunnel mühelos wieder und ging hinein. Der Boden war uneben, und sie mussten an manchen Stellen steile Anhöhen erklimmen. Das Stöhnen wurde lauter, bis das Geräusch durch ihren Körper vibrierte. Die beiden Götterdiener rochen trotz des kalten Windes nach Schweiß, verloren jedoch kein Wort über ihre Ängste. Ihre magischen Lichter waren vielleicht eine Spur zu hell, aber Reivan beschwerte sich nicht darüber.
  


  
    Als das Geräusch ohrenbetäubend wurde, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass der Tunnel sich vor ihnen zu einem Spalt verengte. Sie wartete darauf, dass der Wind ein wenig schwächer wurde, dann schob sie sich seitwärts in den Spalt. Die Götterdiener blieben unsicher stehen.
  


  
    Der Spalt wurde noch enger, bis Reivan förmlich zwischen den Felswänden festsaß. Vor ihr lag nur Dunkelheit, aber sie konnte ertasten, dass die Wegenge um eine Kurve führte.
  


  
    »Könnt ihr mit euren Lichtern ein wenig tiefer hineinleuchten?«, rief Reivan.
  


  
    »Du wirst mich leiten müssen«, kam die Antwort.
  


  
    Der kleine Lichtfunke schwebte an Reivans Kopf vorbei und hielt dann inne.
  


  
    »Wohin jetzt?«
  


  
    »Ein wenig weiter nach rechts«, rief sie zurück.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du das wirklich tun willst?«, fragte der andere Götterdiener. »Was ist, wenn du stecken bleibst?«
  


  
    »Dann werde ich mich befreien«, erwiderte sie in der Hoffnung, dass sie recht hatte. Denk nicht darüber nach. »Ein wenig weiter nach vorn und dann nach rechts. Das ist es... jetzt nach links - nicht so schnell.«
  


  
    Als sich das Licht dem Ende der Biegung näherte, konnte sie erkennen, dass der Tunnel dahinter wieder breiter wurde. Er mochte sich später abermals verengen, aber das konnte sie nur erfahren, wenn sie ihn weiter erkundete. Sie zwängte sich ganz durch die Lücke, spürte, wie der Druck nachließ, schob sich um die Biegung herum...
  


  
    ... und seufzte erleichtert auf, als sie feststellte, dass der Tunnel vor ihr immer breiter wurde. Sie brauchte nur wenige Schritte zu tun, dann konnte sie die Arme ausstrecken, ohne den Felsen zu beiden Seiten zu berühren. Vor ihr setzte sich die Rechtskurve fort. Das magische Licht der Götterdiener erhellte jetzt zwar nicht länger ihre Umgebung, aber vom Ende des Stollens kam ein schwacher Lichtschein. Sie eilte weiter und stolperte beinahe auf dem unebenen Boden. Als sie eine weitere Biegung erreichte, stellte sie dankbar fest, dass die Wände des Tunnels vor ihr grün und grau gefärbt waren.
  


  
    Felsen und Bäume. Sie war draußen.
  


  
    Lächelnd kehrte sie zu der Stelle zurück, an der der Tunnel sich verengte, und berichtete den Götterdienern, was sie gefunden hatte.
  


  
    

  


  
    Reivan beobachtete, wie sich die Armee aus dem Tunnel ergoss. Während alle Männer und Frauen kurz innehielten, um sich umzusehen, stand ihnen die Erleichterung deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann gingen sie weiter den schmalen Pfad entlang, der zum oberen Ende der Schlucht hinaufführte. Inzwischen waren so viele Menschen vorbeigegangen, dass sie sie nicht mehr zählen konnte.
  


  
    Einige Götterdiener hatten den Tunnel mit Magie verbreitert. Der Weiße Wald, wie Imenja diese Stelle genannt hatte, würde nicht länger von stöhnenden Winden heimgesucht werden. Es war zwar eine Schande, aber nur wenige Männer und Frauen in der Armee wären imstande gewesen, sich durch die schmale Lücke zu zwängen, wie Reivan es getan hatte.
  


  
    Jetzt kam eine Gruppe von Sklaven heraus. Sie schienen genauso froh wie alle anderen zu sein, die Minen hinter sich lassen zu können. Am Ende dieser Reise würde man ihnen die Freiheit schenken und ihnen bezahlte Arbeit anbieten. Der Dienst in der Armee hatte ihnen eine Strafmilderung eingetragen. Trotzdem bezweifelte Reivan, dass sie mit ihrem Anteil an diesem gescheiterten Versuch, die Zirkler zu besiegen, prahlen würden.
  


  
    Die Niederlage dürfte im Augenblick niemanden besonders interessieren, ging es ihr durch den Kopf. Sie sind einfach nur glücklich darüber, das Sonnenlicht zu sehen. Schon bald werden sie alle ängstlich darüber nachdenken, dass sie die Wüste durchqueren müssen.
  


  
    »Denkerin Reivan«, erklang eine vertraute Stimme in ihrer unmittelbaren Nähe.
  


  
    Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Imenja stand hinter ihr.
  


  
    »Es tut mir leid, Heilige. Ich habe dich nicht kommen hören.«
  


  
    Imenja lächelte. »Dann sollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich an dich herangeschlichen habe.« Sie sah die Sklaven an, aber ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Ich habe die übrigen Denker vorausgeschickt, um einen Weg hinunter zur Wüste zu suchen.«
  


  
    »Hätte ich mich ihnen anschließen sollen?«
  


  
    »Nein, ich möchte mit dir reden.«
  


  
    In diesem Moment wurde der Sarg mit Kuars Leichnam durch die Öffnung des Tunnels getragen, und Imenja hielt inne. Sie sah dem Sarg nach, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass magische Befähigung eine unabdingbare Voraussetzung für alle Götterdiener sein sollte. Für die meisten vielleicht, aber wir sollten auch anerkennen, dass manche Männer und Frauen uns andere Talente zu bieten haben.«
  


  
    Reivan hielt den Atem an. Imenja würde doch nicht...
  


  
    »Würdest du eine Götterdienerin werden wollen, falls man es dir anböte?«
  


  
    Eine Götterdienerin? Wovon Reivan ihr Leben lang geträumt hatte?
  


  
    Imenja blickte zu Reivan hinüber, während diese sich noch bemühte, ihre Stimme wiederzufinden.
  


  
    »Es... es wäre mir eine Ehre, Heilige«, stieß sie hervor.
  


  
    Imenja lächelte. »Dann soll es so geschehen, sobald wir wieder zu Hause sind.«
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    Der Mann, der in der Nähe des Fensters stand, stank förmlich nach Angst. Er befand sich einige Schritte entfernt von den Glasscheiben und versuchte sich dazu zu zwingen, seine Furcht vor der Höhe zu überwinden und näher an das Turmfenster heranzutreten, um auf den weit unter ihm liegenden Boden hinabzublicken.
  


  
    Danjin tat das jeden Tag. Auraya wollte ihn nicht daran hindern. Es kostete ihn großen Mut, sich seiner Angst zu stellen. Das Problem lag nur darin, dass sie seine Gedanken lesen und daher seine Furcht fühlen konnte. Dieser Umstand lenkte sie von den Fragen ab, auf die sie sich zu konzentrieren versuchte - im Augenblick handelte es sich dabei um einen weitschweifigen, langweiligen Brief eines Kaufmanns, der ein Anliegen an die Weißen hatte; er wünschte den Erlass eines Gesetzes, das es ihm als Einzigem gestattete, mit den Siyee Handel zu treiben.
  


  
    Als Danjin sich vom Fenster abwandte, stellte er fest, dass sie ihn beobachtete, und runzelte die Stirn.
  


  
    »Nein, du hast nichts von dem versäumt, was ich gesagt habe«, erklärte sie.
  


  
    Er lächelte erleichtert. Es war ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden, Gedanken zu lesen. Die Gedanken anderer waren so leicht wahrzunehmen, dass sie sich konzentrieren musste, um sie auszublenden. Infolgedessen empfand sie den normalen Gesprächsfluss als zermürbend schwerfällig. Sie wusste, was jemand sagen würde, noch bevor er es aussprach, und sie musste sich dazu zwingen, mit einer Erwiderung auf die Gedanken des anderen zu warten. Es war unhöflich, eine Frage zu beantworten, bevor der Sprecher Gelegenheit hatte, sie zu stellen.
  


  
    In Danjins Gegenwart war es ihr jedoch möglich, sich zu entspannen. Ihr Ratgeber akzeptierte, dass das Gedankenlesen zu ihr gehörte, und er war nicht gekränkt, wenn sie auf seine Gedanken reagierte, als hätte er sie laut ausgesprochen. Auraya war sehr dankbar für sein Verständnis.
  


  
    Danjin ging zu einem Stuhl hinüber und setzte sich. Er blickte auf den Brief in ihren Händen hinab. »Bist du fertig?«, fragte er.
  


  
    »Nein.« Sie wandte sich wieder dem Schreiben zu und zwang sich weiterzulesen. Als sie das Ende des Briefes erreichte hatte, sah sie wieder zu Danjin auf. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, und sie lächelte, als sie erkannte, in welche Richtung seine Gedanken gewandert waren.
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass schon ein Jahr vergangen ist, überlegte er. Ein Jahr, seit ich zum Ratgeber der Weißen geworden bin. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, leuchteten seine Augen auf.
  


  
    »Wie wirst du das Ende deines ersten Jahres als Weiße morgen feiern?«, fragte er.
  


  
    »Ich nehme an, wir werden zum Essen zusammenkommen«, erwiderte Auraya. »Und wir werden uns auch im Altar treffen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht werden die Götter dir persönlich gratulieren.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht werden wir Weißen aber auch unter uns sein.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Juran wird wahrscheinlich auf die Ereignisse des Jahres zurückblicken wollen.«
  


  
    »Dann hat er aber eine Menge zu tun.«
  


  
    »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Ich hoffe, dass nicht jedes Jahr meines Lebens als Weiße so aufregend sein wird. Zuerst die somreyanische Allianz, dann meine Zeit in Si, dann der Krieg. Ich hätte nichts dagegen, andere Länder zu besuchen oder nach Somrey und Si zurückzukehren, aber es wäre mir lieber, wenn ich nie wieder in den Krieg ziehen müsste.«
  


  
    Er verzog zustimmend das Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte mit Gewissheit sagen, dass ein weiterer Krieg zu meinen Lebzeiten unwahrscheinlich ist.« Aber das kann ich nicht, beendete er seinen Satz schweigend.
  


  
    Sie nickte. »Mir geht es genauso.« Wir können nur darauf vertrauen, dass die Götter einen guten Grund hatten, uns zu befehlen, die pentadrianischen Zauberer am Leben zu lassen. Nachdem ihr stärkster Zauberer tot ist, sind die Pentadrianer schwächer als die Zirkler - für den Augenblick. Sie brauchen nur einen Ersatz für ihn zu finden, um abermals zu einer Bedrohung für Nordithania zu werden.
  


  
    Früher einmal hätte sie sich deswegen keine Sorgen gemacht. So mächtige Zauberer wie die Anführer der Pentadrianer wurden nicht häufig geboren - vielleicht einer in hundert Jahren. Dass fünf solcher Zauberer innerhalb einer Generation in Südithania an die Macht gekommen waren, war außergewöhnlich. Die Weißen konnten es nicht riskieren zu hoffen, dass abermals hundert Jahre verstreichen würden, bevor die Pentadrianer einen Zauberer fanden, der stark genug war, um Kuar zu ersetzen.
  


  
    Wir hätten die vier Überlebenden töten sollen, dachte Auraya. Aber die Schlacht war vorüber gewesen. Es hätte wie Mord gewirkt. Ich muss zugeben, dass es mir lieber wäre, wenn wir Weißen mehr für unsere Barmherzigkeit bekannt wären als für Skrupellosigkeit. Vielleicht ist das ja auch die Absicht der Götter.
  


  
    Sie blickte auf den Ring an ihrer Hand hinab. Durch diesen Ring verstärkten die Götter ihre natürliche magische Kraft und verliehen ihr Gaben, die nur wenige Zauberer je besessen hatten. Es war ein schlichter weißer Ring - nichts Außergewöhnliches -, und ihre Hand sah genauso aus wie vor einem Jahr. Viele Jahre würden verstreichen, bevor offenbar wurde, dass sie nicht um einen einzigen Tag gealtert war, seit sie den Schmuck übergestreift hatte.
  


  
    Die anderen Weißen lebten schon weit länger. Juran war vor über hundert Jahren der Erste gewesen, den die Götter erwählt hatten. Er hatte jeden einzelnen Menschen, den er vor seiner Erwählung gekannt hatte, alt werden und sterben sehen. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, was für ein Gefühl das sein musste.
  


  
    Dyara war die Nächste gewesen, dann waren in Abständen von jeweils fünfundzwanzig Jahren Mairae und Rian hinzugekommen. Selbst Rian war schon so lange ein Unsterblicher, dass die Menschen, die ihn vor seiner Erwählung gekannt hatten, inzwischen bemerkt haben mussten, dass er seither nicht um einen einzigen Tag gealtert war.
  


  
    »Ich habe Gerüchte gehört, nach denen der sennonische Kaiser seinen Bündnisvertrag mit den Pentadrianern nur wenige Stunden nach ihrer Niederlage zerrissen haben soll«, sagte Danjin. »Weißt du, ob das der Wahrheit entspricht?«
  


  
    Auraya blickte zu ihm auf und kicherte. »Dann breitet sich das Gerücht also aus. Wir sind uns noch nicht sicher, ob es wahr ist. Der Kaiser hat nach der Unterzeichnung des Vertrags all unsere Priester und Priesterinnen aus Sennon fortgeschickt, daher war keiner von ihnen dort, um zu bezeugen, ob er ihn zerrissen hat oder nicht.«
  


  
    »Anscheinend war ein Traumweber dort«, sagte Danjin. »Hast du in letzter Zeit einmal mit Traumweberratgeberin Raeli gesprochen?«
  


  
    »Nicht mehr, seit wir zurückgekehrt sind.« Seit dem Krieg hatte sie, wann immer die Rede auf die Traumweber kam, das Gefühl, als berühre jemand eine verheilende Wunde. Bei solchen Gelegenheiten wandten sich ihre Gedanken stets Leiard zu.
  


  
    Eine Flut von Erinnerungen schlug über ihr zusammen, und sie wandte den Blick ab. Einige dieser Erinnerungen zeigten den weißhaarigen, bärtigen Mann, der in dem Wald in der Nähe ihres Heimatdorfs gelebt hatte - den Mann, der sie so vieles über Heilmittel, die Welt und die Magie gelehrt hatte. Andere Erinnerungen stammten aus jüngerer Zeit und galten dem Mann, den sie - dem allgemeinen Vorurteil der Zirkler gegen ihre vermeintlichen Widersacher zum Trotz - zu ihrem Ratgeber in Angelegenheiten der Traumweber ernannt hatte. Dann neckte ihr Geist sie mit Erinnerungen an intimere Augenblicke: die Nacht vor ihrem Aufbruch nach Si, als sie ein Liebespaar geworden waren, die Traumvernetzungen, in denen sie einander ihr Begehren übermittelt hatten, und die heimlichen Treffen in seinem Zelt, als sie beide getrennt in die Schlacht gezogen waren - sie, um zu kämpfen, er, um die Verwundeten zu heilen.
  


  
    Und schließlich überlief sie ein Frösteln, als ihr ein Bild des Bordelllagers in den Sinn kam. Sie hatte Leiard dort gefunden, nachdem Juran ihre Affäre entdeckt und ihn fortgeschickt hatte. Sie konnte ihn noch immer vor ihrem inneren Auge sehen, von oben betrachtet, während die Zelte von goldenem Morgenlicht überhaucht waren.
  


  
    Der Gedanke, den sie von ihm aufgefangen hatte, wiederholte sich in ihren eigenen Gedanken. Es ist nicht so, dass ich Auraya nicht für attraktiv oder klug oder freundlich halten würde. Sie ist nur all diesen Ärger einfach nicht wert.
  


  
    Er hatte in gewisser Weise recht gehabt. Ihre Affäre würde unweigerlich einen Skandal nach sich ziehen, wenn sie öffentlich bekannt würde. Es war selbstsüchtig, ihrem eigenen Vergnügen nachzujagen, wenn es bedeutete, dass andere dafür würden leiden müssen.
  


  
    Dieses Wissen hatte den Schock nicht gemildert, dass sie an diesem Tag in seinen Gedanken keine Liebe, kein Bedauern gefunden hatte. Die Liebe, die sie so viele Male bei ihm gespürt und für die sie so viel riskiert hatte, war gestorben, allzu leicht getötet von Furcht. Ich sollte Juran dafür dankbar sein, sagte sie sich. Wenn Leiard seine Liebe so leicht der Furcht zu opfern bereit war, dann hätte ohnehin irgendjemand oder irgendetwas diese Liebe früher oder später getötet. Wer eine Weiße liebt, muss stärker sein. Beim nächsten Mal werde ich mir keinen so schwachen Mann aussuchen, und je eher ich Leiard vergesse, umso eher werde ich jemanden finden, der... der...
  


  
    Was? Sie schüttelte den Kopf. Es war noch zu früh, um an einen neuen Geliebten zu denken. Wenn sie sich wieder verliebte, würden ihre Gefühle sie dann abermals zu verantwortungslosen, schändlichen Taten hinreißen? Nein, sie sollte sich besser mit ihrer Arbeit beschäftigen.
  


  
    Danjin beobachtete sie geduldig, und mit seinem Verdacht, worüber sie nachdenken mochte, kam er der Wahrheit nur allzu nahe. Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen.
  


  
    »Hast du mit Raeli gesprochen?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wir haben ein- oder zweimal ein paar Worte gewechselt, aber nicht zu diesem Thema. Möchtest du, dass ich sie danach befrage?«
  


  
    »Ja, aber nicht vor dem morgigen Treffen am Altar. Wir werden gewiss über Sennon reden, und die anderen Weißen werden die Wahrheit vielleicht bereits kennen.« Sie blickte noch einmal auf den Brief des Kaufmanns hinab. »Ich werde vorschlagen, dass wir Priester und Priesterinnen nach Si schicken.«
  


  
    Danjin wirkte nicht überrascht. »Als zusätzlichen Schutz?«
  


  
    »Ja. Die Siyee haben während des Krieges schreckliche Verluste erlitten. Selbst mit ihren neuen Jagdgeschirren werden sie niemals in der Lage sein, Invasoren zurückzuschlagen. Wir sollten zumindest sicherstellen, dass sie sich sofort mit uns in Verbindung setzen können, falls sie unsere Hilfe benötigen.«
  


  
    Der Gedanke an die Siyee erfüllte sie mit einer anderen Art von Sehnsucht und Schmerz. Die Monate, die sie in Si verbracht hatte, waren allzu kurz gewesen. Sie wünschte, sie hätte einen Grund, dorthin zurückzukehren. Neben der aufrichtigen, unkomplizierten Lebensart der Siyee erschienen ihr die Ansprüche und Sorgen ihres eigenen Volkes lächerlich oder unnötig schäbig und selbstsüchtig.
  


  
    Doch ihr Platz war hier. Die Götter mochten ihr die Gabe des Flugs gegeben haben, so dass sie über die Berge reisen und die Siyee überreden konnte, ein Bündnis mit den Weißen zu schließen, aber das bedeutete nicht, dass sie ein Volk dem anderen vorziehen durfte.
  


  
    Dennoch darf ich auch die Siyee nicht im Stich lassen. Ich habe sie in den Krieg und in den Tod geführt. Ich muss dafür sorgen, dass sie wegen ihres Bündnisses mit uns nicht noch mehr Verluste erleiden.
  


  
    »Der größte Teil ihres Landes ist für Landgeher fast unpassierbar«, bemerkte Danjin. »Das wird das Fortkommen von Eindringlingen verlangsamen und ihnen Zeit geben, Hilfe zu rufen.«
  


  
    Sie lächelte über seine Verwendung des Ausdrucks der Siyee für gewöhnliche Menschen. »Vergiss die Zauberin nicht, die im vergangenen Jahr in Si eingedrungen ist, und diese grausamen Vögel, die sie hält. Selbst Zauberer von geringer Stärke könnten eine Menge Schaden anrichten, wenn sie unbemerkt ins Land gelangten.«
  


  
    »Trotzdem, wenn die Pentadrianer uns abermals angreifen wollten, würden sie sich gewiss nicht mit Si abgeben.«
  


  
    »Si ist dasjenige unserer verbündeten Länder, das dem südlichen Kontinent am nächsten liegt. Es gibt keine Priester dort, und die wenigen Siyee, die Gaben besitzen, verfügen nur über eine geringe Ausbildung. Sie sind unser schwächster Verbündeter.«
  


  
    Danjin blickte nachdenklich drein, dann nickte er. »Es ist nicht so, als könnte Jarime nicht einige Priester und Priesterinnen erübrigen. Aber auf jeden Fall sollten unerschrockene junge Leute, die du nach Si schickst, auch gute Heiler sein. Du willst dir die Dankbarkeit der Siyee gewiss erhalten. In zwanzig Jahren werden sich die älteren Siyee noch immer daran erinnern, dass du König Berro gezwungen hast, die torenischen Siedler aus ihrem Land zu entfernen. Die jüngeren Siyee werden die Bedeutung dieser Tat nicht verstehen - oder sie werden sich einreden, dass sie es auch ohne dich geschafft hätten. Es wäre durchaus möglich, dass sie sich das jetzt schon einreden.« Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
  


  
    »Vorstellbar wäre es. Die Menschen können sich alles einreden, wenn sie einen Schuldigen suchen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen. Einen Schuldigen. Die Trauer hatte einige Leute dazu getrieben, die Schuld am Tod geliebter Menschen während des Krieges bei den Weißen oder sogar bei den Göttern zu suchen. Ihre Fähigkeit, die Trauer anderer zu spüren, war ein weiterer Nachteil ihrer Gabe, Gedanken zu lesen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als betrauere jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt den Verlust eines Verwandten oder Freundes.
  


  
    Dann waren da noch die Überlebenden. Sie war nicht die Einzige, die von unwillkommenen Erinnerungen an den Krieg gequält wurde. Jeder, der gekämpft hatte, hatte schreckliche Dinge gesehen, und nicht alle Menschen konnten vergessen. Auraya schauderte bei dem Gedanken an die Alpträume, die sie seit der Schlacht gequält hatten. In diesen Träumen ging sie endlos über ein Schlachtfeld, und die verstümmelten Leichen von Männern und Frauen flehten um Hilfe oder schrien ihre Anklagen heraus.
  


  
    Wir müssen alles tun, um einen weiteren Krieg zu vermeiden, ging es ihr durch den Kopf. Oder wir müssen eine bessere Möglichkeit finden, uns zu verteidigen. Wir Weißen verfügen über große magische Stärke. Gewiss können wir einen Weg finden, eine Schlacht zu bestreiten, ohne dass so viele Menschen sterben müssen.
  


  
    Aber selbst wenn sie einen solchen Weg fanden, würde er ihnen vielleicht nichts nutzen, falls die Götter der Feinde real waren. Sie dachte an einen Morgen einige Tage vor der Schlacht zurück, als sie beobachtet hatte, wie die pentadrianische Armee die Minen verließ. Ihr Anführer hatte eine leuchtende Gestalt heraufbeschworen. Sie hätte das Bild als Illusion abtun können, hätten ihre Sinne ihr nicht gesagt, dass diese Gestalt über ungeheure magische Macht verfügte.
  


  
    Die Zirkler hatten immer geglaubt, dass die Pentadrianer falschen Göttern folgten. Dass der Zirkel der Fünf aus den einzig wahren Göttern zusammengesetzt war, die den Krieg der Götter überlebt hatten. Wenn sie einen realen Gott gesehen hatte, wie war das dann möglich?
  


  
    Die Weißen hatten nach der Schlacht die Götter befragt. Chaia hatte es durchaus für denkbar gehalten, dass sich seit dem Krieg neue Götter erhoben hatten. Er und die anderen Götter gingen dieser Frage derzeit nach.
  


  
    Seither hatte sie die verschiedenen Möglichkeiten viele Male mit den anderen Weißen erörtert. Rian widerstrebte es, zu akzeptieren, dass neue Götter geboren worden sein könnten. Obwohl er normalerweise so leidenschaftlich und zuversichtlich war, brachte ihn die Aussicht auf neue Götter aus der Fassung und machte ihn wütend. Auraya verstand langsam, was hinter seiner Einstellung steckte: Für ihn mussten die Götter eine unbezwingbare Kraft in der Welt darstellen. Eine Kraft, die immer gleich blieb und auf die er sich verlassen konnte.
  


  
    Mairae dagegen war unbesorgt. Die Vorstellung, dass es neue Götter auf der Welt geben könnte, beunruhigte sie nicht. »Wir dienen unseren fünf Göttern, das ist alles, was zählt«, hatte sie einmal gesagt.
  


  
    Juran und Dyara waren nicht davon überzeugt, dass der »Gott«, den Auraya gesehen hatte, real war. Dennoch waren sie besorgter als Mairae. Wie Juran erklärt hatte, wären reale Götter eine große Bedrohung für Nordithania. Seiner Meinung nach hatten die Pentadrianer behauptet, dass ihre falschen Götter sie in den Krieg geschickt hätten, um sich auf diese Weise den Gehorsam ihres Volkes zu sichern. Jetzt war es möglich, dass diese Götter real waren und dass sie die Pentadrianer ermutigt oder ihnen vielleicht sogar befohlen hatten, in zirklische Länder einzufallen.
  


  
    In einem Punkt waren sie sich alle einig: Wenn einer der pentadrianischen Götter tatsächlich existierte, existierten die übrigen wahrscheinlich ebenfalls. Kein Gott würde seinen Anhängern gestatten, neben ihm noch falschen Göttern zu dienen.
  


  
    Auraya runzelte die Stirn. Ich bin davon überzeugt, dass das, was ich gesehen habe, ein realer Gott war, daher muss ich davon ausgehen, dass es fünf neue Götter auf dieser Welt gibt. Aber das ist doch gewiss...
  


  
    »Auraya?«
  


  
    Sie zuckte zusammen und blickte zu Danjin auf. »Ja?«
  


  
    »Hast du überhaupt etwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Nein. Entschuldige.«
  


  
    Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen. Was immer dich so gründlich ablenken kann, muss wichtig sein.«
  


  
    »Ja, aber es ist nichts, was mich nicht schon tausend Mal zuvor abgelenkt hätte. Was hast du gesagt?«
  


  
    Danjin breitete die Hände aus und machte sich geduldig daran, noch einmal zu wiederholen, was er ihr erzählt hatte.
  


  
    

  


  
    Emerahl saß reglos da.
  


  
    Aus allen Richtungen drangen die Laute des nächtlichen Waldes auf sie ein: das Rascheln von Blättern, das Zirpen von Vögeln, das Knacken von Zweigen... Und irgendwo, nicht allzu weit entfernt, war das schwache Geräusch von Tritten zu hören.
  


  
    Als es näher kam, straffte sie sich. Ein Schatten glitt in das Licht der Sterne.
  


  
    Was ist das? Etwas Essbares, hoffe ich. Komm näher, kleine Kreatur...
  


  
    Das Etwas befand sich auf ihrer windabgewandten Seite, aber das sollte keine Rolle spielen. Sie hatte sich mit einer magischen Barriere umgeben, so dass die Gerüche, die sie verströmte, nicht nach außen dringen konnten.
  


  
    Und davon gibt es mehr als genug, dachte sie kläglich. Nach einem Monat des Reisens und ohne Kleider zum Wechseln würde jeder übel riechen. Wie Rozea lachen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte. Die Favoritin ihres Hurenhauses schläft, bedeckt mit Schlamm und Dreck, auf hartem Boden, und ihr einziger Gefährte ist ein verrückter Traumweber.
  


  
    Sie dachte an Mirar, der einige hundert Schritte hinter ihr am Feuer saß. Wahrscheinlich brabbelte er wieder vor sich hin und stritt mit der anderen Identität in seinem Kopf.
  


  
    Dann kam die Kreatur in Sicht, und alle Gedanken an Mirar waren vergessen.
  


  
    Ein Breem!, durchzuckte es sie. Ein wohlschmeckendes, fettes kleines Breem!
  


  
    Sie sandte einen Strahl Magie aus, der das Tier auf der Stelle tötete. Dann stand sie auf, hob das kleine Geschöpf auf und traf alle Vorbereitungen, um es später garen zu können. Sie häutete es, weidete es aus und suchte sich schließlich einen guten Bratstock. Als alle Vorarbeiten erledigt waren, ging sie mit erwartungsvoll knurrendem Magen zurück zu ihrem Lagerfeuer.
  


  
    Mirar saß genau so da, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er starrte in die Flammen, und seine Lippen bewegten sich. Er bemerkte nicht, dass sie näher gekommen war. Sie wählte ihre Schritte mit großer Vorsicht, weil sie hoffte, ein wenig von seinen Worten hören zu können, bevor er ihrer gewahr wurde und in Schweigen verfiel.
  


  
    »... wirklich nicht wichtig, ob sie dir vergibt oder nicht. Du darfst sie nicht wiedersehen.«
  


  
    »Es ist wichtig. Es könnte für unsere Leute wichtig sein.«
  


  
    »Vielleicht. Aber was willst du sagen? Dass du in jener Nacht nicht du selbst warst?«
  


  
    »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Sie wird dir nicht glauben. Sie wusste, dass ich in dir existierte, aber sie hat nie genug mitbekommen, um zu begreifen, was das bedeutete. Wenn ihr zusammen wart, habe ich mich zurückgehalten. Meinst du, ich hätte das aus reinem Anstand getan?«
  


  
    Er schwieg eine Weile.
  


  
    »Sie«, dachte Emerahl. Wer ist »sie«? Eine Frau, der er Unrecht getan hat, wenn dieses Gerede von Vergebung etwas zu bedeuten hat. War diese Frau der Quell all seiner Schwierigkeiten, oder ist sie nur für einen Teil davon verantwortlich? Sie lächelte. Typisch Mirar.
  


  
    Sie wartete, aber er blieb still. Ihr Magen rumorte. Er blickte auf, und sie trat vor, als sei sie gerade erst gekommen.
  


  
    »Eine erfolgreiche Jagd«, erklärte sie ihm und hielt das Breem hoch.
  


  
    »Das ist den Tieren gegenüber wohl kaum gerecht«, sagte er. »Gegen eine große Zauberin antreten zu müssen.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Es wäre nicht gerechter, wenn ich einen Bogen hätte und eine gute Schützin wäre. Was hast du getan?«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, wie schön es wäre, wenn es keine Götter gäbe.« Er stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. »Welchen Sinn hat es, ein mächtiger, unsterblicher Zauberer zu sein, wenn man nichts Nützliches tun kann, weil man stets befürchten muss, ihre Aufmerksamkeit zu erregen?«
  


  
    Sie machte sich daran, das Breem über das Feuer zu hängen. »Was würdest du denn gern Nützliches tun, das ihre Aufmerksamkeit erregen würde?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Einfach nur... irgendetwas, das nützlich wäre.«
  


  
    »Nützlich für wen?«
  


  
    »Für andere Menschen«, erwiderte er mit einem Hauch von Entrüstung. »Dinge wie... wie das Freiräumen einer Straße nach einem Erdrutsch. Dinge wie das Heilen.«
  


  
    »Du würdest nichts für dich selbst tun?«
  


  
    Er rümpfte die Nase. »Gelegentlich. Es könnte notwendig werden, mich zu schützen.«
  


  
    Emerahl lächelte. »Das wäre möglich.« Als sie sich davon überzeugt hatte, dass das Breem in der richtigen Position über den Flammen hing, hockte sie sich auf den Boden. »Es wird immer Götter geben, Mirar. Wir haben es in der letzten Zeit lediglich geschafft, ihnen in die Quere zu kommen.«
  


  
    Mirar lachte verbittert auf. »Ich bin ihnen in die Quere gekommen. Ich habe sie provoziert. Ich habe versucht, sie daran zu hindern, Menschen zu betrügen und die Macht an sich zu reißen, indem ich die Wahrheit über sie verbreitet habe. Aber du und die anderen...« Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt nichts getan. Nichts, außer eure Macht zu genießen. Dafür haben sie uns den Namen ›Wilde‹ gegeben und ihre Lakaien ausgesandt, uns zu töten.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Die Götter haben uns immer im Zaum gehalten. Du kannst nach wie vor andere Menschen heilen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«
  


  
    Er hörte nicht zu. »Es ist so, als wäre man in einer Kiste gefangen. Ich möchte hinaus ins Freie und meine Glieder recken!«
  


  
    »Wenn du das tust, sei so freundlich und tu es weit entfernt von mir. Es gefällt mir immer noch, am Leben zu sein.« Sie blickte auf. »Bist du dir sicher, dass die Siyee unser Feuer nicht sehen werden?«
  


  
    »Ganz sicher«, erwiderte er. »Es ist gefährlich, in mondlosen Nächten in diesen engen Schluchten der Berge zu fliegen. Sie sehen gut, aber nicht so gut.«
  


  
    Emerahl drehte das aufgespießte Breem über dem Feuer und sah dann Mirar an. Er lehnte an einem Baumstamm. Das gelbe Licht des Feuers betonte die kantigen Umrisse seines Kinns und ließ seine blauen Augen hellgrün schimmern.
  


  
    Als er sich zu ihr umwandte und ihren Blick erwiderte, durchzuckte sie eine erregende Mischung aus Schmerz und Glück. Sie hatte geglaubt, dass sie ihn nie wiedersehen würde, und jetzt saß er dort, lebendig und...
  


  
    ... nicht ganz er selbst. Sie wandte den Blick ab und dachte an die Gelegenheiten, bei denen sie versucht hatte, ihm Fragen zu stellen. Er konnte ihr nicht erzählen, wie es kam, dass er noch lebte. Er hatte keine Erinnerung an das Ereignis, das ihn hätte töten sollen, obwohl er davon gehört hatte. Dies machte seine Behauptungen, er trage noch eine zweite Persönlichkeit in sich - Leiard -, glaubwürdiger. Leiard vermutete, dass er eine Annäherung an Mirars Persönlichkeit in seinem Geist trug, gebildet aus der großen Anzahl von Netzerinnerungen an den toten Anführer der Traumweber.
  


  
    Aber dies ist Mirars Körper, dachte sie. Oh, er ist viel dünner als früher, und sein weißes Haar lässt ihn erheblich älter aussehen, aber seine Augen sind dieselben.
  


  
    Mirar glaubte, dass sein Körper sein eigener war, konnte aber nicht erklären, warum es sich so verhielt. Leiard dagegen hielt es für einen bloßen Zufall, dass er Mirar ähnelte. Wenn Leiard die Kontrolle hatte, bewegte er sich vollkommen anders als Mirar, und Emerahl fragte sich, wie es ihr überhaupt gelungen war, ihn wiederzuerkennen. Erst wenn Mirar die Kontrolle übernahm, war sie wirklich davon überzeugt, dass es sein Körper war.
  


  
    Also hatte sie Leiard nach den Netzerinnerungen gefragt. Wenn das, was er sagte, die Wahrheit war, wie hatte sich das Ganze dann entwickelt? Wie war er zu einer so großen Anzahl von Mirars Netzerinnerungen gekommen? War es möglich, dass Leiard oder jemand, mit dem Leiard sich vernetzt hatte, Mirars Netzerinnerungen von vielen, vielen Traumwebern gesammelt hatte?
  


  
    Leiard konnte nicht mehr sagen, von wem er die Erinnerungen hatte. Tatsächlich erwies sich sein Gedächtnis als ebenso unzuverlässig wie das von Mirar. Es war, als hätten die beiden jeweils eine halbe Vergangenheit, obwohl keine der beiden Hälften die Lücken in der jeweils anderen zu füllen vermochte.
  


  
    Sie hatte sowohl Leiard als auch Mirar nach dem Turmtraum gefragt, der sie seit Monaten verfolgte und der ihr, wie sie vermutete, Mirars Tod zeigte. Keiner der beiden Männer hatte den Traum erkannt, obwohl es Emerahl schien, als verursache er Mirar Unbehagen.
  


  
    Es war ungemein ärgerlich. Sie war sich nicht sicher, was Mirar von ihr wollte. Als sie ihn auf dem Schlachtfeld entdeckt hatte, hatte er die Verletzten geheilt, geradeso wie alle anderen Traumweber es taten, aber offenkundig war diese Tarnung nicht ausreichend gewesen, sonst hätte er sie nicht gebeten, ihn fortzubringen. Allerdings hatte er nicht gesagt, wohin sie ihn bringen sollte. Diese Entscheidung hatte er ihr überlassen.
  


  
    Da sie wusste, dass er dazu neigte, sich Ärger mit den Göttern einzuhandeln, hatte sie ihn an den sichersten und entlegensten Ort gebracht, den sie kannte. Schon bald darauf hatte sie Leiard entdeckt. Er schien ihre Gesellschaft nur deshalb zu akzeptieren, weil er keine andere Wahl hatte. Sie konnte die Gefühle beider Männer wahrnehmen. Die Erkenntnis, dass Mirars Geist offen und leicht zu lesen war, war ein Schock für sie gewesen. Erst mit einiger Verzögerung hatte sie sich daran erinnert, dass Mirar seine Gedanken niemals so gut hatte verbergen können wie sie selbst. Es war eine Fähigkeit, die zu erwerben Zeit und die Hilfe eines Gedankenlesers erforderte, und wie alle Gaben musste man sie stets üben, oder der Geist verlernte sie.
  


  
    Das bedeutete, dass die Götter seine Gedanken lesen würden, wenn sie zufällig in seine Richtung schauten, und durch ihn würden sie sie sehen. Mirar wusste, wer sie war.
  


  
    Natürlich würden sie eigentlich keinen Grund haben, diesen halbverrückten Traumweber überhaupt zu beachten. Eines wusste sie über die Götter: Auch sie konnten niemals an mehr als einem Ort zugleich sein. Entfernungen konnten sie binnen eines Augenblicks überwinden, aber ihre Aufmerksamkeit galt stets nur einem Punkt. Da sie so viele Dinge beschäftigten, waren die Chancen, dass sie Mirar bemerkten, gering.
  


  
    Und wenn sie ihn bemerkten, für wen würden sie diese Person halten? Für Leiard oder für Mirar? Mirar hatte ihr etwas über die Götter erzählt, das sie zuvor nicht gewusst hatte. Sie konnten die körperliche Welt nur durch die Augen von Sterblichen sehen. Nach hundert Jahren lebten keine Sterblichen mehr, die Mirar schon früher begegnet waren, daher würde niemand ihn erkennen. Selbst jene Traumweber, die von ihren Vorgängern Netzerinnerungen an Mirar hatten, würden ihn jetzt nicht wiedererkennen. Die Erinnerung an die äußere Erscheinung war individuell verschieden.
  


  
    Die einzigen Menschen, die ihn noch erkennen konnten, waren Unsterbliche: sie, andere Wilde und Juran von den Weißen. Doch der Mirar, den sie kannten, hatte viel gesünder ausgesehen als dieser Mann. Sein Haar war blond gewesen und sorgfältig frisiert. Er hatte glatte Haut und mehr Fleisch auf den Knochen gehabt. Als sie einmal eine Bemerkung über seine Veränderung gemacht hatte, hatte er gelacht und sich selbst beschrieben, wie er zwei Jahre zuvor ausgesehen hatte. Er hatte langes weißes Haar und einen Bart getragen und war noch magerer gewesen als jetzt.
  


  
    Er machte sich größere Sorgen, dass man ihn als Leiard erkennen könnte, obwohl er den Grund dafür nicht nennen wollte. Anscheinend besaß Leiard eine ebenso große Begabung wie Mirar, sich in Schwierigkeiten zu bringen.
  


  
    Der Marsch durch die Berge von Si war schwierig und langwierig, aber nicht unmöglich für Menschen, die über solch starke Gaben verfügten wie sie. Falls sie verfolgt wurden, mussten ihre Verfolger inzwischen weit zurückgefallen sein.
  


  
    Mirar gähnte. »Wie lange dauert es noch?«
  


  
    »Das lässt sich nicht sagen«, erwiderte sie. Sie hatte sich geweigert, ihm zu erklären, wohin sie gingen. Wenn er es gewusst hätte, hätten die Götter es möglicherweise in seinen Gedanken lesen und jemanden vorausschicken können, der sie abfing.
  


  
    Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich meinte, wie lange dauert es noch, bis das Breem gar ist?«
  


  
    Sie lachte leise. »Wer’s glaubt! Du hast bisher jeden Abend gefragt, wie lange wir noch unterwegs sein werden.«
  


  
    »Das ist wahr.« Er lächelte. »Also, wie lange noch?«
  


  
    »Eine Stunde«, antwortete sie und deutete mit dem Kopf auf das Breem.
  


  
    »Warum garst du es nicht mit Magie?«
  


  
    »Das Fleisch schmeckt besser, wenn man es langsam gart, und außerdem bin ich zu müde, um mich zu konzentrieren.« Sie musterte ihn kritisch. Er sah erschöpft aus. »Schlaf jetzt ein wenig. Ich wecke dich, wenn das Essen fertig ist.«
  


  
    Sein Nicken war kaum wahrnehmbar. Sie erhob sich und machte sich auf die Suche nach frischem Feuerholz. Morgen würden sie ihr Ziel erreichen. Morgen würden sie sich endlich vor den Blicken der Götter verstecken können.
  


  
    Und dann?
  


  
    Sie seufzte. Dann werde ich versuchen herauszufinden, was in seinem verworrenen Geist eigentlich vorgeht.
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    Die sind ja wunderschön«, sagte Teiti, als sie zum nächsten Marktstand weiterging.
  


  
    Imi blickte zu den Lampen auf. Eine jede war aus einer riesigen Muschel gemacht, in die winzige Löcher gestoßen worden waren, so dass die Flamme im Innern der Lampe tausende kleiner nadelgroßer Lichtstrahlen aussandte. Sie waren sehr hübsch, aber nicht kostbar genug für ihren Vater. Nur etwas Seltenes würde ihn zufriedenstellen. Sie rümpfte die Nase und wandte den Blick ab.
  


  
    Teiti verlor kein Wort mehr über die Lampen. Ihre Tante war lange genug Imis Beschützerin gewesen, um zu wissen, dass der Versuch, sie von der Schönheit eines Gegenstands zu überzeugen, genau das Gegenteil bewirken würde. Sie schlenderten zum nächsten Marktstand weiter. Dort standen dicht an dicht Schalen, die bis zum Rand mit Pulvern aller Farben gefüllt waren, während in anderen Gefäßen getrocknete Korallen und Algen zur Schau gestellt wurden, kostbare Steine, getrocknete oder konservierte Meerestiere und Pflanzen, die über und unter dem Wasser wuchsen.
  


  
    »Sieh nur«, rief Teiti. »Amma! Das ist sehr selten. Dufthersteller machen daraus wunderbare Essenzen.«
  


  
    Der Verkäufer, ein dicker Mann mit fettiger Haut, verbeugte sich vor Imi. »Hallo, kleine Prinzessin. Hat das Amma eure Aufmerksamkeit erregt?«, fragte er strahlend. »Es sind die getrockneten Tränen des Riesenfischs. Sehr selten. Möchtest du einmal daran riechen?«
  


  
    »Nein.« Imi schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat mir schon früher Amma gezeigt.«
  


  
    »Natürlich.« Er verbeugte sich, während Imi sich abwandte. Teiti wirkte enttäuscht, sagte jedoch nichts. Als sie an mehreren weiteren Marktbuden vorbeikamen, stieß Imi schließlich einen Seufzer aus.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich hier irgendetwas finden werde«, jammerte sie. »Die seltensten und kostbarsten Dinge sind ohnehin direkt an meinen Vater gegangen, und er lässt bereits die besten Handwerker der Stadt für sich arbeiten.«
  


  
    »Alles, was du ihm schenkst, wird kostbar sein«, erwiderte Teiti. »Selbst wenn es nur eine Handvoll Sand wäre, wäre sie ihm teuer.«
  


  
    Imi runzelte ungeduldig die Stirn. »Ich weiß, aber dies ist sein vierzigster Ersttag. Das ist etwas ganz Besonderes. Ich muss etwas für ihn finden, das besser ist als alles, was er je bekommen hat. Ich wünschte...«
  


  
    Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Ich wünschte, er hätte zugestimmt, mit den Landgehern Handel zu treiben. Dann könnte ich etwas für ihn finden, das er noch nie zuvor gesehen hat.
  


  
    Das war etwas, von dem sie eigentlich nichts hätte wissen dürfen. An dem Tag, an dem die Landgeherzauberin in die Stadt gekommen war, war Imi in ihrem Zimmer eingesperrt gewesen. Sie hatte Teiti rausgeschickt, damit ihre Tante herausfand, was vorging - aber das war nicht der einzige Grund gewesen. Imi hatte außerdem etwas tun wollen, bei dem sie nicht gesehen werden durfte.
  


  
    Hinter einer alten, geschnitzten Vertäfelung in ihrem Zimmer befand sich ein schmaler Tunnel, der gerade so breit war, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Er war ursprünglich versperrt gewesen, aber sie hatte den Durchgang schon vor langer Zeit geöffnet. Am Ende des Gangs befand sich ein geheimer, mit Rohren gesäumter Raum. Wenn sie ein Ohr an eines der Rohre legte, konnte sie hören, was am anderen Ende gesprochen wurde. Ihr Vater hatte ihr einmal davon erzählt und ihr auch erklärt, dass er auf diesem Weg die Geheimnisse der Leute in Erfahrung bringe.
  


  
    An dem Tag, an dem die Landgeherin in die Stadt gekommen war, war Imi durch den Tunnel gekrochen, um herauszufinden, was die Wachen in solche Aufregung versetzt hatte. Sie hatte gehört, wie diese Frau ihren Vater fragte, ob Landgeher und Elai nicht vielleicht Freunde werden könnten. Ihr Volk würde die Plünderer vertreiben, die die Elai seit so langer Zeit töteten und beraubten und sie dazu zwangen, in der unterirdischen Stadt zu leben. Als Gegenleistung sollten die Elai dem Volk der Zauberin helfen, falls dieses jemals Hilfe benötigte. Außerdem würden sie viele Dinge tauschen. Ihr Volk würde Sachen von den Elai kaufen, und die Elai konnten Dinge von ihrem Volk kaufen. Es klang nach einem guten Vorschlag, aber ihr Vater hatte abgelehnt. Er hielt alle Landgeher für vertrauensunwürdige Lügner, Diebe und Mörder.
  


  
    Sie können nicht alle so sein, dachte Imi. Oder?
  


  
    Wenn sie es waren, dann musste das Festland ein furchtbarer Ort sein, an dem jeder jeden bestahl und ständig Leute ermordet wurden. Vielleicht war es tatsächlich so, denn die Landgeher besaßen viele wertvolle Dinge, um die man kämpfen konnte.
  


  
    Imi schüttelte den Kopf. »Lass uns zurückkehren.«
  


  
    Ihre Tante nickte. »Vielleicht finden wir beim nächsten Mal etwas Besonderes.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Imi zweifelnd.
  


  
    »Du hast immer noch über einen Monat Zeit, um ein Geschenk für ihn auszusuchen.«
  


  
    Der Markt lag in der Nähe des Mundes, des großen Sees, durch den man in die Unterwasserstadt gelangte. Als die große, dunkle, mit Wasser gefüllte Höhle in Sicht kam, stieg eine heftige Sehnsucht in Imi auf. Sie hatte sich nur wenige Male in ihrem Leben aus der Stadt hinausgewagt, und dann auch immer nur mit vielen Wachen. Das war das Problem, wenn man eine Prinzessin war. Ohne Eskorte konnte man nirgendwo hingehen.
  


  
    Sie hatte schon lange gelernt, die bewaffneten Wachen, die ihr und Teiti auf Schritt und Tritt folgten, zu vergessen. Sie verstanden sich gut darauf, sich unauffällig zu bewegen, und sie kamen ihr nicht in die Quere.
  


  
    Unauffällig. Imi lächelte. Es war ein neues Wort, das sie kürzlich gelernt hatte. Sie murmelte es leise vor sich hin.
  


  
    Sie traten vom Marktplatz in den Hauptfluss. Es war im Grunde kein richtiger Fluss, da er kein Wasser führte, aber alle Straßen in der Stadt trugen die Namen von Flüssen, Strömen, Bächen oder Rinnsalen. Die größeren öffentlichen Höhlen wurden Teiche genannt - manchmal auch Pfützen, falls sich jemand über die betreffende Gegend lustig machen wollte.
  


  
    Der Hauptfluss war die breiteste Durchgangsstraße der Stadt und führte direkt zum Palast. Imi hatte es noch nie erlebt, dass der Hauptfluss verlassen gewesen wäre, nicht einmal spät nachts. Irgendjemand war immer dort unterwegs, und sei es auch nur ein Höfling, der aus dem Palast kam, oder die Nachtwachen, die an den Palasttoren patrouillierten.
  


  
    Heute wimmelte es auf dem Hauptfluss nur so von Leuten. Zwei der Wachen, die ihr folgten, traten vor, um sicherzustellen, dass die Leute ihr aus dem Weg gingen. Der Lärm der vielen Stimmen und der Gesänge der Musikanten war ohrenbetäubend.
  


  
    Sie fing eine Melodie auf und hielt inne. Es war ein neues Lied, das den Titel »Die Weiße Dame« trug, und sie war davon überzeugt, dass darin die Landgeherin besungen wurde, die ihren Vater aufgesucht hatte. Ihr Vater hatte es jedem im Palast untersagt, das Lied zu spielen. Teiti hielt Imi am Arm fest und zog sie weiter.
  


  
    »Mach den Wachen ihre Arbeit nicht noch schwerer«, bemerkte sie leise.
  


  
    Imi erhob keine Einwände. Ich darf ohnehin kein allzu großes Interesse an dem Lied zeigen, damit niemand errät, dass ich über die Landgeherin Bescheid weiß.
  


  
    Am Ende des Hauptflusses angekommen, stieß Teiti einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sich von der Menge entfernten und durch die Tore in die Stille des Palastteichs traten. Ein Wachmann kam auf Imi zu und verbeugte sich.
  


  
    »Der König wünscht dich zu sehen, Prinzessin«, sagte der Mann formell. »Im Thronsaal.«
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Imi und brachte es fertig, ihre Aufregung zu unterdrücken. Ihr Vater wollte mitten am Tag mit ihr reden! Normalerweise hatte er tagsüber niemals Zeit für sie. Es musste sich um etwas Wichtiges handeln.
  


  
    Teiti nahm Imis Zurückhaltung mit einem anerkennenden Lächeln zur Kenntnis. Sie gingen in einem würdevollen, aber zermürbend langsamen Tempo den Hauptstrom des Palastes hinunter. Die Wachen, an denen sie vorbeikamen, nickten ihnen höflich zu. Der Strom war voller Männer und Frauen, die darauf warteten, zum König vorgelassen zu werden. Sie alle verneigten sich, als Teiti und Imi an ihnen vorüber zu den offenen Doppeltüren des Thronsaals schritten.
  


  
    Als Imi in den gewaltigen Raum trat, sah sie ihren Vater auf seinem Thron sitzen. Er stützte sich auf die Armlehne und sprach mit einem von drei Männern, die auf vor dem Thron aufgestellten Hockern saßen. Sie erkannte den Ratgeber ihres Vaters, den Haushofmeister des Palastes und den Obersten Kleidermacher. Ihr Vater blickte auf, lächelte strahlend und breitete die Arme aus.
  


  
    »Imi! Komm her und umarme deinen Vater.«
  


  
    Sie grinste, warf alle Etikette über Bord und rannte quer durch den Raum. Als sie in seine Arme sprang, zog er sie fest an sich, und sie konnte die Vibration seines Lachens tief in seiner Brust spüren.
  


  
    Er ließ sie los, und sie setzte sich auf seinen Schoß.
  


  
    »Ich habe eine wichtige Frage an dich«, erklärte er.
  


  
    Sie nickte und setzte eine ernste Miene auf. »Ja, Vater?«
  


  
    »An welcher Art von Unterhaltung möchtest du dich bei unserem Fest erfreuen?«
  


  
    Sie strahlte. »Ich möchte Tänzer sehen! Und Akrobaten!«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte er. »Was noch? Fällt dir nicht vielleicht etwas ganz Besonderes ein?«
  


  
    Sie dachte gründlich nach. »Fliegende Menschen!«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch und sah seinen Ratgeber an. »Denkst du, dass sich vielleicht einige Siyee bereitfinden würden, an dem Fest teilzunehmen?«
  


  
    Imi hüpfte vor Aufregung auf und ab. »Würden sie das tun? Würden sie das wirklich tun?«
  


  
    Der Ratgeber lächelte. »Ich werde sie fragen, aber ich kann nichts versprechen. Vielleicht würde es ihnen nicht gefallen, sich unter der Erde aufzuhalten, wo sie den Himmel nicht sehen können, und außerdem können sie in kleinen Räumen nicht fliegen. Sie brauchen Platz.«
  


  
    »Wir könnten sie in unserer größten, höchsten Höhle auftreten lassen«, schlug Imi vor. »Und wir könnten die Decke blau streichen wie den Himmel.«
  


  
    In den Augen ihres Vaters leuchtete Interesse auf. »Das wäre in der Tat ein beachtlicher Anblick.« Er lächelte sie an, und sie suchte nach weiteren Ideen, die ihm vielleicht Freude bereiten würden.
  


  
    »Feuerschlucker!«, rief sie aus.
  


  
    Er zuckte zusammen; wahrscheinlich erinnerte er sich an den Unfall, der sich einige Jahre zuvor ereignet hatte, als ein übermäßig nervöser neuer Feuerschlucker sich mit brennendem Öl übergossen hatte.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Ist das alles?«
  


  
    Sie dachte kurz nach, dann lächelte sie. »Eine Schatzsuche für die Kinder.«
  


  
    »Bist du dafür nicht langsam schon zu alt?«
  


  
    »Noch nicht... nicht, wenn wir die Schatzsuche draußen veranstalten.«
  


  
    Missbilligung trat in die Züge ihres Vaters. »Nein, Imi. Das ist zu gefährlich.«
  


  
    »Aber wir könnten Wachen mitnehmen und irgendwo hingehen, wo...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie zog einen Schmollmund und wandte den Blick ab. So gefährlich war es draußen doch gewiss nicht. Nach allem, was sie in dem Raum mit den Rohren mit angehört hatte, entsprach es keineswegs der Wahrheit, dass ständig Plünderer um die Inseln kreisten. Es gingen jeden Tag Leute hinaus, um Essen oder Handelswaren zu sammeln. Wann immer jemand getötet wurde, geschah es auf den äußeren Inseln oder gänzlich abseits aller Inseln.
  


  
    »Noch etwas?«, fragte er. Sie konnte die falsche Begeisterung in seiner Stimme hören. Sie spürte es immer, wenn sein Lächeln unecht war, weil sich die Falten um seine Augen dann nicht vertieften.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Bloß jede Menge Geschenke.«
  


  
    Die Falten erschienen. »Natürlich«, sagte er. »So, und da ich mich jetzt um all deine Vorschläge kümmern muss, habe ich noch viel zu tun. Geh zurück zu Teiti.«
  


  
    Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange, rutschte von seinem Schoß und lief zu Teiti zurück. Ihre Tante lächelte, griff nach ihrer Hand und führte sie aus dem Raum.
  


  
    In dem Strom draußen stand eine große Gruppe von Kaufleuten. Als sie vorbeiging, hörte sie die Männer miteinander tuscheln.
  


  
    »... warte jetzt seit drei Tagen!«
  


  
    »Es ist seit drei Generationen in meiner Familie. Sie können nicht...«
  


  
    »... noch nie so riesige Seeglocken gesehen. So groß wie Fäuste!«
  


  
    Seeglocken? Imi verlangsamte ihren Schritt und tat so, als wische sie sich etwas von den Kleidern.
  


  
    »Aber die Landgeher haben sie entdeckt. Sie bewachen sie Tag und Nacht.«
  


  
    »Könnten wir nicht vielleicht eine Ablenkung arrangieren? Dann könnten wir...«
  


  
    An dieser Stelle wurde das Gespräch so leise, dass sie es nicht mehr verfolgen konnte, da sie sich von den Sprechern entfernte. Ihr Herz schlug sehr schnell. Seeglocken so groß wie Fäuste? Ihr Vater liebte Seeglocken. Ob sie vielleicht einen dieser Kaufleute bitten konnte, ihr eine solche Seeglocke zu beschaffen? Sie runzelte die Stirn. Es klang so, als planten sie einen einzigen großen Ausflug aus der Stadt, um eine Unmenge Glocken zu sammeln. Wenn sie das taten, würde man überall Glocken von der Größe von Fäusten kaufen können. Dann wären sie gewöhnlich und langweilig.
  


  
    Es sei denn, ich könnte jemanden dazu bewegen, sich hinauszuschleichen und mir eine Glocke zu holen, bevor die Kaufleute dort hinkommen. Sie lächelte. Ja! Ich muss nur noch herausfinden, wo es diese Seeglocken zu finden gibt.
  


  
    Was ihr ein Leichtes sein würde. Heute Nacht würde sie einen Ausflug in den Raum mit den Rohren machen. Auraya, kommst du?, fragte Juran.
  


  
    Beim Klang der Stimme in ihren Gedanken zuckte Auraya zusammen. Sie ließ die Schriftrolle fallen, die sie gelesen hatte - einen faszinierenden Bericht über einen Seemann, den ein Mitglied des Meeresvolks vor dem Ertrinken gerettet hatte -, und sprang von ihrem Stuhl auf. Ihre plötzliche Bewegung erschreckte ihren Veez. Er quiekte, lief die Rückenlehne des Stuhls hinauf, auf dem er geschlafen hatte, und huschte über die Wand davon.
  


  
    »Entschuldige, Unfug«, sagte sie, trat vor die Wand und streckte eine Hand nach dem Tier aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    Er starrte sie anklagend an, die Füße fest gegen die Wand gestemmt. »Owaya Angst machen. Owaya böse.«
  


  
    »Es tut mir leid. Komm herunter, damit ich dich kraulen kann.«
  


  
    Er blieb außerhalb ihrer Reichweite hocken, und seine Schnurrhaare zitterten jetzt, wie sie es immer taten, wenn er sich bemühte, seinem Namen Ehre zu machen.
  


  
    Owaya jagen Unfug, sagte ein leises Stimmchen in ihre Gedanken hinein. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Unfug. Ich...«
  


  
    Auraya?, rief Juran.
  


  
    Ja. Ich komme. Wo seid ihr?
  


  
    Am Fuß des Turms.
  


  
    Ich werde gleich dort sein.
  


  
    Sie seufzte und ließ Unfug an der Wand hocken. Nachdem sie einen Kelch auf den Rand der Schriftrolle gestellt hatte, damit sie nicht vom Tisch geweht wurde, ging sie zum Fenster hinüber, entriegelte es und drückte es auf.
  


  
    Als sie sich konzentrierte, wurde sie sich mit allen Sinnen der Welt um sich herum bewusst. Sie zog Magie in sich hinein und gab ihrem Körper den Befehl, seine Lage leicht zu verändern. Ein wenig höher, dann hinaus. Einen Augenblick später schwebte sie draußen vor dem Fenster, mit nichts als Luft unter ihren Füßen. Sie verlagerte ihre Position abermals, dann drehte sie sich um und schloss das Fenster.
  


  
    Unter ihr lag der Tempelbezirk. Von oben betrachtet, sah es beinahe so aus, als stünde einer ihrer Füße auf dem runden Dach der Kuppel und der andere auf dem achteckigen Gebäude, das als die Fünf Häuser bekannt war und das den Priestern als Quartier diente. Abgesehen von dem Weißen Turm hinter ihr, bestand der Rest des Tempelbezirks aus sorgfältig gepflegten und in Kreismustern angeordneten Gärten, da der Kreis das Symbol der Götter war. Vor ihr und zu ihrer Rechten spiegelte sich der Himmel in einem der vielen Arme des Jarime, der sich behäbig meerwärts wälzte.
  


  
    Sie ließ sich langsam hinabsinken. Wenn sie sich auf diese Weise bewegte, kam es ihr nicht so vor, als flöge sie überhaupt. Sie bezeichnete es nur deshalb als Fliegen, weil ihr kein anderes Wort einfiel, mit dem sie ihr Tun hätte beschreiben können.
  


  
    Außerdem hatte sie ein neues Bewusstsein für die Welt und ihre Magie gewonnen. Während der letzten Augenblicke der Schlacht, als sie mehr Macht als je zuvor in sich hineingezogen hatte, hatte sie die Magie auf eine Art und Weise spüren können, wie ihr das zuvor noch nie möglich gewesen war. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie die Magie überall um sich herum wahrnehmen.
  


  
    Sowohl Zirkler als auch Traumweber waren sich darin einig, dass die ganze Welt von Magie erfüllt war. Alle lebenden Wesen konnten diese Magie in gewisser Weise in sich hineinziehen und in die körperliche Welt aussenden. Die verschiedenen Möglichkeiten, diese Magie zu nutzen, wurden Gaben genannt und mussten erlernt werden, genauso wie jede körperliche Fähigkeit erlernt werden musste. Die meisten lebenden Wesen, die Menschen eingeschlossen, konnten nur wenig Magie in sich hineinziehen und verfügten daher über begrenzte Gaben. Einige jedoch waren stärker und talentierter. Wenn es sich um Menschen handelte, wurden sie als Zauberer bezeichnet.
  


  
    Ich war schon eine ungewöhnlich mächtige Zauberin, noch bevor die Götter mir zusätzliche Macht verliehen haben, um mich zu einer Weißen zu machen, rief sie sich ins Gedächtnis und blickte auf den Ring an ihrem Finger hinab. Ich wüsste gern, welche Art von Leben ich in den Zeiten geführt hätte, bevor es zirklische Priester und Priesterinnen gab.
  


  
    Sie dachte gern, dass sie ihre Gaben genutzt hätte, um Menschen zu helfen, dass sie nicht bestechlich und grausam geworden wäre, im Gegensatz zu so vielen mächtigen Zauberern der Vergangenheit. Zauberer wie die Wilden, die mächtig genug waren, um Unsterblichkeit zu erlangen, hatten eher die Neigung entwickelt, ihre Macht und ihre Position zu missbrauchen.
  


  
    Vielleicht war es Menschen einfach nicht bestimmt, über so viel Macht zu gebieten. Vielleicht machte der Umstand, dass sie eine körperliche Gestalt besaßen, sie verletzlich. Die wahren Götter waren nicht verdorben. Sie besaßen keine körperliche Gestalt, sondern waren Wesen aus reiner Magie und existierten in der Magie, die allem innewohnte.
  


  
    Plötzlich blieb Auraya stehen.
  


  
    Ich kann diese Magie spüren. Bedeutet das, dass ich imstande sein werde, die Götter zu spüren?
  


  
    Diese Möglichkeit war gleichzeitig erregend und beunruhigend. Sie senkte den Blick. Der Boden war nicht mehr allzu weit unter ihr. Sie ließ sich hinabsinken, bis sie sich beinahe auf der Höhe des Turmeingangs befand, dann drosselte sie ihr Tempo für eine sanfte Landung.
  


  
    Als sie durch die Bogengänge blickte, entdeckte sie die anderen Weißen in der Halle. Mairae sah sie und lächelte. Sofort folgten auch die anderen Weißen Mairaes Blick. Jurans Miene wurde weicher, als er Auraya bemerkte. Er kam auf sie zu, und die anderen folgten ihm.
  


  
    »Hast du einen kleinen frühmorgendlichen Ausflug um den Turm unternommen?«, fragte er und bedeutete ihr, dass sie auf dem Weg zur Kuppel neben ihm hergehen solle.
  


  
    »Nein«, antwortete Auraya. »Ich muss gestehen, dass ich die Zeit vergessen habe.«
  


  
    »Du hast sie vergessen?«, entfuhr es Mairae. »Dein einjähriges Jubiläum?«
  


  
    »Nein, das nicht«, erwiderte Auraya kichernd. »Nur die Zeit. Danjin hat mir eine faszinierende Schriftrolle über die Elai gebracht.« Sie wandte sich zu Juran um. »Werde ich dorthin zurückkehren, um ihnen ein zweites Mal ein Bündnis mit uns anzubieten?«
  


  
    Juran lächelte. »Das werden wir im Altar besprechen.«
  


  
    Die Priester und Priesterinnen, die auf dem Gelände unterwegs waren, hielten inne, um sie zu beobachten. Auraya hatte sich an ihre Neugier und ihre Bewunderung gewöhnt. Sie hatte gelernt, diese Dinge als Teil ihrer Rolle zu akzeptieren, und sie brachten sie nicht länger in Verlegenheit.
  


  
    Bedeutet das, dass ich eitel und verwöhnt bin?, überlegte sie. Dies ist keine leichte Aufgabe. Ich arbeite hart, und das nicht zu meinem eigenen Nutzen. Ich diene den Göttern genau wie die anderen Priester, aber ich besitze zufällig größere Gaben und verstehe mich gut auf das, was ich tue. Und ich bin immer noch in der Lage,
  


  
    Fehler zu machen. Leiards Gesicht blitzte in ihren Gedanken auf, und der gewohnte Stich des Schmerzes folgte. Sie drängte beide Regungen energisch beiseite.
  


  
    Sie gingen unter einem der breiten Bogen der Kuppel hindurch und ließen das sanfte Morgenlicht hinter sich. Die Dunkelheit im Innern nahm langsam Gestalt an, während Aurayas Augen sich daran gewöhnten. In der Mitte des hohen Gebäudes stand auf einem Podest der Altar.
  


  
    Die fünf dreieckigen Wände des Gebildes klappten wie die Blätter einer sich öffnenden Blüte herunter. Juran ging über eins der Dreiecke in die Mitte, wo ein Tisch und fünf Stühle auf sie warteten. Die anderen Weißen folgten. Während sie ihre Plätze einnahmen, schloss sich die metallene Blüte wieder.
  


  
    Auraya betrachtete jeden einzelnen ihrer Gefährten. Juran holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, die rituellen Worte zu sprechen. Dyara saß vollkommen gelassen da. Rian runzelte die Stirn; er hatte seit dem Krieg nicht mehr allzu glücklich gewirkt. Mairae hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern einer Hand lautlos auf ihren Arm.
  


  
    »Chaia, Huan, Lore, Yranna, Saru«, begann Juran. »Einmal mehr danken wir euch für den Frieden, den ihr Ithania geschenkt habt, und für die Gaben, die es uns ermöglicht haben, diesen Frieden zu bewahren. Wir danken euch für eure Weisheit und eure Leitung.«
  


  
    »Wir danken euch«, murmelte Auraya zusammen mit den anderen. Dann konzentrierte sie sich auf die Magie um sich herum. Falls die Götter in der Nähe waren, so konnte sie sie nicht spüren.
  


  
    »Heute liegt Aurayas Auserwählung genau ein Jahr zurück, und es ist ein weiteres Jahr, in dem wir Übrigen euch gedient haben. Wir wollen auf die Ereignisse dieses Jahres zurückblicken und erwägen, welche Maßnahmen in nächster Zeit zu treffen sind. Wenn unsere Pläne von euren abweichen, so bitte ich euch, uns eure Wünsche bekanntzumachen.«
  


  
    »Leitet uns«, sagten die anderen leise.
  


  
    Juran blickte kurz in die Runde. »Viele kleine, friedliche Bündnisse und ein großer Krieg«, fuhr er fort. »Das ist eine Möglichkeit, die Ereignisse des Jahres zusammenzufassen.« Auraya konnte ein schiefes Lächeln nicht unterdrücken. »Lasst uns zuerst auf die Länder zu sprechen kommen, die unserer Heimat am nächsten liegen.« Er wandte sich an Dyara. »Wie steht es in Genria und Toren?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich sehr gut. König Berro hat sich in letzter Zeit bemerkenswert anständig benommen. König Guire ist so vernünftig wie eh und je. Sie haben den Anteil des jeweils anderen im Krieg gewürdigt und einander für die Fähigkeiten ihrer Kämpfer gepriesen.« Sie verdrehte die Augen. »Ich rechne jederzeit damit, dass diese Art männlichen Imponiergehabes verebbt und sie wieder zu streiten beginnen.«
  


  
    Juran kicherte und sah Auraya an. »Wie geht es den Siyee?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Ich habe nichts mehr von ihnen gehört, seit sie das Schlachtfeld verlassen haben.« Sie hielt inne. »Es wäre so viel einfacher, mit ihnen in Verbindung zu treten, wenn wir dort Priester hätten. Ich habe ihnen versprochen, dass wir ihnen welche schicken würden, als Heiler und als Lehrer.«
  


  
    Juran runzelte die Stirn. »Es ist eine schwierige Reise.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Auraya ihm bei. »Ich bin davon überzeugt, dass wir einige junge Priester finden werden, die die Strapazen auf sich zu nehmen bereit sind, um eine Gelegenheit zu bekommen, an einem Ort zu leben, den nur wenige Landgeher je zu Gesicht bekommen werden. Wir könnten außerdem den Entdecker, der unseren ersten Bündnisvorschlag nach Si gebracht hat, als Führer in Dienst nehmen.«
  


  
    »Ja. Triff alle notwendigen Vorbereitungen dafür, Auraya. Und erkundige dich, ob es unter den Siyee welche gibt, die Interesse daran hätten, hierherzukommen, um der Priesterschaft beizutreten.« Als Nächstes wandte er sich an Rian. »Was ist mit den Dunwegern?«
  


  
    »Die sind im Augenblick hochzufrieden«, antwortete er. »Nichts bereitet einer Kriegerkultur größere Freude als die Gelegenheit, an einer solch gewaltigen Schlacht teilzunehmen. Sie sind beinahe enttäuscht, dass der Krieg vorüber ist.«
  


  
    Juran lächelte schief. »Was ist mit den Fallen im Pass?«
  


  
    »Die Dunweger sind noch immer damit beschäftigt, sie zu entfernen.«
  


  
    »Wie lange wird es noch dauern?«
  


  
    »Einige Wochen.«
  


  
    Mairae lächelte, als Juran den Blick auf sie richtete.
  


  
    »Keine Klagen von den Somreyanern. Sie sind vor einer Woche aufgebrochen, wie du weißt, und sollten heute oder morgen Arbeem erreichen.«
  


  
    Juran nickte. »Dann bleiben also nur noch die Sennoner.« Zu Aurayas Überraschung sah er Dyara an. Die Frau kümmerte sich bereits um die Belange zweier Länder, Toren und Genria. Gewiss würde sie nicht noch ein drittes Land übernehmen - erst recht nicht, nachdem dieses Land mit den Pentadrianern paktiert hatte und Verhandlungen schwierig und zeitaufwendig sein würden.
  


  
    »Der Kaiser persönlich hat Botschaften geschickt, in denen er eine ›neue Ära der Freundschaft‹ vorschlägt«, sagte Dyara, und ihre missbilligende Miene ließ keinen Zweifel daran, was sie von diesem Ansinnen hielt. »Den Gerüchten zufolge hat er den Bündnisvertrag mit den Pentadrianern zerrissen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Juran zufrieden. »Ermutige ihn, aber zeige dich nicht allzu eifrig.« Er sah Rian und Mairae an. »Da Somrey und Dunwegen euch keine allzu große Mühe machen, möchte ich, dass ihr euch zusammen mit Dyara um Sennon kümmert. Ich bezweifle, dass wir den Kaiser in allzu naher Zukunft zu einem Bündnis mit uns werden überreden können. Er weiß, dass er sein Land mit einer solchen Entscheidung zum ersten Angriffsziel der Pentadrianer machen würde, sollten sie uns abermals den Krieg erklären. Stellt fest, wie viel ihr von ihm bekommen könnt, solange er sich noch schuldig fühlt, weil er sich auf die gegnerische Seite geschlagen hat.«
  


  
    Dyara, Rian und Mairae kümmern sich gemeinsam um Sennon, dachte Auraya. Was ist mit mir? Die Siyee bereiten uns keine Probleme... Aber natürlich. Es gibt noch ein anderes Land, mit dem wir uns gern verbünden würden.
  


  
    Juran wandte sich zu ihr um. Sie lächelte.
  


  
    »Die Elai?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Für dich habe ich eine andere Aufgabe, aber darüber werden wir später reden. Lasst uns jetzt über Belange sprechen, die uns über unsere Gestade hinausführen. Was sollen wir tun, um einen Angriff der Pentadrianer in der Zukunft zu verhindern?«
  


  
    Die anderen tauschten Blicke.
  


  
    »Was können wir tun?«, fragte Rian. »Wir haben ihnen gestattet, in ihre Heimat zurückzukehren, wo sie am stärksten sind.«
  


  
    »Das haben wir allerdings getan«, erwiderte Juran. »Welche Möglichkeiten lässt uns das jetzt noch offen? Wir können untätig bleiben und hoffen, dass sie ihre Stärke nicht zurückgewinnen und uns abermals angreifen werden, oder wir können darauf hinarbeiten, einen solchen Angriff zu vermeiden.«
  


  
    Dyara runzelte die Stirn. »Schlägst du ein Bündnis vor? Damit würden sich die Pentadrianer niemals einverstanden erklären. Sie betrachten uns als Heiden.«
  


  
    »In diesem Punkt irren sie, und das ist eine Schwäche, die wir ausnutzen können.« Juran verschränkte die Finger. »Unsere Götter sind real. Vielleicht würden die Pentadrianer ihre falschen Götter aufgeben, wenn sie das wüssten.«
  


  
    »Wie sollen wir sie davon überzeugen?«, hakte Rian nach. »Würden die Götter ihre Macht demonstrieren, wenn wir sie darum bäten?«
  


  
    »Solange wir nicht von ihnen verlangen, jedes Mal in Erscheinung zu treten, wenn wir einem Pentadrianer begegnen«, erwiderte Juran.
  


  
    Dyara schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Würden die Pentadrianer es glauben oder zu dem Schluss kommen, dass wir eine Illusion heraufbeschworen haben?«
  


  
    Auraya lachte leise. »Geradeso wie ihr beide, du und Juran, zu dem Schluss gekommen seid, der pentadrianische Gott, den ich gesehen habe, müsse eine Illusion sein?«, fragte sie leichthin.
  


  
    Dyara runzelte die Stirn, aber Juran blickte nachdenklich drein. »Vielleicht hätte diese Erscheinung auch uns überzeugt, wenn wir in diesem Moment dort gewesen wären.«
  


  
    »Falls ihre Götter real sind, werden wir sie davon überzeugen müssen, dass unsere Götter besser sind«, warf Mairae ein.
  


  
    Juran nickte. »Ja. Fürs Erste müssen wir die Pentadrianer dazu bringen, ihre Meinung über uns zu ändern. Wir müssen sie nicht nur davon überzeugen, dass unsere Götter real sind, sondern auch davon, dass es besser ist, unsere Freundschaft zu suchen, als uns zu überfallen. Wir müssen beweisen, dass alles, was sie an uns verabscheuen, auf Unwahrheiten beruht. Sie halten uns für Heiden; wir beweisen, dass sie unrecht haben. Sie denken, wir ließen andere Religionen nicht gelten...« Sein Blick wanderte zu Auraya hinüber. »Wir beweisen ihnen, dass sie unrecht haben.«
  


  
    Auraya blinzelte überrascht, aber Juran gab keine weitere Erklärung ab. Er beugte sich vor und faltete die Hände. »Ich möchte, dass ihr alle sorgfältig darüber nachdenkt.« Er sah sie der Reihe nach an. »Findet heraus, was sie an uns so sehr verabscheuen. Macht ihnen klar, dass es für sie von Nutzen wäre, unsere Freundschaft zu suchen. Wir wollen keine weitere Invasion, und wonach mir am wenigsten der Sinn steht, wäre die Eroberung des südlichen Kontinents und die Mühe, versuchen zu müssen, diese Länder zu regieren.«
  


  
    »Wenn es Informationen sind, die wir brauchen, sollten wir unser Netz von Spionen verbessern«, sagte Rian.
  


  
    »Ja«, stimmte Juran ihm zu. »Tu das.«
  


  
    Er wandte sich an Auraya. »Jetzt zu deiner Aufgabe.«
  


  
    Sie richtete sich höher auf. »Ja?«
  


  
    »Die Pentadrianer glauben, dass wir andere Religionen nicht dulden. Ich möchte, dass du deine Arbeit mit den Traumwebern fortsetzt. Ihre Fähigkeiten als Heiler haben mich nach der Schlacht sehr beeindruckt. Viele der Heilerpriester haben ebenfalls Bewunderung für ihr Tun ausgedrückt. Sie haben, wie ich weiß, allein durch die Beobachtung der Traumweber viel gelernt. Die Menschen in dieser Stadt könnten großen Nutzen aus einer Zusammenarbeit von Traumwebern und Zirklern ziehen. Ich möchte, dass du eine Einrichtung ins Leben rufst, in der Traumweber und Heilerpriester zusammenarbeiten.«
  


  
    Auraya starrte ihn an und fragte sich, ob er wusste, dass dies genau das war, was sie selbst sich bereits vorgenommen hatte. Waren seine Beweggründe tatsächlich so nobel, wie seine Worte es vermuten ließen? War ihm klar, welche Wirkung eine solche Entscheidung auf die Traumweber haben könnte?
  


  
    Die fortgesetzte Existenz der Traumweber war an ihre einzigartigen Fähigkeiten als Heiler gebunden. Trotz des allgemeinen Misstrauens und der Intoleranz suchten die Menschen ihre Hilfe, weil die Traumweber bessere Heiler waren als die Zirkler. Die meisten Männer und Frauen, die dem Orden der Traumweber beitraten, taten es, um ebendiese Kenntnisse der Heilkunst zu bewahren.
  


  
    Und indem sie sich zu diesem Schritt entschlossen, verwirkten sie ihre Seelen. Die Götter nahmen die Seelen der Toten, die ihnen im Leben nicht gehuldigt hatten, nicht in ihrer Mitte auf. Wenn die Zirkler ebenso viel über die Heilkunst wüssten wie die Traumweber, würden weniger Menschen ihrem Orden beitreten, und es würden weniger Seelen verloren gehen.
  


  
    Der Preis dafür war die Schwächung und vielleicht sogar die Vernichtung eines Ordens, den Auraya bewunderte. Andererseits erschien ihr dieser Preis jetzt nicht mehr gar so hoch zu sein. Die Rettung von Seelen war wichtiger als die Erhaltung eines heidnischen Kults. Außerdem würden auch die Lebenden daraus einen Nutzen ziehen. Es gab mehr zirklische Priester und Priesterinnen als Traumweber. Sie könnten mehr Leben retten.
  


  
    Dennoch war es ungewöhnlich, dass Juran ihr vorschlug, Zirkler und Traumweber zur Zusammenarbeit zu ermutigen. Schließlich hatte er auf Geheiß der Götter Mirar getötet. Wie weit würde seine Toleranz ihren Fähigkeiten gegenüber gehen?
  


  
    »Hast du die Absicht, die Fähigkeiten, die diese Heiler von den Traumwebern erlernen sollen, irgendwie zu begrenzen?«, fragte sie. »Was ist mit all den Fähigkeiten, die auf Gedankenheilung fußen - mit Traum- und Gedankenvernetzungen?«
  


  
    Juran runzelte die Stirn; diese Vorstellung bereitete ihm offenkundig Unbehagen. »Fang mit den praktischen Dingen an, die sich auf den Körper beschränken. Wenn diese mit Träumen verbundenen Fähigkeiten sich als nützlich erweisen, werden wir die Möglichkeit erwägen, sie ebenfalls zu übernehmen.«
  


  
    Sie nickte. »Ich werde gleich morgen die entsprechenden Vorkehrungen treffen.«
  


  
    Juran sah sie gedankenvoll an, dann richtete er sich auf und holte tief Atem. »Gibt es noch andere Themen, die wir erörtern müssen?«
  


  
    Eine lange Pause folgte. Die vier Weißen schüttelten den Kopf.
  


  
    »Dann wäre das alles für heute«, erklärte Juran.
  


  
    »Du hast dich also dagegen entschieden, die Götter zu rufen?«, fragte Dyara.
  


  
    Juran schüttelte den Kopf. »Wenn sie herausgefunden hätten, dass die Götter der Pentadrianer real sind, wären sie erschienen, um es uns mitzuteilen.«
  


  
    Mairae zuckte die Achseln und stand auf. Die fünf Wände des Altars senkten sich langsam. Sie lächelte. »Wenn sie mit uns hätten reden wollen, wären die Wände geschlossen geblieben.«
  


  
    Als die Weißen sich erhoben und den Altar verließen, konzentrierte sich Auraya auf die Magie um sich herum. Sie konnte keine Spur von den Göttern entdecken - zumindest nichts, was sie hätte spüren können. Das Einzige, was sie wahrnahm, war ein schwacher Hauch von Magie, wo die Wände auf den Boden des Altars trafen.
  


  
    »Auraya«, sagte Dyara.
  


  
    Sie sah die ältere Weiße an. »Ja?«
  


  
    »Hast du die Absicht, reiten zu lernen?«
  


  
    »Reiten?«, wiederholte Auraya überrascht. Sie dachte an die Träger - die großen weißen Reyna, die die anderen Weißen ritten. Ihre wenigen Versuche in der Vergangenheit, gewöhnliche Reyna zu reiten, waren höchst peinlich gewesen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit den Trägern besser zurechtkommen würde. »Hm... nein. Das ist für mich nicht notwendig.«
  


  
    Dyara nickte. »Das ist wahr. Aber wir haben einen Träger für dich züchten lassen, daher kann ich nur annehmen, dass die Götter trotz deiner Fähigkeit zu fliegen die Absicht hatten, dich reiten zu sehen.«
  


  
    »Es ist möglich, dass sie mich, lange bevor der Träger gezüchtet wurde, auserwählt haben«, erwiderte Auraya langsam. »Bevor sie wussten, dass sie jemanden auswählen würden, der nicht reiten konnte. Das könnte der Grund sein, warum sie mir die Fähigkeit des Fliegens geschenkt haben.«
  


  
    Dyara blickte nachdenklich drein. »Zum Ausgleich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie hörten ein Lachen von Mairae. »Vielleicht haben sie es mit dem Ausgleich ja ein wenig übertrieben.«
  


  
    Juran kicherte und lächelte Auraya an. »Nur ein klein wenig, aber dafür sind wir ungeheuer dankbar.«
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    Zu dieser Zeit des Jahres, bei dem trockenen, windigen Wetter, sahen alle Gegenstände aus der Ferne betrachtet geisterhaft aus - falls man sie überhaupt sehen konnte. Als Reivan die Promenade erreichte, kam das Sanktuarium vollends in Sicht. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie blieb stehen, um ihre schwere Tasche mit einem Seufzer der Erleichterung abzusetzen.
  


  
    Der große Gebäudekomplex bedeckte den gesamten Hang eines Hügels am Rand der Stadt Glymma. Zuerst kam eine breite Treppe, die zu einer Fassade von Bogen führte, und durch diese Bogen gelangte man in eine riesige Halle. Hinter diesem Gebäude erhoben sich weitere, und ein jedes wirkte in der staubigen Luft ein wenig verschwommener. Es war schwer zu sagen, ob die Gebäude miteinander verbunden waren oder nicht. Von vorn betrachtet war das Sanktuarium ein unübersichtliches Durcheinander von Mauern, Fenstern, Balkonen und Türmen.
  


  
    An der entferntesten Stelle brannte eine Flamme, die durch den Staub in der Luft gedämpft wirkte. Dies war die Flamme des Sanktuariums, entzündet von den Sterblichen, zu denen die Götter vor hundert Jahren zum ersten Mal gesprochen hatten. Seither brannte sie Tag und Nacht, geschürt von den ergebensten Götterdienern.
  


  
    Wie kann ich mir anmaßen zu glauben, ich hätte einen Platz unter ihnen verdient?, fragte sie sich.
  


  
    Weil Imenja es glaubt, gab sie sich selbst die Antwort. In der Nacht, nachdem die Armee die Minen verlassen hatte, hatte Imenja Reivan während einer Zusammenkunft der Stimmen und ihrer Ratgeber zu sich gerufen, um die vor ihnen liegende Reise zu besprechen. Reivan hatte darauf gewartet, dass Imenja ihr einen Auftrag gab oder ihr eine Frage stellte, aber keines von beidem geschah. Erst nach der Zusammenkunft, als sie schlaflos und verwirrt unter dem Nachthimmel gelegen hatte, war ihr klar geworden, dass Imenja sie lediglich hatte die Versammlung beobachten lassen wollen.
  


  
    Während der restlichen Reise hatte Imenja dafür gesorgt, dass Reivan sich stets in ihrer Nähe aufhielt. Manchmal bat sie Reivan um ihre Meinung, dann wieder schien sie sich lediglich unterhalten zu wollen. Bei letzteren Gelegenheiten fiel es Reivan leicht zu vergessen, dass sie zu einer der Stimmen der Götter sprach. Als Imenja das Gehabe der strengen, mächtigen Anführerin abstreifte, offenbarte sie trockenen Humor und aufrichtiges Mitgefühl, beides Dinge, die Reivan sehr anziehend fand.
  


  
    Ich mag sie, dachte Reivan. Sie respektiert mich. Ich habe seit Jahren mit der Verachtung der Denker leben müssen. Sie haben mir immer die langweiligsten und niedersten Arbeiten gegeben, weil sie befürchteten, eine Frau könnte sich ihnen als ebenbürtig erweisen. Vermutlich glauben sie, dass sie mich, wenn sie mich in Armut halten, dazu zwingen werden, jemanden zu heiraten und Kinder zu bekommen, damit ich ihnen nicht länger lästig sein kann. Grauer hat mich gewiss nur deshalb weggeschickt, um Karten von den Minen anzufertigen, weil er mich aus den Augen haben wollte.
  


  
    Jetzt war der frühere Anführer der Denker tot. Hitte, sein Nachfolger, hatte kein einziges Wort mit ihr gewechselt, seit sie die Armee aus den Minen geführt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob er sich darüber ärgerte, dass sie es war und nicht er, der den Weg ins Freie gefunden hatte, oder ob sich sein Verdruss darauf zurückführen ließ, dass er von Imenjas Versprechen, sie zu einer Götterdienerin zu machen, erfahren hatte.
  


  
    Wahrscheinlich beides, dachte sie trocken. Meinetwegen kann er schmollen, so lange er mag. Und das Gleiche gilt für alle anderen. Wenn sie mich besser behandelt hätten - so, als sei ich es wert, dass man mir zuhört -, hätte ich ihnen von dem Windtunnel erzählt und nicht Imenja. Wir hätten die Armee als Gruppe aus den Minen geführt, und wir alle hätten uns die Rettung der Armee als Verdienst anrechnen können. Sie lächelte. Imenja hätte die Wahrheit ohnehin gesehen. Sie weiß, dass ich die Armee gerettet habe. Sie weiß, dass ich würdig bin, den Göttern zu dienen.
  


  
    Reivan nahm ihre Tasche in die andere Hand und machte sich auf den Weg zum Sanktuarium. Sie ging die Treppe hinauf und blieb dann noch einmal stehen, um neben einem der Bogen Atem zu schöpfen. Die Promenade war für diese Tageszeit ungewöhnlich still.
  


  
    Sie vermutete, dass die Bürger von Glymma zu Hause waren und um jene trauerten, die nicht zurückgekehrt waren. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch einmal die Ankunft der Armee in der Stadt am vorigen Tag. Eine große Menschenmenge hatte sich versammelt, aber nur einige wenige gedämpfte Jubelrufe hatten sie begrüßt.
  


  
    Die Armee war erheblich kleiner gewesen als die, die vor einigen Monaten in den Krieg gezogen war. Obwohl die Schlacht die meisten Opfer gekostet hatte, waren auch viele Sklaven, Soldaten und Götterdiener während der Durchquerung der sennonischen Wüste an Durst und Erschöpfung gestorben. Das Fehlen der Handelskarawanen, die zuvor Essen und Wasser feilgeboten hatten, war sehr auffällig gewesen. Die Führer, die der sennonische Botschafter ihnen für die erste Durchquerung der Wüste zur Verfügung gestellt hatte, waren nicht zurückgekehrt, und einzig die Karten der Denker, die sich glücklicherweise nicht unter denen befunden hatten, die mit Grauer verloren gegangen waren, hatten sie zum Wasser geführt.
  


  
    Reivan hatte sich gefragt, ob die Menschen, die die Armee begrüßten, wütend auf die Götterstimmen sein würden, weil sie ihre Angehörigen in den Krieg geführt hatten. Andererseits mochte sich ihr Zorn auch gegen die Götter selbst richten, die die Niederlage zugelassen hatten. Doch jeder Zorn, den sie empfinden mochten, wurde durch den Anblick des Sargs gedämpft, den die vier Stimmen mit Hilfe von Magie zwischen sich trugen. Auch sie hatten einen Verlust erlitten.
  


  
    Während Reivan sich jetzt umschaute, stellte sie sich vor, wie die Rückkehr der Armee von hier aus ausgesehen haben musste. Die Armee war in strenger Formation marschiert: der höchste Rang - die Ergebenen Diener der Götter - vorn, gewöhnliche Götterdiener dahinter und dann die zu Einheiten aufgestellten Soldaten. Die Sklaven waren an einer Seite gegangen, und die Denker hatten am Fuß der Treppen gestanden. Die Stimmen hatten etwa von der Stelle aus, an der sie jetzt stand, das Wort an die Menge gerichtet.
  


  
    Imenjas Ansprache war ihr im Gedächtnis haften geblieben.
  


  
    »Volk von Glymma, ich danke euch für euer warmes Willkommen. Wir sind weit gereist und haben im Dienst der Götter eine große Schlacht ausgefochten. Unsere Verluste sind auch die euren, ebenso wie unsere Siege. Denn obwohl wir diese Schlacht nicht gewonnen haben, haben wir sie doch nur überaus knapp verloren. So ebenbürtig waren die Armeen der Pentadrianer und der Zirkler einander, dass einzig der Zufall über den Sieg entschieden hat. Diesmal hat der Wind den Zirklern das Glück zugeweht. Beim nächsten Mal könnte er es ebenso gut in unsere Richtung tragen.« Sie hatte die Arme gehoben und die Hände zu Fäusten geballt. »Wir wissen, dass wir ebenso mächtig sind wie sie. Und schon bald werden wir mächtiger sein als sie!«
  


  
    Die Menge, die ihre Rolle kannte, hatte gejubelt, aber dem Jubel hatte die Begeisterung gefehlt.
  


  
    »Wir haben die Namen von Sheyr, Hrun, Alor, Ranah und Sraal in die ganze Welt getragen! Die Namen der wahren Götter. Die Feinde der Zirkler werden hierherkommen. Zu uns. Sie werden nach Glymma kommen. Wohin werden sie kommen?«
  


  
    »Nach Glymma!«, schrien die Bürger halbherzig.
  


  
    »Jene, die den wahren Göttern folgen wollen, werden hierherkommen. Wohin werden sie kommen?«
  


  
    »Nach Glymma!« Die Stimmen waren jetzt lauter.
  


  
    »Wohin werden sie kommen?«
  


  
    »Nach Glymma!« Endlich lag ein wenig Nachdruck in der Erwiderung.
  


  
    Imenja hatte die Arme sinken lassen. »Wir haben viel verloren. Wir haben Väter und Söhne verloren. Wir haben Ehemänner und Ehefrauen verloren. Wir haben Mütter und Töchter verloren, Schwestern und Brüder, Freunde und Gefährten, Lehrer und Anführer. Wir haben unseren Anführer verloren, die Erste Stimme der Götter, Kuar.« Sie neigte den Kopf. »Kuars Stimme ist verstummt. Lasst uns jetzt schweigen, um all jenen unseren Respekt zu zollen, die für die Götter gestorben sind.«
  


  
    Reivan hatte einen Kloß in der Kehle gehabt. Imenjas Gesicht war von Trauer gezeichnet gewesen, und Reivan hatte gewusst, dass diese Trauer echt war. Sie hatte sie während des vergangenen Monats viele Male in Imenjas Augen gesehen und in ihrer Stimme gehört.
  


  
    Das Schweigen hatte sich unerträglich in die Länge gezogen. Dann hatte Imenja zu guter Letzt den Kopf gehoben und der Menge gedankt. Sie hatte den Menschen mitgeteilt, dass nach einem Trauermonat eine neue Erste Stimme gewählt werden würde. Die Stimmen und die Götterdiener waren in den Tempel gegangen, die Soldaten waren aufgebrochen, und die Menge hatte sich zerstreut. Reivan war in das kleine Zimmer am Stadtrand zurückgekehrt, das sie gemietet hatte. Imenja hatte ihr einen Tag freigegeben, um ihre Angelegenheiten zu regeln, bevor sie in das Sanktuarium kommen sollte, um ihre Ausbildung als Götterdienerin zu beginnen.
  


  
    Und jetzt bin ich hier, dachte sie, als sie sich umdrehte, um durch einen der Bogengänge zu treten.
  


  
    Auch in der großen Halle herrschte ungewöhnliche Stille. Nur wenige Götterdiener waren zugegen; sie standen in kleinen Gruppen von drei oder vier Personen beieinander. Die schwarzgewandeten Rücken schienen jede Störung zu verbieten. Sie blieb stehen und wartete. Eigentlich sollten Götterdiener alle Besucher bei ihrer Ankunft begrüßen, ob sie nun aus den höchsten oder den niedersten Schichten der Gesellschaft stammten.
  


  
    Keiner der Götterdiener trat an sie heran, obwohl sie aus den Augenwinkeln sah, dass ein oder zwei von ihnen sie beobachteten, wann immer sie nicht in ihre Richtung schaute. Während die Zeit verstrich, verlor sie nach und nach alles Selbstvertrauen. Bin ich zur falschen Zeit gekommen? Imenja hat gesagt, ich solle mich heute hier einfinden. Sollte ich auf die Götterdiener zugehen? Wäre das ein Verstoß gegen das Protokoll oder etwas in der Art?
  


  
    Zu guter Letzt löste sich einer der Männer von seinen Gefährten und kam auf sie zugeschlendert.
  


  
    »In Zeiten der Trauer kommen Besucher nicht hierher«, beschied er ihr. »Es sei denn, die Angelegenheit wäre drängend und wichtig. Gibt es etwas, das du von uns brauchst?«
  


  
    »Ah.« Sie brachte ein entschuldigendes Lächeln zustande. »Das wusste ich nicht. Aber wie dem auch sei, die Zweite Stimme hat mir aufgetragen, mich heute Morgen hier einzufinden.«
  


  
    »Zu welchem Zweck?«
  


  
    »Um meine Ausbildung als Götterdienerin zu beginnen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich verstehe.« Er zeigte auf die andere Seite der Halle, wo parallel zum Eingang eine weitere Reihe von Bogengängen verlief. »Du musst den Hof überqueren und durch den Flur gehen. Die Novizenquartiere der Götterdiener liegen auf der rechten Seite.«
  


  
    Sie bedankte sich bei ihm, dann verließ sie die Halle. Der Innenhof war groß und wurde von einem sternförmigen Springbrunnen in der Mitte beherrscht. Sie ging darum herum zu einem breiten Eingang auf der gegenüberliegenden Seite. Der Flur dahinter führte aufwärts, und an einigen Stellen waren ein oder zwei Treppenstufen eingelassen, die den Anstieg erleichterten. Immer wieder kamen ihr Götterdiener entgegen. Sie war erst wenige Schritte gegangen, als eine Frau in mittleren Jahren sie mit argwöhnischer Miene aufhielt.
  


  
    »Wohin willst du?«, fragte sie streng.
  


  
    »Ins Novizenquartier der Götterdiener. Ich bin hier, um meine Ausbildung zu beginnen.«
  


  
    Die Frau zog die Augenbrauen in die Höhe. »Name?«
  


  
    »Reivan Riedschneider.«
  


  
    Irgendwie brachte sie es fertig, ihre Augenbrauen noch höher zu ziehen. »Aha. Folge mir.«
  


  
    Die Götterdienerin führte sie zu einer Tür auf der linken Seite des Flurs. Reivan zögerte kurz, dann zuckte sie die Achseln und folgte der Frau. Sie schritten durch einen langen, schmalen Gang, vorbei an vielen Türen. Schließlich blieb die Frau vor einer Tür stehen und klopfte an.
  


  
    Die Tür wurde geöffnet. In dem Raum saß hinter einem Schreibtisch eine Ergebene Götterdienerin. Die Frau blickte auf, und als sie Reivan sah, runzelte sie die Stirn. Eine Hand legte sich auf Reivans Schulter und schob sie hinein.
  


  
    »Reivan Riedschneider.« Die Stimme ihrer Führerin troff vor Missbilligung. »Sie ist hier, um den Göttern zu dienen.«
  


  
    Als Reivan noch einmal kurz über ihre Schulter blickte, stellte sie fest, dass in den Zügen der Götterdienerin tiefe Abneigung lag, dann wurde die Tür auch schon geschlossen. Sie wandte sich wieder der Ergebenen zu und fing Unwillen von ihr auf, der jedoch schnell unterdrückt wurde.
  


  
    »Du bist also gekommen«, sagte die Frau. »Was bringt dich auf die Idee, du könntest eine Götterdienerin werden, obwohl du keine übernatürlichen Fähigkeiten besitzt?«
  


  
    Reivan blinzelte überrascht. Sehr direkt, dachte sie. Ich schätze, die Antwort »Weil Imenja gesagt hat, ich könnte es« wird diese Frau wohl kaum überzeugen.
  


  
    »Ich hoffe, dass ich den Göttern auf andere Art und Weise dienen kann«, erwiderte sie.
  


  
    Die Frau nickte langsam. »Dann musst du beweisen, dass das möglich ist. Ich bin die Ergebene Götterdienerin Drevva, die Ausbildungsmeisterin.« Sie erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. »Du wirst die gleiche Ausbildung durchlaufen und dich den gleichen Prüfungen unterziehen, die von allen anderen hoffnungsvollen Anfängern bestanden werden müssen. Außerdem wirst du in den gleichen Quartieren leben. Und nun komm mit mir.«
  


  
    Sie führte Reivan aus dem Raum und weiter den Flur hinunter. Nachdem sie einige Male von dem Hauptgang abgezweigt waren, wurden die Flure noch schmaler. Schließlich blieb Drevva vor einer Tür stehen und öffnete sie.
  


  
    Als Reivan hineinspähte, verließ sie beinahe aller Mut. Der Raum war kaum größer als das Bett, das er enthielt. Es roch nach Staub und Fäulnis. Auf dem Boden lagen in dicken Schichten Sand und Staub.
  


  
    »Du erlaubst deinen Dienernovizen, unter solchen Bedingungen zu leben?«, fragte sie spontan. »Die Götterdiener, die mich großgezogen haben, hätten mir für solche Nachlässigkeit die Peitsche zu schmecken gegeben.«
  


  
    »Wenn das Zimmer dir nicht gefällt, such dir einen Domestiken, der es putzt«, entgegnete Drevva. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon, blieb dann jedoch noch einmal stehen und drehte sich um. »Komm morgen beim Läuten der Frühglocke zu mir, dann werde ich alles Notwendige in die Wege leiten, damit ein Götterdiener dich den ersten Prüfungen unterziehen kann.« Sie senkte den Blick auf Reivans Tasche. »Was ist das?«
  


  
    »Meine Sachen.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    Reivan zuckte die Achseln. »Kleider, Musikinstrumente, Bücher...« Sie dachte an die Bücher, die sie am vergangenen Tag verkauft hatte, und ein Stich des Bedauerns durchzuckte sie. Sie hatte bezweifelt, dass man es im Sanktuarium gern sehen würde, wenn sie eine kleine Bibliothek mitbrachte.
  


  
    Drevva kam zurück und nahm Reivan die Tasche ab. »Götterdiener behalten keine persönlichen Besitztümer. Du wirst hier im Sanktuarium alles bekommen, was du benötigst. Kleider werden dir zur Verfügung gestellt werden, und wenn es dir gelingt, als Dienernovizin aufgenommen zu werden, wirst du nicht mehr benötigen als die Roben.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Die Frau brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen. »Aber was?«
  


  
    »Aber was ist, wenn ich die Prüfungen nicht bestehe?«, fragte Reivan.
  


  
    Ein schwaches Lächeln umspielte die Lippen der Frau. »Ich werde deine Tasche in meinem Zimmer aufbewahren. Wenn du fortgehst, wirst du sie zurückbekommen.«
  


  
    Wenn du fortgehst. Reivan sah der Frau nach, dann seufzte sie und machte sich auf die Suche nach einem Domestiken. Ihre Suche führte sie weit fort von ihrem Zimmer, und erst als sie endlich einen Domestiken fand, der einen Flur fegte, wurde ihr klar, dass sie die Quartiere der Götterdiener erreicht hatte.
  


  
    »Ich brauche jemanden, der mein Zimmer putzt«, erklärte sie dem Mann.
  


  
    Er sah sie mürrisch an. »Alle Domestiken sind damit beschäftigt, die Zimmer der toten Götterdiener auszuräumen«, erwiderte er und kehrte ihr dann den Rücken zu.
  


  
    Sie hätte das Zimmer selbst sauber gemacht, aber aus Drevvas Reaktion ließ sich klar entnehmen, dass Götterdiener solche Arbeiten als unter ihrer Würde erachteten. Wenn sie sich als unbefähigter Neuankömmling wie ein Domestik benahm, würde sie auch wie ein solcher behandelt werden, vermutete Reivan.
  


  
    Die Domestiken behaupteten weiterhin beharrlich, ihre anderen Aufgaben seien drängender. Schließlich folgte sie einem Domestikenkind in ein Badezimmer, wo sie es so lange bedrängte, bis es sich bereiterklärte, ihr Zimmer zu putzen und das Bettzeug zu wechseln. Sie hatte leichte Gewissensbisse deswegen, wusste aber aufgrund ihrer Lektüre der Philosophen und berühmten Heiler, dass man leicht an Körper und Geist krank wurde, wenn man in einem schmutzigen Quartier schlief.
  


  
    Diese Arbeit verschlang den Rest des Tages. Als der Junge fertig war, war es bereits spät, und Reivan hatte Hunger. Sie machte sich auf die Suche nach etwas zu essen. Als sie Kochgerüche wahrnahm, folgte Reivan ihnen in eine große Halle, in der etliche Götterdiener saßen. Nur ein leises Murmeln war zu hören, und sie kam zu dem Schluss, dass es eine allgemeine Regel gegen Lärm geben musste. Als sie eintrat, runzelten mehrere Götterdiener die Stirn über diese Störung. Sie schaute sich um und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass an einem der Tische junge Männer und Frauen in schlichter Kleidung saßen. Dies mussten die anderen Neulinge sein. Sie setzte sich auf einen leeren Stuhl, woraufhin die anderen am Tisch sie neugierig ansahen, auch wenn sie kein Wort sagten.
  


  
    Ein Domestik stellte lieblos eine Schale dünner Suppe vor sie hin. Sie bemerkte mit einiger Enttäuschung, dass in dem Korb in der Mitte des Tisches nur einige wenige Brotkrumen verblieben waren. Als sie mit dem Essen fertig war, begegnete sie dem Blick des jungen Mannes neben ihr.
  


  
    »Gibt es eine Regel, die das Reden verbietet?«
  


  
    Er nickte. »Nur solange wir in Trauer sind.«
  


  
    An einem Ende des Raums saßen mehrere Ergebene an einem langen Tisch. Sie besah sich jeden einzelnen von ihnen, so gut sie konnte. In einem Monat würden Götterdiener aus allen Teilen der Welt einen der Ergebenen zum neuen Anführer der Pentadrianer wählen. Auch Drevva saß an dem Tisch. Die Frau schaute zu Reivan hinüber, dann wandte sie den Blick wieder ab.
  


  
    Das ist kaum der Empfang, auf den ich gehofft hatte, dachte Reivan. Diese Götterdiener sind so kalt, dass neben ihnen selbst die Denker geduldig, gütig und freundlich erscheinen.
  


  
    Es waren mehrere Plätze am Tisch frei geblieben. Ein Schaudern überlief Reivan, als ihr der Grund dafür aufging. Die Ergebenen, denen diese Plätze gehörten, waren wahrscheinlich tot, gefallen im Krieg.
  


  
    Vielleicht ist das der Grund, warum im Sanktuarium alle so unfreundlich sind, überlegte sie. Die Niederlage und der Verlust ihrer Gefährten haben sie so verdrossen und unzugänglich gemacht.
  


  
    Sie konnte kaum erwarten, dass sie sich ihr gegenüber herzlich und freundlich zeigen würden, während sie um verlorene Freunde und Kollegen trauerten.
  


  
    Eine Glocke zeigte das Ende der Mahlzeit an, und Reivan folgte den Neulingen zurück in ihre Quartiere.
  


  
    Mirar hielt sich mit der linken Hand an einem Felsvorsprung fest und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Beine. Er beugte das linke Knie und suchte nach einer guten Stelle, um die Spitze seines rechten Stiefels in den Felsen zu klemmen. Er fand festen Halt und verlagerte vorsichtig das Gewicht auf den rechten Fuß.
  


  
    »Wir sind fast da!«, rief Emerahl, und ihre Stimme war unerwartet nah.
  


  
    Er hielt inne und blickte hinab. Seine Füße befanden sich fast auf gleicher Höhe wie ihr Kopf. Sie lächelte.
  


  
    Sie ist so schön, ging es ihm durch den Kopf. Dieser Gedanke gehörte jedoch Leiard. Das Gleiche galt für das schwache Aufflammen von Schuldgefühlen, dass er eine andere Frau als Auraya anziehend finden konnte.
  


  
    Sie ist schön, beschied er Leiard. Es spricht nichts dagegen, diesen Umstand zu würdigen.
  


  
    Und du tust das nicht?, fragte Leiard.
  


  
    Oh doch. Aber ich kenne sie nun schon so lange, dass sie mich nicht mehr verwirrt.
  


  
    Ihr seid Freunde, stellte Leiard fest.
  


  
    In gewisser Weise. Wir sind miteinander... vertraut geworden. Wir haben beiderseitige Interessen.
  


  
    Aber ihr wart einmal Liebende.
  


  
    Für kurze Zeit.
  


  
    Leiard verfiel in Schweigen. Mirar schüttelte den Kopf. Es war eine eigenartige Situation, mit Emerahl zusammen zu sein. So als stelle man zwei Freunde einander vor, zwei Freunde, über die er dem jeweils anderen schon alles erzählt hatte, was er über ihn wusste. Was Emerahl gegenüber ein wenig ungerecht war.
  


  
    Aber es war schön, sie mit neuen Augen zu sehen.
  


  
    Es verunsicherte Mirar jedoch ein wenig, mit Leiard zu reden. Er holte tief Luft, leerte seinen Geist und konzentrierte sich dann auf den Abstieg. Erst als er beide Füße fest auf dem Boden hatte, entspannte er sich wieder.
  


  
    Emerahl band ihn von dem Sicherungsseil los, dann ließ sie das eine Ende des Seils sinken und zog an dem anderen, bis es durch das Gewirr von Pflanzen zu ihren Füßen glitt. Sie rollte es schnell und mit geschickten Griffen ein, schlang es sich über die Schulter und ging dann am Fuß der Schlucht weiter. Mirar schulterte sein Bündel und folgte ihr.
  


  
    Sie verfügten mittlerweile beide über einiges Geschick, was das Klettern betraf. Er konnte inzwischen nicht mehr zählen, wie viele Felswände sie erklommen hatten. Dies war ein für Si typisches Gelände. Die Berge waren steil und schroff, zerrissen und voller senkrechter Felshänge. Sie sahen so aus, als hätte jemand gewaltige Lehmhügel auf die Welt geworfen, um dann mit riesenhaften Messern wiederholt hineinzustechen. Der unbewachsene Grund war durch Felsbrocken und Geröll fast unpassierbar. Wo die Talsohlen bewachsen waren, kam man etwas besser voran. Dort mussten sie sich lediglich einen Weg durch das dichte Unterholz des Waldes bahnen.
  


  
    Kein menschliches Wesen hatte in dieser Landschaft Spuren hinterlassen - nicht einmal die Siyee, die es nicht schätzten, in solcher Nähe von Landgehersiedlungen zu leben. Gelegentlich kamen Tiere hierher, und sie hatten schmale, gewundene Pfade durch das Gehölz ausgetreten. Trotzdem kamen sie nur langsam voran. Er und Emerahl waren seit einem Monat unterwegs, hatten sich bisher jedoch nicht weit in den nördlichen Teil von Si hineingewagt. Vor der Erschaffung der Siyee war dieser Teil Ithanias als die Wildnis bekannt gewesen.
  


  
    Und den Göttern zufolge werden Emerahl und ich ganz ähnlich eingestuft, überlegte Mirar. Man nennt uns die »Wilden«. Ob sie damit wohl andeuten wollen, dass wir ungezähmt sind? Unzivilisiert? Vielleicht sogar barbarisch?
  


  
    Wohl eher zügellos, chaotisch, gewalttätig, gefährlich, warf Leiard ein.
  


  
    Nichts von alledem entspricht der Wahrheit, erwiderte Mirar. Zu ihrer Zeit hatten er und Emerahl für große magische Fähigkeiten gestanden. Seine Traumweber hatten einer chaotischen Welt Ordnung gegeben. Sie waren friedlich, gewaltlos und gewiss nicht gefährlich gewesen. Emerahl war weithin für ihre Heilkunst und Weisheit berühmt gewesen.
  


  
    Das Wort »Wilde« hatte noch eine weitere Bedeutung. Es konnte sich um eine willkürliche Kraft handeln, die die Pläne der Götter entweder zum Wohl oder zum Schaden der Menschen vereiteln konnte.
  


  
    Dies ist vielleicht der wahre Grund, warum die Götter uns diesen Namen gegeben haben, dachte Mirar. Das Vereiteln der Pläne der Götter scheint mir ein würdiger Grund zu sein, überhaupt zu existieren. Das Problem ist, ich habe keine Ahnung, wie ihre Pläne aussehen, wie soll ich sie da vereiteln?
  


  
    Die Schlucht war inzwischen breiter geworden. Er konnte das Geräusch von Wasser hören. Unmengen von Wasser. Sie mussten sich einem Fluss nähern. Emerahls Schritte waren jetzt leicht und federnd. Er sah sie in das Sonnenlicht vor ihnen eintauchen und mit einem Lächeln nach links abbiegen.
  


  
    Irgendetwas freut sie, so viel steht fest, ging es ihm durch den Kopf. Er beschleunigte seine Schritte und holte sie bald darauf ein. Sie stand am Rand eines Abgrunds, an dem die Schlucht ein jähes Ende fand. Als er ihrem Blick folgte, sah er, was ihr dieses Lächeln entlockt hatte.
  


  
    Ein Wasserfall. Weit über dem Wasserfall neigten sich zwei steile Hänge einander zu und leiteten den Fluss zu einem Klippenrand. Das Wasser ergoss sich in einen breiten, tiefen See, bevor es mit einem fröhlichen Gluckern durch ein felsiges Flussbett, das sich unter ihnen dahinschlängelte, strömte und schließlich nach rechts abfloss. Über dem Wasserfall stieg Nebel auf, so dass die Luft feuchtigkeitsgeschwängert war.
  


  
    »Wie hübsch«, bemerkte er.
  


  
    Emerahl sah ihn von der Seite an. »Ja, nicht wahr? Lass uns einen Baum suchen, um den wir unser Seil schlingen können.«
  


  
    Einige Minuten später waren sie beide hinabgestiegen, nachdem sie ihre Bündel mit Magie vorausgeschickt hatten. Emerahl überquerte den Fluss, indem sie von einem Stein zum nächsten sprang. Als sie auf den Wasserfall zuging, zögerte Mirar kurz, bevor er ihr folgte. Nachdem sie einen Monat lang durch dieses unwirkliche Land gewandert waren und viele prachtvolle Landschaften gesehen hatten, verspürte er nicht die geringste Neigung, einen Wasserfall zu erkunden. Ihm wäre es lieber gewesen, früher ans Ziel zu gelangen und sich gründlich ausruhen zu können.
  


  
    Emerahl ging immer dichter an den Wasserfall heran. Das Rauschen dröhnte in seinen Ohren. Als sie die glatten Steinbrocken neben dem Wasserfall hinunterkletterte, blieb er stehen, um sie zu beobachten. Schließlich drehte sie sich um und winkte ihn mit einem Lächeln zu sich.
  


  
    Achselzuckend folgte er ihr. Als er dicht neben ihr stand, grinste sie ihn an. Dann sah er, was sie entdeckt hatte. Hinter dem Wasserfall befand sich eine Höhle.
  


  
    Emerahl ging hinein. Ein Anflug von Neugier trieb auch ihn weiter voran. Die Wände der Höhle glitzerten feucht. Die Höhle war größer, als er erwartet hatte, und der hintere Teil lag in Dunkelheit verborgen.
  


  
    Er drehte sich noch einmal zu der Wand aus Wasser um. Die stetige, monotone Bewegung hatte etwas Hypnotisches.
  


  
    »Mirar.«
  


  
    Er riss sich von dem Anblick los und wandte sich zu Emerahl um. Sie hatte ein Licht geschaffen, und er stellte fest, dass sein erster Eindruck falsch gewesen war. Die Höhle hatte überhaupt keine hintere Wand. Sie war der Anfang eines Tunnels.
  


  
    Seine Neugier wuchs, und er trat neben Emerahl.
  


  
    »Kennst du diese Höhle?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin schon früher hier gewesen.«
  


  
    »Ist dies unser Ziel?«
  


  
    »Das könnte es sein. Zumindest könnte es ein guter Ort sein, um hier die Nacht zu verbringen. Und nun keine Fragen mehr.«
  


  
    Ihre letzten Worte klangen sehr energisch. Er lächelte über ihren Tonfall, dann traten sie nebeneinander in den Tunnel.
  


  
    Aus reiner Gewohnheit zählte er seine Schritte. Er war bis dreihundert gekommen, als sie eine weitere große Höhle erreichten. Emerahl versteifte sich, und ihre Schritte wurden langsamer, als lausche sie auf etwas.
  


  
    Dann lächelte sie. Sie beschleunigte das Tempo jedoch nicht, sondern ging gemessen weiter. In der Mitte der Höhle angekommen, drehte sie sich zu ihm um.
  


  
    »Hast du es gespürt?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was soll ich gespürt haben?«
  


  
    Sie nahm seinen Arm und zog ihn etwa zehn Schritte weit zurück, dann blieb sie stehen. »Versuche, eine deiner Gaben zu benutzen. Mach dir ein Licht wie meines.«
  


  
    Er griff nach seiner Magie. Nichts geschah. Er versuchte es abermals, doch ohne Erfolg. Erschrocken sah er sie an. »Was...?«
  


  
    »Es ist ein Leerer Raum. Ein Ort auf der Welt, an dem es keine Magie gibt.«
  


  
    »Aber wie ist das möglich?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft in die Mitte der Höhle zurück. Widerstrebend gab er nach. Ihr Lichtfunke schwebte noch immer über ihnen.
  


  
    »Wie bringst du das dann zuwege?«
  


  
    »Ich habe die Magie dafür in mich hineingezogen, bevor wir in den Leeren Raum getreten sind«, antwortete sie. »Jetzt versuche es noch einmal.«
  


  
    Er griff nach Magie, spürte, wie sie ihn durchströmte, und leitete sie nach außen ab, um sein eigenes Licht zu formen.
  


  
    »Gut«, sagte sie nickend. »Es ist noch immer genauso wie früher. In der Mitte der Höhle gibt es Magie, die jedoch von einem Leeren Raum umgeben ist. Die Götter, die Wesen aus Magie sind, können den Leeren Raum nicht durchqueren, daher können sie dich hier nicht sehen. Es sei denn, sie blickten durch die Augen eines Menschen, der außerhalb des Leeren Raums steht.«
  


  
    Er drehte sich langsam um. Jetzt, da sie ihn auf den Leeren Raum aufmerksam gemacht hatte, konnte er ihn mühelos wahrnehmen. Er ging auf die andere Seite hinüber.
  


  
    »Geh nicht weg!«, warnte ihn Emerahl. »Komm zurück. Jetzt, da du weißt, was es mit diesem Ort auf sich hat, darfst du ihn nicht verlassen. Wenn die Götter uns beobachten, könnten sie deine Gedanken lesen und... und...« Eine steile Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn.
  


  
    Er kehrte an ihre Seite zurück. »Wenn sie mich bei meiner Ankunft beobachtet haben, wissen sie ohnehin, wo ich bin.«
  


  
    Sie musterte ihn eindringlich. »Hältst du es für wahrscheinlich, dass sie dich beobachtet haben?«
  


  
    Er verzog das Gesicht und wandte sich ab. »Es ist möglich. Ich weiß es nicht...«
  


  
    »Du darfst trotzdem nicht fortgehen. Wenn sie nicht wissen, was für ein Ort dies ist, wäre es mir lieber, sie würden es auch nicht erfahren.«
  


  
    »Hast du die Absicht, mich für immer hier festzuhalten?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nur so lange, wie ich brauche, um dich zu lehren, deine Gedanken vor ihnen zu verbergen.«
  


  
    Er musterte sie versonnen. Er hatte diese Fähigkeit vor langer Zeit gelernt, sie jedoch wieder vergessen, als er das Gedächtnis verlor. Es war schwierig, sie ohne die Hilfe eines Menschen, der Gedanken und Gefühle auffangen konnte, neu zu erlernen. Aber dies war tatsächlich ein guter Zeitpunkt, es zu versuchen.
  


  
    »Und dann?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Du hast mich gebeten, dich fortzubringen, aber du hast nicht gesagt, warum oder wohin. Ich habe vermutet, dass du dich in Sicherheit bringen wolltest, und ich habe dich an den sichersten Ort gebracht, den ich kenne.« Sie lächelte schief. »Außerdem vermute ich, dass du einige Dinge in deinem Geist in Ordnung bringen musst. Wenn du dabei Hilfe brauchst, werde ich alles tun, was ich kann.«
  


  
    Er sah sich in der Höhle um. Sie war nicht die behagliche Hütte inmitten des Waldes, auf die er gehofft hatte, aber der Leere Raum entschädigte ihn dafür. Sie würde genügen müssen. Er streifte die Riemen seines Bündels von den Schultern und setzte sich auf den harten Steinboden.
  


  
    »Dann sollten wir uns hier besser häuslich einrichten.«
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    Es war Nacht. Es war immer Nacht.
  


  
    Ein schauriges Licht lag über der Szene. Sie konnte seine Quelle nicht sehen, aber es ließ die Gesichter um sie herum noch unheimlicher erscheinen.
  


  
    Ihr Weg wurde von einem Leichnam versperrt. Sie stieg darüber hinweg und ging weiter.
  


  
    Ich suche nach etwas. Wonach suche ich?
  


  
    Sie dachte gründlich nach.
  


  
    Nach einem Ausweg. Einem Ende des Schlachtfelds. Nach einer Fluchtmöglichkeit. Weil...
  


  
    Sie fing aus den Augenwinkeln eine Bewegung auf, und ihr Herz begann vor Furcht zu rasen. Sie wollte nicht hinsehen, tat es aber dennoch. Alles war still.
  


  
    Ein weiterer Leichnam versperrte ihr den Weg: ein Priester, dessen Kopf und Oberkörper versengt und geschwärzt waren. Widerstrebend stieg sie über ihn hinweg.
  


  
    Schau nicht nach unten.
  


  
    Unter ihr bewegte sich etwas. Ihr Blick wurde hinabgezogen. Der Priester starrte zu ihr empor, und sie erstarrte vor Entsetzen. Er grinste sie an, doch bevor sie weitergehen konnte, packte seine versengte Hand sie am Knöchel.
  


  
    Owaya!
  


  
    Der drängende, unerwartete Ruf in ihren Gedanken ließ sie zusammenzucken. Sie schlug die Augen auf und sah die Decke ihres Schlafzimmers. Ihr Herz hämmerte, ihre Haut war heiß und feucht, ihr Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    »Owaya Angst machen?«
  


  
    Eine kleine Gestalt sprang auf das Bett. Da das Mondlicht den Veez von hinten beschien, konnte sie den unverkennbaren flauschigen Schwanz und die kleinen Ohren des Tieres besorgt zucken sehen.
  


  
    »Unfug«, flüsterte sie.
  


  
    »Owaya Angst?«
  


  
    Sie zog sich auf den Ellbogen hoch. »Nur ein Traum. Es ist schon vorbei.«
  


  
    Ob er verstand oder nicht, konnte sie nicht erraten. Hatten Veez eine Vorstellung von Träumen? Sie hatte ihn im Schlaf zucken sehen und murmeln hören, daher wusste sie, dass auch er träumte.
  


  
    Er huschte über das Bett und rollte sich neben ihren Beinen zusammen. Der Druck seines kleinen Körpers an ihrem hatte etwas Tröstliches. Sie legte sich wieder hin, blickte zur Decke auf und seufzte.
  


  
    Wie lange werde ich diese Alpträume noch haben? Monate? Jahre?
  


  
    Sie war auf eine vage Weise enttäuscht von sich selbst und von den Göttern. Die Zugehörigkeit zu den Weißen musste doch bedeuten, dass sie keine schlimmen Träume zu ertragen brauchte, weil sie in einen Krieg gezogen war, um Nordithania und die Zirkler zu verteidigen... Obwohl die Gaben, die ihr die Götter geschenkt hatten, sie vor Alterung und Verletzungen bewahrten, schienen sie kein Schutz gegen Alpträume zu sein. Die Götter konnten doch nicht wollen, dass sie so litt?
  


  
    Die Traumweber könnten mir helfen.
  


  
    Sie seufzte abermals. Die Traumweber. Dies war nun wirklich ein Thema, das an ihr Gewissen rührte. Eines wusste sie mit Bestimmtheit: Wenn sie dafür sorgte, dass die Traumweber ihren Einfluss auf die Menschen verloren, indem sie Priester und Priesterinnen dazu ermutigte, sich ihre Heilkenntnisse anzueignen, dann war das eigentlich durchaus richtig. Sie würde die Seelen von Menschen retten, die sich anderenfalls von den Göttern abwenden würden. Aber diese Maßnahme erschien ihr einfach zu... zu heimlichtuerisch.
  


  
    Nach der Zusammenkunft am Altar hatte sie entschieden, zunächst in Erfahrung zu bringen, ob es überhaupt Heilerpriester gab, die bereit waren, mit Traumwebern zusammenzuarbeiten. Diese Frage musste geklärt werden, bevor sie an Traumweberratgeberin Raeli herantrat. Sie redete sich ein, dass es ein kluger Schritt war - auf diese Weise konnte sie sich gleichzeitig erkundigen, ob jemand aus den Reihen der Priesterschaft bereit war, nach Si zu reisen -, aber sie wusste, dass sie lediglich den Augenblick hinauszögerte, da sie würde anfangen müssen, heimlichtuerisch zu sein.
  


  
    Es hatten sich mehrere Freiwillige gemeldet. Auraya hatte mit Begeisterung für die Stellung in Si gerechnet, war dann aber doch angenehm überrascht gewesen von der Zahl der Priester, die sich für eine Zusammenarbeit mit den Traumwebern interessierten. Die Dinge, die sie nach der Schlacht mit angesehen hatten, hatten sie zutiefst beeindruckt. Viele von ihnen brannten darauf, von den Traumwebern zu lernen, obwohl diese Bereitschaft in einigen Fällen auf die Entschlossenheit zurückging, sich mit den Heiden zu messen, was Wissen und Geschick betraf, oder sie sogar noch zu übertreffen. Auraya glaubte nicht, dass dieses Interesse auf einen neu entdeckten Respekt für den Kult zurückzuführen war.
  


  
    Sie hatte ihren Schritt weiter hinausgezögert, indem sie nach einem passenden Gebäude Ausschau hielt. Es musste ein Ort sein, an dem weder die Traumweber noch die Zirkler von vornherein größeren Einfluss hatten. Schließlich hatte sie ein leerstehendes Lagerhaus in Hafennähe gefunden, nicht allzu weit entfernt vom Armenviertel der Stadt. Sie brauchte nur noch dafür zu sorgen, dass das Gebäude gesäubert und entsprechend möbliert und ausgerüstet wurde, und zu entscheiden, welchen Namen es tragen sollte.
  


  
    Zuvor brauchte sie jedoch noch eine Antwort von den Traumwebern. Da sie die Angelegenheit nicht länger vor sich herschieben konnte, hatte sie Raeli um ein Treffen gebeten.
  


  
    Auraya drehte sich auf die Seite. Sie war jetzt hellwach und bezweifelte, dass sie in den nächsten Stunden wieder einschlafen würde. Ihr Herz hämmerte zwar nicht mehr, aber es schlug noch immer ein wenig zu schnell.
  


  
    Sie dachte über die Frage nach, die sie Juran gestellt hatte. Was ist mit all den Fähigkeiten, die auf Gedankenheilung fußen - mit Traum- und Gedankenvernetzungen? Ihm gefiel die Vorstellung offenkundig nicht, dass Priester und Priesterinnen diese Fähigkeiten erlernen könnten, aber wenn die Zirkler die Traumweber ersetzen sollten, würden sie all ihre heidnischen Praktiken übernehmen müssen.
  


  
    Sie seufzte. Ihre Alpträume waren ein nachdrücklicher Beweis dafür, wie wichtig es war, dass Priester und Priesterinnen die Fertigkeiten der Traumheilung erlernten. Sie konnte nachvollziehen, warum gewöhnliche Menschen die Hilfe eines Traumwebers suchten, um solchen Träumen Einhalt zu gebieten.
  


  
    Vielleicht sollte auch ich einen Traumweber um Hilfe bitten. Meine Aufgabe ist es, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie harmlos sind. Was könnte sie besser überzeugen als das Wissen, dass ich ihre Fertigkeiten in der Traumheilung selbst in Anspruch genommen habe?
  


  
    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Juran einer Weißen gestattete, einen Traumweber in ihren Geist einzulassen - er würde nicht einmal einem gewöhnlichen Priester oder einer Priesterin erlauben, ihre Gedanken zu erkunden und so die Geheimnisse der Weißen zu entdecken.
  


  
    Wenn sie den Geist eines Traumwebers beobachtete, der an einem anderen Menschen eine Traumheilung vornahm, würde sie vielleicht lernen, worauf es dabei ankam... Und dann konnte sie dieses Wissen an einen der anderen Weißen weitergeben... und der Betreffende könnte...
  


  
    Ihre Gedanken schweiften ab. Sie redete mit Mairae, aber das Gespräch ergab keinen Sinn. Die anderen Weißen lachten immer wieder und erklärten, dass sie sie nicht verstünden. Schließlich gab Auraya es auf und trat aus dem Fenster, um davonzufliegen, aber sie hatte keine echte Kontrolle über ihre Bewegungen. Der Wind trieb sie immer wieder seitwärts ab. Sie schwebte in eine Wolke hinein und wurde von kühlem Weiß umhüllt.
  


  
    Aus diesem Weiß erschien eine leuchtende Gestalt. Auraya wurde leichter ums Herz. Chaia lächelte und kam näher. Sein Gesicht war so deutlich. Sie konnte jede Wimper erkennen.
  


  
    Meine Träume sind nie so lebendig...
  


  
    Er beugte sich vor, um sie zu küssen.
  


  
    ... oder so interessant.
  


  
    Seine Lippen legten sich auf ihre. Es war kein keuscher, freundschaftlicher Hauch von Magie. Sie spürte seine Berührung, als sei er real.
  


  
    Plötzlich saß sie wieder aufrecht auf die Ellbogen gestützt im Bett. Ihr Herz hämmerte, aber nicht aus Furcht. Die letzten Reste des überschäumenden Glücks, das sie empfunden hatte, schmolzen dahin, und zurück blieb nur tiefe Beunruhigung.
  


  
    Was denke ich da? Ihr Götter, ich hoffe, Chaia hat mich nicht beobachtet!
  


  
    Sie versuchte, sich zu sammeln. Es war nicht beabsichtigt. Es war lediglich ein Traum. Ihre Träume vermochte sie nicht zu beherrschen. Ah, wenn ich es doch nur könnte!
  


  
    Sie legte sich wieder hin und tätschelte Unfug, der schläfrig seinen Unwillen über ihre Bewegung kundgetan hatte.
  


  
    Ein Traum, sagte sie sich. An einem Traum kann Chaia doch gewiss keinen Anstoß nehmen?
  


  
    Dennoch dauerte es lange, bis sie wieder einschlief.
  


  
    

  


  
    Es war nicht leicht, wach zu bleiben. Imi starrte zur Decke empor und zeichnete mit ihrem Blick die Abdrücke nach, die hunderte von Jahren zuvor von den Werkzeugen der Steinmetze dort hinterlassen worden waren.
  


  
    Von der anderen Seite des Raums erklang leises Schnarchen.
  


  
    Endlich!
  


  
    Sie lächelte und stieg langsam aus dem Teich. Es gehörte zu Teitis Pflichten, nachts in ihrer Nähe zu bleiben, für den Fall, dass sie krank wurde oder Hilfe brauchte. Um Imi eine gewisse Ungestörtheit zu ermöglichen, wurde der Raum von Vorhängen unterteilt, durch die man jedoch jedes Geräusch hören konnte.
  


  
    Was das betraf, so hatte sie schon vor Jahren etwas dagegen unternommen. Sie hatte sich bei ihrem Vater über das Schnarchen ihrer Tante beklagt und vorgeschlagen, um den Schlafteich der Gouvernante Wände bauen zu lassen. Er hatte sich damit einverstanden erklärt, aber sie vermutete, dass er das nur getan hatte, weil Teiti die erste Gouvernante war, die Imi gemocht hatte; er wollte sich die Mühe ersparen, eine neue Gouvernante finden zu müssen.
  


  
    Neben Teitis Schlafteich war eine geschwungene Wand hochgezogen worden, die kurz vor der Wand des Raumes endete. Imi hatte ihrem Vater erklärt, dass sie sich ein vollständiges Zimmer einschließlich einer Tür wünsche, aber er hatte nur gelächelt und gefragt, wie Teiti Imi um Hilfe rufen hören sollte, wenn sie sie vollkommen aussperrte.
  


  
    Imi hatte festgestellt, dass die geschwungene Wand die Geräusche im Raum immerhin so weit ausblendete, dass sie sich aus ihrem Zimmer stehlen konnte, ohne ihre Tante zu wecken. Ironischerweise hatte Teiti in jener Zeit noch nicht geschnarcht, sondern erst kürzlich damit begonnen. Jetzt hatte Imi zwei Gründe, für diese Wand dankbar zu sein.
  


  
    Sie wischte sich einige Wassertröpfchen von der Haut, dann hielt sie inne, um auf Teitis Schnarchen zu lauschen. Früher am Tag hatte Imi ihre Tante zu mehreren Botengängen ausgesandt - Aufgaben, die einzig die Gouvernante der Prinzessin übernehmen durfte -, um Teiti zu ermüden. Wie sie gehofft hatte, hatte ihre Tante früh zu Bett gehen wollen und war schnell in einen tiefen Schlaf gefallen.
  


  
    Das leise Schnaufen von Teitis Atem brach nicht ab. Imi ging zu einer Schnitzerei an der Wand hinüber. Sie schob eine Hand dahinter und ertastete den Riegel, mit dem sie verschlossen war. Nachdem sie ihn vorsichtig zur Seite gezogen hatte, schwang die Schnitzerei wie eine Tür nach außen auf und gab eine Öffnung in der Wand frei.
  


  
    Auf dem Boden unter der Schnitzerei lag eine große Kiste. Sie trat auf den Deckel, dann stieg sie durch das Loch in der Wand. Auf der anderen Seite angekommen, drehte sie sich noch einmal um und schloss die kleine Pforte wieder.
  


  
    In dem Tunnel herrschte absolute Dunkelheit. Imi bewegte sich auf allen vieren vorwärts, wobei ihr weniger der Mangel an Licht zusetzte als die Enge des Tunnels. Sie war im letzten Jahr ein ordentliches Stück gewachsen, und schon bald würde es ihr schwerfallen, sich in den kleinen Raum hineinzuzwängen.
  


  
    Als sich der Klang ihres Atems kaum merklich veränderte, wusste sie, dass sie sich dem Ende des Tunnels näherte. Sie streckte die Hand aus und berührte eine harte Oberfläche. Nachdem sie sie kurz mit den Fingerspitzen abgetastet hatte, fand sie den Riegel und schob ihn auf.
  


  
    Die Luke dahinter wurde sichtbar und ließ ein schwaches Licht hindurch. Sie kroch weiter, bis sie den Kopf heben konnte. Sie befand sich im Innern eines hölzernen Schranks. Einen Moment lang hielt sie inne, um zu lauschen, dann schob sie sich weiter vorwärts, so dass sie ein Auge an die Ritze zwischen den Schranktüren legen konnte. Der schmale Raum vor ihr war leer und düster. Ohne lange zu zögern, griff sie mit beiden Händen nach dem Rahmen der Luke, zog sich aus dem Tunnel, entriegelte die Schranktüren und trat hinaus.
  


  
    Sie ging direkt auf die Tür des Raumes zu und spähte durch ein kleines Guckloch in der Mitte. Es lag ziemlich hoch oben, und sie war erst seit kurzer Zeit in der Lage, es zu benutzen. Zuvor war ihr nichts anderes übrig geblieben, als die Tür einen Spaltbreit zu öffnen, um festzustellen, ob die Luft rein war.
  


  
    Der Flur hinter der Tür war verlassen. Solchermaßen zufriedengestellt, drehte sie sich um, um den Raum zu betrachten. Die Wände zu beiden Seiten bestanden aus einer Unmenge an Rohren. Das Ende eines jeden Rohrs wölbte sich nach außen und war geformt wie ein Ohr. Ihr Vater hatte ihr vor langer Zeit erzählt, dass er ein Gerät besitze, welches es ihm ermögliche, die Gespräche anderer Leute zu belauschen. Diesen Raum hatte er ihr jedoch nie gezeigt: Sie hatte ihn selbst gefunden.
  


  
    Was er ihr, Jahre zuvor, gezeigt hatte, war das Loch hinter der Schnitzerei in ihrem Zimmer. Er hatte ihr erklärt, dass sie sich dort verstecken solle, falls der Palast einmal von bösen Leuten angegriffen würde. Sie wusste nicht, ob er einen Angriff durch Landgeher oder durch böse Elai befürchtete. Die Landgeherplünderer, die die Elai in der Vergangenheit ausgeraubt und überfallen hatten, konnten nicht bis in die Stadt vordringen. Sie konnten nicht lange genug den Atem anhalten, um durch den Unterwassereingang zu schwimmen.
  


  
    Wenn ihr Vater nicht gewollt hätte, dass sie diesen Raum entdeckte, überlegte sie, hätte er ihr auch den Tunnel hinter der Schnitzerei nicht gezeigt. Jetzt kam sie seit einigen Jahren im Abstand weniger Wochen hierher, um Gespräche innerhalb und außerhalb des Palastes zu belauschen.
  


  
    Mit Hilfe dieser Apparatur hatte sie eine Menge über viele wichtige Personen erfahren, und sie hatte auch herausgefunden, dass die Leute in verschiedenen Teilen der Stadt ein sehr unterschiedliches Leben führten. Manchmal beneidete sie die Kinder, die sie belauschte. Manchmal aber auch nicht.
  


  
    Obwohl sie wusste, dass ihr Vater diesen Raum benutzte, hatte er sie noch nie hier entdeckt. Außerdem konnte sie von Glück sagen, dass Teiti bisher nie aufgewacht war, ihr Verschwinden bemerkt oder sie dabei ertappt hatte, wie sie durch das Loch hinter der Schnitzerei kletterte.
  


  
    Jetzt ging sie zu einem der Rohre hinüber und legte das Ohr daran. Die Stimmen, die durch den Schlauch wisperten, waren leise, aber schon bald passte sich ihr Gehör an, und sie konnte die einzelnen Worte verstehen.
  


  
    »... ihn nicht heiraten, Mutter! Er ist mehr als zwanzig Jahre älter als ich!«
  


  
    Das war die Stimme ihrer Cousine, Yiti. Hatte sie das falsche Rohr ausgewählt? Nein, sie stand eindeutig vor dem Rohr, das aus der Höhle des Juweliers kam. Sie legte das Ohr wieder an die Öffnung.
  


  
    »Du wirst tun, was dein Vater dir befielt, Yiti«, erwiderte eine Frau gelassen. »Du wirst ihn heiraten und seine Kinder bekommen, und wenn er an den Folgen hohen Alters stirbt, wirst du noch jung genug sein, um Spaß zu haben. Jetzt schau dir das hier mal an. Ist es nicht hübsch?«
  


  
    »Jung genug? Ich werde eine alte Vettel sein! Wer wird mich dann noch wollen?«
  


  
    »Du wirst nicht älter sein, als ich es jetzt bin.«
  


  
    »Ja. Eine alte Vettel, die nichts zu...«
  


  
    Imi zog sich von dem Rohr zurück. Obwohl Yiti ihr leidtat, konnte sie nicht die ganze Nacht auf Mitgefühl verschwenden. Ihre Cousine und ihre Tante waren offensichtlich in die Höhle des Juweliers gegangen, um ein Geschenk für die Hochzeit zu kaufen.
  


  
    Sie hatte es mit diesem Rohr zuerst versucht, weil die Höhle des Juweliers einer der Orte war, an dem die Kaufleute ihre Waren vielleicht anbieten würden. Es bestand eine gute Chance, dass sie über Seeglocken reden würden.
  


  
    Aber die Kaufleute waren nicht dort. Sie dachte darüber nach, wo sie sie sonst noch suchen könnte. Vielleicht zu Hause. Sie ging zu einem Rohr hinüber, das aus dem Haus eines der Händler kam, und lauschte aufmerksam.
  


  
    Nur Schweigen drang aus der Öffnung. Sie probierte es noch in einigen anderen Häusern und sogar im Hauptraum des Palastes, aber obwohl sie die Stimmen anderer Mitglieder der Familien der Händler oder ihrer Diener hörte, konnte sie von den Kaufleuten selbst keine Spur entdecken.
  


  
    Enttäuscht wählte sie willkürlich einige weitere Rohre aus. Nachdem sie ungezählte Bruchstücke von Gesprächen belauscht hatte, erklang aus einem der Rohre ein Lachen, das dem eines Händlers sehr ähnelte. Es war ein gutes Lachen. Eines, das Menschen die Nervosität nahm. Was für einen Händler vermutlich sehr nützlich war, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Er würde wollen, dass die Menschen sich entspannten, denn entspannte Menschen kauften Dinge. Diesen Umstand hatte sie etliche Male bei ihrer Tante beobachtet. Wenn Teiti bei ihren Besuchen auf dem Markt ärgerlich oder unglücklich war, hatte sie kaum einen Blick für die Waren an den Verkaufsständen übrig. Wenn sie entspannt war, war die Wahrscheinlichkeit, dass sie Imi etwas Schönes kaufte, bei weitem größer.
  


  
    »... Wette?«
  


  
    »Ja. Zehn.«
  


  
    »Zwanzig.«
  


  
    »Zwanzig, wie? Gehe mit!«
  


  
    »Und du?«
  


  
    Ein Seufzen. »Ich bin draußen.«
  


  
    »Mitgegangen, ja? Umdrehen.«
  


  
    Ein triumphierendes Kichern erklang gleichzeitig mit einem Stöhnen, dann hörte Imi das leise Klimpern von Corrie-Muscheln, die zusammengestrichen wurden. Sie erkannte die Stimmen der Kaufleute, die sie belauscht hatte, und dazu noch die einiger anderer Männer. Sie spielten Winkel, vermutete sie.
  


  
    Während der nächsten Runden bezogen sich die Bemerkungen der Händler einzig auf ihr Spiel, dann machten sie eine Pause, um einen späten Imbiss zu sich zu nehmen und Drai zu trinken. Ihr Gespräch wandte sich ihren Familien zu. Imi wartete geduldig, bis die Rede auf ihr Gewerbe kam.
  


  
    »Gili sagt, er habe vor drei Tagen hinter der Insel Xiti Plünderer gesehen.«
  


  
    »Das waren keine Plünderer«, mischte sich eine raue Stimme ein. »Das waren Taucher.«
  


  
    Mehrere der Kaufleute fluchten.
  


  
    »Ich wusste doch, dass wir nicht hätten warten dürfen.«
  


  
    »Es war ein Glücksspiel, ein Risiko, das wir eingehen mussten. Es dauert seine Zeit, bis Seeglocken so groß werden.«
  


  
    »Und die Landgeher brauchen erheblich weniger Zeit, um sie zu stehlen.«
  


  
    »Magere, bleichhäutige Diebe!«
  


  
    Imis Herz setzte einen Schlag aus. Also befanden sich die Seeglocken irgendwo in der Nähe von Xiti …
  


  
    »Stehlen?« Der Mann mit dem unbefangenen Lachen stieß ein freudloses Kichern aus. »Man kann es wohl kaum stehlen nennen, wenn es um etwas geht, das niemandem gehört. Niemandem gehört etwas, das er nicht verteidigen kann. Wir können ja nicht mal unsere eigenen Inseln verteidigen.«
  


  
    »Huan hat uns als Volk des Meeres geschaffen. Alle Schätze des Meeres gehören uns.«
  


  
    »Warum bestraft die Göttin diese Taucher dann nicht? Warum bestraft sie die Plünderer nicht? Wenn sie alle Schätze des Ozeans für uns bestimmt hätte, würde sie die Landgeher daran hindern, sie zu stehlen, oder sie würde uns die Fähigkeit schenken, diese Plünderer aufzuhalten.«
  


  
    »Huan will, dass wir für uns selbst sorgen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Entweder ist es ihr Wille, dass die Dinge so sind, wie sie sind, oder wir haben irgendeinen Fehler gemacht.«
  


  
    Imi seufzte verärgert. Hört auf, von den Göttern zu reden!, dachte sie. Sprecht lieber wieder über die Seeglocken. Aber das Gespräch zerfiel jetzt in zwei verschiedene Diskussionen.
  


  
    »Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass ein so großer Teil unserer Kenntnisse der Metallurgie verloren geht. Oder wir sollten mit dem Festland Handel treiben und unsere Waren gegen Schwerter eintauschen.«
  


  
    »... ein einzelner Schwimmer könnte Erfolg haben, wo eine Gruppe scheitern würde. Die Ernte war gering, aber besser als...«
  


  
    »Welchen Sinn hätte das? Sie würden im Wasser ohnehin verrosten...«
  


  
    »... gefährlich. Was ist, wenn...«
  


  
    »... muss sie nur richtig pflegen. Man braucht...«
  


  
    »... einen guten Zeitpunkt wählen. Die richtigen Wetterbedingungen... schwerer zu erkennen unter dem...«
  


  
    »... Oberfläche mit etwas bestreichen, das eine Zersetzung verhindert. Die Landgeher...«
  


  
    »... werde bei schlechtem Wetter nicht tauchen.«
  


  
    Imi drehte sich der Kopf vor lauter Anstrengung, die verschiedenen Gespräche auseinanderzuhalten. Das Problem war, dass sie beide hören wollte. Die Diskussion der Händler darüber, wie ein einzelner Elai es schaffen könnte, einige der Seeglocken zu ernten, war ungeheuer spannend, aber das Interesse der anderen Kaufleute, mit Landgehern Handel zu treiben, faszinierte sie nicht minder.
  


  
    Ein fernes Klopfen erregte ihre Aufmerksamkeit. Widerstrebend löste sie sich von dem Rohr, dann schnürte sich ihr plötzlich die Kehle zu, als ihr klar wurde, dass sie Schritte hören konnte, die langsam näher kamen. Sie sprang von dem Rohr weg und in den Schrank hinein. Gerade als sie den Riegel vorschob, hörte sie, wie die Haupttür geöffnet wurde. Sie erstarrte.
  


  
    Als sie zwischen den Schranktüren hindurchspähte, überlief sie ein Schauder der Furcht, denn sie erkannte die breiten Schultern des Mannes, der jetzt zu den Rohren hinüberschlenderte. Gleichzeitig konnte sie nicht umhin, voller Zuneigung zu lächeln. Ihr Vater summte vor sich hin. Sie kannte das Lied; es war eine sehr beliebte neue Melodie von Idi, dem schönen, neuen Oberhaupt der Palastsänger.
  


  
    Ihr Vater beugte sich vor, um an dem Rohr zu lauschen, das in die Höhle der Sänger führte. Imi beobachtete ihn mit rasendem Herzen. Er war nur wenige Schritte entfernt. Einzig die Schranktüren trennten sie voneinander.
  


  
    Einen Moment später richtete er sich auf, strich sein Wams glatt und verließ dann breitbeinig den Raum.
  


  
    Imi stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und drehte sich um. Sie umfasste den Rahmen der Luke und schob sich in den Tunnel. Erst als sie am anderen Ende angelangt war, hörte ihr Herz auf zu hämmern.
  


  
    Lautlos schlüpfte sie aus dem Tunnel, schob die Schnitzerei wieder an Ort und Stelle und ging auf Zehenspitzen zurück zu ihrem Teich. Mit vorsichtigen Bewegungen, damit kein Spritzen zu hören war, ließ sie sich ins Wasser gleiten, das sie sogleich mit tröstlicher Kühle umhüllte.
  


  
    Jetzt weiß ich, wo die Seeglocken sind, dachte sie. Ich brauche nur noch eine Möglichkeit zu finden, Teiti und meinen Wachen zu entkommen und mich aus der Stadt zu stehlen. Es gibt nur zwei Wege aus der Stadt hinaus: die Treppe zum Ausguck und den Hauptteich... Wann habe ich eigentlich beschlossen, selbst hinzuschwimmen, statt jemand anderen auszuschicken?
  


  
    Erst am nächsten Morgen stellte sie sich die Frage, warum ihr Vater die Sänger belauscht hatte.
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    Das alte Lagerhaus war voller verlockender Düfte. Es roch nach hölzernen Schiffstruhen und Stroh, einer Vielzahl von Waren, die hier gelagert hatten, und einer salzigen Meeresbrise, die von den nur wenige Straßen entfernt gelegenen Docks herbeiwehte.
  


  
    In einem Raum überlagerte das durchdringende Aroma von Hroomya, der Farbe, die einen intensiven Blauton hervorrief, alle übrigen Gerüche. In einem anderen herrschte der warme Duft von geöltem Leder vor. Ein weiterer Raum war wie von einem starken Parfüm getränkt, während der fleckige Boden des nächsten wie ein Weinhaus stank. Waren aus allen Ländern Nordithanias hatten hier ihre Duftspuren hinterlassen, von Orten, die Auraya nie zu Gesicht bekommen hatte.
  


  
    Ein Klopfen riss sie aus ihrem Tagtraum. Als ihr bewusst wurde, dass sie den Flur weit hinuntergegangen war, wandte sie sich hastig um und ging zurück in die Halle, in der der ehemalige Besitzer seine Geschäfte mit den Kunden abgewickelt hatte. Bin ich wirklich bereit, das zu tun?
  


  
    Sie holte tief Luft und zwang sich, auf die Haupttüren zuzugehen.
  


  
    So bereit, wie ich es nur jemals sein werde, sagte sie sich. Ich kann lediglich versuchen, alle weniger angenehmen Konsequenzen so gering wie möglich zu halten.
  


  
    Als sie an den schweren Holztüren angelangt war, straffte sie die Schultern. Sie legte die Hände auf die Griffe und zog sie nach innen. Die Tür schwang mit einem befriedigend lauten Knarren auf. Auraya begrüßte die in Traumweberroben gekleidete Frau, die vor ihr stand.
  


  
    Raeli, die Traumweberratgeberin der Weißen, warf Auraya einen wachsamen Blick zu. Sie hatte nie versucht, ihr Misstrauen den Weißen gegenüber zu verbergen, aber sie hatte sich immer zugänglich gezeigt. Auraya las in den Gedanken der Frau, dass dieser seltsame Treffpunkt sie gleichzeitig mit Neugier und Argwohn erfüllte.
  


  
    »Komm herein, Traumweberratgeberin Raeli«, sagte Auraya und bedeutete der Frau, einzutreten.
  


  
    »Ich danke dir, Auraya von den Weißen«, erwiderte Raeli. Dann schaute sie sich eingehend um, betrachtete die Halle des Lagerraums und den Flur, der davon abzweigte. »Warum hast du mich hierhergebracht?«
  


  
    Auraya lachte leise. »Du kommst direkt zur Sache. Das gefällt mir an dir.«
  


  
    Sie gab Raeli ein Zeichen, ihr zu folgen, dann ging sie langsam den Flur hinunter. »Jarime ist eine große Stadt, und sie wird immer größer. Bis jetzt mussten die Kranken, wenn sie die Hilfe der zirklischen Heiler benötigten, in den Tempel kommen oder jemanden dorthin schicken, um einen Heilerpriester zu holen.« Sie deutete auf die leeren Räume. »Für manche Menschen ist das ein weiter Weg. Daher werden wir dieses Gebäude in ein Hospiz verwandeln.«
  


  
    Raeli dachte über diese Neuigkeit nach. Es ist eine gute Idee, ging es ihr durch den Kopf. Es wird langsam Zeit, dass die Zirkler sich besser um die Armen kümmern, die in diesem Bezirk leben. Die Entfernung zum Tempel ist ein Problem, das manche Menschen überwinden, indem sie stattdessen zu uns Traumwebern kommen... Wollen die Zirkler uns unsere Tradition stehlen? Warum hat Auraya mich hierhergebeten, um mir das zu sagen? Irgendwie müssen ihre Pläne mit den Traumwebern zusammenhängen. Plötzlich stieg Argwohn in ihr auf.
  


  
    »Was willst du von uns?«, platzte sie heraus.
  


  
    Auraya blieb am Eingang des Raums stehen, der nach Leder roch, und drehte sich zu der Traumweberin um. »Ich möchte deine Leute einladen, sich uns anzuschließen. Traumweber und Heilerpriester sollten zusammenarbeiten. Ich würde gern sagen, zum ersten Mal, aber es ist schon früher geschehen.«
  


  
    Raeli runzelte die Stirn. »Wann?«
  


  
    »Nach der Schlacht.«
  


  
    Die Traumweberin sah Auraya durchdringend an. Sie geben also zu, dass wir nützlich waren, dachte sie. Es wäre schön gewesen, wenn sie uns gedankt hätten. Oder wenn wir irgendeine Art von Anerkennung für unsere Arbeit bekommen hätten... Aber ich nehme an, dies ist eine Anerkennung. Ihre Skepsis verebbte für einen Moment, und ein Hoffnungsfunke flammte in ihr auf.
  


  
    Auraya wandte den Blick ab. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass es nicht funktioniert. Mehrere Heilerpriester haben sich erboten, hier mit euch zu arbeiten, aber vielleicht werden sie feststellen, dass sie weniger tolerant und offen sind, als sie glauben. Oder die Kranken, die hierherkommen, könnten eure Hilfe ausschlagen. Ich bezweifle, dass es uns gelingt, hundert Jahre alte Vorurteile binnen weniger Wochen, Monate oder sogar Jahre zu überwinden. Aber«, sie zuckte die Achseln, »wir können es versuchen.«
  


  
    Die Traumweberin ging in den gegenüberliegenden Raum und rümpfte die Nase über den Geruch, der dort in der Luft lag.
  


  
    »Ich kann nicht für meinen Orden sprechen. Das ist eine Entscheidung, die die Ältesten treffen müssen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Raeli blickte zu Auraya hinüber. »Dieses Gebäude wird gründlich gereinigt werden müssen.«
  


  
    Auraya lächelte kläglich. »Einige Räume befinden sich in einem schlimmeren Zustand als andere. Möchtest du dich ein wenig umsehen?« Sie las die Antwort in Raelis Gedanken. »Dann komm. Ich zeige dir das Haus - und erzähle dir von meinen Plänen für den Umbau. Ich würde gern deine Meinung darüber hören, auf welche Weise wir die Wasserversorgung verändern sollten.«
  


  
    Auraya beschrieb der Traumweberin, wie man sowohl kaltes als auch erwärmtes Wasser durch Rohre in verschiedene Teile des Gebäudes leiten konnte. Jeder Raum würde mit einem Abflussrohr versehen werden, mit dessen Hilfe er sich leichter sauber halten lassen würde. Es gab eigene Räume für Operationen und Lagerräume für Medikamente und Instrumente. Raeli machte mit leiser Stimme einfache Vorschläge und dachte regelmäßig an ältere, erfahrenere Traumweber, die in dieser Situation die besseren Ratgeber wären.
  


  
    Als sie jeden Raum erkundet hatten, kehrten sie in die Haupthalle zurück. Raeli war still und nachdenklich und überlegte, dass sie stets über den Titel eines Traumweberratgebers gelacht hatte, weil sie nicht geglaubt hatte, dass die Weißen jemals ihren Rat beachten würden. Dann blickte sie plötzlich zu Auraya auf.
  


  
    »Hast du etwas von Leiard gehört?«
  


  
    Auraya zuckte zusammen und sah Raeli überrascht an. »Nein«, zwang sie sich zu antworten. »Und du?«
  


  
    Raeli schüttelte den Kopf. Auraya erspürte die Gedanken der Frau und begriff, dass Leiard nicht nur aus ihrem eigenen Leben verschwunden war. Kein Traumweber hatte ihn seit der Schlacht gesehen. Die Traumweberälteste, Arleej, machte sich Sorgen um ihn und hatte alle Traumweber gebeten, ihr Bericht zu erstatten, falls er gesehen werden sollte.
  


  
    Ein Stich der Sorge und des Schuldgefühls durchzuckte sie. War er vor der Welt geflohen, weil er befürchtete, Juran oder die Götter könnten ihn dafür bestrafen, dass er es gewagt hatte, ihr Geliebter zu werden? Oder befolgte er lediglich Jurans Anweisungen? Aber Juran hatte gesagt, dass er Leiard lediglich befohlen habe, fortzugehen, nicht vollends zu verschwinden.
  


  
    Er hat Leiard auch nicht befohlen, mit einer Hure zu schlafen, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie ging auf den Flur zu, und Raeli folgte ihr. Er muss gewusst haben, dass ich seine Gedanken lese, wenn ich ihm das nächste Mal begegne - wann immer das sein mag -, und dass ich bei dieser Gelegenheit von seiner Treulosigkeit erfahren werde.
  


  
    Aber er war zu dem Schluss gekommen, dass ihre Beziehung vorüber sei, also war er ihr im Grunde auch nicht untreu gewesen, ging es ihr durch den Kopf. Das wäre vielleicht noch verzeihlich gewesen, wenn wir uns längere Zeit nicht gesehen hätten, aber wir waren nur einen Tag voneinander getrennt. Sie unterdrückte ein Seufzen. Hör auf, darüber nachzudenken, befahl sie sich. Das führt nirgendwohin.
  


  
    Auraya öffnete die Türen und trat hinaus ins Sonnenlicht. Zwei Plattans warteten vor dem Haus: der gemietete, der Raeli hierhergebracht hatte, und der weiß-goldene, mit dem Auraya gefahren war. Sie wandte sich zu Raeli um.
  


  
    »Ich danke dir, dass du gekommen bist, Traumweberratgeberin Raeli.«
  


  
    Raeli neigte leicht den Kopf. »Es war mir ein Vergnügen, Auraya von den Weißen. Ich werde deinen Vorschlag an Traumweberin Arleej weitergeben.«
  


  
    Auraya nickte. Sie sah zu, wie Raeli in den Plattan stieg. Als der Wagen davonholperte, erinnerte sie sich plötzlich an ein bestimmtes Geräusch: an das Knarren einer Feder, wenn man eine Tierfalle aufstellte. Ich bin wie eine Jägerin, dachte sie. Ich weiß, dass ich meine Fallen zum Wohle anderer stelle, aber es gefällt mir nicht besonders. Emerahl hielt einen Eimer unter den Wasserfall und wartete, bis er gefüllt war. Obwohl sie das Gefäß nur an den Rand des Wasserfalls hielt, war die Gewalt, mit der das Wasser herabstürzte, so groß, dass ihr Arm davon schmerzte.
  


  
    Sie hatte den größten Teil der vergangenen Tage darauf verwandt, die Höhle zu einem behaglichen Heim zu machen. Sie hatte einen kleinen Baum gefällt, ihn zerlegt und mehrere Holzstücke zusammengebunden, um zwei schlichte Betten und einen Wandschirm anzufertigen, hinter dem sie und Mirar ihre Notdurft verrichten konnten. Zur Entsorgung ihrer Hinterlassenschaften und für den Transport von Trinkwasser hatte sie aus dem Baumstamm auch mehrere hölzerne Eimer geschnitzt.
  


  
    Da Mirar innerhalb des Leeren Raums bleiben musste, fiel es ihr zu, Wasser zu holen und Nahrung zu sammeln - aber das war eine Aufgabe, der sie mit Freuden nachkam. Der Wald war ein Ort der Fülle, mit essbaren Pflanzen, Tieren und Pilzen. Es hatte sich nur wenig verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Ohne Magie und hunderte von Jahren gesammelten Wissens wäre das Leben hier schwieriger gewesen. Und gefährlicher.
  


  
    Es gab ebenso viele giftige wie ungiftige Pflanzen im Wald. Emerahl hatte mehrere wunderschöne, giftige Insekten gesehen, aber sie lauerten in Nischen und Löchern, in die nur ein Narr die Hand schieben würde. Die größeren Raubtiere wie Leramer oder Worns hätten vielleicht ein Problem dargestellt, hätte sie nicht über Magie geboten, mit denen sie sie abwehren konnte. Sie wusste um die betörende Wirkung der Schlafrebe, die einen telepathischen Ruf benutzte, um Tiere dazu zu verlocken, sich auf ihren Teppich aus weichen Blättern zu betten, während sie sie langsam in einem Griff umschlang, der sie zu guter Letzt erstickte und verstümmelte. Emerahl war vor langer Zeit einem Pflanzenzüchter begegnet, der Reichtümer damit angehäuft hatte, eine schwächere Zwergvariante der Pflanze an vornehme Herren und Damen zu verkaufen, die Probleme mit dem Schlafen hatten.
  


  
    Der Eimer war inzwischen übervoll. Sie umfasste den groben Seilgriff mit einer Hand und hob den zweiten Eimer auf. Dieser war mit der nachmittäglichen Ernte gefüllt. Mit beiden Eimern kehrte sie in den Tunnel zurück.
  


  
    Als sie in die Höhle trat, sah sie, dass Mirar auf seinem Bett lag und zu der hohen Decke emporblickte. Eine Aura von Melancholie umgab ihn. Er wandte ihr den Kopf zu, dann richtete er sich langsam auf.
  


  
    »Das Abendessen«, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. Er sagte nichts. Sie stellte die Eimer auf den Boden und betrachtete den großen, glatten Stein, den sie vor zwei Tagen in die Höhle gerollt hatte. Was früher einmal eine flache, natürliche Vertiefung in dem Stein gewesen war, war jetzt ein großer Hohlraum. »Danke.«
  


  
    Er sah sie an, sagte jedoch nichts.
  


  
    Leiard muss gerade die Kontrolle haben, befand sie. Es war nicht die Melancholie, die ihr das verriet. Auch Mirar neigte zu Niedergeschlagenheit, aber er hätte gewiss irgendeine witzige Bemerkung auf den Lippen gehabt, sobald sie erschienen war. Mirar war der bei weitem redseligere ihrer beiden Gefährten.
  


  
    Sie goss ein wenig Wasser in die Vertiefung, dann machte sie sich daran, die Blätter in Streifen zu reißen.
  


  
    »Die willst du doch nicht etwa kochen, oder?«
  


  
    Sie blickte auf und stellte fest, dass er einen Pilz in ihrem Eimer zweifelnd beäugte.
  


  
    »Nein.« Sie lächelte. »Ich werde sie später trocknen. Für meine neue Sammlung.«
  


  
    »Deine Sammlung von...?«
  


  
    »Medizinen. Heilmitteln. Dingen, die Freude schenken.«
  


  
    »Ah.« Er zog die Brauen in die Höhe. Sie spürte zuerst Nachdenklichkeit bei ihm, dann Missbilligung. Letzteres war vermutlich auf die Erkenntnis zurückzuführen, was sie mit »Dingen, die Freude schenken« meinte.
  


  
    Bei Gesprächen mit Leiard kam sie sich immer vor wie jemand, der einen alten Mann an Dinge erinnerte, die er vergessen hatte. Zweifellos hatte er Mirars Erinnerungen an sie angezapft, als sie geantwortet hatte, und erfahren, dass sie manchmal als Heilerin arbeitete und bisweilen Gebräue zur Unterhaltung reicher Adliger verkaufte. Er neigte ein wenig zu Vorurteilen.
  


  
    Es war nicht leicht, sich mit Leiard zu unterhalten. Er konnte die Fragen, die sie normalerweise stellte, wenn sie etwas über jemanden wissen wollte, nicht beantworten. Fragen wie: »Wie lange bist du schon Traumweber? Wo wurdest du geboren? Eltern? Geschwister?«
  


  
    Auch ihr Widerstreben zu glauben, er sei eine reale Person, hielt sie zurück. Er war vermutlich eine Verirrung der Natur - eine Persönlichkeit, die sich auf irgendeine Weise zu der Mirars hingezogen fühlte. Obwohl Mirar sich nicht daran erinnern konnte, wie oder warum dies geschehen war oder ob er diese Entwicklung willkommen geheißen hatte oder nicht, war er offenkundig nicht glücklich mit der Situation. Sie machte sich auch Sorgen, dass sie durch ihre Gespräche mit Leiard seine Identität stärken und damit seine Macht über Mirar vergrößern würde; andererseits bezweifelte sie, dass Leiard sich zurückziehen würde, wenn sie ihn einfach ignorierte.
  


  
    Vielleicht muss ich auf eine Art und Weise mit ihm reden, die ihn schwächt. Ich könnte versuchen, ihn dazu zu bringen, an seiner Identität zu zweifeln. Dann würde Mirar vielleicht endgültig die Kontrolle gewinnen.
  


  
    Aber was war, wenn sie sich irrte? Was, wenn Leiard die reale Person und Mirar nur ein Nachhall von Netzerinnerungen war - wie Leiard es glaubte? Gab es eine Möglichkeit, zu beweisen, wer der wahre Besitzer dieses Körpers war?
  


  
    Sie hielt in der Arbeit inne und betrachtete die mit Wasser gefüllte Vertiefung in dem Stein. In der Oberfläche spiegelte sich Mirars Gesicht, aber der Ausdruck darauf gehörte einem anderen.
  


  
    Mirar ist ein Wilder. Er besitzt Gaben, über die kein gewöhnlicher Zauberer verfügt. Die Fähigkeit, die Alterung seines Körpers zu verhindern. Die Fähigkeit, bis zur Perfektion zu heilen, ohne Narben zu hinterlassen. Wenn er diese Dinge noch immer tun kann, muss er Mirar sein.
  


  
    Sie konnte ihn auf die Probe stellen. Einige Übungen zum Beweis, dass er ein Wilder war, würden ihren Zwecken vielleicht genügen.
  


  
    Es sei denn, Leiard wäre ebenfalls ein Wilder.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Auch wenn das nicht unmöglich war, wäre es doch ein zu großer Zufall gewesen. Wie hoch standen die Chancen, dass ein neuer Wilder geboren wurde, der genauso aussah wie Mirar?
  


  
    Es sei denn... es sei denn, er hatte nicht von Geburt an ausgesehen wie Mirar, sondern so viele Netzerinnerungen erworben, dass er sich seiner eigenen Identität nicht mehr sicher war und unbewusst begonnen hatte, seine Erscheinung zu verändern. Mirar hatte ihr erzählt, dass sein Aussehen sich während der letzten zwei Jahre erheblich verändert hätte.
  


  
    Der Gedanke ließ sie schaudern. Miterleben zu müssen, wie die eigene Persönlichkeit langsam zu der eines anderen wurde …
  


  
    Gleichzeitig erfüllte diese Möglichkeit sie mit eigensüchtigem Jubel. Kümmerte es sie wirklich, ob jemand, den sie nicht kannte, seine Identität verlor, wenn das bedeutete, dass sie Mirar zurückbekam?
  


  
    Ich bin ein böses Weib, dachte sie.
  


  
    Sie nahm den Pilz aus dem Eimer und legte ihn beiseite. Auf dem Boden des Gefäßes schwammen in dem etwa fingerbreit tiefen Wasser mehrere Süßwasser-Shrimmi, deren Fühler noch immer schwach zuckten. Emerahl zog ein wenig Magie in sich hinein und erhitzte das Wasser in der Vertiefung des Steins. Als es heftig kochte, griff sie nach den Shrimmi und warf sie, immer zwei gleichzeitig, in das Wasser. Sie stießen schrille Kreischlaute aus, als sie starben, aber es war ein schnellerer Tod als die Alternative, sie langsam an der Luft ersticken zu lassen.
  


  
    Leiard wich leicht zurück, dann beugte er sich tiefer über den Stein. Sie spürte, dass seine Stimmung sich plötzlich aufhellte, und als er aufblickte und ihr zulächelte, wusste sie, dass Mirar zurück war.
  


  
    »Hm. Das Essen sieht gut aus. Was gibt es zum Nachtisch?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Er zog einen Schmollmund. »Ich rackere mich den ganzen Tag mit dem Kochgeschirr ab, und du kannst mir nicht mal ein paar Früchte oder etwas Honig suchen?«
  


  
    »Ich könnte dir eine Handvoll Flammenbeeren holen. Ich habe gehört, dass sie recht süß sein sollen - auf der Zunge.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Nein, vielen Dank. Ich ziehe es vor, in seliger Unwissenheit zu leben, was meine Gedärme und deren Funktionsweise betrifft.«
  


  
    Sie nahm die Shrimmi aus dem Wasser, dann gab sie die in Streifen gerissenen Blätter hinzu, die schnell zusammenschrumpften. Als sie zu ihrer Zufriedenheit gegart waren, griff sie nach zwei hölzernen Tellern und teilte das Mahl auf. Aus den Krügen in ihrer Nähe nahm sie etwas Salz und geröstete Nüsse und streute beides über das Gemüse - ein wenig Würze für das fade, aber nahrhafte Essen.
  


  
    Mirar nahm seinen Teller entgegen und aß mit seiner üblichen Begeisterung. Dies war eine der wenigen Gewohnheiten, die er mit Leiard gemein hatte. Sie wussten beide gutes Essen zu schätzen. Emerahl lächelte. Einem Menschen, der sich nichts aus Essen machte, fehlte etwas Entscheidendes.
  


  
    »Was hast du sonst noch getan, während ich fort war?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Nachgedacht. Mit mir selbst geredet.« Er rümpfte die Nase. »Mit mir selbst gestritten.«
  


  
    »Oh? Und wer hat gewonnen?«
  


  
    »Ich, glaube ich.«
  


  
    »Worüber hast du gestritten?«
  


  
    Er schälte eine Shrimmi und warf ihre Schale in einen Eimer. »Über die Frage, wem dieser Körper gehört.«
  


  
    »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«
  


  
    »Er gehört mir.« Er blickte an sich hinab. »Ich erkenne ihn wieder. Du erkennst ihn wieder. Deshalb muss es meiner sein.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich dachte, ich hätte heute eine Möglichkeit ersonnen, dies zu beweisen. Wenn du beweisen könntest, dass du ein Wilder bist, würdest du wissen, dass dein Körper dir gehört.«
  


  
    Er kicherte. »Und?«
  


  
    »Was ist, wenn Leiard ein neuer Wilder ist, der mit deinen Netzerinnerungen infiziert wurde, und du seine Kräfte genutzt hast, um seinen Körper so zu verändern, dass er wie dein eigener aussieht?«
  


  
    »Infiziert?« Er blickte gekränkt drein. »Das ist keine schmeichelhafte Betrachtungsweise.«
  


  
    »Nein«, stimmte sie ihm zu. Sie fing seinen Blick auf und hielt ihm stand.
  


  
    Er schaute weg. »Es ist möglich. Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern.«
  


  
    Sie spürte seine Mutlosigkeit, und Mitleid stieg in ihr auf. Dann traf sie wie ein Blitz eine Erkenntnis. »Erinnerungen! Du musst die Erinnerungen zurückgewinnen, die du verloren hast, um zu wissen, wer du bist.«
  


  
    Mirar wirkte mit einem Mal beklommen. »Wenn ich nicht mehr bin als eine Manifestation von Netzerinnerungen, wird nichts da sein, was ich zurückgewinnen könnte.«
  


  
    Emerahl stand auf und begann, in der Höhle auf und ab zu gehen. »Ja, aber wenn es nicht so ist, wirst du Erinnerungen haben, die unmöglich Leiard gehören können.«
  


  
    »Wie zum Beispiel?«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Erinnerungen wie den Turmtraum. Ich vermute, dass dieser Traum eine Erinnerung an deinen Tod ist.«
  


  
    »Ein Todestraum soll beweisen, dass ich noch lebe?« Er lächelte schief. »Inwiefern würde das beweisen, dass dies mein Körper ist? Es könnte sich lediglich um eine weitere Netzerinnerung handeln. Ich könnte die Erfahrung einem anderen Traumweber geschickt haben, der sie seinerseits weitergegeben hat, bis sie Leiard erreichte.«
  


  
    »Aber keiner von euch erinnert sich daran, diesen Traum gehabt zu haben.«
  


  
    »Das ist wahr.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Trotzdem glaubst du, dass ich die Quelle des Traums bin.«
  


  
    Sie setzte sich hin. »Der Traum ist immer stärker geworden, je näher ich dir kam. Wir sind jetzt weit entfernt von anderen Menschen, und trotzdem ist der Traum immer noch ausgesprochen lebendig. Ich träume ihn nur, wenn du ebenfalls schläfst.«
  


  
    »Wie könnte ich einen Traum aussenden, von dem ich nicht einmal weiß, dass ich ihn habe?«, fragte er, obwohl sie seinem Tonfall entnahm, dass er die Antwort bereits kannte. Schließlich verstand er sich meisterlich auf Träume.
  


  
    »Wir können uns an unsere Träume nicht immer erinnern«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Und dies ist ein Traum, an den du dich vielleicht nicht erinnern willst.«
  


  
    »Wenn ich mich also dazu zwingen würde, mich an den Traum zu erinnern, würden mir vielleicht auch andere Dinge wieder einfallen. Wie zum Beispiel eine Erklärung dafür, warum sich in meinem Kopf eine andere Person befindet.«
  


  
    »Das sollte für den Begründer des Traumweberkults nicht allzu schwierig sein.«
  


  
    Er lachte leise. »Ich habe einen Ruf zu verteidigen.«
  


  
    »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand. »Einen Ruf, der während der letzten hundert Jahre nicht geringer geworden ist. Wenn du Mirar bist, werden die Götter nicht gerade einen Festtag ausrufen, um dich willkommen zu heißen. Es ist an der Zeit, dass ich dich lehre, wie du deine Gedanken verbergen kannst. Wollen wir jetzt sofort damit anfangen?«
  


  
    Mirar nickte resigniert und schob seinen leeren Teller fort.
  


  
    

  


  
    Die Traumweberälteste Arleej schenkte zwei Gläser Ahm ein, ging damit zu den Sesseln am Feuer und reichte eines davon an Meeran weiter. Der alte Traumweber nahm das Getränk dankbar entgegen und führte sein Glas an die Lippen.
  


  
    Arleej nippte an dem Ahm und betrachtete ihren alten Freund forschend. Er hatte kein Wort über die Neuigkeiten verloren, sondern war nur zu einem Sessel gegangen und hatte sich hineinfallen lassen. Nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen hatte, stellte sie ihr Glas beiseite.
  


  
    »Also, was sollen wir deiner Meinung nach tun?«
  


  
    Meeran drückte sich die Hände ans Gesicht. »Du fragst mich nach meiner Meinung? Eine solche Entscheidung kann ich nicht treffen.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Soweit ich mich erinnere, bist du nicht der Anführer der Traumweber.«
  


  
    Er ließ die Hände sinken und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Warum befolgst du dann immer meinen Rat?«
  


  
    Sie kicherte. »Weil er immer gut ist.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Ich möchte dir zur Vorsicht raten, aber ein Teil von mir möchte auch, dass wir diese Gelegenheit beim Schopf packen, bevor sie sich als eine weitere Laune Aurayas entpuppt und sie einen anderen Zeitvertreib findet.«
  


  
    Arleej runzelte die Stirn. Manchmal bedauerte sie es beinahe, dass sie Meeran von Leiards Affäre mit Auraya von den Weißen erzählt hatte. Diese Information hatte Auraya in seinem Ansehen sinken lassen. Seine Missbilligung erinnerte sie daran, dass sie sich nicht allzu sehr von dieser Weißen begeistern lassen sollte, die die Traumweber begünstigte. Als Meeran erklärt hatte, Auraya sei der Grund für Leiards Niedergang, war er von der Wahrheit nicht allzu weit entfernt gewesen.
  


  
    Obwohl Arleej nicht die leiseste Ahnung hatte, wo Leiard jetzt sein mochte. Er war nach der Schlacht verschwunden, und sie war nicht in der Lage gewesen, ihn durch Traumvernetzungen zu erreichen. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als Jayims Ausbildung fortzusetzen, obwohl sie das bisher noch nicht bereut hatte. Der Junge erwies sich als ein tüchtiger und liebenswerter Schüler.
  


  
    Ob Auraya nun der Grund für Leiards Verschwinden war oder nicht, es schien, als sei sie immer noch bestrebt, Frieden und Toleranz zwischen Zirklern und Traumwebern zu fördern. Dieses letzte Angebot - die Gründung eines Hospitals in Jarime, in dem Traumweber mit Heilerpriestern zusammenarbeiten sollten - war verblüffend und kam außerdem genau zum richtigen Zeitpunkt. Die Zirkler hatten mit angesehen, wie viel Gutes die Traumweber für die Verwundeten auf dem Schlachtfeld hatten tun können. Die Heiden hatten ihren Wert für die Heilerpriester unter Beweis gestellt. Es war nur vernünftig, zu dem Schluss zu kommen, dass die Heilkunst der beste Weg zu Frieden und Toleranz zwischen den beiden Kulten sein würde.
  


  
    »Aber wo liegt der Haken?«, fragte Arleej laut.
  


  
    Meeran sah sie an und lächelte schief. »Der Haken?«
  


  
    »Ja. Werden die Traumweber zu dem Schluss kommen, dass die Zirkler ein besseres Leben haben, und werden sie uns verlassen, um sich ihnen anzuschließen?«
  


  
    Der alte Mann lachte leise. »Oder werden die Zirkler zu dem Schluss kommen, dass ihnen unsere Art zu leben lieber ist, so dass wir plötzlich zu viele neue Schüler zu unterrichten hätten?«
  


  
    Sie griff nach ihrem Glas, nahm einen Schluck und stellte es dann wieder weg. »Wie nahe werden unsere Leute und ihre sich bei der Arbeit kommen? Wenn sie plötzlich zu der Auffassung gelangen, dass unsere Medizinen und Heilmethoden lohnend sind, werden sie sie dann übernehmen wollen?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Aber wir haben noch nie ein Geheimnis daraus gemacht.«
  


  
    »Das ist wahr. Und ich bezweifle, dass ihr Interesse oder ihre Toleranz sich auf unsere Vernetzungsfähigkeiten erstrecken wird.«
  


  
    Meeran rümpfte die Nase. »In weiten Teilen Nordithanias gibt es noch immer ein Gesetz gegen die Traumvernetzung. Die Traumweber sollten es unbedingt vermeiden, sich in irgendeiner Weise mit ihren Patienten zu vernetzen, solange Zirkler sie beobachten. Ich bezweifle, dass die Weiße die Absicht hat, uns zu gesetzeswidrigen Taten zu verleiten, damit man uns einsperren kann, aber wir sollten in diesen Dingen dennoch Vorsicht walten lassen.«
  


  
    »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Für mich klingt das so, als würdest du mir raten, das Angebot anzunehmen.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen, dann wandte er den Blick wieder ab. Schließlich nickte er langsam. »Ja. Aber... besprich dich auch mit den anderen und lass dir ihre Zustimmung geben.«
  


  
    »Das ist eine gute Idee. Wir werden darüber abstimmen. Ich werde mich heute Nacht mit den Anführern anderer Länder im Traum vernetzen.« Sie griff nach ihrem Glas und reichte es Meeran. »Ich werde einen klaren Kopf brauchen.«
  


  
    Er nahm das Glas entgegen, trank jedoch nicht. Stattdessen sah er sie mit einem eigenartigen Ausdruck an.
  


  
    »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass wir einem Augenblick großer Veränderung gegenüberstehen. Entweder werden wir uns eine wunderbare Gelegenheit entgehen lassen, den Völkern Nordithanias unseren Wert zu beweisen, oder wir werden uns überflüssig machen.«
  


  
    Arleej schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Zirkler uns an Heilkenntnissen übertreffen sollten, selbst wenn sie lernen würden, durch Träume und Gedankenvernetzungen zu heilen, werden sie niemals all das sein können, was wir sind. Jene, die die Wahrheit suchen, werden immer zu uns kommen.«
  


  
    »Ja.« Er lächelte und hob sein Glas. »Auf die Netzerinnerungen.«
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    Auch nach einer Woche hatte sich die Stimmung der Götterdiener nicht gebessert. Reivan fragte sich mehrmals am Tag, ob ihre Kälte nur gegen sie gerichtet war. Alle Gespräche endeten, sobald sie in die Nähe kam. Wenn sie mit einer Frage oder einer Bitte an einen Götterdiener herantrat, wurde sie schnell und verächtlich abgefertigt. Wenn sie im Flur an zwei Götterdienern vorbeikam, geschah es manchmal, dass einer sich zu dem anderen vorbeugte und mit ihm tuschelte.
  


  
    Sie sagte sich, dass sie einfach nicht an die Sitten und Gepflogenheiten hier gewöhnt war. Die Götterdiener in dem Kloster, in dem sie aufgewachsen war, waren zwar still und zurückhaltend gewesen, aber während der vergangenen Jahre hatte sie anregendere Gesellschaft genossen. Die Denker mochten sie nicht respektiert haben, aber sie hatte immer einige von ihnen in ein Gespräch verwickeln können - oder zumindest in eine Debatte. Sie war es gewohnt, unter temperamentvolleren, freundlicheren Menschen zu leben, das war alles.
  


  
    Die Ergebene Drevva und die anderen Götterdiener, die ihr Wissen und ihre Fähigkeiten prüften, behandelten sie gerecht, erkannten ihre Stärken an und machten keinen allzu großen Wirbel um ihre Schwächen, nicht einmal um ihren offenkundigen Mangel an übernatürlichen Fähigkeiten. Die anderen hoffnungsvollen Neulinge des Sanktuariums waren auf eine Art und Weise höflich, wie junge Menschen sie jenen gegenüber an den Tag legten, die nicht im selben Alter waren.
  


  
    Die Bäder des Sanktuariums entschädigten sie in hohem Maße für ihr enges, kleines Zimmer. Sauberkeit galt als unabdingbar für einen Diener der Götter, und man erwartete von allen Männern und Frauen, dass sie jeden Morgen eine Stunde in einer Wanne zubrachten und sich gründlich schrubbten. Solchermaßen erfrischt, zog Reivan die schlichten Kleider an, mit denen das Sanktuarium sie ausgestattet hatte, dann verließ sie den Raum. Als sie an einer Tür vorbeikam, fing sie Bruchstücke eines Gesprächs aus der in Dampf gehüllten Waschkammer dahinter auf.
  


  
    »... Imenjas Schoßtier weihen.«
  


  
    »Sie hat die Prüfungen bestanden? Ich dachte, sie sei unbefähigt.«
  


  
    »Der Befehl kam direkt von der Zweiten Stimme. Ich soll sie durchwinken, solange sie die anderen Prüfungen besteht.«
  


  
    Reivan erstarrte. Imenjas Schoßtier? Sie mussten von ihr sprechen. Keiner der anderen Neulinge hatte, soweit sie wusste, eine Beziehung zu Imenja.
  


  
    »Ich verstehe es nicht«, fügte die erste Sprecherin hinzu. Erschrocken stellte Reivan fest, dass es sich um die Ergebene Drevva handelte. »Welchen Sinn hat es, sie zu einer Götterdienerin zu machen, wenn sie über keinerlei magische Fähigkeiten verfügt? Warum ernennt sie sie nicht einfach zu einer Ratgeberin?«
  


  
    Reivans Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    »Ich habe gehört, dass sie das als Belohnung gefordert haben soll.«
  


  
    »Was? Eine Weihe zur Götterdienerin ist nichts, was man verteilen kann wie Süßigkeiten an ein braves Kind!«
  


  
    »Hmm«, erklang jetzt eine dritte Stimme. »Das verleidet sie mir noch mehr. Wenn es ihr bestimmt wäre, eine Götterdienerin zu sein, wäre sie mit größeren Fähigkeiten geboren worden.«
  


  
    Der Klang näher kommender Schritte lenkte Reivans Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung. Ihr war klar, dass jeder, der sie vor der Tür herumlungern sah, sie verdächtigen würde, zu spionieren - und sie brauchte den Götterdienern wahrhaftig keine weiteren Gründe zu liefern, sie zu hassen. Also setzte sie ihren Weg fort.
  


  
    Zurück in ihrem Zimmer, hockte sie sich auf die Bettkante und seufzte.
  


  
    Also war mein Argwohn doch nicht übertrieben. Sie behandeln mich tatsächlich anders. Und es liegt daran, dass ich unbefähigt bin.
  


  
    Was im Grunde keine Überraschung war. Die Tatsache, dass sie übernatürliche Fähigkeiten besaßen, machte die Götterdiener zu etwas Besonderem. Genauso, wie ihre Klugheit den Denkern ihren Platz in der Gesellschaft sicherte. Es war eine Ironie des Schicksals zu entdecken, dass die Götterdiener sich des Gefühls, anderen überlegen zu sein, ebenso unsicher waren wie die Denker und genau wie diese versuchten, es sich durch Ausgrenzung aller anderen zu erhalten.
  


  
    Das ist ihre Schwäche, dachte sie. Allerdings keine Schwäche, die ich mir ohne weiteres zunutze machen könnte. Ich bin nicht hier, um die Götterdiener in irgendeinem Wettkampf zu übertreffen. Ich bin hier, um mich ihnen anzuschließen.
  


  
    Die Schritte, die sie kurz zuvor im Flur gehört hatte, hielten vor ihrer Tür plötzlich inne, und sie sah, dass etwas unter der Tür hindurchgeschoben wurde. Sie stand auf und bückte sich, um es aufzuheben.
  


  
    Es war eine kleine Schriftrolle, leicht zerdrückt an der Stelle, an der sie unter der Tür hindurchgezwängt worden war. Sie lachte leise, als sie sah, dass das Schreiben an »Götterdienerin Reivan Riedschneider« adressiert war. Noch bin ich keine Götterdienerin, dachte sie erheitert.
  


  
    Sie drehte die Schriftrolle um, und ihre Erheiterung löste sich in nichts auf, als sie das Siegel der Denker sah. Sie erbrach es, breitete die Schriftrolle aus und begann zu lesen.
  


  
    
      Götterdienerin Reivan Riedschneider,
    


    
      es ist uns zu Gehör gekommen, dass Du in das Sanktuarium eingetreten bist, in der Absicht, eine Götterdienerin zu werden. Da dies von Dir verlangt, dass Du Deine Zeit, Deine Fähigkeiten und Dein Leben zur Gänze den Göttern weihst, kannst Du die Bedingungen, die an eine Denkerin gestellt werden, selbstverständlich nicht mehr erfüllen. Niemand kann zwei Herren dienen. Deine Mitgliedschaft wurde Dir entzogen.
    


    
      Erster Denker Hitte Sandreiter
    

  


  
    Reivan stellte fest, dass ihr Herz raste. Sie murmelte einen Fluch. Wenn sie die Prüfungen nicht bestand und keine Götterdienerin wurde, würde sie, wenn sie das Sanktuarium verließ, kein Heim mehr besitzen, nur geringes Vermögen und keine gesetzlichen Möglichkeiten, sich mit etwas anderem als niederen Arbeiten ein Einkommen zu sichern. Sie riskierte ihre Zukunft - sogar ihr Leben - für Prüfungen, die sie unmöglich bestehen konnte.
  


  
    Nein, dachte sie und holte tief Atem. Imenja hat ihr Wort gehalten. Sie hat Drevva befohlen, meinen Mangel an magischen Fähigkeiten zu ignorieren. Ich kann nur hoffen, dass ich die anderen Prüfungen bestanden habe.
  


  
    Es klopfte an ihrer Tür. Sie schob den Brief unter ihre Matratze und ging durch den Raum, um die Tür zu öffnen. Im Flur stand die Ergebene Drevva, ein Bündel aus schwarzem Tuch in Händen.
  


  
    »Zieh das an und komm in mein Zimmer«, befahl sie.
  


  
    Reivan schloss die Tür und entfaltete das Bündel. Es war die Robe eines Götterdieners. Ihr Herz begann abermals heftiger zu schlagen, und ihre Hände zitterten, als sie die Robe hastig überstreifte. Dann strich sie den Stoff glatt und fragte sich, wie sie wohl darin aussehen mochte. Stand ihr das Gewand? Verlieh es ihr die Aura von Autorität, die sie in der Vergangenheit bei anderen Götterdienern bewundert hatte?
  


  
    Allerdings gehörte noch kein Sternenanhänger der Dienerschaft dazu. Den würde sie bekommen, wenn sie ihr Noviziat beendete.
  


  
    Ich habe noch immer so viel zu lernen, ging es ihr durch den Kopf. Sie werden es mir nicht leichtmachen, aber vielleicht ist es das Beste so. Es sollte nicht leicht sein, ein Götterdiener zu werden. Ich muss beweisen, dass ich dieser Ehre würdig bin.
  


  
    Sie straffte sich. Und ich werde es beweisen. Und sei es auch nur, um Imenjas Entscheidung zu rechtfertigen.
  


  
    Sie klammerte sich an dieses Gefühl der Entschlossenheit und verließ den Raum. Auch andere Neulinge, die ebenfalls in Schwarz gewandet waren, liefen aufgeregt durch den Flur und klopften an alle Türen ihrer Gefährten. Einer bemerkte sie und grinste. Sie erwiderte sein Lächeln.
  


  
    Dieses Chaos formte sich schnell zu einer Reihe schwarzgewandeter Neulinge, die auf dem Weg zu Drevvas Zimmer waren. Die Ergebene erwartete sie vor ihrer Tür. Sie sah einen jeden von ihnen genau an, dann nickte sie.
  


  
    »Es ist an der Zeit«, sagte sie. Mit diesen Worten drehte sie sich um und führte sie den Gang hinunter zum Hauptflur.
  


  
    Während Reivan der Gruppe folgte, konnte sie nicht umhin, an Drevvas Worte im Badehaus zu denken. Sie fühlte sich ein wenig verraten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Reivan geglaubt, die Frau sei von allen Götterdienern, denen sie bisher begegnet war, diejenige, die ihr am wenigsten unfreundlich begegnete. Drevva hatte ihre wahren Gefühle gut zu verbergen gewusst.
  


  
    Ihr Weg führte sie stetig hügelaufwärts. Das Untere Sanktuarium war ein Gewirr von Gebäuden, aber der Hauptweg durchschnitt sie in einer geraden Linie. Schließlich erreichten sie die weiß getünchten Mauern des Mittleren Sanktuariums. Drevva wies sie an, sich in einer Reihe vor einer schmalen Tür aufzustellen, durch die sie verschwand.
  


  
    Einer nach dem anderen betraten die zukünftigen Novizen das Gebäude. Als Reivan nahe genug stand, um durch die Tür zu schauen, erhaschte sie einen Blick auf einen großen Raum mit schwarzen Wänden. Der Boden war mit schwarzen Fliesen bedeckt. Ihr Herz begann zu rasen.
  


  
    Das ist der Sternensaal!
  


  
    Sie war im Begriff, den Ort zu betreten, an dem die geheimsten Zeremonien abgehalten wurden. Den Ort, an dem die Stimmen mit den Göttern in Verbindung traten. In dem Raum konnte sie dunkelhäutige Dekkaner aus den Dschungeln des Südens sehen, hellhäutige, hochgewachsene Männer und Frauen der Wüstenvölker von Avven, daneben Leute aus Mur mit breiten Gesichtern und sandfarbenem Haar sowie einige Personen, die gemischten Blutlinien entstammen mussten. Alle trugen schwarze Roben. Alle würden bezeugen, wie sie zu einer Novizin gemacht wurde. Reivan ertappte sich dabei, dass sie an ihren Fingernägeln kaute - eine alte Angewohnheit aus Kindertagen -, und zwang sich, die Hände sinken zu lassen.
  


  
    Der junge Mann vor ihr trat in den Raum. Jetzt, da sie einen ungehinderten Blick hatte, konnte Reivan den Sternensaal genauer erkennen. Er hatte fünf Wände, und ein in den Boden eingelassenes silbernes Band formte die Linien eines Sterns, dessen Spitzen bis in die Ecken des Raums reichten. In der Mitte stand eine vertraute Gestalt. Reivan wurde ein wenig leichter ums Herz.
  


  
    Imenja.
  


  
    Die Stimme streckte eine Hand nach dem jungen Mann aus, die Handinnenfläche nach oben gedreht, die Finger gespreizt, und sprach die rituellen Worte. Er legte nervös seine Hand auf ihre. Reivan hörte ihn etwas murmeln, dann kam Imenjas Antwort. Anschließend schlug die Stimme das Zeichen des Sterns über ihrer Brust, und der junge Mann folgte ihrem Beispiel. Er neigte den Kopf und eilte zu der Gruppe frisch geweihter Novizen hinüber.
  


  
    Imenja blickte zu Reivan auf, lächelte und winkte sie heran.
  


  
    Reivan holte tief Luft und trat, wie sie hoffte, mit würdevoller Anmut in den Raum. Als sie vor der Stimme stehen blieb, wurde Imenjas Lächeln breiter.
  


  
    »Reivan von den Denkern«, sagte sie. »Wir verdanken dir viel, aber das ist nicht der Grund, warum du heute hier bist. Du stehst jetzt vor mir, weil du mehr als alles andere den Göttern dienen willst und weil du dich dieser Aufgabe als würdig erwiesen hast.« Sie streckte die Hand aus. »Schwörst du, den Göttern zu dienen und zu gehorchen und sie über alles andere zu stellen?«
  


  
    Reivan drückte ihre Hand leicht auf Imenjas. »Ich schwöre es.«
  


  
    »Dann wirst du von diesem Augenblick als Dienernovizin Reivan bekannt sein. Wir heißen dich in unserer Mitte willkommen.«
  


  
    Sie lösten ihre Hände voneinander. Reivan nahm jedes Geräusch um sich herum wahr, jedes Schlurfen von Füßen, jedes unterdrückte Hüsteln von den umstehenden Götterdienern. Imenja schlug das Zeichen des Sterns. Reivans Hand bewegte sich durch die symbolische Geste, als besäße sie einen eigenen Willen. Dann neigte sie den Kopf und trat beiseite. Ihre Beine fühlten sich schwach und zittrig an, als sie zu den anderen neu ernannten Dienernovizen hinüberging.
  


  
    »Heute haben sich acht junge Männer und Frauen dafür entschieden, ihr Leben den Göttern zu weihen«, sagte Imenja mit ruhiger Stimme. »Heißt sie willkommen. Unterrichtet sie. Helft ihnen, ihr Potenzial zu erkennen. Sie sind unsere Zukunft.«
  


  
    Als sie aus dem Stern heraustrat, füllte sich der Raum mit Geräuschen. Die Götterdiener entfernten sich von der Wand, und ihre Sandalen scharrten über den Boden. Einige kamen auf die neuen Dienernovizen zu, die sie zu kennen schienen. Die Übrigen versammelten sich zu kleinen Gruppen, und ihre Stimmen hallten von den Wänden wider. Zu Reivans Entsetzen ging Imenja zur Tür hinüber und verschwand.
  


  
    Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte, und als niemand auf sie zukam, um ihr Anweisungen zu geben, blieb sie stehen, wo sie war, und beobachtete die Menschen um sich herum. Niemand sah sie an. Ein Stich der Einsamkeit durchzuckte sie, eine Regung, die sie überraschte.
  


  
    Da nun mehrere Götterdiener den Raum verließen, vermutete sie, dass sie ebenfalls davonschlüpfen konnte. Sie schlenderte auf den Ausgang zu und hoffte, dass man ihr Fortgehen nicht unhöflich finden würde.
  


  
    »Dienernovizin Reivan.«
  


  
    Die Stimme gehörte einem Mann, und sie war ihr fremd. Als Reivan sich umdrehte, sah sie einen recht attraktiven Ergebenen Götterdiener näher kommen. Es war Nekaun, einer der wenigen, deren Namen sie sich während des Krieges gemerkt hatte. Es ist immer einfacher, sich an die Namen gutaussehender Menschen zu erinnern, überlegte sie.
  


  
    Er lächelte geduldig, während sie respektvoll das Zeichen des Sterns schlug. »Willkommen im Sanktuarium, Reivan«, sagte er. »Ich bin Nekaun.«
  


  
    Sie neigte den Kopf. »Vielen Dank, Ergebener Götterdiener Nekaun.«
  


  
    »Du wirst eine gute Götterdienerin abgeben.«
  


  
    Sie konnte keinen Anflug von Verachtung in seiner Stimme wahrnehmen und brachte ein Lächeln zuwege, obwohl sie befürchtete, dass es eher wie eine Grimasse wirken musste. »Ich hoffe es.«
  


  
    Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Ich vermute, dass du das Gefühl hast, nicht hierher zu passen. Hab ich recht?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Gib dir nicht allzu große Mühe, daran etwas zu ändern«, fuhr er fort. »Imenja hat dich nicht auserwählt, weil du wie alle anderen bist.«
  


  
    Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, fand aber nicht die richtigen Worte. Nekaun lächelte, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
  


  
    Bei den Göttern, aus der Nähe sieht er noch besser aus, dachte sie. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte, aber es spielte auch keine Rolle, da er sich jetzt im Raum umblickte.
  


  
    »So viel Geplapper. Weißt du, worüber sie reden?«
  


  
    Sie schüttelte automatisch den Kopf, dann lächelte sie, als ihr aufging, dass sie es sehr wohl wusste. »Sie fragen sich, wer die nächste Erste Stimme sein wird?«
  


  
    Er nickte. »Seit unserer Rückkehr haben sie nicht mehr aufgehört zu schwatzen. Es ist erst eine Woche her, und ich fürchte schon jetzt um meinen Verstand.« Er schüttelte den Kopf, aber in seinen Augen lag ein Glitzern, das seine gequälte Miene Lügen strafte.
  


  
    »Ich nehme an, ihr alle werdet euch während der nächsten Wochen mächtig anstrengen, um den Rest von uns zu beeindrucken«, sagte sie kühn. Dann spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Flirte ich mit ihm?
  


  
    »Bin ich so durchschaubar?« Er lachte leise. »Natürlich bin ich das, aber glaube nicht, ich hätte dich einzig und allein deshalb angesprochen, weil ich deine Gunst erringen will. Ich wünsche dir alles Gute, und ich werde deine Fortschritte mit Interesse beobachten.«
  


  
    Seine Offenheit half ihr, sich ein wenig zu entspannen, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. »Das ist gut so. Da ich nur eine Novizin bin, werde ich nicht wählen, und du kannst kaum hoffen, deine Beliebtheit im Sanktuarium zu steigern, indem du mich so offen willkommen heißt.«
  


  
    Sofort bedauerte sie ihre Worte. Törichtes Mädchen. Wenn du noch lange davon sprichst, wie unbeliebt du bist, wird er zu dem Schluss kommen, dass du recht hast, und nie wieder mit dir reden.
  


  
    Er lachte. »Ich denke, du unterschätzt deine Position. Oder du überschätzt die Macht der Eifersucht, eine Wahl zu beeinflussen. Imenja begünstigt dich. Wenn die anderen fertig sind, deswegen zu schmollen, werden sie sich daran erinnern, weshalb du hier bist. Wenn das geschieht, wirst du ein ganz neues Spektrum von Problemen überwinden müssen.«
  


  
    Sie konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken. »Vielen Dank für die tröstlichen Worte.«
  


  
    Er hob die Schultern. »Es war nur eine freundschaftliche Warnung. Dies ist nicht der Zeitpunkt, selbstzufrieden zu sein, Reivan. Wenn Imenja beabsichtigt, dich zu ihrer Vertrauten und Ratgeberin zu machen - was ich vermute -, wirst du mehr über das Sanktuarium lernen müssen als nur Gesetze und Theologie. Du wirst...« Sein Blick wanderte zu etwas hinter ihr hinüber. »Es war mir eine Freude, mit dir zu reden, Reivan. Ich hoffe, dass ich bald wieder einmal die Gelegenheit dazu haben werde.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, murmelte sie. Als er davonging und Reivan sich umdrehte, sah sie einen anderen Ergebenen Diener Nekaun nachstarren.
  


  
    Interessant. Ich frage mich, was das zu bedeuten hatte. Gehört dies zu den Dingen, die ich seiner Meinung nach neben Gesetzen und Theologie lernen sollte?
  


  
    Zu ihrer Überraschung hatte seine Andeutung von inneren Spannungen im Sanktuarium ihre Neugier entfacht. Sie betrachtete die Gesichter um sich herum mit neuem Interesse. Es würde helfen, wenn sie die Namen dieser Menschen kannte.
  


  
    Es wird Zeit, dass ich es herausfinde.
  


  
    

  


  
    Mirar erwachte mit dem deutlichen Gefühl, dass es noch zu früh war, um aufzuwachen. Dann hörte er Emerahl scharf die Luft einsaugen, und plötzliche Unruhe vertrieb die letzten Überbleibsel des Schlafes. Er richtete sich auf, öffnete die Augen und schuf einen Lichtfunken.
  


  
    Emerahl lag, auf einen Ellbogen gestützt, in ihrem Bett und drückte sich eine Hand auf die Brust, während sie ihre Atmung zu verlangsamen suchte. Sie warf ihm einen gequälten, anklagenden Blick zu.
  


  
    »Der Traum?«, fragte er.
  


  
    Sie nickte, dann setzte sie sich aufrecht hin und schwang die Beine über die Bettkante. »Und du?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Bist du dir sicher, dass ich derjenige bin, der den Traum aussendet?«
  


  
    »Wir sind zur gleichen Zeit aufgewacht«, bemerkte sie.
  


  
    »Wahrscheinlich deshalb, weil du mich geweckt hast.«
  


  
    Sie funkelte ihn an. »Du nimmst diese Geschichte nicht ernst.«
  


  
    Er trommelte mit den Fingern auf den Rahmen seines Bettes. »Ich habe keine Mühe, die Träume zu beherrschen, die mir bewusst sind. Ein vergessener Traum ist entweder von größter Bedeutung oder vollkommen bedeutungslos.« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und bettete das Kinn auf die Fäuste. »Wenn ich mein eigener Patient wäre, würde ich mich im Traum mit ihm vernetzen. Ich würde ihn ermutigen, sich dem Traum zu stellen, indem ich ihn hineinführe, und wenn ich zuvor einige Teile davon selbst gesehen hätte, würde es das Ganze noch einfacher machen.«
  


  
    »Du möchtest, dass ich mich mit dir vernetze?«
  


  
    Er sah Emerahl an. In ihrer Stimme hatte ein winziger Anflug von Widerstreben gelegen. »Nur wenn du dich damit wohlfühlst.«
  


  
    »Natürlich fühle ich mich damit wohl«, erwiderte sie. »Du hast mich oft genug gerettet. Es wird Zeit, dass ich dir meinerseits einen Gefallen tue.«
  


  
    Er lächelte schief. »Das ist wahr. Erinnerst du dich noch daran, wie man eine Traumvernetzung durchführt?«
  


  
    »Ja.« Sie schürzte die Lippen. »Ich bin allerdings ein wenig aus der Übung.«
  


  
    »Wir werden es schon schaffen«, versicherte er ihr und legte sich wieder hin. »Ich werde mich im Traumzustand mit dir vernetzen. Sobald die Verbindung hergestellt ist, zeigst du mir ein wenig von dem, was du geträumt hast. Nicht alles. Deine Erinnerung sollte in meinem Gedächtnis etwas auslösen, das den ursprünglichen Traum zurückkehren lässt. Falls es überhaupt mein Traum ist.«
  


  
    Er schloss die Augen. Emerahls Bett knarrte, als sie sich niederlegte. Für eine Weile wälzte sie sich hin und her. Irgendwann murmelte sie düster, dass sie wohl nicht würde einschlafen können, jetzt, wo es erforderlich war, doch dann wurde ihr Atem langsam tiefer und gleichmäßiger. Er ließ sich in eine Traumtrance sinken.
  


  
    Der Geisteszustand, nach dem er strebte, schwankte zwischen ungehemmtem Träumen und bewusster Kontrolle. In diesem Zustand war er wie ein Kind, das an einem Bach mit einem Spielzeugboot spielte. Das Boot war sein Geist, und es fuhr, wo immer der Strom es hintrug, aber er konnte es mit sanften Bewegungen leiten oder indem er das Wasser aufrührte, obwohl er das Boot natürlich auch einfach aufnehmen konnte, falls es sich in eine unerwünschte Richtung bewegte.
  


  
    Emerahl, rief er. Ein langes Schweigen folgte, dann berührte ein schläfriger Geist den seinen.
  


  
    Mirar? Hm, ich bin eindeutig aus der Übung. Soll ich dir den Traum zeigen? fragte sie.
  


  
    Lass dir Zeit, antwortete er. Es gibt keinen Grund zur Eile.
  


  
    Statt sie zu beruhigen, lösten seine Worte eine Mischung aus Furcht und Erregung in ihr aus. Gedanken und Bilder blitzten auf, die sie nicht zurückdrängen konnte. Er sah eine Szene, die ihm, was die Einzelheiten betraf, unvertraut war, obwohl er sie im Zusammenhang durchaus verstand. Ein üppig ausgestatteter Raum. Schöne Frauen. Nicht ganz so gut aussehende Männer in prächtiger Kleidung, die die Frauen priesen.
  


  
    Gleichzeitig spürte er ihr Verlangen, etwas vor ihm zu verbergen, damit er nicht von ihr enttäuscht war. Er hatte genug gesehen, um zu begreifen, worum es sich handelte, und ein Stich des Ärgers durchzuckte ihn. Sie hatte es also wieder getan. Sie hatte ihren Körper an Männer verkauft. Warum tat sie sich das an?
  


  
    Dann regte sich in den Tiefen seines Geistes eine vertraute Persönlichkeit.
  


  
    Sie ist eine Hure? Leiards Überraschung über diese Neuigkeit war mit Missbilligung durchmischt.
  


  
    Sie ist es von Zeit zu Zeit gewesen, verteidigte Mirar Emerahl. Und immer aus Not.
  


  
    Und du... du hast sie schon einmal vor diesem Leben gerettet?
  


  
    Ja.
  


  
    Mirar wurde bewusst, dass er sich von Emerahls Geist entfernt hatte. Er hatte die Traumtrance verlassen und war jetzt hellwach. Von der anderen Seite des Raums hörte er ein Seufzen, dann das Knarren des Bettes.
  


  
    »Mirar?«, murmelte Emerahl.
  


  
    Er holte tief Luft, richtete sich auf und schuf ein Licht. Sie saß mit hängenden Schultern auf der Bettkante. Einen Moment lang schaute sie auf, begegnete seinem Blick und drehte dann den Kopf weg.
  


  
    »Du hast es wieder getan«, sagte er.
  


  
    »Mir blieb nichts anderes übrig.« Sie seufzte. »Ich bin gejagt worden. Von Priestern.«
  


  
    »Deshalb bist du eine Hure geworden? Von allen Möglichkeiten, die du hattest, musstest du eine so entwürdigende wählen...« Er schüttelte den Kopf. »Warum hast du mit deiner Fähigkeit, dein Alter zu verändern, ausgerechnet diesen Ausweg gewählt? Warum konntest du dich nicht in ein altes Weib verwandeln? Niemand hätte dich eines zweiten Blickes gewürdigt. Es muss doch einfacher sein, sich als alte Frau zu verstecken denn als schöne...«
  


  
    »Sie haben nach einem alten Weib gesucht«, erklärte sie ihm. »Nach einer alten Heilerin. Ich konnte keine Heilmittel mehr verkaufen, aber irgendwie musste ich Geld verdienen.«
  


  
    »Warum hast du dich dann nicht in ein Kind verwandelt? Niemand würde ein Kind verdächtigen, eine Zauberin zu sein, und die Leute hätten sich verpflichtet gefühlt, dir zu helfen.«
  


  
    Sie breitete die Hände aus. »Die Verwandlung kostet mich mehr Kraft, als ich mir leisten kann. Das weißt du. Wenn ich so weit zurückgegangen wäre, wäre ich zu schwach gewesen, um mich zu schützen. Die Stadt war voller verzweifelter Kinder. Ich musste jemand sein, dem die Priester keine allzu große Aufmerksamkeit schenken würden. Jemand, dessen Gedanken sie nicht zu lesen versuchen würden.«
  


  
    »Lesen?« Mirar runzelte die Stirn. »Priester können nicht Gedanken lesen. Das können nur die Weißen.«
  


  
    Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Einige von ihnen können es durchaus. Eins der Kinder, mit denen ich mich angefreundet habe, hat ein Gespräch zwischen ein paar Priestern belauscht, bei dem es um den Priester ging, der mich gejagt hat. Diese Männer sagten, er könne Gedanken lesen und suche nach einer Frau, deren Geist beschirmt sei. Das Kind hat nicht gelogen.«
  


  
    Mirars Ärger schmolz. Wenn die Götter diese Fähigkeit den Weißen schenken konnten, warum dann nicht auch einem Priester, der Jagd auf eine Zauberin machte? Er seufzte. Das machte ihr Tun allerdings nicht weniger ärgerlich.
  


  
    »Also bist du jung und schön geworden. Eine prächtige Methode, um zu vermeiden, Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«
  


  
    Sie starrte ihn an, und er sah, dass ihre Pupillen sich vor Zorn vergrößerten. »Willst du damit andeuten, ich hätte es aus Eitelkeit getan? Oder denkst du, ich sei habgierig und könne nicht genug von schönen Kleidern und Gold bekommen?«
  


  
    Er hielt ihrem Blick stand. »Nein«, erwiderte er. »Ich denke, du hättest dieses Leben vermeiden können, wenn du es wirklich gewollt hättest. Hast du überhaupt etwas anderes versucht?«
  


  
    Sie antwortete nicht. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass sie es nicht getan hatte.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Du fühlst dich zu diesem Gewerbe hingezogen, obwohl du weißt, dass es dir schadet. Ich mache mir Sorgen um dich, Emerahl. Ich mache mir Sorgen, dass du ein ungesundes Verlangen hast, dir selbst wehzutun. Als … als müsstest du dich bestrafen, weil... vielleicht weil du dich selbst verachtest.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Wie kannst du es wagen! Du erzählst mir, es sei schädlich, und du missbilligst es, dass ich abermals dazu Zuflucht genommen habe, aber du hast nie gezögert, die Dienste einer Hure in Anspruch zu nehmen. Ich habe dich einmal damit prahlen hören, dass du in einem bestimmten Hurenhaus in Aime ein so guter Kunde warst, dass du jede dritte Nacht umsonst bekommen hast.«
  


  
    Mirar straffte sich. »Ich bin nicht wie die üblichen Stammkunden dieser Häuser«, erwiderte er. »Ich bin... rücksichtsvoll.«
  


  
    »Und deshalb ist es in deinem Fall etwas anderes?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Andere Männer sind nicht so rücksichtsvoll. Sie können sehr brutal sein.«
  


  
    »Und ich kann mich verteidigen.«
  


  
    »Ich weiß, aber...«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    Er breitete die Hände aus. »Du bist meine Freundin. Ich möchte dich nicht unglücklich wissen.«
  


  
    »Ich finde das Leben als Hure nicht so schrecklich, wie du glaubst«, entgegnete sie. »Es ist nicht unbedingt das vergnüglichste Gewerbe, dem eine Frau nachgehen kann - obwohl es einigen Frauen durchaus gefällt -, aber es ist auch nicht das schlimmste. Wäre es dir lieber, ich säße bettelnd in der Gosse oder würde den ganzen Tag in einer schäbigen Spelunke arbeiten, um abends ein jämmerliches Stück Brot zu bekommen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte er achselzuckend.
  


  
    Sie beugte sich vor. »Ich wüsste doch zu gern, was Leiard dazu sagt.« Sie sah ihm forschend in die Augen. »Wie denkst du darüber, Leiard?«
  


  
    Er hatte keine Zeit zu protestieren. Indem sie Leiard direkt ansprach, befreite sie den anderen Geist. Mirar verlor die Kontrolle über seinen Körper, und er konnte nur noch zusehen.
  


  
    »Ich denke, dass Mirar ein Heuchler ist«, erklärte Leiard gelassen.
  


  
    Emerahl lächelte befriedigt. »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Er hat sich mehrfach selbst widersprochen. Er hat mir vor einigen Monaten erzählt, dass er nicht existieren wolle, aber jetzt hat es den Anschein, als sei das nicht die Wahrheit gewesen.«
  


  
    Sie musterte ihn eindringlich. »Das hat er behauptet?«
  


  
    »Ja. Du glaubst, dass er die reale Person ist und nicht ich. Und jetzt glaubt er das auch.«
  


  
    Ihr Blick wurde unsicher. »Ich bin bereit, anzunehmen, dass das Gegenteil wahr sein könnte, Leiard, aber du musst es beweisen.«
  


  
    »Und wenn ich es nicht beweisen kann? Würdest du mich opfern, um deinen Freund behalten zu können?«
  


  
    Es dauerte lange, bis sie antwortete. »Wäre es dir lieber so?«
  


  
    Leiard blickte zu Boden. »Ich bin mir nicht sicher.« Er lächelte flüchtig. »Es könnte anderen von Nutzen sein, wenn ich zu existieren aufhörte, aber ich habe festgestellt, dass ich den früheren Anführer meines Ordens nicht mag. Ich weiß nicht, ob es klug wäre, die Welt abermals mit seiner Existenz zu strafen.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch, dann überraschte sie sowohl Mirar als auch Leiard, indem sie in Gelächter ausbrach. »Es sieht so aus, als sei ich nicht die Einzige hier, die sich selbst hasst! Wirfst du deine eigenen Schatten über mich, Mirar?«
  


  
    Mirar seufzte vor Erleichterung tief auf, als er die Kontrolle über seinen Körper zurückbekam. Emerahl warf ihm einen seltsamen Blick zu.
  


  
    »Du bist wieder da?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Man muss also nur eure Namen sagen, um den einen oder den anderen von euch hervorzulocken. Interessant.« Sie blickte auf. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Du hast Leiard nicht allzu oft angesprochen. Dadurch hatte ich die meiste Zeit über die Kontrolle.«
  


  
    »Wie soll ich dir helfen, wenn du mir nicht alles erzählst?«
  


  
    »Ich ziehe es vor, die Kontrolle zu haben.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Ist es dir so wichtig, dass du dafür den Geist eines anderen Menschen zerstören würdest?«
  


  
    Er antwortete nicht. Er hatte ihr heute Abend bereits genug Gründe geliefert, ihm zu misstrauen. Sie würde ihm seine Antwort nicht glauben, und er war nicht sicher, ob er es selbst glaubte.
  


  
    »Ich werde jetzt weiterschlafen«, erklärte sie. »Und ich möchte nicht gestört werden.«
  


  
    Sie legte sich nieder und drehte sich auf die Seite. Ihr Rücken schien ein einziger Vorwurf zu sein.
  


  
    »Emerahl.«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    »Priester können nicht Gedanken lesen. Sie können sich mit Hilfe ihrer Ringe verständigen, aber mehr nicht. Du könntest einem mit ungewöhnlichen Gaben ausgestatteten Priester begegnet sein, oder die Götter könnten ihm diese Fähigkeit geschenkt haben, aber sobald du aus seiner Reichweite warst, hattest du keinen Grund mehr...«
  


  
    »Schlaf weiter, Mirar.«
  


  
    Er zuckte die Achseln, legte sich hin und hoffte, dass sie ihm bis zum Morgen verziehen haben würde.
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    Als der Plattan das Tempo erneut drosselte, stieß Danjin einen langen Seufzer aus.
  


  
    »Man stelle sich vor, dass ich das Sommerfest früher genossen habe«, murmelte er. »Wie halten die Priester und Priesterinnen das nur aus?«
  


  
    Auraya kicherte. »Wir rechnen damit, dass wir, um irgendwo hinzukommen, viermal so lange brauchen wie sonst. Bist du früher noch nie den Menschenmengen bei solchen Festen begegnet?«
  


  
    »Nur zu Fuß«, antwortete er. »Die Straßen, in denen ich lebe, sind nicht mit feiernden Menschen überfüllt, und dort umringen sie auch nicht jeden Tempelplattan, der vorbeifährt.«
  


  
    Sie lächelte. »Wir können uns kaum darüber beklagen, nicht, wenn sie die Absicht haben, etwas zu spenden.«
  


  
    Das Klirren einer Münze in der Spendenschachtel des Plattans unterstrich ihre Worte.
  


  
    Danjin seufzte abermals. »Darüber beklage ich mich ja auch nicht. Ich wünschte nur, sie würden ihre Spenden wie alle anderen auch beim Tempel abgeben, statt Tempelplattans aufzuhalten.«
  


  
    »Sie sollen im Tempel spenden wie die Wohlhabenden und Wichtigen?«, fragte sie. »Arme Betrunkene sollen Schulter an Schulter mit reichen Betrunkenen stehen?«
  


  
    Er rümpfte die Nase. »Das können wir wohl nicht zulassen.« Er hielt inne, dann leuchteten seine Augen auf. »Es sollte einen Spendentag für wohlhabende Spender geben und einen anderen für die Übrigen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir das täten, würde sich im Tempelbezirk eine so große Menschenmenge einfinden, dass man das Grundstück überhaupt nicht mehr verlassen könnte. Als die Menschen vor Jahren anfingen, ihr Geld in die Spendenschachteln der Plattans zu werfen, hatte das seinen Grund darin, dass es im Tempelbezirk einfach zu voll wurde. Jetzt wäre es noch schlimmer.« Sie zuckte die Achseln. »Betrunkene Festgäste haben schon immer ein spontanes Bedürfnis verspürt, uns Geld oder Geschenke zu geben. Es ist schwierig, sie davon abzubringen, und jeder Versuch in dieser Richtung führt im Allgemeinen zu einer noch längeren Verzögerung. Deshalb haben wir auch die Spendenschachteln an unseren Plattans anbringen lassen. Es ist die beste Lösung.«
  


  
    »Aber was würden wir tun, wenn wir dringend irgendwohin müssten?«
  


  
    »Ich würde das Verdeck öffnen und die Menschen bitten, die Straße freizumachen.«
  


  
    »Würden sie das tun? Die Hälfte von ihnen ist so betrunken, dass sie kaum noch etwas mitbekommt.«
  


  
    Sie lachte. »Ja, das ist wahr. Schließlich ist dies ein Festtag.« Sie schob den Vorhang ein Stück beiseite und spähte hinaus. »Es ist so ermutigend, so viele glückliche Menschen zu sehen. Das macht einem klar, dass nicht alle im Krieg gestorben sind und dass die Bewohner unserer Stadt wieder fröhlich sein können.«
  


  
    Danjin ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. »Ja, du hast wahrscheinlich recht. So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Wahrscheinlich bin ich zu ungeduldig.«
  


  
    Mit einem Mal beschleunigte der Plattan sein Tempo. Er bog um eine Ecke, und das Geräusch der in die Schachteln fallenden Münzen verebbte. Danjin hob an seiner Seite des Wagens den Vorhang ein wenig an.
  


  
    »Endlich«, murmelte er. »Die Zivilisation hat uns wieder.«
  


  
    Zu beiden Seiten der Allee standen die Villen reicher Leute. Die Straße zum Tempel war die einzige Durchgangsstraße der Stadt, in der die Wachen keine Festgäste duldeten. Stattdessen konnte man eine lange Reihe prächtig geschmückter Plattans sehen. Die Wohlhabenden verschmähten Spendenschachteln, denn sie zogen es vor, viel Aufhebens um ihren persönlichen Besuch im Tempel zu machen.
  


  
    »Dort ist die Familie Tither«, sagte Danjin mit besorgtem Tonfall. »Sieh dir nur die Größe dieser Truhen an! Sie können es sich nicht leisten, so viel wegzugeben!«
  


  
    Auraya blickte über seine Schulter. Sie streckte ihre Sinne aus und las die Gedanken des alten Ehepaares in dem Plattan der Tithers.
  


  
    »Die erste Truhe ist voller Töpferwaren, in der zweiten befinden sich Decken und in der dritten Öl«, erklärte sie ihm. »Pa-Tither trägt außerdem eine bescheidene Summe Gold bei sich.«
  


  
    »Ah.« Danjin atmete erleichtert auf. »Dann ist das alles nur Theater. Ich hoffe, es macht den Göttern nichts aus.«
  


  
    Auraya lachte. »Natürlich nicht! Sie haben noch nie Geld von ihren Anhängern verlangt oder erwartet. Auf diese Idee sind die Menschen selbst gekommen. Wir haben ihnen gesagt, wie wir dazu stehen: Wenn sie den Göttern einen Teil ihres Einkommens opfern, heißt das noch lange nicht, dass ihnen nach ihrem Tod ein Platz an ihrer Seite gewiss ist, aber sie lassen sich nicht davon abbringen.«
  


  
    »Nur für den Fall des Falles.« Danjin kicherte. »Aber wenn sie es nicht täten, geriete der Tempel in Schwierigkeiten. Wie sonst sollte man für die Ernährung, die Kleidung und die Unterbringung von Priestern aufkommen können - und obendrein noch Geld für wohltätige Zwecke erübrigen?«
  


  
    »Wir würden eine andere Lösung finden.« Auraya zuckte die Achseln. »Diese Tradition hat noch andere Vorteile. Einer der Bauern in meinem Dorf spendet im Sommer den größten Teil seiner Einkünfte an den örtlichen Tempel, und wenn er das Geld im Winter benötigt, verlangt er das meiste wieder zurück. Er sagt, dass er sein Geld anderenfalls zu schnell ausgeben würde und dass es sein bester Schutz vor Räubern sei, seine Habe in die Obhut der Priester zu geben.«
  


  
    »Weil Priester in der Regel über größere Gaben verfügen als jeder andere«, bemerkte Danjin.
  


  
    Er wirkte jetzt entspannter, wie Auraya feststellte. Sie kamen gerade vom Hospital, das in einem der ärmeren Bezirke der Stadt lag. Als Mitglied der Oberklasse der Stadt hatte er allen Grund, sich dort unbehaglich zu fühlen. Wäre er allein gewesen, gekleidet wie er war, hätte man ihn wahrscheinlich ausgeraubt.
  


  
    Zu dieser Zeit des Jahres hatte er doppelten Grund zur Vorsicht. Das Sommerfest wurde auch als das Fest der Diebe bezeichnet. Räuber und Taschendiebe übertölpelten die Anhänger der Götter, wann immer sie es konnten; sie lauerten ihnen auf, bevor sie ihre Spende abgeben konnten, oder brachen in ihre Häuser ein, um nach den Ersparnissen zu suchen, die vor dem Fest dort aufbewahrt wurden.
  


  
    Im vergangenen Jahr hatte ein gewitzter junger Dieb ein Vermögen erworben, indem er unter die Tempelplattans kroch, ein Loch in den Boden der Spendenschachteln bohrte und die Münzen einsteckte. Seine anfänglichen Erfolge hatten ihn übermütig gemacht, und am letzten Tag des Festes, nachdem bereits Berichte über die Diebstähle in Umlauf gekommen waren, hatten aufgebrachte Gläubige ihn erwischt und zu Tode geprügelt.
  


  
    »Wir können jetzt nicht mehr weit entfernt sein«, murmelte Danjin und spähte abermals durch einen Spalt zwischen den Vorhängen.
  


  
    Auraya schloss die Augen und suchte nach den Gedanken der Menschen um sie herum. Aus dem Geist des Fahrers las sie, dass sie sich dem Tempeleingang näherten, dann fing sie leichten Ärger aus dem Wagen vor ihnen auf. Als sie näher hinschaute, erfuhr sie, dass die Frau darin Terena Würzer war, die Matriarchin einer der wohlhabendsten und mächtigsten Familien der Stadt. Es erheiterte Auraya und beunruhigte sie auch ein wenig, festzustellen, dass der Ärger der Frau sich gegen sie selbst richtete.
  


  
    Fasziniert beobachtete sie, wie die Gedanken der Frau auf und ab wogten. Sie bemerkte es kaum, als Danjin ihr mitteilte, dass sie den Bogen durchfahren hatten und sich jetzt auf dem Gelände des Tempels befanden. Erst als der Plattan stehen blieb, löste sie sich aus ihrer Konzentration. Sie stiegen aus. In den gepflasterten Höfen vor dem Turm standen dicht an dicht etliche Plattans. Terena Würzer war noch nicht aus ihrem Wagen gestiegen. Auraya bedeutete Danjin, ihr zu folgen, dann eilte sie in den Turm.
  


  
    Die riesige Halle war voller Priester, Priesterinnen und wohlhabender Familien, die miteinander schwatzten, nachdem sie ihre Spenden abgeliefert hatten. Wie immer beim Eintreten einer Weißen lief ein erregtes Raunen durch die Menge. Auraya ging mit schnellen Schritten auf den Raum zu, in dem die Spenden dargeboten wurden. Trotzdem trat ein Mann auf sie zu, offenkundig in der Absicht, sie anzusprechen. Zu ihrer Erleichterung versperrte ihm eine Priesterin den Weg.
  


  
    Danjin folgte ihr voller unausgesprochener Fragen. Sie überlegte kurz, ob sie stehen bleiben sollte, um ihm zu erklären, was er wissen wollte, aber sie hatten zu wenig Zeit. Als sie sich ihrem Ziel näherte, blickte sie flüchtig in die Gedanken der Menschen im Spendenraum. Eine Familie hatte soeben ihren Beitrag abgeliefert und wollte gerade gehen. Auraya öffnete die Tür und trat ein.
  


  
    Bei ihrer Ankunft senkte sich überraschtes Schweigen über den Raum. Ein Hohepriester und vier geringere Priester saßen vor einem langen, stabilen Tisch. Die Familie stand direkt an der Tür. Auraya lächelte und nickte allen zu.
  


  
    »Bitte, macht weiter.«
  


  
    »Pa-Glaser wollte gerade gehen, Auraya von den Weißen«, sagte der Hohepriester sanft und schlug das Zeichen des Kreises. »Nachdem er eine überaus großzügige Spende gemacht hat.«
  


  
    »In der Tat, ich wollte mich verabschieden«, sagte der ältere Mann der Familie würdevoll. Er schlug mit beiden Händen das formelle Zeichen des Kreises, dann geleitete er seine Familie hinaus. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, drehten die Priester sich zu Auraya um.
  


  
    »Ich bin hier, um eine Besucherin zu beobachten«, erklärte sie und stellte sich vor eine der Wände.
  


  
    Der Hohepriester nickte. Zwei der geringeren Priester standen auf, hoben die Truhen, die die Familie dagelassen hatte, mit Magie an und ließen sie durch eine Tür auf der anderen Seite des Raums schweben. Auraya wandte sich zu Danjin um. Er musste den Raum verlassen. Die Spenden mussten geheim bleiben.
  


  
    »Du solltest besser dort drüben warten«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Tür, durch die die Truhen abtransportiert worden waren. »Ich möchte, dass du zuhörst, wenn es sich einrichten lässt.«
  


  
    Er neigte den Kopf und durchquerte den Raum, bevor er die Tür fest hinter sich zuzog. Auraya entnahm seinen Gedanken, dass er ein Ohr an den Türspalt gedrückt hatte.
  


  
    Drei weitere Besucher kamen und gingen wieder, bevor Terena Würzer erschien. Das Gesicht der Frau war starr vor Missbilligung. Sie trat vor und ließ eine einzige kleine Schatulle auf den Tisch fallen, dann reckte sie das Kinn, ließ ihren Blick herrisch über die Priester wandern und öffnete den Mund, um die Ansprache zu beginnen, die sie sich zurechtgelegt hatte.
  


  
    Als ihr Blick auf Auraya fiel, verwandelte sich der hochmütige Ausdruck ihrer Züge in Entsetzen.
  


  
    Auraya lächelte und nickte höflich. Die Frau schluckte, wandte den Blick ab und tat einen Schritt rückwärts. Der Hohepriester beugte sich vor und öffnete die Schatulle. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber die anderen Priester zogen die Augenbrauen hoch. Eine einzige Goldmünze lag in der Schatulle.
  


  
    Terenas Gedanken waren in Aufruhr. Die Ansprache, die sie geplant hatte, konnte sie jetzt natürlich nicht mehr halten. Aurayas Anwesenheit hatte sie daran erinnert, dass sie, wenn sie gegen das Werk einer Weißen protestierte, damit möglicherweise gegen den Willen der Götter protestierte. Ein kleiner innerer Kampf folgte, und der Grund zu schweigen trug mit knapper Not den Sieg über ihren Grund zu reden davon.
  


  
    Auraya beobachtete das Geschehen, während die Priester ihre gewohnten Dankesworte sprachen. Terena murmelte die entsprechenden Antworten. Als das Ritual vorüber war, wandte sie sich zum Gehen.
  


  
    Nicht so schnell, dachte Auraya.
  


  
    »Ma-Würzer«, sagte sie mit bewusst sanfter, besorgter Stimme. »Ich konnte nicht umhin, deine Erregung bei deiner Ankunft zu spüren. Ich spüre auch, dass du die Absicht hattest, den Grund für diese Erregung mit den Priestern hier zu besprechen. Bitte, zögere nicht, deine Sorge in Worte zu kleiden. Ich möchte nicht, dass du einen Groll gegen uns hegst.«
  


  
    Terena errötete und drehte sich widerstrebend um. Ihr Blick wanderte von einem Priester zum anderen und schließlich weiter zu Auraya. Als die Frau ihren Mut zusammennahm und ihren Ärger nicht länger zurückdrängte, empfand Auraya so etwas wie Bewunderung für sie.
  


  
    »Ich hatte in der Tat die Absicht, meine Meinung zu sagen«, begann sie. »Ich habe meine Spende in diesem Jahr verringert, um so gegen dieses Traumweberhaus zu protestieren, das ihr bauen lasst. Unsere Söhne und Töchter sollten nicht mit diesen … diesen schmutzigen Heiden verkehren.«
  


  
    Als die Priester sich erwartungsvoll zu Auraya umwandten, hätte ihr Eifer ihr beinahe ein Lachen entlockt. Dies musste das aufregendste Ereignis sein, das ihnen seit Tagen widerfahren war.
  


  
    Sie trat vor, bis sie nur noch wenige Schritte von der Frau entfernt war. »Lasst uns allein«, befahl sie den Priestern. Sie erhoben sich und gingen langsam in den Raum, in dem die Spenden untergebracht waren, geeint durch ihre Enttäuschung. Sobald sie fort waren, ließ Terena sich ihre Furcht anmerken. Sie wich Aurayas Blick aus, und ihre Hände zitterten.
  


  
    »Ich verstehe deine Sorge, Terena Würzer«, sagte Auraya besänftigend. »Wir haben die Zirkler seit langem ermutigt, Traumwebern aus dem Weg zu gehen. In der Vergangenheit war das notwendig, um den Einfluss der Traumweber zu verringern. Jetzt gibt es nur noch wenige Menschen, die ein solches Leben zu wählen bereit wären, und die Traumweber stellen keine Gefahr mehr für Zirkler dar, die den Göttern treu ergeben sind. Jene, die sich dennoch für dieses Leben entscheiden, sind häufig enttäuschte oder rebellische junge Leute. Wenn diese Menschen tatsächlich mit der Existenz als Traumweber liebäugeln, werden sie in das Hospital kommen, um sie aufzusuchen. Wenn sie das tun, werden sie auch Priester und Priesterinnen dort vorfinden. Sie werden erkennen, dass unsere Heiler es an Erfahrung und Stärke mit den Traumwebern aufnehmen können, wenn sie sie nicht sogar übertreffen. Wenn wir diesen jungen Leuten die Gelegenheit zu einem Vergleich geben, werden sie erkennen, dass die eine Existenz zur Erlösung ihrer Seele führt und die andere nicht.«
  


  
    Die Frau musterte Auraya eindringlich. Wenn auch widerstrebend, musste sie einräumen, dass Aurayas Erklärung etwas für sich hatte. »Was ist mit jenen, die trotzdem Traumweber werden wollen?«
  


  
    »Nachdem sie all das gesehen haben?« Auraya schüttelte bekümmert den Kopf. »Dann hätten sie ohnehin früher oder später zu den Traumwebern gefunden. Auf diese Weise können wir weiter daran arbeiten, sie zur Rückkehr zu bewegen. Wir werden sanft, aber beharrlich auf sie einwirken und ihnen keinen Grund liefern, uns zu hassen und sich uns zu widersetzen. Wenn sie sich dagegen der pentadrianischen Religion anschließen wollten...« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. Manche Menschen hatten das unbezähmbare Bedürfnis, andere zu hassen. Es war besser, ihre Feindseligkeit gegen die Pentadrianer zu lenken als gegen die Traumweber.
  


  
    Ma-Würzer senkte den Blick, dann nickte sie. »Das ist sehr weise.«
  


  
    Auraya legte einen Finger an die Lippen. »Ebenso weise wäre es, wenn du dies für dich behalten würdest, Ma-Würzer.«
  


  
    Die Frau nickte. »Ich verstehe. Ich danke dir dafür, dass … dass du meine Sorgen gelindert hast. Ich hoffe... ich hoffe, dass ich dich nicht gekränkt habe.«
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Auraya lächelte. »Vielleicht wirst du dich jetzt an dem Fest draußen erfreuen können.«
  


  
    Terenas Mundwinkel zuckten zu einem schwachen Lächeln in die Höhe. »Ich denke, das werde ich. Noch einmal vielen Dank, Auraya von den Weißen.«
  


  
    Sie schlug das formelle Zeichen des Kreises, dann ging sie mit stolz durchgedrückten Schultern zur Tür. Auraya von den Weißen hatte sich Terena Würzer anvertraut. Aber andererseits - warum sollte sie das nicht tun?
  


  
    Als die Tür sich hinter der Frau schloss, lachte Auraya leise. Sie glaubte keinen Moment lang, dass Terena Würzer der Versuchung würde widerstehen können, das soeben Gehörte an einige enge, vertraute Freunde weiterzugeben. Binnen weniger Tage würde sich die Geschichte in der ganzen Stadt ausgebreitet haben.
  


  
    Sie ging zum Nebeneingang des Raumes hinüber und klopfte an die Tür. Danjin trat mit undeutbarer Miene heraus. Aus seinen Gedanken entnahm sie, dass er den größten Teil des Gespräches mit angehört hatte.
  


  
    Die Priester folgten, ein wenig verstimmt darüber, dass Danjin erlaubt worden war zu lauschen, obwohl sie gleichzeitig davon überzeugt waren, dass Auraya einen guten Grund für ihr Verhalten gehabt haben musste. Auraya bedankte sich bei ihnen, dann verließ sie den Raum.
  


  
    »Willst du wirklich, dass die Leute das erfahren?«, murmelte Danjin, als sie um die Menge herumgingen und auf die kreisförmige Wand in der Mitte der Halle zustrebten.
  


  
    »Gewöhnliche Zirkler werden das Hospital nur dann akzeptieren, wenn sie das Gefühl haben, dass es Vorteile für uns hat«, antwortete sie leise. »Schlichter Frieden und Toleranz sind nicht Grund genug. Ebenso wenig wie die Annahme, dass alles, was ich tue, die Billigung der Götter hat.«
  


  
    »Was ist, wenn sie davon hören?«
  


  
    »Die Traumweber?« Auraya lächelte grimmig. »Sie haben meinen Vorschlag bereits angenommen. Sie haben darüber abgestimmt und werden sich gewiss nicht die Mühe machen, wegen eines bloßen Gerüchts noch einmal abzustimmen. Ich hoffe, sie sind klug genug, um meine Lüge, wir seien als Heiler ebenso tüchtig wie sie, zu durchschauen und zu begreifen, dass wir unmöglich solche Absichten verfolgen können. Wenn es unser Ziel wäre zu beweisen, dass wir ihnen nicht nur ebenbürtig, sondern überlegen sind, würden wir dieses Hospital nicht einrichten.«
  


  
    »Es sei denn, unsere Heiler würden ihnen eines Tages tatsächlich ebenbürtig werden. Glaubst du wirklich, dass sie diese Gefahr nicht erkennen und deinen wahren Plan erraten werden?«
  


  
    Auraya verzog das Gesicht. »Sie werden sich sicher fühlen, solange wir nicht danach trachten, ihre Fähigkeiten der Traumheilung zu lernen. Bis wir das in einigen Jahren tun, werden sie sich des Erfolges unseres Unternehmens sicher sein, und die Gefahr wird lange in Vergessenheit geraten sein.«
  


  
    Danjin zog die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe, du hast recht.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.«
  


  
    Sie hatten inzwischen die Wand in der Mitte der Halle erreicht. Sie lief um ein erhöhtes Podest mit einem Loch in der Mitte herum, durch das senkrecht große Ketten geführt waren. An der einen Seite wand sich eine Wendeltreppe nach oben, die Auraya jedoch ignorierte. Sie nickte dem Priester zu, der am Fuß der Treppe stand. Er schlug das Zeichen des Kreises.
  


  
    Kurz darauf begannen die Ketten sich zu bewegen. Eine große Metallscheibe senkte sich langsam durch das Treppenhaus hinab. Als sie auf der gleichen Höhe wie die Decke war, kam der Rest eines großen Eisenkäfigs in Sicht. Die schwere Kette, an der der Käfig hing, reichte bis in die höchsten Stockwerke des Turms. Als der Käfig anhielt, trat der Priester vor und öffnete ihr und Danjin die Tür.
  


  
    »Hast du irgendwelche Träume gehabt, die sich um das Hospital drehten?«, fragte Auraya Danjin, während der Käfig mit ihnen langsam in die Höhe stieg.
  


  
    »Träume? Glaubst du, dass sie... dass sie versuchen würden, meinen Träumen deine Absichten zu entnehmen?« Er wirkte entsetzt. »Damit würden sie gegen ein Gesetz verstoßen!«
  


  
    »Ich weiß. Also, hast du davon geträumt?«
  


  
    Danjin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie es versuchen könnten. Ich an ihrer Stelle würde es jedenfalls riskieren«, sagte sie. »Ich habe mit Juran darüber gesprochen und einen Vorschlag gemacht: Wenn wir einen Verbindungsring herstellen, um denjenigen zu ersetzen, den die Pentadrianer mitgenommen haben, weben wir auch einen Schild in das Material, der die Gedanken des Ringträgers abschirmt. Es muss natürlich ein Schild sein, der meinen Geist nicht aussperrt, sonst hätte es keinen Sinn, den Ring überhaupt anzufertigen.«
  


  
    »Dann willst du also, dass ich diesen Ring trage?« Er war außerstande, sein Unbehagen zu verbergen.
  


  
    Auraya unterdrückte ein Lächeln. Seit ihrer Rückkehr aus dem Krieg erfreute sich Danjin wieder eines herzlicheren ehelichen Einvernehmens mit seiner Gattin. Ihm war nicht bewusst, wie oft seine Gedanken in einen Tagtraum von ihr und den Freuden des Ehebettes hinüberglitten, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn darauf hinzuweisen, dass ein Verbindungsring nicht mehr preisgeben würde als das, was sie ohnehin bereits aus seinen Gedanken kannte.
  


  
    »Ja, der Ring ist für dich bestimmt«, antwortete Auraya. »Obwohl es vielleicht von Zeit zu Zeit notwendig sein wird, dass du ihn an andere weitergibst.« Der Käfig verlangsamte sein Tempo und hielt an. Auraya öffnete die Tür, und sie traten hinaus. »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf, Danjin.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich werde deine Privatsphäre respektieren.«
  


  
    Er errötete und wandte hastig den Blick ab. Auraya lächelte, dann ging sie zu der Tür zu ihren Gemächern hinüber.
  


  
    

  


  
    Emerahl konzentrierte sich auf Mirars Geist. Zuerst konnte sie nichts wahrnehmen, dann berührte ein Gefühl von Ungeduld und Unsicherheit ihre Sinne.
  


  
    »Ich kann dich spüren«, sagte sie. »Du hast aus reiner Langeweile deinen Schild sinken lassen.«
  


  
    Er stieß einen Seufzer aus und verdrehte die Augen. »Wie lange werden wir noch so weitermachen? Ich bekomme allmählich Hunger.«
  


  
    »Du darfst den Schild nicht nur vorübergehend hochziehen. Du musst zu dem Punkt gelangen, an dem er die ganze Zeit über bestehen bleibt und du ihn unbewusst aufrechterhalten kannst. Jetzt versuche es noch einmal.«
  


  
    Er stöhnte. »Können wir nicht zuerst essen?«
  


  
    »Nein. Erst wenn ich nichts mehr von deinen Gefühlen wahrnehmen kann. Mach es noch einmal.«
  


  
    Sie spürte Ärger, dann Verstocktheit, dann geschah etwas Eigenartiges. Einen Moment lang verblassten seine Gefühle, bis nichts mehr von ihnen übrig war, dann fing sie Verwirrung auf. Er hatte bisher lässig auf dem Bett gelegen, doch jetzt veränderte er seine Position und setzte sich aufrecht hin.
  


  
    Mirar sitzt niemals so da, so... so symmetrisch, dachte sie. Er lümmelt sich immer auf seinem Platz herum. Als sie in seine Augen blickte, sah sie dort Wachsamkeit und Resignation.
  


  
    »Leiard? Bist du das?«
  


  
    »Ich bin es«, antwortete er ruhig.
  


  
    »Wie?«
  


  
    Er zog die Schultern hoch. »Ich glaube, er wollte nicht länger zugegen sein.«
  


  
    »Er ist weggelaufen?« Unbezähmbare Heiterkeit stieg in ihr auf, und sie brach in Gelächter aus. »Mirar ist vor meinen Lektionen geflohen. Ha! Was für ein Feigling!«
  


  
    Leiards Mundwinkel zuckten schwach, so dass es beinahe ein Lächeln war. Sie wurde wieder ernst und musterte ihn nachdenklich.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich fände keinen Gefallen an deiner Gesellschaft, Leiard, aber ich kann nicht zulassen, dass Mirar jedes Mal schwänzt, wenn er meinen Unterricht schwierig findet. Wir werden sicherstellen müssen, dass er das nicht noch einmal tut.«
  


  
    Leiard zog die Augenbrauen hoch. »Wie willst du ihn denn davon abhalten?«
  


  
    »Indem ich dich dazu bringe, mir von ihm zu erzählen. Erzähl mir Dinge, von denen er nicht wollen würde, dass ich sie höre. Was für Untaten hat er sich zum Beispiel in letzter Zeit geleistet?«
  


  
    Als Leiards Miene sich verdüsterte, flackerte echtes Interesse in ihr auf. Offensichtlich gab es viel zu erzählen.
  


  
    »Wenn ich darüber sprechen würde, müsste ich gleichzeitig meine eigene... Torheit preisgeben.«
  


  
    Sie blinzelte überrascht. »Du? Eine Torheit? Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der sich Dummheiten gestattet.«
  


  
    »Doch, allerdings, und es wird ihm großes Vergnügen bereiten, mich davon sprechen zu hören, was dich deinem Ziel kaum näher bringen dürfte.«
  


  
    Sie beugte sich fasziniert vor. »Dazu können wir später kommen.« Plötzlich erinnerte sie sich an das Gespräch, das sie belauscht hatte, kurz bevor sie in der Höhle angekommen waren. »Geht es um eine Frau?«
  


  
    Leiard zuckte zusammen und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Er hat es dir erzählt.«
  


  
    »Nein. Ich bin selbst eine Frau, vergiss das nicht. Wir spüren solche Dinge. Nichts verleitet einen Mann schneller zu einer Torheit als die Liebe. Vielleicht...« Sie ließ von ihrem schnippischen Tonfall ab. »Vielleicht ist das Ohr einer Frau mitfühlender für deine Geschichte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mirar einen guten Zuhörer abgibt.«
  


  
    Leiard schnaubte leise. »Er war überhaupt nicht angetan.«
  


  
    Mirar nicht angetan von einer Frau? Interessant. »Und wie lautet der Name dieser Frau?«
  


  
    Der Traumweber blickte zu ihr auf. Sein gequälter Gesichtsausdruck war einer, den sie bei Mirar noch nie gesehen hatte, und er ließ ihn umso eigenartiger wirken. Er musterte sie lange Zeit, bevor er wieder zu sprechen begann.
  


  
    »Du musst schwören, niemals mit irgendjemandem darüber zu sprechen.«
  


  
    »Ich schwöre es«, erwiderte sie feierlich.
  


  
    Er blickte auf seine Hände hinab, und ihre Anspannung wuchs, während sie darauf wartete, dass er von neuem das Wort ergriff.
  


  
    Erzähl es mir!, dachte sie.
  


  
    »Die Frau, die ich geliebt habe... die ich liebe...«, sagte er, und seine Stimme war sehr leise. »Es ist... Auraya von den Weißen.«
  


  
    Auraya von den Weißen! Emerahl starrte ihn an. Ein kalter Schauer überlief sie, als hätte ihr jemand soeben eisiges Wasser über den Kopf gegossen. Der Schock machte ihr das Denken einen Moment lang unmöglich. Eine der Auserwählten der Götter! Kein Wunder, dass Mirar davon nicht angetan war!
  


  
    Jetzt, da er den Namen preisgegeben hatte, war ein Damm gebrochen, und die ganze Geschichte sprudelte nur so aus ihm heraus: dass er Aurayas Freund und Lehrer gewesen war, als diese noch ein Kind war; dass er nach Jarime gereist war und die Frau, zu der sie geworden war, ihn verzaubert hatte; dass sie ihn zum Traumgeberratgeber der Weißen ernannt hatte. Zu guter Letzt sprach er auch von der Nacht der »Torheit«, bevor sie nach Si aufgebrochen war. Er erzählte ihr von seinem Rücktritt, um ihr Geheimnis zu wahren, von dem wachsenden Einfluss Mirars in seinem Geist und von der Gefahr schrecklicher Konsequenzen, sollte ihre Affäre entdeckt werden. Er offenbarte ihr auch, dass er nicht aufhören konnte, sie in ihren Träumen zu suchen, und er berichtete ihr schuldbewusst von der Wiederaufnahme ihrer Affäre, als Auraya sich der Armee angeschlossen hatte. Dann sprach er von Jurans Entdeckung ihrer Beziehung, von seiner Flucht und von Mirars Vorschlag, ihren gemeinsamen Körper zu übernehmen. Danach hatte er herausgefunden, dass Mirar sich in einem fahrenden Bordell versteckt hatte. Schließlich erzählte er ihr noch von der Traumvernetzung, durch die offenbar geworden war, dass Auraya ihn mit einer Prostituierten gesehen hatte und jetzt glaubte, er habe sie betrogen.
  


  
    Am Ende seines Berichts angekommen, verfiel er in düsteres Schweigen.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Emerahl, um überhaupt etwas zu sagen. Sie brauchte Zeit, um diese unglaubliche Geschichte zu überdenken.
  


  
    »Mirar hatte recht«, erklärte er entschieden. »Ich habe meine Leute in Gefahr gebracht.«
  


  
    Emerahl breitete die Hände aus. »Du warst verliebt.«
  


  
    »Das ist keine Entschuldigung.«
  


  
    »Es ist Entschuldigung genug. Was ich nicht begreife, ist... Auraya muss Mirar in deinem Geist gesehen haben. Das hat sie doch sicher erschreckt.«
  


  
    »Sie wusste, dass die Netzerinnerungen in meinem Geist sich in einer Persönlichkeit manifestiert hatten, mit der ich gelegentlich Zwiegespräche führte. Sie glaubte nicht, dass Mirar wahrhaft existierte. Sie hat nie miterlebt, dass er die Kontrolle übernahm.«
  


  
    »Ich kann verstehen, dass sie das glauben wollte. Die Liebe bringt uns dazu, Dinge zu tolerieren, die wir normalerweise nicht ertragen könnten. Juran hätte es gewiss nicht akzeptiert.«
  


  
    Leiard zuckte die Achseln. »Er hat es akzeptiert, aber vielleicht nur deshalb, weil ich ihm nützlich war und Mirar erst später offenbart hat, dass er imstande war, die Kontrolle zu übernehmen.«
  


  
    Er hat Mirars Körper offenkundig nicht erkannt, dachte Emerahl. Ist Jurans Erinnerung im Laufe der letzten hundert Jahre so sehr verblasst? Hatte Mirar damals so anders ausgesehen, dass man ihn nicht wiedererkennen konnte? Sie schauderte, als ihr bewusst wurde, wie knapp Mirar einer Entdeckung entkommen war. Die Götter müssen in seinen Geist geschaut haben, vielleicht sogar mehrere Male, und doch haben sie ihn nicht erkannt. Oder... oder sie haben ihn erkannt, machen sich deswegen jedoch keine Sorgen, weil sie wissen, dass Leiard der wahre Besitzer seines Körpers ist.
  


  
    Trotzdem hätten sie diese Affäre zwischen einer ihrer Auserwählten und einem Traumweber niemals gutgeheißen. Warum hatten sie sie zugelassen? Vielleicht fürchteten sie, Aurayas Vertrauen und Ergebenheit zu verlieren. Vielleicht erwarteten sie ja auch, dass Leiard ihre schlechte Meinung von den Traumwebern bestätigen würde. Wegen Leiards »Betrug« hasste Auraya jetzt möglicherweise alle Traumweber.
  


  
    Emerahl runzelte die Stirn, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Du sagst, sie hätte dich mit einer Prostituierten erwischt, aber Mirar hatte zu der Zeit die Kontrolle. Wenn sie euch in diesem Zustand noch nie beobachtet hatte, hätte sie dich doch gewiss nicht erkannt. Oder vielmehr hätte sie begriffen, dass er die Kontrolle hatte - nicht du.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Es ist... verwirrend.«
  


  
    »Ja. Ihr müsst einander so ähnlich sein, dass sie euch beide als dieselbe Person erkennt«, sagte Emerahl langsam. »Wenn sie die Chance gehabt hätte, hätte sie vielleicht Unterschiede wahrgenommen, aber in diesem Moment muss sie über das, was du getan hattest, einfach zu schockiert gewesen sein. Vielleicht hat sie den Schluss gezogen, dass sie dich doch nicht so gut kannte, wie sie geglaubt hatte.«
  


  
    »Ich hätte niemals getan, was er getan hat«, verteidigte sich Leiard.
  


  
    Emerahl musterte ihn nachdenklich. »Nein. In dieser Hinsicht bist du ganz anders als Mirar.«
  


  
    »Warum magst du ihn, wenn er so abscheulich ist?«
  


  
    Sie lachte. »Gerade deshalb mag ich ihn. Er ist ein Halunke, das lässt sich nicht leugnen. Aber auch wenn seine Moral ein wenig fragwürdig ist, ist er dennoch ein guter Mann.« Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Ich denke, das weißt du.«
  


  
    Er wandte stirnrunzelnd den Blick ab. »Ich weiß, dass er früher... zurückhaltender war, wenn es um Frauen ging. Ich vermute, dass die Zeit ihn verändert hat. Er sucht nach körperlicher Erregung, um sich zu beweisen, dass er noch lebt. Dass er noch immer ein körperliches Wesen ist. Kein Gott.«
  


  
    Sie sah ihn überrascht an, beunruhigt über das, was er da andeutete. Die Götter hatten Mirar bezichtigt, sich als Gott auszugeben. Jetzt glaubte Leiard, Mirars Verhalten sei darauf zurückzuführen, dass er sich immer wieder davon überzeugen musste, dass er kein Gott war.
  


  
    »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass dir nichts anderes übrigblieb, als dich dem Bordell anzuschließen«, fügte er hinzu. »Du hast die Priester für gefährlicher gehalten, als sie es in Wirklichkeit waren. Außerdem frage ich mich, ob du nicht vielleicht unwissentlich nach der gleichen Art von Selbstbestätigung suchst wie Mirar. Du suchst einen Beweis dafür, dass du ein körperliches Wesen bist und keine Göttin. Die Hurerei...«
  


  
    »Mirar«, befahl sie. »Die Pause ist vorbei. Komm zurück.« Er erstarrte für einen Moment, dann entspannte er sich. Als sein Blick wieder scharf wurde, lächelte er sie verschlagen an.
  


  
    »Ich bin ein Halunke, wie?«
  


  
    Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Nein, das ist keine große Überraschung. Mirar war schon immer in der Lage, mein Blut in Wallung zu bringen. Anscheinend hat sich auch nach all dieser Zeit nichts daran geändert. Oder vielleicht ist es gerade deshalb so, weil so viel Zeit vergangen ist.
  


  
    Sie konnte jedoch noch immer seine Gefühle wahrnehmen und erkennen, dass er nur kokettierte. Er versuchte, sie daran zu hindern, sich auf ihr eigentliches Ziel zu besinnen - die Lektionen im Abschirmen von Gedanken. Sie setzte eine ernste Miene auf.
  


  
    »Genug des Geplauders«, sagte sie. »Ich habe nicht die Absicht, für immer in dieser Höhle zu bleiben. Wenn du also nicht hier festsitzen und alles an Insekten essen willst, was den Weg hierherfindet, solltest du dich besser wieder an die Arbeit machen.«
  


  
    Er ließ die Schultern sinken. »Also gut.«
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    Die Treppe wollte kein Ende nehmen. Imis Beine schmerzten, aber sie heftete den Blick auf den Rücken ihres Vaters und zwang sich weiterzugehen, wobei sie die ganze Zeit über die Zähne zusammenbiss, um nicht laut loszujammern.
  


  
    Er hat mich gewarnt, dachte sie. Er hat gesagt, es dauere Stunden, um zum Ausguck hinaufzuklettern. Dann muss man anschließend den ganzen Weg wieder hinuntergehen. Beim nächsten Mal werde ich nicht zu Fuß zurückgehen. Beim nächsten Mal werde ich schwimmen und durch den Mund heimkehren.
  


  
    Die schweren Atemzüge der Erwachsenen hallten im Tunnel wider. Teiti sah so aus, als hätte sie Schmerzen. Die Wachen dagegen schienen sich gut zu unterhalten. Jene unter ihnen, die den König regelmäßig zum Ausguck begleiteten, waren an die körperliche Anstrengung gewöhnt. Die anderen, die normalerweise auf Imi aufpassten, freuten sich über die seltene Gelegenheit, einen Ort zu besuchen, den nur wenige sehen durften.
  


  
    Teiti begann zu ächzen, wie sie es jedes Mal getan hatte, wenn sie im Begriff stand, eine Pause zu erbitten. Eine Mischung aus Ärger und Erleichterung stieg in Imi auf. Sie wollte keine Pause machen, sie wollte, dass die Treppe ein Ende nahm.
  


  
    »Es dauert jetzt nicht mehr lange«, rief ihr Vater ihr über die Schulter zu.
  


  
    Ihre Tante blieb stehen, dann zuckte sie die Achseln und ging weiter. Imis Herz begann erwartungsvoll zu klopfen. Die nächsten Minuten erschienen ihr länger als die Stunden, die sie hinter sich hatten. Schließlich hielt ihr Vater inne. Sie spähte um ihn herum und sah, dass sie eine glatte Mauer erreicht hatten.
  


  
    Es gab keine Tür. Verwirrt schaute sie die anderen an. Sie blickten zu einer kleinen, in das Dach eingelassenen Falltür auf.
  


  
    Ihr Vater ging zu einer Nische hinüber, die denen ähnelte, an denen sie auf dem Weg hinauf vorbeigekommen waren. In der Nische standen mehrere getöpferte Flaschen mit Wasser, die ihr Vater herumreichte. Imi spritzte sich ein wenig davon dankbar auf die Haut, dann trank sie. Das Wasser war abgestanden, aber hochwillkommen nach dem langen Marsch.
  


  
    Sie blickte zu der Falltür auf und bemerkte die rostigen Eisenriegel. An einer Mauer in der Nähe lehnte ein schweres Holzstück. Sie vermutete, dass man es in die Riegel schieben würde, damit die Tür sich nicht öffnete, falls Plünderer den Tunnel entdeckten.
  


  
    Auf ein Zeichen des Königs hin streckte ein Wachmann den Arm aus und klopfte an die Falltür. Sie registrierte das Muster - zwei schnelle Klopfer, denen drei langsame folgten, dann wieder zwei schnelle. Die Falltür wurde angehoben. Zwei bewaffnete Männer spähten zu ihnen herunter. Hinter ihnen konnte man das strahlende Blau des Himmels ausmachen.
  


  
    Einer der Wächter trat beiseite und kehrte kurz darauf mit einer Leiter zurück, die er in den Tunnel hinabließ. Der König schickte zwei seiner Wachen voraus, dann stieg er ebenfalls empor. Als er oben angekommen war, blickte er auf Imi hinab, lächelte und winkte sie zu sich.
  


  
    Sie stellte einen Fuß auf die erste Sprosse und kletterte hinauf. Ihre wunden Füße protestierten nach dem langen Marsch, aber Imi biss die Zähne zusammen und drängte den Schmerz zurück. Als sie oben angekommen war, fasste ihr Vater sie um die Taille und zog sie hoch. Sie stieß ein Lachen aus, in dem sich Überraschung und Freude mischten.
  


  
    Ihr Vater schnalzte mit der Zunge. »Langsam wirst du mir ein wenig zu schwer«, sagte er und rieb sich den Rücken. Dann richtete er sich auf und schaute seufzend in die Ferne.
  


  
    Imi betrachtete ihre Umgebung. Sie stand auf einer mit Erde gefüllten Vertiefung zwischen mehreren riesigen Felsbrocken. Die Felsen waren zu hoch, als dass sie darüber hätte hinwegschauen können. Sie sprang auf und ab und brachte es fertig, einen flüchtigen Blick auf das Meer und den Horizont zu erhaschen.
  


  
    »Soll ich sie vielleicht hochheben, Majestät?«, erbot sich einer der stämmigeren Wachmänner des Königs.
  


  
    Der König nickte. »Ja. Sofern du damit zurechtkommst.«
  


  
    Der Wachmann lächelte Imi an. »Dreh dich um, Prinzessin.«
  


  
    Sie tat, was er verlangte, und wurde im nächsten Moment von starken Händen hochgehoben. Der Mann setzte sie sich auf die Schulter und hielt sie fest.
  


  
    Jetzt konnte sie mehr sehen als alle anderen. Sie konnte den Rand des Meeres erkennen, die Insel von Borra, die einen riesigen Ring in dem blauen Wasser formte, und den steilen Felshang der Insel, auf der sie stand, der sich bis zu einem Wald und dem weißen Strand erstreckte.
  


  
    »Kann man von hier aus zum Strand kommen?«, fragte sie.
  


  
    Ihr Vater lachte. »Ja, aber es wäre nicht leicht. Der Boden ist steil und der Stein glitschig. Dieser Gipfel besteht auf hundert Schritte zu beiden Seiten aus reinem, glattem Felsen. Um hinaufzugelangen, braucht man Seile und einen Maueranker.«
  


  
    Imis Schultern sackten vor Enttäuschung ein wenig herunter. Ihr Plan, sich mit Bestechungen und Schmeicheleien des Nachts hier hinaufzuschleichen, um »die Sterne zu bewundern«, und dann davonzuschlüpfen und zum Strand zu laufen, würde sich nicht verwirklichen lassen. Gleichzeitig war sie auch erleichtert darüber. Es war ein langer Aufstieg gewesen, und selbst wenn sie hier das vorgefunden hätte, was sie sich vorgestellt hatte - einen sanften Hang zum Strand hinunter -, wäre sie zu müde gewesen, um zu laufen.
  


  
    Ich werde mir einfach einen anderen Plan ausdenken müssen, befand sie.
  


  
    Sie blieben eine halbe Stunde dort, während ihr Vater sie auf verschiedene Besonderheiten in der Landschaft aufmerksam machte. Bei der Erwähnung von Plünderern blickte Imi mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont hinüber. Sie lauschte den Wächtern, die ihr beschrieben, wie ein Schiff aussah, und prägte sich die Einzelheiten ein, für den Fall, dass sie auf dem Weg zu den Seeglocken einem Schiff begegnen würde.
  


  
    Nach einer Weile fühlte ihre Haut sich unangenehm trocken an. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Teiti ihrem Vater verstohlen in die Rippen stieß, woraufhin er erklärte, dass es an der Zeit sei aufzubrechen. Sobald sie alle in den Tunnel hinabgestiegen und sich die Haut wieder befeuchtet hatten, bot der Wachmann an, der sie zuvor hochgehoben hatte, sie auf dem Rücken heimzutragen. Sie sah ihren Vater eifrig an. Er lächelte.
  


  
    »Nur zu. Aber gib Acht, dass du dir den Kopf nicht an der Decke anschlägst.«
  


  
    Sie stieg auf den Rücken des Wachmanns und bettete den Kopf auf seine Schulter, als sei sie müde. Und während ihr Vater, ihre Tante und die Wachen die Treppe hinuntergingen, schmiedete sie einen neuen Plan, um ihren Beschützern zu entfliehen und aus der Stadt zu gelangen. Die sanft geschwungenen Pfade der Tempelgärten waren tadellos gepflegt. Wann immer Auraya von ihrem Zimmer im Turm darauf hinabblickte, fühlte sie sich ein wenig abgestoßen von der streng durchgeplanten, wohlgeordneten Anlage der Gärten. Verglichen mit der natürlichen Wildheit des Waldes in der Nähe des Dorfs, in dem sie aufgewachsen war, oder dem prachtvollen Chaos, das im Land der Siyee herrschte, wirkten die sich überlappenden Kreise und die sorgfältig bemessenen Beete und Rabatten geradezu lächerlich.
  


  
    Von unten betrachtet, hatte das gezähmte Regelmaß der Gärten jedoch etwas Beruhigendes. Man lief niemals Gefahr, dass sich Leramer oder Worns anschlichen oder dass man über Schlafreben stolperte. Nichts blieb liegen, um zu verwesen, so dass die Luft nach Blumen und Früchten duftete. Die Pfade boten einen hübschen Anblick nach dem anderen und führten stets dorthin, wo man hinwollte, ohne dass man sich versucht fühlte, über das gewissenhaft gestutzte Gras zu laufen.
  


  
    Heute unternahm Auraya jedoch nicht zum Vergnügen einen Spaziergang. Sie und Juran strebten dem Heiligen Hain entgegen.
  


  
    Sie kamen an einem der vielen Priester vorbei, die vor dem Hain Wache standen. Der Mann machte den Eindruck, als gönne er sich lediglich eine Pause auf einer steinernen Bank, um eine Schriftrolle zu lesen, aber Auraya wusste, dass seine Hauptaufgabe darin bestand, jedem den Zutritt zu verwehren, mit Ausnahme der wenigen Auserwählten, die den Hain pflegten - und der Weißen.
  


  
    Der Priester machte das Zeichen des Kreises, und Juran nickte ihm zu. Der Pfad führte Auraya und Juran durch eine Lücke in einer Wand dicht an dicht wachsender Bäume, bevor er nach links abzweigte. Dort schlängelte er sich durch einen Hain aus Obstbäumen, die von weiteren Priestern und Priesterinnen gepflegt wurden. Zu guter Letzt gelangten sie zu einer Steinmauer.
  


  
    In einer schmalen Öffnung in der Mauer war eine hölzerne Tür eingelassen, die nach innen aufschwang, als sie sie erreichten. Auraya schauderte, als sie hindurchtrat. Zwar hatte sie den Hain im vergangenen Jahr mehrfach besucht, aber immer noch erfüllte sie jedes Mal Ehrfurcht, wenn sie sich dort aufhielt.
  


  
    Innerhalb der kreisförmigen Mauer wuchsen vier Bäume. Sie waren die einzigen Überlebenden von hunderten von Setzlingen, die man hundert Jahre zuvor hier gepflanzt hatte. Zwei standen dicht nebeneinander, und ihre Zweige hatten sich ineinander verschlungen. Ein weiterer war klein und verkümmert. Der vierte, dessen Zweige sich weit ausgebreitet hatten, schien dicht am Boden zu hocken.
  


  
    Die Blätter und die Borke dieser Bäume waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Wenn man die Rinde genauer betrachtete, konnte man Risse in der Borke entdecken, durch die das weiße Holz schimmerte. Die dunkle Tönung des Stamms wurde durch die weißen Kiesel noch betont, die den Boden bedeckten und die anscheinend dazu dienten, die Feuchtigkeit in der Erde zu bewahren. Die Bäume hätten eigentlich ein kälteres Klima als das von Hania benötigt.
  


  
    Die Farbe der Bäume war schon eigenartig genug, aber ihre Zweige waren noch seltsamer. Sie waren auf unheimliche und unnatürliche Weise gewachsen. Die meisten der kleineren Zweige wiesen scheibenartige Verdickungen auf, die manchmal durchlöchert waren. Die Zweige höher in der Krone waren entweder mit anderen zu becherförmigen Gebilden verwachsen oder wiesen ebenfalls scheibenförmige Verdickungen mit kleinen Löchern auf. Während Auraya hinaufblickte, ließ sich ein Vögelchen in einem der Becher nieder. Der Kopf eines Nestlings hob sich bis knapp über den Becherrand, und der Altvogel stopfte ihn mit einem frischen Fang.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte ein Priester.
  


  
    Auraya drehte sich um und sah einen Hohepriester im Gespräch mit einer jungen Priesterin. Die Frau, eine angehende Heilerin, nickte.
  


  
    »Er ist so gewachsen, dass er die Form eines Nests angenommen hat«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Wenn du dort hinaufklettern und den Kopf hineinstecken würdest, würdest du feststellen, dass das Holz warm ist. Der Vogel hat das Holz nicht nur dazu ausgebildet, zu einem Nest zu wachsen, sondern es auch mit der Gabe ausgestattet, Magie in Wärme zu verwandeln.«
  


  
    »Wie macht der Baum das?«
  


  
    Der alte Mann zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Vielleicht haben die Götter ihn so geschaffen.«
  


  
    »Ich verstehe jetzt, warum man ihn den Willkommensbaum nennt«, erwiderte die Frau. »Zuerst fand ich, dass das ein seltsamer Name für einen so hässlichen Baum ist.«
  


  
    Auraya lächelte. Es war tatsächlich ein hässlicher Baum, was jedoch nur an dem Verwendungszweck lag, dem die Menschen sein auf magische Weise formbares Holz zugeführt hatten. Als Juran Auraya das erste Mal hierhergebracht hatte, hatte sie zu ihrem Erstaunen erfahren, dass diese Bäume die Quelle der Priesterringe waren. Die Schwellungen an den Zweigen ließen sich ernten, und jeder Ring enthielt die Gabe, die es den Priestern möglich machte, sich miteinander in Verbindung zu setzen.
  


  
    Die Willkommensbäume bargen großes Potenzial, sowohl für das Gute als auch für das Böse, aber als Juran ihr von den Ansprüchen dieser Pflanzen erzählte, hatte es sie erstaunt, dass die Zirkler überhaupt eine Verwendung für sie gefunden hatten. Die Bäume waren schwer am Leben zu erhalten. In den meisten zirklischen Tempeln wurden sie in Hainen gepflanzt, obwohl einzig der gut bewachte Hain in Jarime für die Gewinnung der Ringe von Priestern und Priesterinnen benutzt wurde. Die Leute, die die Bäume pflegten, hüteten das Geheimnis, wie man sie gesund erhielt.
  


  
    Die Zweige mussten jeden Tag »ausgebildet« werden. Als Auraya bei der Erschaffung ihres ersten Verbindungsrings geholfen hatte, hatte sie den Hain jeden Tag am frühen Morgen aufsuchen und mindestens eine Stunde lang neben dem Baum sitzen müssen, an dem ihr Ring wuchs. Trotz all der Mühen, die die Erschaffung eines Rings kostete, verlor das Holz binnen weniger Jahre seine Qualität. Es wurden ständig Priesterringe angebaut, um jene zu ersetzen, die ihren Zweck nicht länger erfüllten. Außerdem wurden sie immer nur mit der simplen Gabe versehen, die es den Priestern ermöglichte, miteinander in Verbindung zu treten. Man konnte die Bäume auch mächtigere Gaben lehren, aber je mehr Magie diese Gaben erforderten, umso schneller verlor das Holz seine Funktion.
  


  
    Die einzigen Ringe, die diesen Beschränkungen nicht unterworfen waren, waren die der Weißen. Sie waren spontan an dem kleineren Baum gewachsen, der sich ansonsten halsstarrig weigerte, sich von irgendeinem Willen als dem der Götter formen zu lassen.
  


  
    Ein weiterer älterer Priester erschien neben Juran.
  


  
    »Juran von den Weißen«, sagte er und schlug das Zeichen des Kreises. »Auraya von den Weißen. Seid ihr hier, um eure Aufgabe zu beginnen?«
  


  
    »So ist es, Priester Sinar«, antwortete Juran. »Wo sollen wir anfangen?«
  


  
    Der Priester führte sie zu dem größeren der einzeln wachsenden Bäume und deutete auf einen Zweig, der aus einem der Hauptäste spross. Auraya lächelte schief, als sie sich an einen ähnlichen Zweig erinnerte, den sie ein Jahr zuvor langsam hatte anschwellen und zu einem Ring werden sehen.
  


  
    »Dies könnte eine geeignete Stelle sein«, sagte der alte Mann.
  


  
    »So ist es, vielen Dank«, erwiderte Juran. Er sah Auraya an. »Wir werden vielleicht einige Minuten ungestört sein müssen, während wir uns an die Arbeit machen.«
  


  
    Der Priester nickte. »Ich werde den Hain räumen lassen.«
  


  
    Er eilte davon und geleitete die anderen Priester und Priesterinnen durch die Tür in der Steinmauer. Als der Hain sich geleert hatte, drehte Juran sich mit einem eigenartigen, gequälten Gesichtsausdruck zu Auraya um.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Wir müssen zuerst noch etwas besprechen.« Er hielt inne. »Wie... hast du mir verziehen?«
  


  
    Sie blinzelte überrascht. »Verziehen? Was...? Ah.« Als ihr klar wurde, dass er von Leiard sprach, krampfte sich ihr Magen zusammen. »Das.«
  


  
    »Ja. Das.« Er sah sie ernst an. »Ich hätte dir mehr Zeit gegeben, bevor ich das Thema zur Sprache bringe, aber Mairae hat darauf bestanden, dass wir darüber reden müssen, bevor du diesen Ring machst.« Er seufzte. »Vor einigen Jahren erlitt eine Priesterin, die hier Ringe erntete, eine schreckliche persönliche Tragödie. Jeder, der diese Ringe später trug, wurde sehr traurig, aber niemand begriff, was geschehen war, bis einige Priester und Priesterinnen sich das Leben nahmen und die Leute sich zu fragen begannen, warum sie das getan hatten.«
  


  
    »Du hast Angst, das Gleiche könnte wieder geschehen«, sagte Auraya. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich platze nicht gerade vor Glück, Juran, aber ich bin auch nicht in selbstmörderischer Stimmung.«
  


  
    »Also, wie fühlst du dich?«
  


  
    »Ich habe dir verziehen.« Als sie das sagte, stieg eine Woge von Gefühlen in ihr auf, und sie begriff, dass es die Wahrheit war. »Es war das Beste so.«
  


  
    »Mairae ist der Meinung, dass ich es falsch angefangen habe.« Er runzelte die Stirn. »Sie glaubt, es hätte nichts geschadet, euch diese... diese Beziehung zu gestatten, solange es nicht öffentlich bekannt geworden wäre.«
  


  
    »Aber du bist anderer Meinung.«
  


  
    Er zog die Schultern hoch. »Sie hat mich dazu gebracht, noch einmal darüber nachzudenken.«
  


  
    Auraya atmete tief durch. Also wäre ich immer noch mit Leiard zusammen, wenn Mairae und Juran sich ein wenig Zeit genommen hätten, darüber nachzudenken. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, sich heimlich mit Leiard zu treffen, während alle Weißen von ihrer Affäre wussten. Es wäre überaus peinlich gewesen. Ich hätte in diesem Fall nicht herausgefunden, wie leicht Leiard für eine andere Frau entflammte, sobald er glaubte, er könne nicht mehr mit mir zusammen sein.
  


  
    Sie seufzte. »Nein, ich bin froh, dass es sich so gefügt hat, Juran. Das macht viele Dinge einfacher. Dinge wie das Hospital.«
  


  
    Er lächelte und nickte. Einen Moment lang blickten sie beide schweigend zu dem Baum auf, dann stieß Juran einen Seufzer aus.
  


  
    »Also, wie wollen wir an deine Idee herangehen, einen Verbindungsring zu schaffen, der die Gedanken seines Trägers abschirmt?«
  


  
    

  


  
    Der Fluss unter ihnen war wie ein Band aus Feuer, in dem sich die leuchtenden Farben des Abendhimmels spiegelten. Veece seufzte über den Schmerz in seinen Armen. Als er die Flügel neigte, um dem Wasser zu folgen, konnte er seine Gelenke knarren hören. Er brauchte eine Ruhepause, was den Jüngeren nicht gefallen würde. Sie würden sich Sorgen machen, dass sie bis zur folgenden Nacht nicht nach Hause kommen würden.
  


  
    Obwohl sein alter Körper nicht mehr so beweglich und robust war wie ihrer, war er doch immer noch ihr Sprecher. Sie würden sich nicht beklagen, wenn er sich entschied zu landen, obwohl sie ihn vielleicht aufziehen würden. Das war das Vorrecht der Jugend. Schließlich würden auch sie eines Tages alt sein. Sollten sie sich doch jetzt damit unterhalten, andere aufzuziehen, bevor sie selbst zum Gegenstand des Spotts wurden.
  


  
    Der Fluss fiel über einem kleinen Kliff ab. Veece spürte einen Anflug von Feuchtigkeit in der Luft, die über dem Wasserfall aufstieg. Vor sich konnte er einen kleineren Wasserfall ausmachen. Er flog darüber hinweg und kam zu dem Schluss, dass diese Stelle ihm gefiel. Wenn er sich von dem trockenen Felsen am Rand abstieß, konnte er sich wieder in die Luft schwingen, ohne sich der Strapaze aussetzen zu müssen, zuvor ein Stück zu rennen und mit den Flügeln zu schlagen.
  


  
    Er kreiste kurz, dann führte er die anderen zurück zu der Stelle über dem Wasserfall. Bei der Landung ging ein unangenehmer Ruck durch seine Knochen, aber einen Moment später zahlte sich das vorübergehende Ungemach aus, denn der Schmerz in seinen Gliedern verebbte, sobald er die Arme sinken ließ.
  


  
    »Wir werden die Nacht über hierbleiben«, erklärte er. Reet runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir dann ein wenig Nahrung sammeln«, sagte er und stolzierte in den Wald davon. Tyve eilte ihm nach und murmelte etwas von Feuerholz. Als Veece sich auf einen noch sonnenwarmen Stein setzte, hockte seine Nichte, Sizzi, sich neben ihn.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.
  


  
    »Ein wenig steif«, antwortete er und rieb sich die Arme. »Ich muss mich nur ein bisschen recken.«
  


  
    Sie nickte. »Und was ist mit deinem Herzen?«
  


  
    Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick, den sie jedoch ungerührt erwiderte. Schließlich wandte er sich seufzend ab.
  


  
    »Ich fühle mich besser, und ich fühle mich schlechter«, sagte er. »Nicht mehr wütend, aber immer noch... leer.«
  


  
    Sie nickte. »Es war gut, was die Zirkler getan haben. Die Schilder für die Gräber und das Denkmal werden dafür sorgen, dass man unsere Hilfe und unsere Verluste niemals vergisst.«
  


  
    »Diese Dinge werden ihn aber auch nicht zurückbringen«, rief er ihr ins Gedächtnis und verzog das Gesicht. Es war unnötig, darauf hinzuweisen, und er hörte sich an wie ein schmollendes Kind.
  


  
    »Sie werden niemandem den Sohn zurückbringen«, murmelte sie. »Oder die Tochter. Oder die Eltern. Das lässt sich nicht ungeschehen machen. Und man sollte es sich auch nicht wünschen, wenn das bedeutete, dass diese Pentadrianer gesiegt hätten und hergekommen wären, um uns alle niederzumetzeln.« Sie schüttelte den Kopf, dann stand sie auf. »Ich habe gehört, dass die Zirkler Priester zu uns schicken wollen. Sie werden uns in der Heilkunst unterweisen und uns helfen, uns mit Magie zu verteidigen.«
  


  
    Er schnaubte. »Für uns, die wir so weit entfernt vom Offenen Dorf leben, wird das keinen Nutzen haben.«
  


  
    »Nicht von Anfang an«, pflichtete sie ihm bei. »Wenn du ein Mitglied unseres Stammes hinschickst, damit er oder sie von ihnen lernt, wird der Betreffende mit diesem Wissen zurückkehren.«
  


  
    »Und du wärst gern dieser Be…«
  


  
    »Veece! Sprecher Veece!«
  


  
    Reet und Tyve kamen aus dem Wald gerannt und liefen zu Veece hinüber.
  


  
    »Wir haben Fußabdrücke gefunden«, keuchte einer von ihnen. »Große Fußabdrücke.«
  


  
    »Stiefelabdrücke«, verbesserte der andere ihn.
  


  
    »Die müssen von einem Landgeher stammen.«
  


  
    »Und sie sind frisch - die Abdrücke, meine ich.«
  


  
    »Er kann nicht weit weg sein.«
  


  
    »Sollen wir ihn aufspüren?«
  


  
    Sie sahen Veece erwartungsvoll an, und ihre Augen leuchteten vor Erregung. Sie waren bereit, sich kopfüber in neue Gefahren zu stürzen, und das trotz ihrer Erfahrung mit dem Krieg. Oder vielleicht gerade deswegen. Er konnte nachvollziehen, dass ein junger Mann den Eindruck gewinnen musste, unverletzbar zu sein, wenn er selbst unversehrt aus der Schlacht hervorgegangen war, in der so viele den Tod gefunden hatten.
  


  
    Dann fiel ihm wieder ein, was beim letzten Mal geschehen war, als eine einzelne Fremde in Si bemerkt worden war, und das Blut gefror ihm in den Adern.
  


  
    »Wir sollten vorsichtig sein«, erwiderte er. »Was ist, wenn diese schwarze Zauberin mit ihren Vögeln zurückgekehrt ist, um sich an uns zu rächen?«
  


  
    Reet und Tyve erbleichten.
  


  
    »Dann können wir nicht fortgehen, ohne es herausgefunden zu haben«, sagte Sizzi leise. »Wir müssen alle Stämme warnen.«
  


  
    Veece betrachtete sie überrascht und beeindruckt. Sie hatte recht, obwohl das bedeutete, dass sie um des Wohles ihres Volkes willen ein schreckliches Risiko eingehen mussten. Er nickte langsam.
  


  
    »Wir sollten am besten gleich aufbrechen und morgen zurückkehren.« Er blickte von Reet und Tyve zu Sizzi hinüber. »Bei vollem Tageslicht wird es einfacher sein, diesen Landgeher - oder diese Gruppe von Landgehern - aufzuspüren. Wir werden hoffentlich feststellen können, ob Magie benutzt wurde oder ob diese schwarzen Vögel wieder hier sind, ohne den Landgehern begegnen zu müssen.«
  


  
    »Was ist, wenn einer von uns gesehen wird?«, fragte Tyve. »Was ist, wenn es tatsächlich die Zauberin ist und sie uns angreift?«
  


  
    »Wir werden alles daransetzen, dass man uns nicht sieht«, erklärte Veece energisch.
  


  
    »Die meisten Landgeher machen so viel Lärm, dass man sie noch vom nächsten Berg hören kann«, fügte Sizzi hinzu.
  


  
    Reet zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist es nur dieser Entdecker, der uns im vergangenen Jahr den Bündnisvorschlag von den Weißen überbracht hat. Es heißt, er sei ein wenig verrückt, aber er ist kein Zauberer.«
  


  
    Veece nickte. »Aber wir dürfen nicht einfach darauf bauen, dass es sich tatsächlich um ihn handelt. Wir werden jetzt aufbrechen und uns für heute Nacht einen anderen Lagerplatz suchen - weit genug entfernt von dieser Stelle, dass ein Landgeher uns nicht erreichen kann, selbst wenn er oder sie die ganze Nacht hindurch marschieren würde.«
  


  
    Er erhob sich, bog die Arme durch und ging dann, gefolgt von den anderen, zum Rand des Kliffs hinüber.
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    Der Domestik führte Reivan durch eine langgestreckte Halle. Eine Seitenwand war durchbrochen von Rundbogen, und als Reivan am ersten davon vorbeiging, sah sie, dass man von dort aus auf einen Balkon gelangte. Dieser Balkon bot einen beeindruckenden Ausblick über die Stadt und die dahinter liegende Landschaft.
  


  
    Ich muss in den oberen Stockwerken des Sanktuariums sein, dachte sie nervös.
  


  
    Der Domestik blieb vor dem letzten Rundbogen stehen, wandte sich zu ihr um und deutete nach draußen. Dann ging er wortlos davon.
  


  
    Reivan hielt inne, um zu Atem zu kommen - und um ihren Mut zusammenzunehmen. Sie war spät dran. Die Zweite Stimme würde sie vielleicht nicht bestrafen wollen, fühlte sich möglicherweise aber dazu verpflichtet.
  


  
    »Dienernovizin Reivan.« Die Stimme gehörte Imenja. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und komm herein.«
  


  
    Reivan trat unter dem Bogen hindurch. Imenja saß auf einem Stuhl aus geflochtenem Schilf, ein Glas aromatisiertes Wasser in einer Hand. Sie sah Reivan an und lächelte.
  


  
    »Zweite Stimme der Götter«, sagte Reivan. »Ich... ich entschuldige mich für meine Verspätung. Ich... ah... ich habe mich...«
  


  
    Imenjas Lächeln wurde breiter. »Du hast dich verirrt? Du?« Sie kicherte. »Ich kann nicht glauben, dass du - diejenige, die uns aus den Minen geführt hat - dich im Sanktuarium verirren konntest.«
  


  
    Reivan senkte den Blick, konnte ein Lächeln jedoch nicht ganz unterdrücken. »Ich fürchte, es ist so. Es ist ziemlich … peinlich... Ich frage mich, ob ich mir nicht eine Karte zeichnen sollte.«
  


  
    Imenja lachte. »Möglicherweise. Nimm Platz, und schenk dir etwas zu trinken ein. Wir werden bald Gesellschaft bekommen, und ich wollte vorher Zeit haben, mit dir zu reden. Hast du dich inzwischen eingelebt?«
  


  
    Reivan zögerte. »Mehr oder weniger.«
  


  
    Während Reivan vor den Stuhl neben Imenjas trat, gingen ihr die letzten Wochen noch einmal durch den Sinn. Die Tatsache, dass man sie als Dienernovizin akzeptiert hatte, hatte ihr Ansehen in den Augen der anderen Götterdiener nicht verbessert.
  


  
    Auf dem Boden entdeckte sie einige Gläser und einen Krug Wasser. Während sie trank, durstig nach ihrem langen Marsch über Treppen und durch Flure, dachte sie an den Ergebenen Nekaun. Seine Worte waren die einzig wirklich freundlichen, die sie bisher gehört hatte.
  


  
    Sie war seinem Rat gefolgt und hatte so viel wie möglich über die Gruppierungen innerhalb des Sanktuariums und deren Absichten und Hoffnungen in Erfahrung gebracht - größtenteils, indem sie andere Gespräche belauscht hatte. Das war nicht weiter schwierig gewesen, da alle darüber redeten, welcher der Ergebenen Götterdiener zur Ersten Stimme gemacht werden würde.
  


  
    »Was hältst du von Nekaun?«, fragte Imenja.
  


  
    Reivan stutzte überrascht, dann erinnerte sie sich an Imenjas Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Während der Heimreise hatte sie sich nach und nach daran gewöhnt, dass man ihre Gedanken so leicht lesen konnte. In der Zeit, die seitdem vergangen war, war ihr diese Vorstellung offenkundig wieder fremd geworden.
  


  
    »Der Ergebene Nekaun scheint nett zu sein«, erwiderte sie. Und er ist auch nett anzusehen, fügte sie im Geiste hinzu.
  


  
    Imenjas Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. »Ja. Und ehrgeizig.«
  


  
    »Er möchte Erste Stimme werden?« Leise Neugier regte sich in Reivan.
  


  
    »Das wollen sie alle aus dem einen oder anderen Grund. Sogar jene, die es sich selbst gegenüber nicht eingestehen können. Sogar jene, die davor Angst haben.« Imenja trank einen Schluck Wasser.
  


  
    »Angst davor, die Erste Stimme zu werden?«
  


  
    »Ja. Sie fürchten die Verantwortung, die niemals ein Ende nehmen wird. Oder vielleicht auch die Verantwortung, die zu einem unerfreulichen Ende führen könnte - denn genau das ist es, was sein Amt Kuar eingetragen hat. Ihr Verlangen, den Göttern näher zu sein, ringt mit ihrer Furcht vor dem Tod, der sie ebenfalls den Göttern nur näher bringen würde. Seltsam, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sind da noch jene, die fürchten, die Götter könnten es missbilligen, wenn sie nur von Ehrgeiz getrieben sind. Sie wissen, dass ein Diener der Götter seine eigenen Interessen beiseiteschieben und zu ihrem Nutzen wirken muss, daher reden sie sich ein, dass sie diese Position nicht wollen, obwohl das nicht die Wahrheit ist.«
  


  
    »Ich habe angenommen, es spielte keine Rolle, was die Götter denken. Die Diener wählen die Erste Stimme unter den Ergebenen, die die Prüfungen ihrer magischen Stärke bestehen.«
  


  
    Imenja zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich spielt die Meinung der Götter eine Rolle. Stell dir vor, jemand würde von den Götterdienern erwählt, aber von den Göttern selbst zurückgewiesen?«
  


  
    Reivan verzog das Gesicht. »Das ist keine Position, in der ich mich gern wiederfinden würde.«
  


  
    »In welcher Position würdest du dich denn gern wiederfinden?«, fragte Imenja.
  


  
    Die Frage überraschte Reivan. Sie breitete die Hände aus. »Ich wollte immer nur eine Dienerin der Götter sein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Reivan öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder. Sie war im Begriff gewesen zu sagen: »Um den Göttern zu dienen«, aber sie war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach. Ich bin keine Fanatikerin, dachte sie. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Leben opfern würde, ohne eine Erklärung dafür zu erwarten, warum die Götter das von mir verlangen.
  


  
    Warum habe ich diesen Traum dann so lange gehegt?
  


  
    Sie hatte die Götterdiener immer bewundert. Ihre Würde, ihre Weisheit. Ihre Magie.
  


  
    Es kann doch unmöglich nur um Magie gehen. Wenn ich eine Götterdienerin werde, werde ich deshalb keine größeren Fähigkeiten entwickeln. Niemals.
  


  
    Es musste mehr als das sein. Es war ihr so ungerecht erschienen, dass sie das Kloster, in dem sie aufgewachsen war, hatte verlassen müssen, weil sie keine Götterdienerin werden konnte. Sie wäre gern dort geblieben. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie dort hingehörte.
  


  
    »Es ist die Art zu leben«, antwortete sie langsam. »Wir sind Führer und Lehrer. Wir sind Ordnung in einer chaotischen Welt. Mit Hilfe unserer Zeremonien markieren wir die verschiedenen Etappen im Leben der Menschen und geben ihnen auf diese Weise ein Gefühl für ihren Wert und ihre Zugehörigkeit.«
  


  
    Imenja lächelte, aber es lag keine Freude in diesem Lächeln. »Du sprichst wie eine Dorfdienerin. Neben diesen Dingen herrschen wir auch und erheben Steuern. Wir sprechen Recht. Wir führen Männer und Frauen in den Krieg.«
  


  
    Reivan zuckte die Achseln. »Nach allem, was ich gelesen habe, machen wir unsere Sache besser als die alten Könige.«
  


  
    Die Stimme lachte. »Ja, das ist wahr. Wenn du vorhast, Dorfdienerin zu werden oder in einem Kloster zu arbeiten, verschiebe diese Pläne auf deine späteren Jahre. Ich habe hier und jetzt Verwendung für dich.«
  


  
    Ein schwacher Stich der Furcht durchzuckte Reivan. »Dann hoffe ich, dass ich mich als so nützlich erweisen werde, wie du es erwartest.«
  


  
    »Zu guter Letzt wirst du es tun, davon bin ich überzeugt. Ich möchte dich zu meiner Gefährtin machen.«
  


  
    Einige Sekunden später wurde Reivan bewusst, dass sie Imenja anstarrte, und sie wandte den Blick ab. Ich? Die Gefährtin einer Stimme?
  


  
    Das bedeutete, dass sie Imenja als Ratgeberin dienen und ihre Aufträge ausführen würde. Jeder, der mit der Zweiten Stimme sprechen wollte, würde Reivans Vermittlung brauchen. Sie würde an die Stelle Thars treten, der im Krieg gefallen war. Thar hatte mächtige Fähigkeiten besessen …
  


  
    »Ich verfüge über keinerlei Befähigung«, erklärte sie. »Und ich bin erst zweiundzwanzig.«
  


  
    »Du bist intelligent, und mir gefällt die Art, wie du denkst. Du kannst das Protokoll wahren und andere Sprachen sprechen. Du wirst deine Aufgabe gut machen. Ein Hindernis gilt es jedoch zu überwinden. Es muss so aussehen, als hättest du dir die Position verdient. Nur wenige Menschen haben miterlebt, welche Rolle du für das Entkommen der Armee aus den Minen gespielt hast, und kaum jemand weiß, wie viel wir dir verdanken. Jene, die während des Krieges hiergeblieben sind, sind der Meinung, dass deine Tat es nicht rechtfertigt, eine Regel zu ändern, die seit so langer Zeit besteht, dass sie beinahe ein Gesetz ist.«
  


  
    Obwohl ihr Herz hämmerte und sie sich so fühlte, als seien ihr alle inneren Organe in die Füße gerutscht, brachte Reivan ein Nicken zustande. »Götterdiener müssen über magische Fähigkeiten verfügen.«
  


  
    »Lass dich nicht entmutigen. Unter uns Götterdienern finden sich mehr, die bereit sind, dir eine Chance zu geben, als solche, die dagegen sind, und das liegt nicht nur daran, dass ich es so wünsche. Sie werden keinen Protest erheben, wenn ich dich zu den Ritualen mitnehme und deinen Rat suche, geradeso wie ich es mit einem Gefährten tun würde, aber wenn ich es so bald schon offiziell verkünden würde...« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird möglicherweise noch viele Monate dauern, bis ich das tun kann. Du bist vollauf in der Lage, sie davon zu überzeugen, dass du der Aufgabe würdig bist, aber wie stehst du zu dieser Herausforderung?«
  


  
    Reivan nickte langsam. »Wenn ich den Göttern gut dienen will, sollte ich mich besser in eine Position bringen, in der meine Fähigkeiten von Nutzen sein können.«
  


  
    Imenja lächelte. »Eine gute Antwort. Ah. Pünktlich auf die Minute. Da kommt Shar.«
  


  
    Als die Fünfte Stimme auf den Balkon trat, setzte Reivans Herz einen Schlag aus. Er mochte diejenige unter den Stimmen sein, die am wenigsten Macht besaß, aber er war mit Abstand der schönste Mann unter den Stimmen. Seine Haut war ungewöhnlich blass, und langes, von der Sonne gebleichtes Haar ergoss sich über seinen Rücken. Der Blick seiner smaragdgrünen Augen fiel zuerst auf Imenja, dann auf sie.
  


  
    »Meine Damen«, sagte er und verneigte sich.
  


  
    »Hast du etwas dagegen, wenn Reivan hierbleibt, um mich zu beraten?«, fragte Imenja ihn.
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Er lächelte und verneigte sich abermals. Reivan spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
  


  
    »Ich danke dir, Heiliger«, sagte sie, doch ihre Worte klangen leiser, als sie es beabsichtigt hatte.
  


  
    »Sind wir die Letzten?«, fragte eine Frau, die Reivan noch nicht erkennen konnte.
  


  
    Im nächsten Moment traten die beiden anderen Stimmen auf den Balkon heraus. Genza war so dunkel wie die Vögel, die sie züchtete, und hatte auch die gleichen scharfen Gesichtszüge. Vervel dagegen war untersetzt und schien etwa zwanzig Jahre älter zu sein als sie. Beide waren während ihrer sterblichen Jahre Dienerkrieger gewesen, obwohl sie über mächtige Fähigkeiten verfügten.
  


  
    »Ich fürchte, so ist es«, antwortete Shar.
  


  
    Genza sah Reivan an und nickte. »Willkommen im Sanktuarium, Reivan Riedschneider.«
  


  
    Reivans Gesicht fühlte sich jetzt noch wärmer an. Sie murmelte einige Worte des Danks, dann traten zwei Götterdiener ein. Sie erkannte die Gefährten von Genza und Vervel. Die beiden nickten ihr respektvoll zu, und sie erwiderte die Geste.
  


  
    Als die Neuankömmlinge Platz genommen hatten, löste sich Reivans Selbstbewusstsein schnell auf. In der Gesellschaft sämtlicher Stimmen und ihrer mächtigen Gefährten kam sie sich unwichtig und ein wenig jämmerlich vor. Sie beschloss, so wenig wie möglich zu sagen und sich auf das Zuhören zu konzentrieren. Als wollten sie ihr in diesem Punkt entgegenkommen, begannen die Stimmen ein Gespräch über die Ergebenen Götterdiener, die für eine Wahl zur Ersten Stimme in Frage kamen.
  


  
    Zu ihrer Überraschung erörterten sie die Vorzüge und Mängel eines jeden Einzelnen mit einer Begeisterung, die beinahe erschreckend war. Kein Aspekt des Charakters der fraglichen Kandidaten blieb ihrer kompromisslosen Analyse verborgen. Sie begriff schnell, warum das wichtig für sie war. Wen auch immer sie wählten, der Betreffende würde ihr Anführer sein. Sie würden vielleicht für Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende mit dieser Person zusammenarbeiten.
  


  
    Ich wüsste gern, warum Imenja nicht in den Rang der Ersten Stimme erhoben werden kann, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. In meinen Augen wäre sie eine gute Anführerin.
  


  
    Nach einiger Zeit erschienen zwei Domestiken mit einem Tablett voller getrockneter Früchte, Nüsse und anderer Delikatessen sowie einem Krug Wasser. Das Gespräch wandte sich weniger wichtigen Themen zu. Reivan schauderte, als eine kühle Brise über ihre Haut strich. Sie blickte über das Balkongeländer und stellte fest, dass die Sonne sehr bald untergehen würde.
  


  
    »Es hat Proteste gegen die Entscheidung gegeben, den Ritus der Sonne während eines Trauermonats abzuhalten«, bemerkte Vervel leise und mit undurchdringlicher Miene.
  


  
    Imenja nickte. »Damit hatte ich gerechnet. Wir können von den Paaren nicht verlangen, noch ein Jahr auf die nächste Fruchtbarkeitszeremonie zu warten. Was kann das Herz besser heilen als die Möglichkeit, neues Leben in die Welt zu bringen?«
  


  
    Die anderen nickten oder zuckten die Achseln. Imenja musterte jeden Einzelnen, dann lächelte sie.
  


  
    »Ich denke, wir haben für heute genug besprochen. Wollen wir uns morgen wieder hier treffen, wenn das Wetter schön ist?«
  


  
    Die anderen drei Stimmen nickten.
  


  
    Imenja erhob sich und strich ihre Roben glatt. »Wir sehen uns dann alle beim Abendessen.« Sie blickte auf Reivan hinab. »Komm mit mir, Reivan. Wir haben viel zu besprechen.«
  


  
    Als sie sich abwandte, stand Reivan auf und folgte ihr. Während sie nebeneinander hergingen, stellte Imenja Reivan einige Fragen nach ihrem Unterricht. Wenige Minuten später standen sie auf der Schwelle eines großen Raums. Reivan sah sich um und registrierte die schlichten, aber luxuriösen Möbel.
  


  
    »Das sind meine Gemächer«, erklärte Imenja. »Wenn du meine Gefährtin bist, wirst du deine eigenen Räume nicht weit von hier entfernt zugeteilt bekommen.«
  


  
    Reivan nickte und dachte an die kleine, dunkle Kammer, die man ihr gegeben hatte, nachdem sie Dienernovizin geworden war. »Darauf freue ich mich schon.«
  


  
    Die Zweite Stimme kicherte. »Ja. In der Zwischenzeit könnte es nützlich für dich sein, zu erfahren, wie gewöhnliche Priester und Priesterinnen leben.«
  


  
    Und jetzt weiß ich auch, wie die Stimmen leben, dachte Reivan, während sie sich noch einmal in dem Raum umsah. Was verrät mir dieser Raum über sie? Dass sie mächtig und wohlhabend sind, aber auf eine würdevolle Art und Weise und ohne Protzerei. Vermutlich müssen sie Herrscher, die hierherkommen, beeindrucken und ihr eigenes Volk davon überzeugen, dass sie alles unter
  


  
    Kontrolle haben. Sie musterte Imenja, und ihre bisher unbeantwortete Frage fiel ihr wieder ein.
  


  
    »Warum macht man dich nicht zur Ersten Stimme?« Imenja lachte. »Mich?« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Gründe dafür, aber am schwersten wiegt die Stärke. Wir brauchen einen Ersatz für Kuar, der über ebenso große oder noch größere magische Macht verfügt, als sie dem Gefallenen zu Gebote stand. Das würde bedeuten, dass die neue Stimme mächtiger wäre als ich, und das ginge nicht an, wenn eine weniger mächtige Stimme über die anderen herrschte, nicht wahr?«
  


  
    Reivan schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.«
  


  
    »Außerdem strebe ich diese Position auch nicht an«, gestand Imenja. »Ich ziehe es vor, in meinen Methoden weniger direkt zu sein.« Sie trat vor einen kleinen Gong. Als sie ihn anschlug, erfüllte ein angenehmes Läuten den Raum. »Jetzt muss ich mich um einige Angelegenheiten kümmern, die ich früher Thar überlassen habe. Bleib hier und hör zu, denn du wirst diese Aufgaben in Kürze übernehmen.«
  


  
    Reivan folgte der Zweiten Stimme zu einigen Rattansesseln und beschloss, so viel wie möglich zu lernen.
  


  
    Ich mag nicht über Magie verfügen, aber das wird mich nicht daran hindern, eine gute Gefährtin zu sein, wenn es so weit ist, sagte sie sich.
  


  
    

  


  
    Mirar schloss die Augen, verlangsamte seine Atmung und ließ sein Bewusstsein zurücktreten, bis es zwischen Schlafen und Wachen schwebte. In diesem Zustand konnte man leicht abgelenkt und verleitet werden, in Träume abzugleiten. Er konzentrierte einen Teil seines Geistes auf sein Ziel. Es war wie das Spiel, das er als Kind gespielt hatte: Eins der Kinder musste mit einer Hand mit einem Baum oder einem Stein in Verbindung bleiben, während es versuchte, die übrigen Kinder zu »töten«, indem es sie berührte. Die anderen liefen dann im Kreis um das eine Kind herum, kamen kurz näher und sprangen sogleich wieder weg. Wenn er das Kind am Baum war, hatte er sich so weit wie möglich gestreckt und nur noch mit einem Finger den Baum berührt...
  


  
    Der Turmtraum, rief er sich ins Gedächtnis. Ich muss diesen Traum sehen, von dem Emerahl behauptet, es sei meiner.
  


  
    Er rief nach ihr und spürte, wie sie vom Schlaf in den Traum glitt.
  


  
    Mirar?
  


  
    Ich bin hier. Zeig mir den Traum.
  


  
    Ah. Ja. Der Turmtraum. Wie fängt er an...?
  


  
    Der Weiße Turm erschien. Er ragte über ihr beziehungsweise ihm auf, ebenso wie das Gefühl drohender Gefahr.
  


  
    Bist du während der letzten hundert Jahre irgendwann in Jarime gewesen?, fragte er sehr sanft und leise, um ihre Erinnerung nicht zu stören. Hast du den Weißen Turm gesehen?
  


  
    Nein.
  


  
    Das war interessant. Dass sie so genau von etwas träumte, das sie nie gesehen hatte... aber andererseits glaubte sie auch nicht, dass dies ihr eigener Traum war.
  


  
    Der Traum war nicht so genau, wie es zuerst den Anschein hatte. Wolken wurden durchschnitten, als sie über den Turm hinwegglitten, und der Turm selbst war höher als in Wirklichkeit. Mirar spürte, wie die Traumangst über ihm zusammenschlug. Der Drang zu fliehen, aber auch die Lähmung der Faszination. Der Träumer wollte zusehen. Wollte alles sehen, obwohl es gefährlich war. Wenn er zu lange blieb, würden sie den Träumer sehen. Herausfinden, wer er war.
  


  
    »Sie«? Wer waren »sie«?
  


  
    Der Turm schien sich zu neigen. Risse wurden sichtbar. Es war zu spät, um wegzulaufen, aber er versuchte es trotzdem. Als er sich umdrehte, sah er riesige Ziegelsteine auf sich zu fallen.
  


  
    Warum bin ich nicht früher weggelaufen? Warum bin ich nicht zur Seite gelaufen, so dass der Turm mich nicht treffen konnte?
  


  
    Die Welt um ihn herum stürzte ein. Der Lärm war ohrenbetäubend. Er spürte, wie sein Körper bedeckt wurde. Zerschmettert. Knochen barsten. Fleisch wurde zerquetscht. Sein Oberkörper explodierte unter einer ungeheuren Last. Die Lunge brannte, während er langsam erstickte. Kein Atem, um aufzuschreien. Nicht einmal genug, um dem Schmerz Ausdruck zu verleihen. Er kämpfte gegen eine Taubheit, die in seinen Geist kroch. Er versuchte, nach Magie zu greifen, konnte aber keine finden. Der Raum um ihn herum war erschöpft, alle Magie darin verbraucht. Trotz dieses Wissens griff er weiter aus, spürte ein winziges Rinnsal von Magie und zog es an sich. Benutzte es, um seinen Kopf, seinen Geist und seine Gedanken zu schützen.
  


  
    Es ist nicht genug.
  


  
    Nicht genug Magie, um seinen Körper wieder instand zu setzen. Nicht einmal genug, um die Trümmer des Traumweberhauses, die sich über ihm auftürmten, anzuheben. Eindeutig nicht genug, um noch einmal Juran gegenüberzutreten, was er würde tun müssen, wenn es ihm gelang, sich zu befreien.
  


  
    Ich könnte einfach nachgeben. Mich sterben lassen. In einem Punkt hat Juran recht. Es beginnt ein neues Zeitalter. Vielleicht gibt es tatsächlich keinen Platz mehr für mich darin, wie er behauptet.
  


  
    Aber was war mit den Traumwebern?
  


  
    Ich bin ihnen jetzt nicht mehr von Nutzen. Indem ich mich den Plänen der Götter widersetzt habe, habe ich nichts anderes bewerkstelligt, als die Traumweber zu einem Feind des Volkes zu machen statt zu einem Teil dieser neuen Gesellschaft. Nichts währt ewig. Vielleicht ist auch für den Traumweberkult das Ende gekommen. Ich kann jetzt nichts mehr für sie tun. Wenn ich mich nicht einmal selbst retten kann, wie könnte ich dann sie retten?
  


  
    Er spürte, wie das wenige an Magie, das er besaß, zusammenschmolz, dennoch griff er abermals aus und reckte sich weiter, als er es je zuvor getan hatte. Wenn er genug Magie in sich hineinziehen konnte, würde er vielleicht überleben. Es war nur eine Frage der sorgsamen Nutzung dieser Magie. Es war nicht notwendig, Knochen neu zusammenzufügen oder Fleisch zu heilen. Er brauchte lediglich die Grundfunktionen aufrechtzuerhalten. Hier, unter den Trümmern, gab es weder Wasser noch Nahrung. Er musste seinen Körper verlangsamen, bis er nur noch mit knapper Not lebendig war. Es war nicht notwendig zu denken, er musste nur die Substanz seines Geistes so weit erhalten, dass er weiterhin Magie in sich hineinzog und auf sein Ziel richtete.
  


  
    Wenn er nichts dachte, würden die Götter ihn nicht sehen. Würden nicht wissen, was er tat. Würden nicht wissen, ob er überlebte.
  


  
    Aber sie würden es erfahren, sobald er sich erholt hatte. Sie brauchten nur seine Gedanken zu lesen.
  


  
    Sie dürfen nicht mich sehen. Sie sollen einen anderen sehen. Einen, der niemals eine Bedrohung für sie darstellen wird. Ich werde zu einem anderen werden, bis... nun, so lange, wie es mir möglich ist, oder... bis ich sterbe.
  


  
    Langsam ließ er sich in die Dunkelheit hinabsinken.
  


  
    Mirar!
  


  
    Die Dunkelheit zuckte zurück wie ein erschrockenes Reyna. Befreit von dem Traum, erinnerte er sich daran, wo er war und was er tat, und das, was der Traum bedeutete, überrollte ihn.
  


  
    Emerahl. Du hattest recht. Ich erinnere mich.
  


  
    Ich habe es gesehen, antwortete sie. Du bist der wahre Besitzer deines Körpers. Der Weiße Turm war ein Symbol, das für Jurans Angriff auf dich stand. Du hast ihn an die Stelle des Traumweberhauses gesetzt, unter dem du begraben worden bist. Du, Mirar.
  


  
    Ehrfurcht und Erstaunen über das, was er getan hatte, erfüllten ihn.
  


  
    Es hat funktioniert. Ich habe überlebt. Ich habe Leiard erschaffen, um die Götter daran zu hindern, mich zu sehen, und es hat funktioniert. Ich bin in ihren Tempel gegangen, habe das Bett mit ihrer Priesterin geteilt, und sie haben mich nicht erkannt.
  


  
    Du hast deine Identität verloren, entgegnete sie entsetzt. Du hättest genauso gut tot sein können.
  


  
    Aber jetzt habe ich meine Identität wiedergefunden.
  


  
    Ein Glück für dich, dass du einen sicheren Ort gefunden hast, um das zu tun - und dass ich überlebt habe, um dich zu lehren, wie du deine Gedanken verbergen kannst.
  


  
    Ja, und um mir zu helfen, mich zu erinnern. Ich danke dir, Emerahl.
  


  
    Ich bezweifle, dass Leiard mir danken wird.
  


  
    Leiard? Er ist keine reale Person.
  


  
    Er ist zu einer geworden.
  


  
    Ja, stimmte Mirar ihr widerstrebend zu. Er hatte hundert Jahre Zeit, das zu tun. Zumindest kennt er jetzt die Wahrheit. Kein Wunder, dass wir ständig im Widerstreit miteinander lagen. Ich habe ihn in vielen Punkten zum Gegenteil dessen gemacht, was ich bin, um meine Tarnung zu stärken.
  


  
    Eines wüsste ich gern... existiert er noch? Sollten wir aufwachen, damit ich versuchen kann, ihn herbeizurufen?
  


  
    Nein, antwortete Mirar. Noch nicht. Ich muss über vieles nachdenken. Ich spüre, dass auch andere Erinnerungen zurückkommen.
  


  
    Dann morgen.
  


  
    Ja. Morgen. Mirar drängte ein wachsendes Gefühl der Furcht beiseite. Was würde er tun, wenn Leiard noch immer in seinem Geist war? Was konnte er tun?
  


  
    Gute Nacht, sagte Emerahl schläfrig.
  


  
    Gute Nacht, erwiderte er.
  


  
    Ihre Traumvernetzung brach ab. Wieder allein, ließ Mirar sich in Träume und Erinnerungen gleiten. Sie waren nicht alle angenehm, aber die meisten von ihnen waren voller Wahrheiten, die er ein Jahrhundert lang vergessen hatte.
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    Emerahl stand früh auf und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Während sie Wurzeln ausgrub und Früchte und Nüsse von den Bäumen pflückte, dachte sie über die Offenbarungen der vergangenen Nacht nach. Was Mirar getan hatte, war wahrhaft außergewöhnlich. Sie wollte wissen, wie er in seinem zerbrochenen Körper überlebt hatte, und sie wollte erfahren, wie er Leiard geschaffen und seine eigene Identität begraben hatte. War Leiard noch immer in seinem Geist? Konnte er vorübergehend wieder zu Leiard werden, wenn er wusste, dass die Götter ihn beobachteten?
  


  
    Als sie zurückkehrte, saß er in meditativer Haltung da. Das war so untypisch für ihn, dass ihr flau wurde und sie sicher war, dass Leiard die Kontrolle übernommen hatte. Als sie ihren Eimer abstellte, öffnete er die Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln.
  


  
    »Was gibt es zum Frühstück?«
  


  
    Das ist eindeutig Mirar, dachte sie erleichtert.
  


  
    »Wurzelkekse. Früchte und Nüsse«, antwortete sie. »Schon wieder.«
  


  
    Wenig beeindruckt schloss er die Augen wieder und vermittelte ihr das Gefühl, entlassen worden zu sein. Außerdem hatte er seinen Geist gut abgeschirmt. Sie konnte nicht einmal erraten, in welcher Stimmung er war.
  


  
    Ihr Magen knurrte. Sie schälte die Wurzeln, hackte sie zu feinen Würfeln und kochte sie, bis sie weich waren. Dann goss sie sie ab, zerdrückte sie zu einem Brei und machte sich daran, sie zu kleinen runden Keksen zu formen.
  


  
    »Gestern Nacht habe ich mich an viele Dinge erinnert«, sagte er. »Nachdem du eingeschlafen warst.«
  


  
    Sie richtete sich auf, um ihn zu betrachten. Er öffnete die Augen. Er sah aus wie ein Fremder, das Gesicht starr von Gefühlen, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie mit Leiard sprach.
  


  
    »An was zum Beispiel?«
  


  
    Er senkte den Blick, aber in seinen Augen lag ein leerer Ausdruck. Er weilt bei seinen Erinnerungen, vermutete sie. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, sind es schlimme Erinnerungen.
  


  
    »Verwirrung. Nachdem man mich in den Trümmern gefunden hatte, bin ich erwacht, als würde ich aus einem tiefen Schlaf auftauchen. Ich wusste nicht, wer ich war, und auch sonst wusste es niemand. Sie haben mich nicht erkannt und vermutet, ich sei einer der gewöhnlichen Traumweber, die beim Einsturz des Traumweberhauses verschüttet worden waren. Mein Körper war vollkommen entstellt. Ich konnte nicht gehen. Ich konnte mich nicht ernähren. Ich war so hässlich, dass man mich versteckte, damit ich Frauen und kleinen Kindern keine Angst machte.« Er sprach leise und ohne Zorn.
  


  
    Sie schauderte, entsetzt darüber, dass ihr alter Freund so gelitten hatte. Entsetzt darüber, dass der große Mirar zu einem Krüppel ohne Gedächtnis gemacht worden war.
  


  
    »Meine Heilung hat sehr lange gedauert«, fuhr er fort. »Meine Haare fielen aus, und als sie wieder nachwuchsen, waren sie weiß. Ich konnte sie nicht schneiden, und als ich wieder dazu in der Lage war, konnte ich mich nicht darauf besinnen, warum ich diesen Wunsch überhaupt haben sollte. Sobald meine Beine stark genug waren, um mich zu tragen, floh ich aus Jarime. Ich hatte Angst vor der Stadt, konnte mich aber nicht erinnern, warum. Also humpelte ich von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und entfernte mich immer weiter von Jarime. Bettelnd und stehlend, an einem Ort mit Barmherzigkeit behandelt, vom anderen weggejagt. Die Art, wie ich lebte, war jämmerlich, und so ging es Jahre und Jahre und Jahre.« Er seufzte. »Aber ich wurde immer stärker. Meine Narben heilten und verschwanden. Während einige Erinnerungen verblassten, kehrten andere zurück. Ich erinnerte mich daran, dass ich ein Traumweber war, aber es dauerte lange, bis ich es wagte, mir ein Wams zu machen oder meine Dienste anzubieten. Ich verweilte länger an jedem Ort, Jahre jetzt, statt bloßer Monate. Die längste Zeit, die ich an einem einzelnen Ort verbrachte, war ein gutes Jahrzehnt, und das war, nachdem...« Er hielt inne, dann verzog er das Gesicht. »Nachdem ich ein kleines Mädchen mit so viel Potenzial gefunden hatte, dass ich nicht anders konnte, als zu bleiben und es zu unterrichten.«
  


  
    »Auraya«, bemerkte Emerahl.
  


  
    Er nickte. »Sie hätte eine großartige Traumweberin abgegeben.«
  


  
    Eine gelinde Überraschung stieg in Emerahl auf. »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Ja. Sie ist intelligent. Mitfühlend. Mit reichen Gaben gesegnet. All die richtigen Merkmale.«
  


  
    »Bis auf eine gewisse Vorliebe für die Götter.«
  


  
    Er lächelte kläglich. »Ja. Bis auf das. Einmal mehr durchkreuzten die Götter meine Pläne. Oder zumindest die von Leiard.« Er runzelte die Stirn. »Der Turm in dem Traum ist der Weiße Turm. Es gab ihn damals noch nicht, aber er wurde an der Stelle erbaut, an der das Traumweberhaus gestanden hatte. Ich denke, dass dieser Anblick der Grund dafür war, warum mein Gedächtnis zurückgekehrt ist.«
  


  
    Emerahl beugte sich vor. »Also, ist Leiard noch da?« »Das weiß ich nicht.« Mirar blickte mit undeutbarer Miene zu ihr auf. »Ich schätze, es wird Zeit, es herauszufinden.«
  


  
    Sie nickte. »Ich schätze, du hast recht.« Sie hielt inne und beobachtete ihn genau. »Soll ich ihn rufen?«
  


  
    »Am besten, wir bringen es gleich hinter uns.«
  


  
    Sie holte tief Luft. »Leiard. Sprich mit mir.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, und sein Gesicht war mit einem Mal verzerrt. Emerahl sah entsetzt und unwillig zu, wie alle Spuren Mirars verschwanden, um durch eine Maske schierer Angst ersetzt zu werden. Er öffnete den Mund, sog gierig die Luft in sich hinein, dann schlug er die Hände vors Gesicht, und ein gequälter Laut drang über seine Lippen - ein dünner Aufschrei des Schmerzes und der Furcht.
  


  
    Leiard ist offensichtlich noch da, dachte sie trocken.
  


  
    Er erhob sich. Sie stand hastig auf und trat näher heran.
  


  
    »Leiard. Beruhige dich.«
  


  
    Die Laute, die er von sich gab, erstarben. Er griff sich an den Kopf, als wolle er ihn zerdrücken.
  


  
    »Eine Lüge«, stieß er hervor. »Eine Lüge - und sie weiß es nicht! Sie weiß nicht, dass das, was sie liebte, eine...« Er presste die Augen fest zu. »Ich bin nicht real.«
  


  
    Plötzlich riss er die Augen wieder auf und starrte Emerahl an. Er machte zwei Schritte auf sie zu und packte sie an den Schultern. »Aber ich bin real! Wenn ich es nicht wäre, wie wäre es dann möglich, dass ich denken kann? Und fühlen? Wie kann ich nicht real sein?«
  


  
    Emerahl erwiderte seinen Blick. Er wirkte halb wahnsinnig, halb verzweifelt. Ein Stich des Mitgefühls durchzuckte sie. »Er hat seine Sache zu gut gemacht, als er dich erschuf«, sagte sie.
  


  
    Er stieß sie von sich. Sie taumelte rückwärts und schlug mit einer Ferse gegen das Bett. Es tat weh, und sie stieß ein unwillkürliches Keuchen aus. Leiard bemerkte es jedoch nicht.
  


  
    »Warum hat er mir die Fähigkeit der Liebe gegeben?«, zürnte er. »Wie konnte er das überhaupt tun, wo er selbst doch unfähig ist zu lieben?« Er hielt inne, dann fuhr er herum, um sie anklagend anzustarren. »War es das, was er geplant hat? Eine andere Person zu erschaffen und dann zu töten? Ebenso gut hätte er ein Kind zeugen können, um es anschließend zu ermorden.«
  


  
    Er hat nicht unrecht, dachte sie.
  


  
    Dann schüttelte sie den Kopf. Leiard war keine reale Person. Er war nie geboren worden. Er war nicht in einer Familie aufgewachsen. Er hatte seine Persönlichkeit nicht im Laufe der Zeit entwickelt, sie war erschaffen worden. Es ergab durchaus einen Sinn, dass Mirar seiner Tarnung eine Identität gegeben hatte, denn anderenfalls hätte ihr der Trieb zur Selbsterhaltung gefehlt.
  


  
    Plötzlich wandte er sich von ihr ab und ging mit langen Schritten auf den Höhleneingang zu. Ihr Herz hörte auf zu schlagen.
  


  
    »Leiard!«, rief sie. »Du darfst den Schutz des Leeren...« Er ging weiter. »... Verflucht. Mirar! Komm zurück!«
  


  
    Er blieb stehen. Sie beobachtete, wie er die Schultern straffte. Dann drehte er sich mit ernster Miene zu ihr um. Es war unmöglich zu sagen, ob ihr Ruf Erfolg gehabt hatte. Zu ihrer Erleichterung kehrte er in die Mitte des Raums zurück.
  


  
    »Das war nicht angenehm«, murmelte er, als er sich auf das Fußende seines Bettes setzte.
  


  
    »Mirar?«, fragte sie zaghaft.
  


  
    »Ja, ich bin es«, bestätigte er. Er streckte sich auf dem Bett aus und runzelte die Stirn. »Also. Was wollen wir als Nächstes probieren, alte Hexe?«
  


  
    Sie schnaubte, als sie diesen Namen hörte. Die alte Hexe. Herstellerin von Heilmitteln und Wunderkuren für Krankheiten oder schlimme Umstände.
  


  
    »Zeit«, verordnete sie. »Ich muss nachdenken. Und du ebenfalls.« Sie stand auf. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du bleiben wirst, wo du bist?«
  


  
    »Du kannst dich auf mich verlassen«, antwortete er. »Ich werde ihm nicht noch einmal freiwillig die Zügel überlassen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte sie. »Denn ich kann nicht hierbleiben, um auf dich aufzupassen. Wir müssen essen und schlafen. Es wird ziemlich unerfreulich hier drin, wenn ich diese Eimer nicht leeren kann.«
  


  
    Er blickte zu seinem eigenen Eimer und zuckte entschuldigend die Achseln. »Es ist mir grässlich, von einem unangenehmen Thema zum nächsten überzugehen, aber ich fürchte, ich habe meinen Eimer benutzt, während du draußen warst.«
  


  
    Sie hob die Hände. Dann ging sie zu dem Eimer hinüber und nahm ihn vom Boden auf. »Ich kümmere mich jetzt gleich darum - und stelle bei der Gelegenheit fest, ob ich etwas Interessanteres zum Frühstück finden kann.«
  


  
    »Danke«, erwiderte er und fügte dann ein wenig verlegen hinzu: »Wir brauchen auch frisches Wasser.«
  


  
    Sie seufzte, griff nach dem Wassereimer und verließ die Höhle. Ihre Schritte hallten im Tunnel wider, aber das Geräusch wurde schon bald vom Tosen des Wasserfalls überlagert. Am Ende des Tunnels angekommen, blieb sie stehen, um das herabfallende Wasser zu betrachten.
  


  
    Ebenso gut hätte er ein Kind zeugen können, um es anschließend zu ermorden.
  


  
    Leiards Reaktion hatte sie erschüttert, und bei seinen Worten waren ihr kalte Schauer über den Rücken gelaufen. Ihm war offensichtlich klar, welches sein Schicksal sein würde - und es gefiel ihm nicht. Er würde für seine Existenz kämpfen.
  


  
    Das ist nicht gut, dachte sie. Es kann nicht gesund sein, wenn im selben Körper zwei Menschen um die Vorherrschaft kämpfen.
  


  
    Ganz gleich, wie grausam es schien, Leiard war eine Erfindung. Mirar war die reale Person. Sie konnten nicht beide weiterexistieren.
  


  
    Sie seufzte und trat aus der Höhle. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Sonne war aus den Wolken aufgetaucht und spiegelte sich überall in den Wassertropfen wider. Sie hielt inne, um die Wirkung zu bewundern. Es war hübsch. Sogar romantisch. Sie dachte an Leiards Bemerkungen über Auraya. Es war interessant, dass eine Erfindung Mirars zu romantischer Liebe fähig war. Gewiss bedeutete das, dass auch er dazu fähig war.
  


  
    Wenn ihre Vermutung der Wahrheit entsprach, dann konnte Mirar ebenfalls all das sein, was Leiard war. Mirar mochte diese Seite seines Wesens vielleicht nicht, aber Leiard war der Beweis dafür, dass es sie gab.
  


  
    Dies ist kein Kampf zwischen Leiard und Mirar, dachte sie plötzlich. Es ist Mirar, der gegen die Teile seines Selbst kämpft, die ihm nicht gefallen oder die er nicht akzeptieren kann.
  


  
    In diesem Fall, überlegte sie weiter, muss er...
  


  
    Ein flüchtiges Gefühl von einem unvertrauten Geist berührte ihre Sinne. Sie erstarrte, dann zwang sie sich, sich zu entspannen und ihre Umgebung abzusuchen. Irgendwo zu ihrer Linken beobachtete sie ein Mann. Aus seiner Sorge und seiner Furcht schloss sie, dass ihre Anwesenheit hier in Si ihn erschreckte. War er allein?
  


  
    Mit hämmerndem Herzen setzte sie ihre Suche fort und fand einen weiteren Geist. Nein, drei. Vier!
  


  
    So viel zu meinem genialen Versteck, ging es ihr durch den Kopf. Wenn man uns so leicht entdecken kann... Aber wer sonst würde sich so weit nach Si hineinwagen?
  


  
    Die Siyee natürlich.
  


  
    Ihre Furcht ebbte ein wenig ab. Es bestand immer die Möglichkeit, dass die Götter sie durch die Siyee beobachteten, aber das Risiko war eher gering. Sie spürte Neugier ebenso wie Vorsicht und vermutete, dass es auch für ihre Beobachter eine Überraschung gewesen war, sie hier vorzufinden.
  


  
    Sie hatten jedoch größere Angst, als sie erwartet hätte. Warum sie eine einzelne Landgeherin fürchteten, konnte sie nicht sagen. Vielleicht machten sie sich Sorgen, dass sie nicht allein war.
  


  
    Nun, ich sollte besser versuchen, mich mit ihnen bekanntzumachen. Wenn ich es nicht tue, werden sie wahrscheinlich mit anderen zurückkommen, aber wenn ich sie davon überzeugen kann, dass ich harmlos bin und nicht die Absicht habe, lange zu bleiben, werden sie mich vielleicht in Ruhe lassen.
  


  
    Sie stellte den Eimer ab und ging langsam am Wasser entlang, wobei sie so tat, als suche sie nach Nahrung. Als sie den Siyee nahe genug war, um sich über das Rauschen des Wasserfalls bemerkbar zu machen, richtete sie sich auf und blickte direkt in die Richtung der vier Fremden.
  


  
    »Seid mir gegrüßt, Männer und Frauen des Himmels!«, rief sie und hoffte, dass die Sprache der Siyee sich nicht allzu sehr verändert hatte.
  


  
    Es folgte eine lange, nervöse Pause, während einer ihrer Beobachter - ein Mann - darüber nachdachte, was zu tun sei. Als sie spürte, dass er eine Entscheidung traf, wandte sie sich um und bemerkte eine Bewegung in den Bäumen.
  


  
    Ein grauhaariger Siyee trat vor. Er blieb stehen und stieß eine Abfolge von Lauten und Pfiffen aus. Emerahl verstand genug, um zu wissen, dass er sich ihr vorstellte.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Veece, Sprecher des Stammes vom Nordfluss«, erwiderte sie. »Ich bin Jade Tänzer.«
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Jade Tänzer. Warum bist du hier in Si?«
  


  
    Sie erwog ihre Antwort mit großer Sorgfalt. »Als ich hörte, dass es Krieg geben würde, bin ich hierhergekommen, um sein Ende abzuwarten.«
  


  
    »Dann habe ich gute Neuigkeiten für dich«, erwiderte er. »Der Krieg war kurz. Er hat vor fast zwei Mondzyklen ein Ende gefunden.«
  


  
    Sie tat so, als sei sie überglücklich, das zu hören. »Das sind tatsächlich gute Neuigkeiten!« Dann fügte sie hastig hinzu: »Nicht dass es mir in Si nicht gefiele, aber das Leben hier ist für eine Landgeherin ein wenig... äh... hart.«
  


  
    Er kam ein Stück näher, und sie spürte einen Rest von Argwohn bei ihm. »Der Wald ist gefährlich, und die Reise hierher ist für jene ohne Flügel schwierig. Wie hast du hier gelebt? Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich habe viele Jahre am Rand eurer Länder gelebt«, antwortete sie. »Ich verfüge über Wissen und Gaben - und ich habe einmal einem verletzten Siyee geholfen, der mich eure Sprache gelehrt hat. Wenn ich bei meinen eigenen Leuten bin, arbeite ich als Heilerin.«
  


  
    »Du bist keine Priesterin?«
  


  
    »Ich?«, fragte sie überrascht. »Nein.«
  


  
    »Ich dachte, alle mit Gaben gesegneten Landgeher würden Priester oder Priesterinnen werden.«
  


  
    »Nein. Einige von uns wollen das nicht.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Warum nicht?«
  


  
    Dieser Bursche ist aber neugierig, dachte sie. »Ich möchte anderen nicht sagen, was sie tun sollen, und ich möchte ebenso wenig, dass man mir Befehle erteilt.«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte er. »Verzeih mir meine Fragen. Es gibt zwei Gründe für sie. Wir haben befürchtet, du könntest eine pentadrianische Zauberin sein - eine Frau, die unser Volk schon einmal angegriffen hat. Außerdem werden wir bald unsere eigenen Priester und Priesterinnen bekommen, daher war ich neugierig zu erfahren, warum jemand dieses Amt zurückweisen sollte.«
  


  
    Die Siyee sollen ihre eigenen Priester und Priesterinnen bekommen? Diese Nachricht bekümmerte sie. Das Volk von Si war über so lange Zeit frei gewesen vom Einfluss der Zirkler. Aber wahrscheinlich brauchen sie Schutz, jetzt, da dem Kontinent Gefahr durch die Pentadrianer droht.
  


  
    Sie betrachtete den alten Mann. Er verströmte keine Furcht mehr, obwohl sich in seine Neugier noch immer Vorsicht mischte. Sie war sich sicher, dass er und seine Gefährten ihr nichts Böses wollten. Sie glaubten, sie sei allein, und dabei sollte es auch bleiben. Sie würde keine Risiken eingehen, indem sie ihnen Mirar vorstellte. Nein, es war das Beste, diese Leute davon zu überzeugen, dass sie allein und harmlos war.
  


  
    Sie ging in die Hocke und wusch sich in dem kalten, schnell fließenden Wasser die Hände.
  


  
    »Ein Stück weiter den Fluss hinunter steht ein Korbfruchtbaum«, sagte sie. »Wollt ihr bleiben und mit mir essen? Ich habe schon lange keine Gesellschaft mehr gehabt.«
  


  
    Er sah seine Gefährten an, dann nickte er. »Ja, wir nehmen dein Angebot an. Allerdings können wir nicht lange bleiben, da sich unsere Rückkehr zu unserem Stamm bereits verzögert hat, aber wir haben noch genug Zeit, um zu reden und zu essen.«
  


  
    Er stieß einen lauten Pfiff aus, und die drei anderen Siyee traten zwischen den anderen Bäumen hervor: eine Frau in mittleren Jahren und zwei junge Leute. Während sie näher kamen, musterten sie Emerahl ängstlich. Veece machte sie miteinander bekannt. Sie lächelte ihnen zu, dann erhob sie sich und winkte sie heran.
  


  
    »Folgt mir. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann immer besser reden, wenn ich keinen Hunger habe.«
  


  
    Mit diesen Worten führte sie sie fort vom Fluss und weg von Mirar. Der Himmel war eine aufgewühlte Decke tiefhängender schwarzer Wolken. Blitze blendeten sie. Es war kein Donner zu hören, nur Stille.
  


  
    In der Nacht nach der Schlacht gab es kein Gewitter, dachte Auraya, während sie über die Leiber hinwegstieg. Nun, es gab damals auch keine sprechenden Leichname.
  


  
    Sie bemühte sich, die Gesichter der Toten nicht anzuschauen, da sie die Erfahrung gemacht hatte, dass sie sie damit wachrief. Allerdings war es schwierig, sich auf dem Schlachtfeld zu bewegen, ohne zu Boden zu sehen. Die Dunkelheit zwischen den Blitzen war absolut. Dann kam der Moment, da sie über einen Leichnam stolperte und unwillkürlich hinabblickte.
  


  
    Blutunterlaufene Augen starrten sie an. Lippen bewegten sich.
  


  
    »Du hast mich getötet«, keuchte der Tote.
  


  
    An dieser Stelle bin ich sonst immer aufgewacht, dachte sie. Aber damit ist es jetzt wohl vorbei.
  


  
    »Du hast mich getötet«, erklang eine andere Stimme. Eine Frau. Eine Priesterin. Dann wurde wieder eine andere Stimme laut und noch eine. Überall um sie herum begannen die Leiber sich zu bewegen. Wenn sie konnten, erhoben sie sich. Schleppten sich auf allen vieren weiter, wenn sie es nicht konnten. Sie kamen auf sie zu. Brachten mit monotonem Singsang ihre Anklage vor, immer lauter und lauter.
  


  
    »Du hast mich getötet! Du hast mich getötet! Du hast mich getötet!«
  


  
    Sie rannte los, aber es gab kein Entkommen. Die Leichname umringten sie. Auch an dieser Stelle bin ich sonst immer aufgewacht. Sie griffen nach ihr. Zogen sie hinab in ein Meer eitriger, verwesender Leichen. Gesichter drückten sich an ihres, spien aus und sabberten Blut. Sie spürte, wie sie ihre knochigen Finger in ihren Oberkörper gruben, bis ihr das Atmen schwerfiel. Und die ganze Zeit über sprachen sie immer wieder die gleichen Worte.
  


  
    »Owaya! Owaya!«
  


  
    Was...?
  


  
    Plötzlich war sie hellwach und blickte in ein Paar großer, von feinen Wimpern gesäumter Augen. Augen, die einem Veez gehörten.
  


  
    »Owaya«, wiederholte Unfug laut, diesmal mit einem unverkennbaren Tonfall der Befriedigung. Er saß auf ihrer Brust und verlagerte das Gewicht von einer Pfote auf die andere.
  


  
    »Unfug!«, stieß sie hervor. Als sie sich aufrichtete, sprang das Tier von ihrem Bett. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, bevor sie sich zu dem Veez umdrehte.
  


  
    »Ich danke dir«, murmelte sie.
  


  
    »Kraulen?«, schlug er vor.
  


  
    Sie tat ihm den Gefallen und genoss das Gefühl seines weichen Fells unter ihren Händen. Während er leise Laute des Wohlbehagens von sich gab, dachte sie über ihre Alpträume nach. Sie wurden schlimmer statt besser. Was das bedeutete, konnte sie nicht sagen.
  


  
    Vielleicht sollte ich einen Traumweber zurate ziehen.
  


  
    Sie dachte an die Traumweber, die sie bei der Arbeit im Hospital unterstützen würden. Würden sie sich bereitfinden, ihr zu helfen, oder wäre das zu viel verlangt? Natürlich würden sie mir helfen. Sie sind dazu verpflichtet, jedem beizustehen, der sie darum bittet.
  


  
    Wie würde es sein, sich von ihnen behandeln zu lassen? Was gehörte zu einer Traumheilung? Irgendeine Art von Gedankenvernetzung …
  


  
    Oh.
  


  
    Sie konnte eine Gedankenvernetzung nicht riskieren. Mit wem sie sich auch vernetzen mochte, der Betreffende könnte ihre wahren Pläne für die Traumweber entdecken.
  


  
    Ich kann nichts tun. Diese Alpträume werden mich wohl für immer verfolgen. Sie legte sich wieder hin und fluchte leise. Geschieht mir recht, dachte sie. Wie konnte ich es auch nur in Erwägung ziehen, die Traumweber um Hilfe zu bitten, während ich gleichzeitig auf ihren Niedergang hinarbeite?
  


  
    Unfug stieß einen leisen Klagelaut aus, vielleicht weil er ihre Stimmung spürte. Er rückte näher an sie heran, dann spürte sie seinen Körper an ihrer Hüfte, als er sich neben ihr zusammenrollte. Seine Atmung verlangsamte sich. Sie lauschte eine Weile und kämpfte gegen den Schlaf an.
  


  
    Dann fand sie sich plötzlich unter einem vertrauten schwarzen Himmel wieder …
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    Die Parade war trotz der Hitze der Morgensonne voller Menschen. Ihre Jubelrufe waren ansteckend. Reivan gesellte sich zu den Gefährten der anderen Stimmen, wobei ihr Herz ein wenig zu schnell schlug.
  


  
    Wenn ich eine Gefährtin bin, wird es für mich etwas ganz Gewöhnliches sein, mich in solchen Menschenmengen aufzuhalten, ging es ihr durch den Kopf. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis solche Erlebnisse ihre berauschende Wirkung verlieren. Die Stimmen gingen die Haupttreppe des Sanktuariums hinunter. Am Fuß der Treppe warteten neben den Sänften vier Gruppen von jeweils vier muskulösen Sklaven, bewacht von vier Sklavenmeistern. Die Stimmen trennten sich und stiegen jeder in eine der Sänften. Als sie sich auf den Sitzen niedergelassen hatten, setzten die Sklaven sich die Sänften auf die Schultern und machten sich auf den Weg die Hauptdurchgangsstraße hinunter.
  


  
    Die Gefährten nahmen hinter den Sänften Aufstellung. Niemand sprach. Reivan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie feststellte, dass zum ersten Mal seit einer Woche niemand ihre Aufmerksamkeit verlangte. Endlich hatte sie die Möglichkeit nachzudenken.
  


  
    Reivans Tage waren lang und hektisch geworden. Imenja wollte sie fast jeden Tag für einige Stunden an ihrer Seite haben. Manchmal musste Reivan lediglich eine Zusammenkunft oder eine Debatte verfolgen, dann wieder sah sie zu, während Imenja Arbeiten verrichtete, die Reivan übernehmen würde, sobald man ihr das Amt einer Gefährtin übertrug. Pflichten wie die Zusammenstellung von Imenjas Zeitplan, die Entgegennahme oder das Verschicken von Geschenken oder Spenden, die Ablehnung von Bestechungsgeldern und der Empfang von Berichten über die Aufgaben, die anderen Götterdienern übertragen worden waren.
  


  
    Unterdessen wurde ihre Ausbildung fortgesetzt. Imenja verlangte all die Zeit, die Reivan normalerweise für die Arbeit an ihren magischen Fähigkeiten aufgewandt hätte, falls sie welche besessen hätte. In der geringen Zeit, die Reivan verblieb, studierte sie das Gesetz, die Geschichte und die Götter. Glücklicherweise erwiesen sich jetzt ihre frühen Jahre, als sie im Kloster sämtliche Bücher verschlungen hatte, als Vorteil, und selbst Drevva musste zugeben, dass Reivan mehr wusste als der durchschnittliche Dienernovize.
  


  
    Reivan blieb bis spät in die Nacht auf und stand frühmorgens wieder auf. Die Liste der Pflichten, die sie als Gefährtin haben würde, war jetzt so lang, dass ihr ein wenig unbehaglich wurde.
  


  
    »Wie soll ich das alles schaffen?«, hatte sie Imenja gefragt. Imenja hatte gelächelt. »Du musst Arbeiten an andere weitergeben.«
  


  
    »Aber woher soll ich wissen, wem ich vertrauen kann?«
  


  
    »Ich werde es dir sagen, wenn jemand nicht vertrauenswürdig ist, und wenn ich es nicht tue, wirst du es bald selbst herausfinden. Ich werde dir niemals die Schuld für die Fehler anderer geben.«
  


  
    »Und wenn es sich um eine Aufgabe handelt, die niemand übernehmen will?«
  


  
    Imenja hatte gelacht. »Ich denke, du wirst jede Menge Götterdiener finden, die darauf brennen, dir zu helfen. Genau wie du sind sie hier, um den Göttern zu dienen.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass ich die Menschen mit Arbeit belohnen kann?«
  


  
    »Ja. Solange du verhinderst, dass sie es ebenfalls so sehen. Indem du ihnen eine Aufgabe zuweist, die man nur wenigen Menschen anvertrauen kann, erweist du ihnen den Vorzug anderen gegenüber.«
  


  
    Es gab viele Riten und Zeremonien, bei denen ein Gefährte anwesend sein musste, obwohl er selbst keine Rolle in dem Ritus spielte. Reivan vermutete, dass die anderen Gefährten an dergleichen Dingen teilnahmen, um zur Stelle zu sein, falls sie gebraucht wurden. Was wahrscheinlich der Grund war, warum niemand dagegen protestierte, wenn Imenja sie mitnahm.
  


  
    Heute würde sie dem Ritus der Sonne beiwohnen. Sie hatte der Fruchtbarkeitszeremonie noch nie zuvor beigewohnt oder gar daran teilgenommen, da dieser Ritus verheirateten Paaren vorbehalten war. Reichen verheirateten Paaren. Einzig die Teilnehmer und einige Götterdiener waren während der ganzen Zeremonie zugegen, und die Stimmen vollzogen den Beginn des Ritus.
  


  
    Der Ritus war ein Quell großer Neugier für junge Pentadrianer - und für alle Fremdländer -, denn nur wenige Menschen sprachen jemals darüber. Die mit dieser Aufgabe betrauten Götterdiener mussten schwören, Stillschweigen über das Tun der Teilnehmer zu bewahren, und die Teilnehmer waren selten bereit, ihre Erfahrungen zu beschreiben. Das Volk der Avvenaner erachtete es als ungehobelt und unhöflich, über die intimen Bereiche der Ehe zu reden.
  


  
    Dieses Widerstreben der Pentadrianer, von dem Ritus zu sprechen, verleitete Fremdländer im Allgemeinen zu wilden Spekulationen. Reivan war während der Zeit, da sie die Minen Nordithanias kartografiert hatte, vielen Sennonern begegnet, die glaubten, ihr Volk schwelge in rituellen Orgien. Sie hatte in solchen Fällen erklärt, dass einzig verheiratete Paare an den Zeremonien teilnahmen, aber dieser Umstand hatte die Fremden keineswegs davon überzeugt, dass an dem Ritus nichts Obszönes war.
  


  
    Sobald Sex ins Spiel kommt, überlegte sie, denken die Menschen, das Geschehen müsse irgendwie verkommen sein. Die Sennoner sind noch prüder als die Pentadrianer. Ich wüsste zu gern, ob die Zirkler genauso sind.
  


  
    Die gewölbte Mauer des Tempels von Hrun erschien vor ihr. Reivan betrachtete sehnsüchtig die fernen Schatten des Bogengangs, durch den man in den Tempel gelangte. Es wurde immer heißer, und sie erfuhr am eigenen Leib, wie unbequem ihre schwarzen Roben im vollen Schein der Sonne sein konnten.
  


  
    Neidvoll blickte sie auf die Sklaven, die vor ihr hergingen, mit nichts anderem bekleidet als kurzen Hosen. Auf ihrer gebräunten Haut glänzten Schweißtröpfchen. Ein Gerücht, das sie vor kurzem gehört hatte, fiel ihr wieder ein. Einer der befreiten Sklaven der Armee hatte eine Götterdienerin geheiratet. Reivan fragte sich, für welches Verbrechen der Mann mit einem Leben in Sklaverei bestraft worden sein mochte. Die Götterdienerin hätte ihn gewiss nicht geheiratet, wenn er ein Vergewaltiger oder Mörder gewesen wäre.
  


  
    Hatten sich die Männer vor ihr solch böser Taten schuldig gemacht? Sie beäugte sie zweifelnd. Man erachtete es gemeinhin als besser, Verbrecher zu Sklaven des Sanktuariums zu machen, statt sie in Gefängnissen einzusperren. Alle Götterdiener besaßen Talente und waren daher in der Lage, sich zu verteidigen, sollte ein Sklave Ärger machen.
  


  
    Alle, bis auf mich, dachte sie. Ich hoffe, die anderen Götterdiener werden sich daran erinnern - oder noch besser wäre es, wenn meine Freunde es täten, während meine Feinde es vergessen würden.
  


  
    Imenjas Sänfte erreichte jetzt den Eingang zum Tempel und verschwand auf der anderen Seite. Die Augenblicke, bis Reivan dem glutheißen Sonnenlicht entfliehen konnte, kamen ihr endlos vor. Doch zu guter Letzt gelangte auch sie in den Schatten des Gebäudes und ging durch einen breiten, überwölbten Flur. Eine herrliche Brise schenkte ihr Abkühlung. Sie sah sich um und sog voller Staunen den Atem ein.
  


  
    Wo der Gang endete, enthüllten zwei Türen einen weiten Kreis üppigen Grüns. In der Mitte glitzerte ein Teich, und der Rand der Wiese war von niedrigen Gartenbeeten gesäumt. Dieser Innengarten war nicht überdacht, und Springbrunnen hielten die Luft feucht. Es war wie eine Oase inmitten der Wüste.
  


  
    Als sie das Ende des Flurs erreichte hatte, folgte sie den Sklaven einen Fußweg entlang, der im Schatten eines Bogengangs um den Garten herumführte. Die innere Mauer des Tempels wurde in regelmäßigen Abständen von offen stehenden Türen unterbrochen. Reivan schätzte, dass es insgesamt mehr als fünfzig dieser Türen gab.
  


  
    Die Sklaven trugen die vier Sänften zur gegenüberliegenden Seite des Gartens, wo sie sie vor einem erhöhten Podest zu Boden sinken ließen. Ein Ergebener Götterdiener trat vor, um die Stimmen willkommen zu heißen.
  


  
    Als Reivan den Mann erkannte, stieg prickelnde Freude in ihr auf. Es war Nekaun, der Ergebene, der sie willkommen geheißen hatte, nachdem sie Dienernovizin geworden war. Erst gestern hatte sie erfahren, dass er zu den Ergebenen zählte, die, nachdem man ihre magische Stärke geprüft hatte, noch für die Position der Ersten Stimme zur Verfügung standen. Sie sah zu, wie er die vier Stimmen begrüßte und sie einlud, Platz zu nehmen. Einige Götterdiener brachten vier Bänke für die Stimmen herbei. Als die anderen Gefährten sich auf den Rand des Podests setzten, folgte Reivan ihrem Beispiel.
  


  
    »Lasst den Ritus der Sonne beginnen«, sagte Imenja.
  


  
    Nekaun neigte den Kopf, dann wandte er sich dem Garten zu. Er klatschte in die Hände, und aus einem Nebeneingang kamen Götterdiener herbei, die gleichzeitig zu singen begannen. Die Melodie war ebenso feierlich wie freudig, und Reivan konnte einige Sätze verstehen, bei denen es um Liebe und Kinder ging. Sie vermutete, dass dies die Dienerführer waren, die den an dem Ritus teilnehmenden Paaren aufwarten würden.
  


  
    Als Nächstes kamen die Paare. Sie alle trugen die gleichen schlichten weißen Gewänder, die der Tempel zur Verfügung stellte, und ihre Füße waren nackt. Sie traten auf den Rasen und warteten dort. Einige wirkten nervös. Es gab beträchtliche Altersunterschiede. Manche der Menschen hatten gerade erst das Erwachsenenalter erreicht, andere waren in mittleren Jahren. Reivan bemerkte einige seltsame Paare, bei denen offenkundig war, dass die Ehe um des Geldes oder um einer Position willen geschlossen worden war. Ältere Männer mit jüngeren Frauen, hässliche Menschen mit attraktiven. Unter ihnen fand sich sogar eine ältere Frau mit einem jungen Mann - obwohl beide recht zufrieden mit der Situation wirkten.
  


  
    Ich beneide die Dienerführer nicht um ihre Pflichten, dachte Reivan.
  


  
    Das Lied endete. Nekaun trat auf den Rasen.
  


  
    »Der Ritus der Sonne ist ein sehr alter«, erklärte er den Teilnehmern, »ins Leben gerufen von Hrun vor vielen tausend Jahren. Sein Ziel ist es, die Künste der Wonne und die Fähigkeiten eines harmonischen Miteinanders zu lehren und bei der Erschaffung von neuem Leben zu helfen. Heute findet der Ritus in Tempeln überall in Südithania statt und selbst in einigen Teilen Nordithanias, in denen unser Volk noch immer willkommen ist. Ihr werdet einen Monat lang bei uns bleiben. Ihr werdet essen, damit das Feuer in der Frau geschürt wird, und trinken, damit sich der Quell im Manne mit dem Wasser neuen Lebens füllt.«
  


  
    Reivan ertappte sich dabei, dass sie die Stirn runzelte, und glättete hastig ihre Züge. Einige der großen Denker des vergangenen Jahrhunderts hatten erklärt, dass der alte traditionelle Glaube, nach dem der Mann die Quelle neuen Lebens und die Frau buchstäblich ein Ofen war, um diese zu wärmen - je heißer, desto besser -, Unsinn sei. Man hatte die Körper von toten Frauen seziert und dabei keine Hinweise auf Feuer gefunden. Keine Flamme, keine Asche, kein versengtes Fleisch. Feuer brauchte Brennstoff und Luft. Nichts deutete darauf hin, dass sich das eine oder das andere im Körper einer Frau befand.
  


  
    Durch Untersuchungen der inneren Organe sowohl fruchtbarer wie auch unfruchtbarer Männer und Frauen war man zu dem Schluss gekommen, dass im Körper der Frau Samen wuchsen und dass der Mann lediglich die Nährstoffe dafür lieferte. Diese Idee erfreute sich keiner großen Beliebtheit, und nur einige wenige Denker akzeptierten sie - nicht einmal, wenn das bedeutete, dass das Kind umso stärker und robuster wurde, je mehr Nährstoffe ein Mann liefern konnte.
  


  
    Nekaun richtete noch immer das Wort an die Menge und sprach von Entdeckungen und vom Lernen, von Herausforderungen und Belohnungen. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach.
  


  
    Von mir als Götterdienerin wird man erwarten, dass ich die Vorstellung von Flamme und Wasser unterstütze, obwohl ich aufgrund von Büchern und Vorträgen jener, die Experimente und Sektionen durchgeführt haben, eher zu der Theorie von dem Samen und den Nährstoffen neige. Aber... die Götter würden doch gewiss nicht zulassen, dass ihre Diener falsche Lehren verbreiten?
  


  
    Nekaun war inzwischen zum Ende gekommen. Er klatschte abermals in die Hände, und aus einem Nebeneingang ergoss sich ein Strom von Domestiken, die entweder Krüge oder Tabletts mit kleinen Keramikkelchen trugen. Zwei von ihnen traten vor das Podest und schenkten den Stimmen, den Gefährten, Reivan und schließlich auch Nekaun ein Getränk ein. Die Übrigen boten den Götterdienern, die im Garten verteilt saßen, Erfrischungen an.
  


  
    Jeder der Götterdiener nahm drei Kelche, füllte sie und ging damit über den Rasen, um sich ein Paar auszuwählen. Reivan bemerkte, dass die älteren Götterdiener dazu neigten, sich die Paare auszusuchen, von denen einer ebenfalls älter war. Als sich alle Anwesenden zu Dreiergruppen zusammengefunden hatten, hob Nekaun seinen Kelch.
  


  
    »Lasst uns auf Hrun trinken, Schenker des Lebens.«
  


  
    »Auf Hrun«, riefen alle.
  


  
    Als Nekaun den Kelch an die Lippen führte, taten die Stimmen, die Gefährten und die Teilnehmer der Zeremonie dasselbe. Bei dem Getränk handelte es sich um ein überraschend starkes alkoholisches Gebräu, das die Aromen von Früchten, Nüssen und Gewürzen in sich trug.
  


  
    »Lasst uns auf Sheyr trinken, den König der Götter.«
  


  
    »Auf Sheyr.«
  


  
    Dies war nicht das einzige Ritual, bei dem der Erste der Götter nach einem geringeren Gott erwähnt wurde. In den vielen Riten der Dienerkrieger wurde Alor stets als Erster genannt. In diesem Fall kam er an dritter Stelle.
  


  
    »Lasst uns auf Alor trinken, den Krieger«, rief Nekaun.
  


  
    »Auf Alor.«
  


  
    Die ersten drei Schlucke hatten Reivans Magen gewärmt. Das Getränk war köstlich. Ein Jammer, dass der Kelch so klein ist.
  


  
    »Lasst uns auf Ranah trinken, die Göttin des Mondes.«
  


  
    »Auf Ranah.«
  


  
    Jetzt spürte sie, wie der Alkohol langsam seine Wirkung tat. Mit einem Anflug von Entsetzen betrachtete sie den letzten Rest in ihrem Kelch.
  


  
    »Lasst uns auf Sraal trinken, den Seelenhändler.«
  


  
    »Auf Sraal.«
  


  
    Reivan nahm den letzten Schluck und betrachtete wehmütig ihren leeren Kelch. Sie fragte sich, wie dieses Getränk genannt wurde und ob es allein im Tempel Hruns zu bekommen oder auch anderswo zu kaufen war.
  


  
    »Das ist kein Teil des Ritus«, murmelte Vervel.
  


  
    Reivan blickte auf und sah, dass Nekaun jetzt zwischen den Paaren umherging und sie persönlich willkommen hieß.
  


  
    »Nein«, pflichtete Imenja ihm bei. »Die Ersten Diener des Tempels von Hrun hatten schon immer das Recht, die Zeremonie nach ihrem Gutdünken auszuschmücken.«
  


  
    »Mir gefällt, was er tut«, bemerkte Genza, die Nekaun nicht aus den Augen ließ. »Es beruhigt sie.« Dann wandte sie sich zu Imenja um. »Was hältst du davon?«
  


  
    Imenja lächelte schief. »Wovon? Dass man ihn zur Ersten Stimme macht? Ich denke, er würde in diese Rolle hineinwachsen.«
  


  
    Shar lachte leise. »Ziemlich schnell, könnte ich mir vorstellen.«
  


  
    »Er ist sehr beliebt«, sagte Genza und wandte sich ab, um abermals Nekaun zu beobachten.
  


  
    »Bei den Götterdienern. Aber was ist mit dem Volk?«, fragte Vervel.
  


  
    »Sie haben keinen Grund, ihn nicht zu mögen«, erwiderte Shar. »Es ist schwer, jemanden vor den Kopf zu stoßen, wenn man der Erste Diener des Tempels von Hrun ist.«
  


  
    »Eine Rolle, die er aufs Beste ausgefüllt hat«, ergänzte Imenja und musterte Nekaun mit schmalen Augen. »Er ist einer meiner Lieblingskandidaten. Die anderen mögen erfahrener sein, aber sie sind weniger...«
  


  
    Sie beendete ihren Satz nicht. Nekaun kehrte zu seinem Platz am Rand des Gartens zurück und richtete von neuem das Wort an die Paare. Reivan hörte nicht, was er sagte, sondern fing ein geflüstertes Wort hinter ihr auf.
  


  
    »... charmant?«
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Genza Imenja mit vielsagend hochgezogenen Augenbrauen musterte.
  


  
    Imenja prustete leise. »Charismatisch.«
  


  
    Dann richteten beide Frauen ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nekaun, der gerade etwas über beginnende Lektionen sagte. Die Götterdiener begannen von neuem zu singen, während sie ihre jeweiligen Paare aus dem Garten führten. Sie steuerten eine der geöffneten Türen der inneren Mauer an, und als sie dahinter verschwunden waren, endete auch das Lied. Plötzlich war der Garten still und verlassen.
  


  
    Imenja erhob sich, und die anderen Stimmen folgten ihrem Beispiel. Als Reivan ebenfalls aufstand, war ihr ein wenig schwindlig. Ein Domestik kam herbei, um ihnen die leeren Kelche abzunehmen. Nekaun gesellte sich mit einem Lächeln offenkundiger Befriedigung zu ihnen.
  


  
    »Es war eine wunderschöne Zeremonie, Ergebener Nekaun«, sagte Imenja.
  


  
    Er neigte den Kopf. »Vielen Dank, Zweite Stimme. Und ich möchte auch euch anderen dafür danken, dass ihr teilgenommen habt.«
  


  
    Imenjas Miene wurde ernst. »Das haben wir immer getan. In diesem Jahr ist es umso wichtiger, sich an der Erschaffung neuen Lebens zu erfreuen, da wir gleichzeitig um unsere Toten trauern müssen. Das gibt uns Hoffnung.«
  


  
    Nekaun nickte. »Das tut es allerdings. Werdet ihr jetzt ins Sanktuarium zurückkehren, oder wollt ihr noch zum Festmahl bleiben?«
  


  
    »Wir werden jetzt zurückkehren«, antwortete sie. »Wie immer haben wir viel zu tun.«
  


  
    »Dann erlaubt mir, euch zum Tor zu begleiten.«
  


  
    Reivan beobachtete ihn genau. Sie versuchte, sich den freundlichen, entgegenkommenden Ergebenen Diener als einen Mann vorzustellen, der so stolz und mächtig war wie Kuar, und begriff, dass sie das nicht konnte.
  


  
    Eines steht fest, überlegte sie. Wenn er Erste Stimme wird, wird er ganz anders sein als sein Vorgänger. Ob das besser oder schlechter ist, vermag ich nicht zu beurteilen.
  


  
    

  


  
    Als der Plattan in die Straße einbog, bemerkte Auraya zu ihrer Erleichterung, dass sich vor dem Hospital keine Menschenmenge angesammelt hatte. Vier Wachen standen an der Tür, aufmerksam und darauf vorbereitet, die Soldaten im Innern zu Hilfe zu rufen, falls es Probleme geben sollte, mit denen sie allein nicht fertig wurden.
  


  
    Sie hatten zusätzliche Wachen eingestellt, nachdem Straßenräuber vor einigen Tagen zwei Wachen in der Nacht überwältigt hatten, so dass eine Bande in das Hospital hatte einbrechen können. Die Eindringlinge hatten einige der Möbel zerschlagen und Vorräte gestohlen, aber sie hatten nichts zerstört oder mitgenommen, das unersetzbar gewesen wäre. Niemand hatte die Plünderer gesehen, aber man hatte die Räuber gefunden, die den Auftrag gehabt hatten, die Wachen anzugreifen. Sie behaupteten, ihre Auftraggeber seien reiche junge Männer aus dem besseren Viertel der Stadt gewesen.
  


  
    Ein Arbeiter war damit beschäftigt, die Farbe an den Wänden aufzufrischen, und seine Bewegungen wirkten seltsam hastig. Auraya las in seinen Gedanken, dass irgendjemand die Wachen in der vergangenen Nacht abgelenkt und einige verächtliche Worte über die Traumweber an die Wand gemalt hatte. Sie unterdrückte ein Seufzen.
  


  
    Der Widerstand gegen das Hospital war unvermeidlich. Die Menschen gaben ihre Vorurteile nur selten über Nacht auf, selbst wenn es den Anschein hatte, als wollten die Götter, dass sie das taten. Wenn eine Entscheidung der Götter ihnen nicht gefiel, kamen sie zu dem Schluss, es müsse sich dabei um eine törichte menschliche Fehldeutung des göttlichen Willens handeln.
  


  
    Und sie könnten recht damit haben, ging es ihr durch den Kopf. Meine Befehle kamen von Juran, nicht direkt von einem der Götter. Doch selbst wenn die Idee zu einem Hospital einzig auf Juran zurückzuführen war, hätten die Götter ihrem Tun ein Ende bereitet, wenn sie nicht damit einverstanden gewesen wären.
  


  
    Der Maler blickte auf. Als er Auraya sah, weiteten sich seine Augen, und er strich noch einige Male mit dem Pinsel über die Fassade des Hospitals, dann eilte er hinein. Als der Plattan vor der Tür anhielt, nahmen die Wachen Habtachtstellung ein und schlugen das Zeichen des Kreises.
  


  
    Auraya griff nach dem Päckchen, das neben ihr auf dem Sitz lag, und stieg auf den Gehweg hinab. Sie schritt zur Tür des Hospitals und drückte sie mit Magie auf. Als sie in die Halle trat, wandten sich mehrere Menschen zu ihr um. Sie spürte die Erleichterung der Priester und Priesterinnen, dass sie erschienen war, und sie wusste, dass sie sie in angespanntem Schweigen erwartet hatten. Der Grund für ihr Unbehagen waren fünf Traumweber, die gelassen hinter Raeli standen. Obwohl diese Männer und Frauen entspannt wirkten, nahm Auraya doch eine Mischung aus Neugier und Furcht bei ihnen wahr.
  


  
    Sie begrüßte sie alle mit einem Lächeln, und wie immer überraschte es sie ein wenig, dass eine so simple Geste die Spannung in einem Raum lindern konnte.
  


  
    »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid«, begann sie und sah allen Anwesenden der Reihe nach in die Augen. »Was wir heute beginnen wollen, ist eine vornehme Aufgabe, wenn auch nicht ohne Gefahren. Die jüngsten Ereignisse haben mich zu der Ansicht gebracht, dass wir mit einer öffentlichen Zeremonie zur Feier der Eröffnung dieses Hospitals nur Ärger herausfordern würden, und ich weiß, dass ihr alle meiner Meinung seid. Stattdessen werden wir den Anlass ruhig und im engsten Kreis begehen. Traumweberratgeberin Raeli und Hohepriester Teelor, würdet ihr beide bitte vortreten?«
  


  
    Die beiden Genannten kamen auf sie zu, beide ernst, beide würdevoll. Auraya wickelte das Päckchen aus, und ein hölzernes Schild kam zum Vorschein. Es war mit goldenen Lettern ausgelegt: Zum Wohle aller. Sie spürte die Billigung der Traumweber und der Heiler.
  


  
    Das Schild war Danjins Idee gewesen, und er hatte auch diese Worte vorgeschlagen. Ihm erschien die Ironie darin überaus passend zu sein, da die Politik der Traumweber, niemandem Hilfe zu verwehren, zu ihrem Niedergang führen würde. Für Auraya war das Schild eine Erinnerung daran, warum sie das tat: um Seelen zu retten, die sich möglicherweise von den Göttern abwenden würden.
  


  
    Raeli und Teelor blickten zur Tür hinüber, wo man zwei Treppen eingefügt hatte. Zwei Ketten hingen von der Oberschwelle herab, im gleichen Abstand angebracht wie die Haken am oberen Rand des Schilds. Auraya hielt ihnen das Schild hin, das sie gemeinsam zum Eingang des Flurs trugen, bevor sie die Stufen hinaufstiegen und die Ketten befestigten. Als das Schild an Ort und Stelle hing, breitete Auraya die Hände zu einer dramatischen Geste aus.
  


  
    »Hiermit erkläre ich das Hospital für eröffnet.«
  


  
    Die Traumweber und Heiler entspannten sich. Raeli und Teelor stiegen die Stufen hinab und wandten sich einander zu. Auf Teelors Zügen breitete sich ein Lächeln aus, und Raelis Mundwinkel zuckten schwach in die Höhe.
  


  
    »Alles ist an seinem Platz«, fuhr Auraya fort. »Jetzt brauchen wir nur noch jemanden, den wir behandeln können.«
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick.
  


  
    »Nun«, sagte Teelor, »wir haben bereits die ersten Patienten. Sie sind in der vergangenen Nacht gekommen. Eine Frau, die eine schwierige Geburt hinter sich hat, und ein alter Mann mit einer Lungenkrankheit.«
  


  
    »Die Frau und der Säugling sind auf dem Weg der Genesung«, ergänzte Raeli. »Der alte Mann...« Sie zuckte die Achseln. »Ich denke, was ihm zu schaffen macht, ist nicht nur die Krankheit, sondern auch das hohe Alter. Wir haben dafür gesorgt, dass er es bequem hat.«
  


  
    Teelor zog die Augenbrauen hoch. »Es hat sich herausgestellt, dass sie doch nicht alles heilen können«, murmelte er in Aurayas Richtung.
  


  
    Raeli lächelte schief. »Das Alter ist keine Krankheit«, erklärte sie. »Es ist ein natürlicher Prozess des Lebens. Nachdem wir über tausende von Jahren hinweg Wissen angesammelt haben, machen wir uns keine Illusionen darüber, was man erreichen kann und was nicht.«
  


  
    Der Hohepriester kicherte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr diese Ausrede für alle Fälle benutzt, die ihr nicht zu heilen vermögt«, neckte er die Traumweberin.
  


  
    Auraya beobachtete die beiden mit einer Mischung aus Überraschung und Erstaunen. Raeli und Teelor hatten offenkundig ein Band geknüpft, das auf Respekt fußte und das vielleicht den Anfang einer Freundschaft darstellte. Wann war das geschehen? Sie schaute genauer hin und sah Erinnerungen an eine lange Nacht, in der sie beide sich bemüht hatten, die Mutter und ihr Kind zu retten. Es war für beide eine lehrreiche Erfahrung gewesen.
  


  
    Eine schwache Hoffnung regte sich in ihr, die jedoch wider zunichtegemacht wurde, als sie sich ins Gedächtnis rief, worin ihr eigentliches Ziel bei dieser Unternehmung bestand. Doch die nagenden Schuldgefühle wurden durch das Wissen gelindert, dass die Heilerpriester, indem sie von den Traumwebern lernten, viel mehr Menschen würden helfen können. Plötzlich sah sie das ganze Projekt in einem anderen Licht. Es gab nur wenige Dinge im Leben, die nicht gleichzeitig schlechte und gute Auswirkungen hatten. Dieses Hospital war eines davon. Alles in allem überwog das Gute das Schlechte.
  


  
    Und das war eine typisch traumweberische Art, die Dinge zu betrachten.
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    Du wirst langsam ein wenig zu alt dafür«, sagte Teiti.
  


  
    »Aber wahrscheinlich ist es gut für dich, auch außerhalb des Palasts Freunde zu haben.«
  


  
    Imi verzog das Gesicht. »Natürlich bin ich nicht zu alt dafür! Es gibt hier Kinder, die noch älter sind als ich.«
  


  
    Ihre Tante schaute zur anderen Seite des Kinderteichs hinüber und runzelte missbilligend die Stirn. »Das ist mir bekannt.«
  


  
    Imi folgte ihrem Blick und sah, dass sich wie gewohnt eine Gruppe älterer Kinder am Rand des tieferen Bereichs versammelt hatte. Im Gegensatz zu den kleinen Jungen und Mädchen, die in dem restlichen Teil des Teichs schwammen, lümmelten diese Kinder dort herum, als seien sie über kindische Spiele erhaben. Außerdem hatten sich viele Jungen und Mädchen zu Paaren gefunden, und einige von ihnen hatten sich untergehakt.
  


  
    Nicht allzu weit entfernt ahmten einige Kinder, die nur eine Spur jünger waren, die älteren nach. Aber die meisten waren ihrer Abneigung gegen das andere Geschlecht noch nicht ganz entwachsen, und ihre Bemühungen um ernsthafte Gespräche lösten sich häufig in kindischem Toben auf.
  


  
    Es war diese Gruppe, auf die Imi zusteuerte, sobald sie im Wasser war. Unter den Kindern befand sich ein Junge namens Rissi, der häufig damit prahlte, dass er mit seinem Vater, einem Händler, Ausflüge außerhalb der Stadt unternahm. Außerdem gab er gern damit an, über geheime Wege Bescheid zu wissen, über die man Dinge aus der Stadt hinausschmuggeln konnte. Rissi war es, mit dem sie reden wollte.
  


  
    Die Kinder beobachteten sie mit wachsamem Interesse, als sie auf sie zuschwamm. Sie gestatteten ihr stets, an ihren Spielen teilzuhaben und ihren Gesprächen zuzuhören. Sie hoffte, dass sie sich so verhielten, weil sie sie mochten, und nicht, weil sie es nicht wagten, eine Prinzessin wegzuschicken.
  


  
    Rissi grinste ihr zu, als sie sich neben ihn ans Ufer zog.
  


  
    »Hallo, Prinzessin«, sagte er.
  


  
    »Hallo«, erwiderte sie. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Abenteuerreisen unternommen?«
  


  
    Er rümpfte die Nase. »Vater hat herausgefunden, dass ich die Schule geschwänzt habe. Er will mir nicht erlauben, ihn das nächste Mal zu begleiten.«
  


  
    Sie runzelte mitfühlend die Stirn. »Das ist ein Jammer.«
  


  
    »In drei Tagen ist der Geburtstag des Königs«, bemerkte eins der Mädchen. »Bist du schon aufgeregt?«
  


  
    Imi lächelte. »Ja!«
  


  
    »Und hast du schon entschieden, wen du mitnehmen willst?«
  


  
    Dies war das dritte Mal binnen weniger Wochen, dass das Mädchen dieselbe Frage gestellt hatte. Imi hatte zuerst nicht verstanden, warum sie »jemanden mitnehmen« sollte, da sie doch bereits im Palast lebte. Am vergangenen Abend war ihr dann plötzlich klargeworden, dass dieses Mädchen das Fest besuchen wollte und hoffte, dass Imi es einladen würde.
  


  
    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, meinen Vater danach zu fragen«, erwiderte Imi und seufzte. »Er hat furchtbar viel zu tun. Ich habe ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.«
  


  
    Die Kinder brachten mit leisem Zungenschnalzen ihr Mitgefühl zum Ausdruck, dann wandte sich das Gespräch anderen Themen zu. Imi hörte zu und stellte gelegentlich eine Frage. Einige der Fragen, die sie den Kindern in der Vergangenheit gestellt hatte, hatten ihr Unverständnis oder sogar ersticktes Gelächter eingetragen, aber je mehr sie über ihr Leben erfuhr, umso leichter wurde es, Fragen zu stellen, die einen Sinn für sie ergaben.
  


  
    Schließlich begannen sie einander zu necken, und einige der Jungen rangen miteinander. Ausnahmsweise steckte Rissi nicht mitten im Getümmel, obwohl er ihre Mätzchen mit einem Grinsen beobachtete. Imi rückte näher an ihn heran und rief seinen Namen. Er wandte sich ihr überrascht zu.
  


  
    »Wenn dein Vater dich nicht auf seinen Ausflug aus der Stadt mitnimmt, warum gehst du dann nicht allein?«, fragte sie.
  


  
    Er starrte sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Das würde mich ganz hübsch in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    »Du steckst ohnehin schon in Schwierigkeiten«, stellte sie fest.
  


  
    Er lachte. »Du hast recht. Ich könnte ebenso gut tun, was ich will. Aber wohin sollte ich gehen?«
  


  
    »Ich wüsste einen Ort. Ich habe vor einigen Wochen jemanden darüber reden hören. Es ist ein Ort, an dem sich ein Schatz befindet.«
  


  
    Die Art, wie er sie ansah, verriet ihr, dass sie sein Interesse geweckt hatte.
  


  
    »Wo?«
  


  
    Sie schwamm ein kleines Stück von ihm weg. »Das ist ein Geheimnis.«
  


  
    »Ich werde es niemandem verraten.«
  


  
    »Nein? Was ist, wenn man dich aus dem Haupttunnel schwimmen sähe? Man würde wissen wollen, warum du das tust.«
  


  
    »Ich würde es ihnen nicht erzählen.«
  


  
    »Was ist, wenn dein Vater sagte, er würde dich nie wieder mitnehmen? Ich wette, dann würdest du es erzählen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Vielleicht. Aber ich würde die Stadt nicht auf diesem Weg verlassen.«
  


  
    Sie heuchelte Überraschung. »Welchen anderen Weg gibt es denn noch?«
  


  
    »Einen geheimen Weg.«
  


  
    »Es gibt noch einen Weg in die Stadt?«
  


  
    Er sah sie an. »Nein. Wegen der Strömung kann man die Stadt auf diesem Weg nur verlassen.«
  


  
    Sie watete näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Wenn du mir diesen Weg zeigst, zeige ich dir, wo der Schatz ist.«
  


  
    Er hielt inne und musterte sie nachdenklich.
  


  
    »Es würde viel mehr Spaß machen, als den ganzen Tag hier herumzuhängen«, sagte sie.
  


  
    »Versprichst du mir, mir den Schatz zu zeigen?«, fragte er.
  


  
    »Ich verspreche es.«
  


  
    »Beim Leben deines Vaters?«
  


  
    Dieser Schwur war durchaus üblich unter den Kindern, ließ sie aber dennoch innehalten.
  


  
    »Ich verspreche beim Leben meines Vaters, dir den geheimen Schatz zu zeigen, wenn du mir den geheimen Weg aus der Stadt zeigst.«
  


  
    Er nickte, dann grinste er. »Folge mir.«
  


  
    Sie blinzelte überrascht. »Du willst gleich jetzt gehen?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Sie blickte zu Teiti hinüber, die sie genau beobachtete.
  


  
    »Warte. Wir müssen zuerst meine Tante überlisten, sonst wird sie mich aufhalten.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Rissi. »Du kannst von diesem Teich aus dorthin gelangen. Sie wird dich tauchen sehen und nicht wissen, wo du an die Oberfläche gekommen bist. Bis sie begreift, dass du nicht mehr hier bist, werden wir längst fort sein.«
  


  
    Dies war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte, aber sie zögerte dennoch. Teiti würde furchtbar wütend sein.
  


  
    Rissi zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Was ist? Hast du Angst, dich in Schwierigkeiten zu bringen?«
  


  
    Sie schluckte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Zeig mir den Weg.«
  


  
    Er watete ins tiefere Wasser, dann tauchte er unter die Oberfläche. Imi holte tief Luft und hoffte, Teiti werde glauben, dass sie feststellen wollten, wer von ihnen am längsten den Atem anhalten konnte. Nach kurzem Bedenken folgte sie ihm.
  


  
    Rissi steuerte das tiefere Wasser in der Nähe der Stelle an, an der die älteren Kinder zu finden waren. Er schwamm mit schnellen Stößen, und Imi musste sich anstrengen, mit ihm mitzuhalten. Ein Tunneleingang kam in Sicht, und sie spürte, wie die Strömung, die das Wasser im Kinderteich frisch hielt, sie hinter Rissi herzog.
  


  
    Sie war noch nie zuvor in diesen Tunnel geschwommen und konnte nur darauf vertrauen, dass Rissi sich nicht hineingewagt hätte, wenn der Tunnel nicht irgendwo an die Oberfläche führte, bevor ihnen die Luft ausging.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sie die gekräuselte Oberfläche des Wassers über sich sah. Rissi schwamm hinauf, schöpfte Atem und tauchte dann wieder ab. Sie folgte seinem Beispiel und konnte einen flüchtigen Blick auf einen ärmeren Teil der Stadt erhaschen.
  


  
    Sie schwammen durch mehrere weitere Tunnel, und das Wasser und die Häuser wurden von Mal zu Mal schmutziger. Voller Abscheu begriff sie, dass sie sich in den Ausflussströmungen befanden, die die Abwässer aus der Stadt trugen, und sie gab Acht, nichts von dem Wasser zu schlucken.
  


  
    Die Strömung wurde immer stärker. Als sie in der Nähe der verfallenen Mauer eines Hauses an die Oberfläche kamen, klammerten sie sich an die Steine am Ufer, um nicht von der Strömung mitgerissen zu werden. Rissi sah sie mit ernster Miene an.
  


  
    »Das ist die letzte Etappe. Wenn wir dort hinauskommen, werden wir uns im Meer befinden. Der einzige Rückweg führt durch den Haupttunnel. Oder wir können jetzt hinausklettern und zurückgehen.«
  


  
    Sie blickte in die Richtung, in die die Strömung dahinschoss. Sie würde sie durch jeden Tunnel ziehen, der vor ihnen lag. Falls der Tunnel an irgendeiner Stelle versperrt war oder sie sich irgendwo verfing, könnte sie ertrinken.
  


  
    »Wie oft hast du das schon gemacht?«
  


  
    Er grinste. »Ein Mal.«
  


  
    Ihr Herz hämmerte, und ihr wurde bewusst, dass sie Angst hatte. »Das ist eine schlechte Idee.«
  


  
    »Wir brauchen es nicht zu tun«, erwiderte er. »Ich werde den anderen nicht erzählen, dass du nicht hinausgeschwommen bist. Ich habe dir den Weg aus der Stadt gezeigt, also musst du mir verraten, wo der Schatz ist.«
  


  
    Sie sah ihn an, und eine Welle der Enttäuschung und der Wut schlug über ihr zusammen. Er hatte nicht gesagt, dass es so gefährlich sein würde. Aber er hatte es schon einmal gemacht und überlebt. Wie schwer konnte es schon sein? Sie brauchte sich lediglich von der Strömung hindurchtragen zu lassen. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und zwang sich, Rissi trotzig anzustarren.
  


  
    »Erst wenn wir auf der anderen Seite sind«, sagte sie.
  


  
    Er lachte, dann stieß er einen Triumphschrei aus. »Lass es uns tun! Versuch, dich in der Mitte der Strömung zu halten. Und du solltest vorher richtig tief einatmen. Ich werde dich festhalten, so lange ich kann. Fertig? Auf drei. Eins, zwei...«
  


  
    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber irgendwie brachte sie es fertig, ihre Lunge mit Luft zu füllen.
  


  
    »... drei!«
  


  
    Sie tauchten in die Strömung hinab. Rissi packte sie am Handgelenk und hielt sie fest, während sie in die Dunkelheit dahintrieben. Sie fragte sich, wie sie sich in der Mitte des Stroms halten sollte, da sie nichts sehen konnte, dann wurde ihr bewusst, dass sie die Wände, die an ihnen vorbeischossen, ganz schwach erkennen konnte. Winzige, gewundene Bänder aus Licht verzierten die Oberfläche.
  


  
    Leuchtwürmer, dachte sie. Ihre Anwesenheit war ein Hinweis darauf, wie schmutzig das Wasser war. Sie hatte jedoch zu große Angst, um sich darum zu sorgen, dass ihr übel werden könnte. Sie war noch nie so weit von der Stadt entfernt gewesen, und sie war davon überzeugt, dass das Wasser sie an die Wand schleudern würde, bevor sie auf der anderen Seite herauskamen.
  


  
    Der Tunnel schlängelte sich bald in diese, bald in jene Richtung. Sie mussten mit aller Kraft schwimmen, um nicht gegen die Felsen zu prallen, die hier und da aus den Tunnelwänden ragten. In den Ritzen und Vertiefungen in der Oberfläche entdeckte sie alle möglichen Dinge - zu ihrem Entsetzen sogar einen Schädel.
  


  
    Gerade als ihre Lunge Protest erheben wollte, umrundete sie eine Biegung und stellte fest, dass die Strömung sie zu einem länglichen Flecken Blau trug. Rissi ließ sie los und schwamm geradeaus, so dass er durch die schmale Lücke schnellte. Sie trat mit beiden Füßen aus und brachte es fertig, durch dieselbe Lücke zu schlüpfen, ohne den Felsen zu berühren.
  


  
    Die Strömung ließ nach und erstarb schließlich ganz. Imi drehte sich um und entdeckte hinter sich verschwommen eine Felswand. Unter ihr konnte sie undeutlich den Meeresboden erkennen. Davon abgesehen umgab sie nichts als ein tiefenloses Blau, das in seiner Intensität irgendwie beängstigend wirkte.
  


  
    Wichtiger war jedoch ihr Verlangen nach Luft. Sie schwamm zu der sich kräuselnden Wasseroberfläche empor. Als sie auftauchte, schnappte sie gierig nach Luft.
  


  
    Bevor sie ihre Lunge wirklich hatte füllen können, sank ihr Kopf wieder unter die Oberfläche, und sie schluckte Wasser. Abermals stieß sie sich mit den Füßen ab, tauchte wieder auf und spuckte das Wasser aus. Sie hatte große Mühe, den Kopf über der Oberfläche zu halten.
  


  
    »Rissi!«, rief sie verzweifelt.
  


  
    »Imi«, kam die Antwort. Es folgte eine Pause, dann tauchte sein Kopf neben ihr auf.
  


  
    »Warum bewegt sich das Wasser so heftig?«, stieß sie hervor. »Haben wir Sturm?«
  


  
    Er lachte. »Nein. Das ist ganz normal. Das sind Wellen.« Dann grinste er. »Du bist noch nie draußen gewesen, oder?«
  


  
    »Doch! Aber es war nicht so... so wild.«
  


  
    Sie stellte fest, dass sie sich mit den Wellen heben und senken konnte, indem sie weiter die Beine bewegte.
  


  
    »Also, wohin jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wo ist der Schatz?«
  


  
    »Oh.« Sie sammelte sich. »Auf Xiti.«
  


  
    Er sah sie entsetzt an. »Xiti!«
  


  
    »Ja. Kennst du den Weg?«
  


  
    Als er den Kopf schüttelte, stieg eine Woge der Enttäuschung in ihr auf. »Oh. Ich hätte dich vorher fragen sollen.«
  


  
    »Ich weiß, wo Xiti liegt«, erwiderte er. »Aber es ist ziemlich weit weg von hier. Wir würden Stunden brauchen, um dorthin zu schwimmen.«
  


  
    Neue Hoffnung flackerte in ihr auf. »Wie viele Stunden?«
  


  
    Er schüttelte abermals den Kopf. »Drei. Vielleicht vier.«
  


  
    »Das ist nicht so schlimm. Wir könnten hinüberschwimmen und bis heute Abend wieder zurück sein.«
  


  
    »Wie lange wird es dauern, um diesen Schatz zu holen?« Er runzelte die Stirn. »Was ist das überhaupt für ein Schatz? Ich werde nicht den ganzen Tag schwimmen, wenn es sich nicht lohnt.«
  


  
    Sie lächelte. »Es lohnt sich. Ich habe einige Händler von Seeglocken reden hören. Sie sagten, auf Xiti würden welche wachsen, die so groß sind wie eine Faust.«
  


  
    Seine Augen leuchteten auf. »Wirklich? Warum haben sie sie dann nicht geholt?«
  


  
    »Weil...« Imi wog ihre Antwort sorgfältig ab. Würde er seine Meinung ändern, wenn sie die Landgeher erwähnte? »Weil sie darauf warten, dass sie noch größer werden.«
  


  
    »Noch größer«, wiederholte er. »Ich schätze, es würde ihnen nicht auffallen, wenn einige fehlen... aber... wir würden die Seeglocken stehlen, Imi. Was ist, wenn wir erwischt werden?«
  


  
    »›Nichts, was im Ozean wächst, gehört irgendjemandem, bis es geerntet wird‹«, zitierte sie.
  


  
    Seine Lippen zuckten, dann breitete sich ein Grinsen auf seinen Zügen aus. »Ich werde reich!« Er sah sie an. »Aber du bist bereits reich. Weshalb willst du die Seeglocken?«
  


  
    Sie lächelte. »Als Geburtstagsgeschenk für meinen Vater.« »Darum geht es also.« Er lachte. »Wir befinden uns außerhalb der Stadt und stecken beide bereits in der Klemme. Da können wir genauso gut weitermachen. Folge mir.«
  


  
    Er tauchte unter die Oberfläche ab. Imi holte tief Luft, ließ sich unter die Wellen sinken und schwamm ihm nach.
  


  
    

  


  
    Mirar betrachtete überrascht die wachsende Anzahl von Dingen, die sich auf dem provisorischen Tisch ansammelten. Vor ihm stand eine dampfende Schale mit Suppe. Auf einem dicken Holzscheit lag etwas, das in Blätter eingewickelt war und nach geröstetem Fleisch und Kräutern roch. Daneben standen eine Schale mit grünen Blättern und frischen Wurzeln auf der einen und eine Schale mit gekochten Knollen auf der anderen Seite, und auch die gewohnte Schale mit reifen Früchten fehlte nicht.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Ein Festmahl«, erwiderte sie.
  


  
    »War das der Grund, warum du den ganzen Morgen über so beschäftigt warst?«
  


  
    »Zum größten Teil.«
  


  
    »Was ist der Anlass dafür?«
  


  
    »Wir feiern.«
  


  
    »Was feiern wir?«
  


  
    Sie stellte die beiden hölzernen Becher, die er geschnitzt hatte, auf den Tisch und richtete sich dann auf. »Ich habe seit über einer Woche deine Gefühle nicht mehr wahrnehmen können. Ich denke, das ist lange genug, um zu beweisen, dass du den Bogen raushast, wie du deine Gedanken abschirmen kannst.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Das ist aber nicht alles.« »Was? Die Tatsache, dass wir die Höhle jetzt jederzeit verlassen können, soll nicht Grund genug für ein Fest sein?«
  


  
    Sie förderte einen Lederbeutel zutage und hielt ihn über die Becher. Aus dem hohlen Holzstückchen, das als Tülle des Beutels diente, ergoss sich eine dunkelpurpurfarbene Flüssigkeit. Der Duft war vertraut, obwohl er ihn seit Jahrhunderten nicht mehr gerochen hatte. Es war Teepi, der Schnaps der Siyee.
  


  
    »Wo hast du den her?«
  


  
    »Ich habe ihn eingetauscht. Von den Siyee.«
  


  
    »Sie sind zurückgekommen?«
  


  
    »Ja, ganz früh heute Morgen. Ich denke, sie machen sich Sorgen, dass ich hier umkommen könnte. Oder dass ich beschlossen haben könnte zu bleiben.«
  


  
    »Hmmm.« Er griff nach dem Becher und nippte daran. Der feurige Schnaps wärmte seine Kehle. »Es ist wirklich gut, dass ich gelernt habe, meine Gedanken zu verbergen. Wir können nicht mehr lange hierbleiben.«
  


  
    »Das ist wahr«, pflichtete sie ihm bei. Sie setzte sich und griff nach ihrer Suppenschale. »Sie haben mir außerdem ein Girri gegeben. Ich musste es heute noch kochen, daher dachte ich, ich könnte uns ebenso gut ein Festmahl zubereiten. Ich habe ja jetzt nicht mehr viel anderes zu tun.«
  


  
    Er beobachtete sie, während sie die Suppe trank. »Du langweilst dich mit mir, nicht wahr?«
  


  
    Sie lächelte verschlagen. »Nein. Ich habe dich noch nie langweilig gefunden, Mirar. Genau genommen habe ich dich immer ein wenig interessanter gefunden, als gut für mich war.«
  


  
    Er kicherte. Ah. Das war es. Die Einladung. Es war ihm nicht entgangen, wie sie ihn manchmal ansah. Nachdenklich. Neugierig. Bewundernd. Der Funke der Anziehung war, was sie betraf, noch nicht erloschen. Und wie stand es mit ihm?
  


  
    Er dachte an andere Zeiten, da die Umstände sie in das Bett des anderen geführt hatten, und er spürte, wie ein altes, aber vertrautes Interesse aufflackerte. Ja, dachte er. Der Funke ist noch da.
  


  
    »Ich habe mich heute gefragt«, sagte sie, während sie ihre leere Schale beiseitestellte, »ob von den anderen Wilden wohl noch jemand überlebt hat.«
  


  
    Sie sah fragend zu ihm auf. Er nahm noch einen Schluck Teepi, was ihm Zeit gab, sich langsam aus angenehmen Erinnerungen zu lösen.
  


  
    »Ich bezweifle es«, antwortete er schließlich.
  


  
    Sie schürzte die Lippen. Was ihn an einen anderen Tag erinnerte, an dem sie innegehalten und dieses Gesicht gemacht hatte, während sie darüber nachgrübelte, was sie als Nächstes tun könnten. Damals war sie nackt gewesen, das hatte er nicht vergessen. Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    »Wenn wir beide, du und ich, noch leben, warum dann nicht auch sie?«, beharrte Emerahl. »Wir wissen, dass das Orakel getötet wurde, ebenso der Bauer, aber was ist mit der Möwe? Was ist mit den Zwillingen und dem Schöpfer?«
  


  
    »Der Schöpfer ist tot. Er hat sich das Leben genommen, als seine Schöpfungen vernichtet wurden.«
  


  
    Sie sah ihn entsetzt an. »Der arme Heri.«
  


  
    Mirar zuckte die Achseln. »Er war alt. Der Älteste von uns, abgesehen von dem Orakel - und das war halb wahnsinnig.«
  


  
    »Die Möwe und die Zwillinge waren jünger«, sagte sie nachdenklich. »Was ist mit dem Bibliothekar?«
  


  
    Er zuckte erneut die Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich bezweifle, dass er noch immer über die Bibliothek von Soor wacht. Sie war schon vor dem Krieg der Götter nur noch eine Ruine.«
  


  
    Emerahl seufzte. Er musterte sie eindringlich. Sein Interesse an ihr war noch immer da, obwohl ihr Gespräch es gedämpft hatte. Sie war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Wenn es ihm gelang, ihre Aufmerksamkeit zu erringen, was würde sie tun?
  


  
    »Das ist ein zu morbides Gesprächsthema für eine Feier«, erklärte er, streckte die Hand aus, nahm ein Stück Obst und schnitt dann eine Scheibe davon ab. Sie beobachtete ihn zwar, aber ihr Blick war noch immer in die Ferne gerichtet. Schließlich beugte er sich über den Tisch und hielt ihr die Scheibe von der Frucht an die Lippen. »Das Leben ist zu lang, um Chancen auf ein wenig Vergnügen zu ignorieren«, murmelte er.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich, dann wurden sie wieder schmal. »Das hast du gesagt...«
  


  
    »Vor langer Zeit. Ich hatte mich gefragt, ob du dich daran erinnern würdest.«
  


  
    Sie nahm die Frucht entgegen. »So etwas konnte ich wohl kaum vergessen.«
  


  
    Er blickte vielsagend auf das Stück Obst. »Wirst du es mit mir teilen?«
  


  
    Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihren Zügen aus. »Es wäre unverzeihlich gierig von mir, es nicht zu tun.« Sie stand auf und kam mit leuchtenden Augen um den Tisch herum. Dann nahm sie das Stück Obst zwischen die Lippen, beugte sich vor und bot es ihm dar.
  


  
    Oh ja, dachte er. Er umfing sie mit beiden Händen, zog sie näher heran und biss in die Frucht. Ihre Lippen berührten sich, und sie schmeckten beide gleichzeitig die scharfe Süße der Frucht. Er spürte seine Zähne, die sich in das saftige Fleisch gruben, spürte ihre Finger, die über seinen Rücken wanderten, und die Festigkeit ihres Körpers unter seinen Händen.
  


  
    Sein Interesse loderte auf und wurde zu Begehren. Er spürte, dass sie mit gleicher Leidenschaft auf ihn reagierte. Plötzlich wollte er zu viel gleichzeitig. Er zog sie zu sich auf sein Bett und versuchte im gleichen Moment, sie auszuziehen, brachte aber weder das eine noch das andere zuwege. Sie lachte, drückte ihn auf sein Lager und setzte sich dann rittlings auf ihn, bevor sie ihre Kleider auszog und beiseitewarf. Als ihre Brüste bloß lagen, stockte ihm der Atem. Sie war vollkommen, aber wie hätte es auch anders sein können, da sie so mühelos ihr Alter verändern konnte?
  


  
    Sie schob seine Hände gerade lange genug beiseite, um ihm Wams und Tunika auszuziehen. Dann bewegte sich ihre Hand zum Bund seiner Hose hinunter. Die Bänder öffneten sich, und sie zog ihm den Taillenbund herunter, bevor sie zu ihm aufblickte und grinste. Dann ließ sie sich ohne ein Wort über ihn gleiten, und er spürte, wie ihre Wärme ihn umschlang.
  


  
    Nein!
  


  
    Der Gedanke gehörte nicht ihm. Ein Gefühl, das seine Nerven blanklegte, durchzuckte ihn. Er konnte ihm keinen Namen geben. Entsetzen? Wut? Er sog verwirrt und erschrocken die Luft ein, während es ihm so vorkam, als würde sein ganzes Wesen in Elend versinken. Das Feuer in seinem Blut wurde von einer Kälte gelöscht, die er nicht abschütteln konnte, und von der Wahrnehmung eines anderen Willens, der gegen den seinen kämpfte.
  


  
    Leiard.
  


  
    »Nein!«, protestierte er. Er richtete sich auf, und die plötzliche Bewegung kostete Emerahl für einen Moment das Gleichgewicht. »Du Bastard!«
  


  
    Emarahl richtete sich auf und starrte ihn an. »Ich gehe mal davon aus, dass du nicht mit mir redest«, bemerkte sie trocken.
  


  
    Er stellte fest, dass er nicht antworten konnte. Es kostete ihn all seine Willenskraft, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten.
  


  
    Ich kann nicht zulassen, dass du das tust, sagte Leiard. Ich kann dir nicht gestatten, Auraya abermals zu betrügen.
  


  
    Auraya spielt keine Rolle!, wütete Mirar. Du kannst nicht zu ihr zurückkehren. Du existierst nicht einmal!
  


  
    Emerahl beobachtete ihn mit schmalen Augen. Mirar spürte, wie Leiards Wille schwächer wurde. Er holte tief Atem und versuchte, seinen Zorn zu zügeln. »Ich habe nicht dich gemeint«, erklärte er ihr. »Ich habe ihn gemeint. Er hat das getan. Er hat mich... aufgehalten. Ich kann nicht glauben... ich dachte...«
  


  
    »Dass er dir keinen Ärger mehr machen würde, wenn du ihm nicht gestattest, die Kontrolle zu übernehmen?« Sie schüttelte den Kopf und stieg von seinem Bett. »Ich habe dir gesagt, dass es nicht so einfach sein würde.«
  


  
    »Was soll ich denn tun?«, rief er, sprang auf und riss seine Hose hoch. Wenn es möglich wäre, vor Scham zu sterben, hätte er es vielleicht an Ort und Stelle getan. »Wird er mich von jetzt an bei jeder Frau daran hindern, sie in mein Bett zu nehmen, nur weil er treu sein will? Dieser... dieser...«
  


  
    »Auraya«, beendete sie seinen Satz. Sie griff nach ihren Kleidern und begann sich anzuziehen.
  


  
    Die Tatsache, dass sie seine plötzliche Impotenz klaglos akzeptierte, war irgendwie noch demütigender als die Alternative: Gelächter. Sie hätte zumindest so tun können, als sei sie überrascht gewesen.
  


  
    »Du musst akzeptieren, dass Leiard ein Teil von dir ist«, sagte sie. »Er kann nichts empfinden, was nicht in dir selbst angelegt wäre.«
  


  
    »Und ob er das kann. Ich liebe Auraya jedenfalls nicht.«
  


  
    Sie drehte sich um und lächelte ihn an. »Nein, aber ein Teil von dir tut es. Ein Teil, den du unglücklicherweise nicht magst. Du musst diesen Teil deines Selbst annehmen, ebenso wie alles andere, das du in dir trägst, wie Leiard beweist. Wenn du es nicht tust...« Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Dann befürchte ich, dass du nie wieder ganz du selbst sein wirst.«
  


  
    »Das weißt du nicht mit Bestimmtheit.«
  


  
    »Nein, aber ich wäre bereit, darauf zu wetten.« Sie kehrte zum Tisch zurück, setzte sich und wickelte das geröstete Girri aus, um Stücke von dem Fleisch abzureißen. »Iss. Ich bin nicht gekränkt. Ein wenig enttäuscht. Vielleicht ein wenig verlegen. Aber nicht gekränkt.«
  


  
    »Du bist verlegen«, murmelte er. »Ich bin zutiefst gedemütigt. Ich war noch nie außerstande...«
  


  
    »Lass uns einfach essen«, unterbrach sie ihn. »Ich habe kein Verlangen nach einer weiteren deiner maßlos übertriebenen Geschichte über deine sexuellen Fähigkeiten. Nicht jetzt. Und eindeutig nicht, während ich esse.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Die Wut war einem flauen, düsteren Gefühl gewichen. Er setzte sich auf die Kante seines Bettes und starrte finster auf das Essen. Als er den Schlauch mit Teepi erblickte, der auf dem Tisch lag, füllte er sein Glas auf, kippte das Getränk hinunter und schenkte sich dann abermals nach.
  


  
    »Es sind keine übertriebenen Geschichten«, knurrte er. »Ich weiß«, sagte Emerahl betont begütigend.
  


  
    »Ich habe wirklich...«
  


  
    »Iss einfach.«
  


  
    Seufzend tat er wie ihm geheißen.
  


  
    

  


  
    Teiti stand am Ufer des Kinderteichs, und ihre Beine zitterten. Seit Imis Verschwinden war jetzt eine Stunde vergangen. Ihr stand noch immer das letzte Bild vor Augen, das sie von der Prinzessin gesehen hatte, als diese ins Wasser getaucht war.
  


  
    Sie und die Wachen hatten die anderen Kinder befragt, aber keines von ihnen hatte Imi fortgehen sehen. Teiti hatte Imis Wachen ausgesandt, einen jedoch dabehalten, um die Leute an den vielen Eingängen zu der Höhle zu fragen, ob sie die Prinzessin gesehen hätten.
  


  
    »Sie wird schon zurückkommen«, besänftigte sie der verbliebene Wachmann. »Höchstwahrscheinlich ist sie uns entwischt, damit sie ein wenig ungestört mit diesem Jungen zusammen sein konnte.«
  


  
    Das beruhigt mich ganz und gar nicht, dachte Teiti. Sie ist zu jung, um sich für Jungen zu interessieren. Wenn sie es wäre, wäre ich ebenso erschrocken, dass sie mit dem Sohn eines niederen Händlers zusammen ist.
  


  
    »Meine Dame?«
  


  
    Sie erblickte zwei Mädchen, die vor ihr standen.
  


  
    »Ja? Was gibt es?«, fragte sie.
  


  
    »Wir dachten nur, du solltest es wissen«, sagte eins der Mädchen. »Im tiefsten Teil des Teichs gibt es einen Tunnel. Er fließt aus der Stadt hinaus. Ich weiß, dass Rissi ihn schon einmal benutzt hat, als er einer Tracht Prügel von Kizz entgehen wollte.«
  


  
    Einer Tracht Prügel? Teiti unterdrückte einen Fluch. Warum habe ich Imi erlaubt, mit diesem Halunken zu spielen?
  


  
    »Wo ist dieser Tunnel?«
  


  
    Die Mädchen zeigten in die Richtung, in der der Tunnel lag. »An der tiefsten Stelle.«
  


  
    »Ich geh mir das mal ansehen«, erbot sich der Wachmann. »Wenn sie recht haben, werden wir die ganze Gegend absuchen müssen.«
  


  
    Teiti seufzte. Die Hoffnungen, dass der König nichts von alledem erfahren würde, schrumpften immer schneller dahin. Je länger Imi fort war, umso weniger scherte es Teiti, was der Vater des Mädchens sagen oder tun würde. Am wichtigsten war die Frage, ob Imi in Sicherheit war.
  


  
    »Geh«, sagte sie. »Finde diesen Tunnel. Finde heraus, wohin er führt. Ich werde dir zusätzliche Helfer schicken.«
  


  
    Als er ins Wasser watete, wandte sie sich ab und ging zum Haupteingang hinüber. Einer der Wachmänner war dort und befragte die Leute. Sie würde ihn in den Palast schicken. Es war an der Zeit, den König vom Verschwinden seiner Tochter zu unterrichten.
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    Die beiden Veez umkreisten einander mit zuckenden
  


  
    Schwänzen. Auraya schüttelte seufzend den Kopf.
  


  
    »Sie haben vergessen, dass sie inzwischen ausgewachsen sind.«
  


  
    Mairae lachte. »Ja - sie spielen wie zwei Kinder, die sich nur miteinander in Verbindung setzen, indem sie ringen und einander beleidigen.«
  


  
    Sternenstaub sprang auf Unfug, und in dem Gewirr von zuckendem Fell, Beinen und Schwänzen konnte man nicht mehr ausmachen, wer wer war.
  


  
    Mairae kicherte. »Wie entwickelt sich denn Unfugs Ausbildung?«
  


  
    »Gut.« Auraya verzog das Gesicht. »Es gibt kein mechanisches Schloss, das er nicht öffnen kann, und jetzt, da er ein wenig reifer geworden ist, ist es viel einfacher, sich mit ihm zu vernetzen. Außerdem kann ich seine Aufmerksamkeit tatsächlich für mehr als einige wenige Augenblicke festhalten. Und er spricht inzwischen auch in meine Gedanken.«
  


  
    Die beiden Veez trennten sich voneinander und plapperten drauflos, dann heuchelten sie beide gleichzeitig Langeweile und begannen sich zu putzen.
  


  
    »Hast du Keerim schon kennen gelernt?«, erkundigte sich Mairae.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er ist ein berühmter Veez-Ausbilder aus Somrey, der gerade in der Stadt ist. Sieht auch nicht schlecht aus. Ich sollte ein Treffen arrangie…«
  


  
    Auraya?
  


  
    Der Ruf kam von Juran.
  


  
    Ja?
  


  
    Die Götter haben uns zum Altar gerufen. Ist Mairae bei dir? Ja. Ich werde es ihr sagen.
  


  
    Gut. Ich werde euch beide auf dem Weg nach unten abholen.
  


  
    Mairae sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Auraya erhob sich. »Wir sind zum Altar gerufen worden.«
  


  
    »Zum Altar?« Mairae zog die Augenbrauen in die Höhe, dann stand sie auf und hob Sternenstaub vom Boden hoch. »Wie ungewöhnlich. Ich frage mich, ob die Götter eine Antwort für uns haben.«
  


  
    »Was die Existenz der pentadrianischen Götter betrifft?« Auraya versuchte, Unfug einzufangen, aber er wich ihr geschickt aus. Sie ging zum Glockenseil hinüber und zog daran. Sie hatten keine Zeit, den Veez zu jagen. Ein Diener würde sich um ihn kümmern müssen.
  


  
    Sie verließen den Raum und traten in das kreisförmig angelegte Treppenhaus in der Mitte des Turms. Auraya hörte Unfug telepathisch ihren Namen sagen, und irgendwie brachte er es fertig, ihr ungeheure Enttäuschung darüber zu vermitteln, dass sie so jäh aufgebrochen war. Mairae setzte Sternenstaub ab.
  


  
    »Geh nach Hause«, befahl sie. Der Veez huschte die Treppe hinunter. »Braves Mädchen.« Mairae richtete sich auf und betrachtete das Treppenhaus. »Der Käfig ist bereits auf dem Weg nach unten.«
  


  
    »Ja. Juran sagte, er würde uns abholen.«
  


  
    Sie sahen zu, wie der Käfig näher kam. Als er auf der gleichen Höhe war wie ihre Augen, verlangsamte er die Fahrt. Dyara und Juran standen darin. Als der Käfig anhielt, öffnete Juran die Tür und trat beiseite, um sie einsteigen zu lassen.
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war ernst und vielleicht ein wenig nachdenklich, aber er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nein, ich weiß nicht, warum die Götter uns gerufen haben«, erklärte er, bevor sie danach fragen konnten. »Lasst uns hoffen, dass es gute Neuigkeiten gibt.«
  


  
    Dyara sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Wir würden wohl kaum auf schlechte Neuigkeiten hoffen, oder?«
  


  
    Der Anführer der Weißen lachte leise. »Nein.«
  


  
    Der Käfig setzte sich wieder in Bewegung. Als er an Rians Räumen vorbeifuhr, sah Mairae Juran fragend an.
  


  
    »Rian war in der Stadt. Er wird direkt zum Altar kommen«, erklärte Juran, dann sah er Auraya an. »Wie entwickelt sich das Hospital?«
  


  
    Sie nickte. »Bemerkenswert gut. Es hat die eine oder andere Meinungsverschiedenheit gegeben, aber das war zu erwarten. Unsere Methoden werden nicht die gleichen sein.« Sie hielt inne und überlegte, ob das die Art von Informationen war, die er wirklich wollte. »Wir lernen viel von den Traumwebern«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Und sie von uns?«
  


  
    »Gelegentlich.«
  


  
    »Halten die Traumweber ihr Wissen zurück?«, fragte Dyara.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Auraya.
  


  
    »Das überrascht mich«, sagte die Frau. »Wer hätte gedacht, dass sie ihre Geheimnisse Priestern anvertrauen würden?«
  


  
    »Sie haben ihre Kenntnisse niemals als etwas Geheimes angesehen«, erwiderte Auraya. »Das würde ihnen einen Grund geben, Einzelnen die Heilung zu verwehren, was gegen ihre Prinzipien verstößt. Sie helfen jedem, der zu ihnen kommt.«
  


  
    »Ein bewundernswertes Prinzip«, bemerkte Juran. »Eines, das wir meiner Meinung nach übernehmen sollten.«
  


  
    Dyara musterte ihn überrascht. »Selbst wenn das bedeutete, dass wir Pentadrianer heilen müssten?«
  


  
    Juran lächelte schief. »Es ist möglich, dass überlegene Kenntnisse der Heilkunst uns eines Tages helfen könnten, die Völker des südlichen Kontinents für uns zu gewinnen.«
  


  
    Der Käfig verlangsamte seine Fahrt. »Nicht wenn ihre Götter real sind«, sagte Auraya.
  


  
    »Das ist wahr«, pflichtete Juran ihr bei.
  


  
    Der Käfig hielt in der Mitte der Halle an.
  


  
    »Dann wird es umso wichtiger sein, dass wir über eine große Zahl kenntnisreicher zirklischer Heiler verfügen«, erklärte Juran. »Wir können uns nicht darauf verlassen, dass ein heidnischer Kult unsere Verletzten behandelt, wie groß seine Fähigkeiten auch sein mögen. Indem wir das täten, würden wir ihnen mehr Einfluss einräumen, als mir lieb wäre.«
  


  
    Während er als Erster aus dem Käfig stieg, dachte Auraya über seine Worte nach. Er ging offenkundig davon aus, dass die Traumweber in hundert Jahren noch existieren würden - statt dahinzuschwinden, sobald sie ihren wichtigsten Vorteil den Zirklern gegenüber verloren hatten. Vielleicht waren seine Motive, sie um die Gründung des Hospitals zu bitten, doch ein wenig anders, als sie vermutet hatte.
  


  
    Am Eingang des Turms angekommen, führte Juran sie in das helle Sonnenlicht hinaus. Ein geschlossener Plattan war soeben vor der Kuppel vorgefahren. Rian stieg aus, schickte den Fahrer weg und drehte sich dann um, um auf sie zu warten. Als Auraya näher kam, sah sie, dass in seinen Augen das Feuer religiöser Inbrunst brannte. Er sagte nichts, als sie zu ihm aufschlossen, sondern ging schweigend an ihrer Seite unter den Rundbogen der Kuppel hindurch.
  


  
    Nach dem grellen Sonnenlicht war der Schatten in der Kuppel eine Wohltat. Aurayas Augen gewöhnten sich schnell an das sanftere Licht, und sie sah, wie die fünf dreieckigen Seiten des Altars sich öffneten. Juran ging durch das Gebäude auf das Podest zu und dann weiter in den Altar hinein. Sobald sie alle ihre Plätze eingenommen hatten, schwebten die Spitzen wieder empor.
  


  
    Juran hielt inne, wie er es immer tat, um abzuwägen, was er sagen wollte. Doch als er Luft holte, um seine Ansprache zu beginnen, spürte Auraya eine Bewegung in ihrer Nähe. Plötzlich war sie sich der Magie in der Welt um sich herum bewusst, ebenso wie der Tatsache, dass dieser Magie die vibrierende Präsenz einer konkreten Person innewohnte.
  


  
    »Chaia, Huan, Lore, Yranna, Saru«, begann Juran. »Wir...«
  


  
    Auraya sog scharf die Luft ein, als ihr klar wurde, dass das, was sie spürte, ein Gott war.
  


  
    Hallo, Auraya.
  


  
    In einer der Ecken des Altars nahm jetzt ein Leuchten Gestalt an, bis es die Umrisse eines Mannes zeigte. Auraya hörte Juran tief einatmen, und auch die anderen gaben leise Laute der Überraschung von sich.
  


  
    »Chaia«, sagte Juran und machte Anstalten, sich zu erheben.
  


  
    Bleib sitzen, sagte Chaia und ließ Juran mit einer knappen Handbewegung innehalten.
  


  
    Auraya spürte das Pulsieren der Welt um sich herum, als auch die anderen Götter kamen. Voller Ehrfurcht beobachtete sie, wie ein jeder von ihnen als Licht sichtbar wurde, das eine menschliche Gestalt annahm.
  


  
    Wir haben euch hierhergerufen, um euch das Ergebnis unserer Nachforschungen mitzuteilen, eröffnete Chaia ihnen, bevor er sich zu Huan umwandte.
  


  
    Wir haben sowohl Süd- als auch Nordithania abgesucht, sagte Huan, aber wir sind keinen anderen Göttern begegnet.
  


  
    Das heißt allerdings nicht, dass sie nicht existieren, warf Lore warnend ein. Sie könnten uns ausgewichen sein. Sie könnten jenseits dieser Territorien existieren.
  


  
    Wir werden unsere Suche fortsetzen, versicherte Yranna ihnen lächelnd. Aber es wird das Beste sein, wenn ihr Ithania nicht alle gleichzeitig verlasst.
  


  
    Dann wärt ihr ohne Schutz, sollten diese Götter tatsächlich existieren und danach trachten, euch Schaden zuzufügen, ergänzte Saru.
  


  
    Juran nickte. »Können wir irgendwie helfen?«
  


  
    Nein, erwiderte Chaia. Für den Augenblick rechne ich nicht mit einer Auseinandersetzung mit den Pentadrianern.
  


  
    »Wir verstehen«, sagte Juran.
  


  
    Chaia blickte noch einmal zu den anderen hinüber, dann nickte er.
  


  
    Das ist alles. Wir werden wieder zu euch sprechen, sobald wir weitere Antworten haben.
  


  
    Die fünf leuchtenden Gestalten verschwanden.
  


  
    Aber ihr Bild blieb in Aurayas Sinnen haften. Sie spürte, wie Huan, Lore, Yranna und Saru sich zurückzogen. Als sie fort waren, nahm sie eine winzige Berührung durch Chaias Geist wahr, bevor auch er sich entfernte.
  


  
    »Auraya?« Sie zuckte zusammen und stellte fest, dass Juran sie beobachtete. »Was ist los?«
  


  
    »Die Götter. Ich habe gespürt, wie sie kamen und gingen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du hast sie gespürt?«
  


  
    »Ja. Es war... seltsam.«
  


  
    »Ist das schon einmal passiert?«, wollte Dyara wissen.
  


  
    Auraya schüttelte den Kopf. »Es ist ein wenig wie das Gefühl dafür, wo ich mich in Bezug zur Welt befinde. Ich kann die Magie um mich herum spüren.«
  


  
    »Und die Götter sind Wesen aus Magie«, sagte Mairae nickend.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Spitzen des Altars neigten sich wieder dem Boden zu, aber keiner der anderen Weißen machte Anstalten, sich zu erheben. Juran wirkte nachdenklich und Dyara skeptisch. Rian runzelte die Stirn. Als Auraya seinem Blick begegnete, glättete sich die Falte zwischen seinen Brauen, und er lächelte - aber es war ein gezwungenes Lächeln.
  


  
    »Ich fange langsam an, solch eigenartige Entwicklungen bei dir zu erwarten, Auraya«, sagte Juran und lachte leise. »Sobald du herausgefunden hast, was es mit dieser neuen Fähigkeit auf sich hat, gib mir Bescheid. Und jetzt«, er sah die anderen der Reihe nach an, dann stand er auf, »jetzt schlage ich vor, dass wir zu unseren Pflichten zurückkehren.«
  


  
    Auraya erhob sich mit den anderen, blieb jedoch zurück, als diese sich über die flach daliegenden Wände des Altars hinweg in Bewegung setzten. Sie drehte sich um und konzentrierte sich, konnte aber nichts wahrnehmen, was die Magie innerhalb des Altars gestört hätte.
  


  
    Sie konnte jedoch geringe Schwankungen in der Verteilung der Magie um sich herum wahrnehmen. Während sie den anderen Weißen zurück zum Turm folgte, konzentrierte sie sich auf diese Magie. Ihr fiel auf, dass die Schwingungen um den Fuß des Turms herum deutlicher ausgeprägt waren. Dyara und Juran begannen ein Gespräch über die genrianische Politik, aber Auraya achtete kaum auf sie.
  


  
    Sie erreichten den Turm und traten ein. Die Schwankungen wurden weder schwächer noch stärker, und Auraya wollte ihre Aufmerksamkeit gerade wieder auf ihre Begleiter richten, als sie eine plötzliche Veränderung wahrnahm.
  


  
    Sie waren inzwischen am Käfig in der Mitte der Halle angekommen, wo die Magie deutlich verringert war. Sie hätte es nicht bemerkt, selbst wenn sie Magie in sich hineingezogen hätte, da immer noch genug übrig war, um die Ausübung der meisten Gaben zu ermöglichen.
  


  
    Aber sie war eindeutig ein wenig schwächer als andernorts.
  


  
    Was hat das bewirkt?, fragte sie sich. Hat jemand den größten Teil der Magie hier aufgezehrt, oder ist es eine natürliche Erscheinung?
  


  
    Sie öffnete den Mund, um Juran darauf aufmerksam zu machen, stellte dann aber fest, dass Rian sie beobachtete. Er bedachte sie abermals mit einem gezwungenen Lächeln.
  


  
    Ich werde es Juran ein andermal erzählen, dachte sie. Unter vier Augen.
  


  
    

  


  
    Zwei riesige, längliche Schalen hüpften im Wasser auf und ab. Sie waren aus Holz gemacht, und es sah so aus, als steckte jeweils in ihrer Mitte ein ganzer, von Zweigen und Borke befreiter Baumstamm. Von diesen Baumstämmen hing eine Vielzahl von Seilen und weiteren Holzbalken herab, außerdem etwas, das wie große Stoffbündel aussah »Das sind Schiffe, nicht wahr?«, fragte Imi. »Vater hat sie mir einmal beschrieben.«
  


  
    Rissi warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Boote. Du hast noch nie zuvor Boote oder Schiffe gesehen, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wenn das der Ort ist, an dem sich die Seeglocken befinden, dann waren die Landgeher vor uns da«, sagte Rissi mit unüberhörbarer Enttäuschung.
  


  
    »Das kommt darauf an.«
  


  
    »Worauf?« Er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um.
  


  
    »Ob sie sie schon alle geerntet haben. Wenn es so wäre, wären sie nicht immer noch hier, oder?«
  


  
    Rissi blickte nachdenklich drein, doch dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was willst du damit andeuten? Dass wir uns hinschleichen und ein paar Glocken holen sollten? Was ist, wenn sie uns sehen? Sie werden uns töten.«
  


  
    »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie uns nicht sehen.«
  


  
    »Aber...«
  


  
    Sie ließ sich unter die Oberfläche sinken und schwamm auf einen Felsen zu, der sich näher bei den Booten befand. Als sie dahinter auftauchte, spähte sie vorsichtig zu den Landgehern hinüber.
  


  
    Von hier aus waren sie leichter zu erkennen. Sie beobachtete, wie sie anscheinend auf einer ebenen Fläche oben in ihren Schalen hin und her liefen. Mehrere Seile hingen von den Schalen ins Wasser.
  


  
    Sie bemerkte eine Bewegung im Wasser - den Kopf eines Landgehers. Er trieb neben dem Boot, und sie hörte eine ferne, kehlige Stimme. Einer der Landgeher im Boot beugte sich herab. Der Schwimmer hielt einen Beutel empor, den der andere Mann aufs Deck zog. Die hellbraune Haut des Tauchers verschwand wieder im Wasser.
  


  
    Rissi erschien neben ihr.
  


  
    »Die Seeglocken müssen dort drüben sein«, sagte sie. »Sie tauchen nach ihnen.«
  


  
    »Was bedeutet, dass wir uns nicht an sie heranschleichen können«, erwiderte er.
  


  
    »Nicht jetzt«, sagte sie. »Aber sie müssen irgendwann aufhören. Ich habe gehört, dass Landgeher nicht allzu lange Zeit im Wasser verbringen können, weil sie dann Probleme mit ihrer Haut bekommen.«
  


  
    Der Kopf des Landgehers erschien abermals über der Oberfläche. Der Mann trieb nur einen Augenblick durchs Wasser, bevor er wieder abtauchte.
  


  
    »Außerdem können sie nur für kurze Zeit den Atem anhalten«, murmelte Rissi. »Obwohl wir nicht lange hierbleiben können. Wir werden Stunden brauchen, um in die Stadt zurückzukommen, und ich möchte nicht bei Dunkelheit schwimmen.«
  


  
    »Die Dunkelheit... Wir könnten bis zum Einbruch der Nacht warten, und uns dann hinschleichen, während sie schlafen«, sprach Imi ihren Gedanken laut aus.
  


  
    »Nein! Ich habe schon genug Schwierigkeiten! Wenn ich heute Abend nicht zurück bin, wird mein Vater mich nie wieder mitnehmen.«
  


  
    Sie sah Rissi an, kam aber zu dem Schluss, dass sie seine Meinung nicht würde ändern können, indem sie ihn damit aufzog, dass er ein Angsthase sei. Ihm stand der Sinn nicht mehr nach Prahlerei.
  


  
    Sie wandte sich zu dem Boot um und sah den Schwimmer erschöpft aus dem Wasser klettern, während ein anderer Taucher seinen Platz einnahm. Also tauchten sie abwechselnd. Es bestand keine Hoffnung, dass sie eine Pause einlegen und ihr damit die Gelegenheit geben würden, sich einige der Seeglocken zu holen.
  


  
    Ein Spritzen in der Nähe des Bootes erregte die Aufmerksamkeit der Landgeher. Einer streckte die Hand aus, und Imi sah einen großen Pfeilvogel an die Oberfläche kommen, einen zappelnden Fisch im Schnabel. Der Vogel warf seine Beute ab und schwang sich wieder in die Luft.
  


  
    »Eine Ablenkung«, sagte sie. »Wir müssen sie ablenken.«
  


  
    Rissi runzelte die Stirn. »Wie?«
  


  
    »Keine Ahnung. Hast du vielleicht irgendwelche Ideen?«
  


  
    Er blickte zu den Booten hinüber. »Meinst du, sie haben schon einmal Elai gesehen?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Du könntest sie ablenken, während ich die Seeglocken hole.«
  


  
    »Ich? Nein. Das war meine Idee. Du lenkst sie ab, während ich die Seeglocken hole.«
  


  
    »Das ist ungerecht. Was ist, wenn sie...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wenn sie Speere oder etwas in der Art haben.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem wohlbemessenen Blick. »Dann wäre es also besser, wenn sie mich mit ihren Speeren erwischen und nicht dich?«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »So habe ich das nicht gemeint. Aber es ist gefährlich.«
  


  
    »Dann... müssen wir ihnen ein anderes Ziel geben. Ich hab’s! Es ist mir gerade eingefallen. Etwas, das sie nicht nur zwingt, hinzuschauen, sondern das auch die Taucher aus dem Wasser holt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Flarke.«
  


  
    Bei der Erwähnung des grimmigen Seeräubers erbleichte er. »Wie sollen wir eine von ihnen finden und dazu bewegen, sie zu fressen und nicht uns?«
  


  
    Sie lachte. »Das brauchen wir gar nicht. Ich habe die Flarken-Kostüme der Sänger aus der Nähe gesehen. Sie sind aus den Stacheln der Stachelmatten gemacht. Wir werden eine große Matte suchen und einige Stacheln davon abbrechen. Dann werden wir sie dir auf den Rücken binden. Du schwimmst herum wie eine Flarke - weit genug entfernt, um es ihnen unmöglich zu machen, dich mit ihren Pfeilen zu erreichen. Die Landgeher werden es nicht wagen, ins Wasser zu kommen.«
  


  
    Er schwieg, und sie spürte, dass er beeindruckt war. Einen Moment später sah er sie mit einem breiten Grinsen an.
  


  
    »Ja. Das würde Spaß machen.«
  


  
    »Dann lass uns einige Stachelmattenfische suchen«, sagte sie und tauchte ab, ohne sich davon zu überzeugen, dass er ihr folgte.
  


  
    Stachelmattenfische waren in jedem Riff verbreitet. Sie brauchten nicht lange, um einen mit Stacheln von der Größe einer Flarke zu finden. Es war nicht leicht, sie abzubrechen, und Imi hatte Mitleid mit dem Tier, als es langsam von ihnen wegkroch und Blut aus den Stellen quoll, an denen sie die Stacheln abgerissen hatten. Allerdings würden die Stacheln irgendwann wieder nachwachsen.
  


  
    Sie hatte vermutet, dass es schwierig sein würde, die Stacheln auf Rissis Rücken zu befestigen, aber er löste das Problem, indem er ein Stück von einem breiten, ledrigen Seegras abriss und es zu einem Wams formte. Dann bohrte er mit seinem Messer Löcher in den unteren Teil jedes Stachels, schob die Stacheln in die Rückseite des Wamses und befestigte sie dort.
  


  
    Außer Sichtweite der Boote übte Rissi sich darin, auf eine Art und Weise an die Oberfläche zu schwimmen und wieder abzutauchen, die nur die Stacheln sehen ließ.
  


  
    »Deine Füße ragen aus dem Wasser«, warnte Imi ihn.
  


  
    »Wenn ich sie zusammendrücke, werden sie aussehen wie eine Schwanzflosse«, antwortete er grinsend.
  


  
    »Flarken-Flossen bewegen sich seitwärts, nicht auf und ab.«
  


  
    Er machte ein langes Gesicht. »Oh. Ja. Das stimmt. Also gut, ich werde die Füße unten halten.«
  


  
    »Bist du so weit?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Bist du es?«
  


  
    Sie nickte. »Ja!«
  


  
    »Dann legen wir mal los - und wir sollten uns beeilen. Wer weiß, wie lange sie auf den Trick hereinfallen werden.«
  


  
    Sie schwammen zurück zu dem Felsen und beobachteten die Landgeher so lange, bis sie genau wussten, wo sich ein jeder befand. Imi sah Rissi erwartungsvoll an. Er erwiderte einen Moment lang ihren Blick, dann nickte er und ließ sich ohne ein weiteres Wort unter Wasser sinken.
  


  
    Während sie beobachtete, wie er wieder an die Oberfläche kam, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Als die Stacheln schließlich aus dem Wasser aufragten, hielt sie den Atem an und schaute zu den Landgehern hinüber, um festzustellen, ob sie es bemerkt hatten.
  


  
    Sie waren alle mit ihrer Arbeit beschäftigt.
  


  
    Die Stacheln durchbrachen abermals die Oberfläche, aber die Landgeher bemerkten noch immer nichts. Rissi bewegte sich hin und her und tauchte manchmal jäh unter die Oberfläche ab. Imi wurde klar, dass er vermutlich schon einmal eine Flarke beobachtet hatte und ihr Verhalten nachahmte.
  


  
    Ein lauter Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Landgeher. Sie hatten die Stacheln endlich bemerkt. Imi grinste, als sie in der Arbeit innehielten und mit einem Mal ängstlich in dem Boot auf und ab liefen. Einer der Landgeher schlug mit einem harten Gegenstand auf die Außenseite des Bootes. Sie konnte das dumpfe Geräusch deutlich hören. Dann erschien ein Kopf neben dem Boot, und Triumphgefühl stieg in ihr auf, als der Schwimmer hastig an Bord kletterte.
  


  
    Jetzt bin ich an der Reihe, dachte sie.
  


  
    Sie holte tief Luft, tauchte unter und schwamm mit kräftigen Zügen auf die Boote zu. Als sie die langgezogenen Schatten über ihr sah, begann ihr Herz vor Aufregung, Furcht und Anstrengung zu hämmern.
  


  
    Sie blickte hinunter und hätte um ein Haar vor Staunen den Atem ausgestoßen.
  


  
    Ihr Vater hatte sie einmal aus der Stadt geführt, um ihr einen Wald zu zeigen. Den Anblick des Gewirrs von Zweigen und Blättern hatte sie nie vergessen. Als sie jetzt auf die Zweige der Seeglockenpflanzen hinunterschaute, die sich sanft in der Meeresströmung wiegten, sah es so aus, als betrachte man einen Wald von oben.
  


  
    Und es war fast so, als schaue man sich den Nachthimmel an. An jedem Zweig und jedem Stängel waren schwache, nadelspitzenfeine Lichter zu erkennen. Als sie näher heranschwamm, wurde ihr klar, dass dies die Seeglocken waren. Eine jede war mit winzigen, leuchtenden Punkten gefüllt.
  


  
    Sie hatte nicht gewusst, dass sie leuchteten. Als sie die hin und her wogenden Fäden und ihre Lichter erreichte, streckte sie die Hand aus und berührte eine der Pflanzen. Sie fühlte sich überraschend weich an - ganz anders als die harten, durchscheinenden Glocken, die sie bisher gesehen hatte. Sie griff nach dem Messer, das Rissi ihr geliehen hatte, und zog die Klinge vorsichtig durch den Stiel.
  


  
    Sobald die Glocke von der Pflanze abgetrennt war, erstarb das Licht. Sie fühlte sich ein wenig schuldig; es war eine Schande, die Pflanzen zu verstümmeln. Sie waren so hübsch.
  


  
    Dann dachte sie an ihren Vater und an all die Mühen, die sie auf sich genommen hatte, um hierherzugelangen, und schnitt weitere Glocken ab. Während Rissi sein Flarken-Kostüm gemacht hatte, hatte sie aus einem anderen Seegras einen groben Beutel hergestellt, in den sie die Glocken jetzt hineinlegte.
  


  
    Ein Spritzen über ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit nach oben. Sie sah die Silhouette eines Landgehers, und ihr Herz hörte auf zu schlagen.
  


  
    Der Taucher ist zurück!
  


  
    Sie hielt den Beutel mit einer Hand geschlossen und jagte davon.
  


  
    Sie müssen begriffen haben, dass sie auf eine Illusion hereingefallen sind! Oder vielleicht ist das Kostüm auch auseinandergebrochen. Oder...
  


  
    Etwas drückte sich an ihr Gesicht, glitt über ihre Haut und umschlang sie, bevor sie reagieren konnte. Seile. Feine, zu einem Netz gewobene Seile. Sie breitete die Arme aus, aber das Netz raubte ihr jede Bewegungsfähigkeit.
  


  
    Du darfst nicht in Panik geraten!, sagte sie sich. Jetzt, da sie gefangen war, wurde ihr bewusst, wie dringend sie Luft brauchte. Sie hatte von Elai gehört, die in den Netzen der Landgeher ertrunken waren, aber sie kannte auch Geschichten von Leuten, die sich aus solchen Netzen befreit hatten. Eines wusste sie mit Bestimmtheit: Wenn sie um sich schlug, würde sich das Netz nur umso fester um sie herum zusammenziehen. Ich muss ruhig bleiben und mir langsam einen Weg ins Freie erkämpfen.
  


  
    Als sie das Netz untersuchte, sah sie, dass die Lücken in dem Gewebe groß genug waren, um es den meisten Fischen zu ermöglichen, hindurchzuschwimmen. Das Netz dehnte sich zu beiden Seiten auf eine Art und Weise aus, die die Vermutung nahelegte, dass es um die Seeglocken herumgespannt war. Als ihr die mögliche Bedeutung aufging, begann ihr Herz von neuem zu hämmern. Hatten diese Landgeher das Netz hier ausgelegt, um Raubtiere fernzuhalten oder Elai?
  


  
    Sie wollte die Antwort auf diese Frage nicht herausfinden. In einer Hand hielt sie den Beutel mit Seeglocken, in der anderen Rissis Messer. Sie brauchte beide Hände, um das Netz aufzuschneiden. Also klemmte sie sich den Beutel zwischen die Zähne und bearbeitete das Netz, bis sie ein Loch hineingeschnitten hatte, das groß genug für den Beutel war. Sie zwängte ihn hindurch und ließ ihn los. Er sank langsam auf den sandigen Meeresboden hinab.
  


  
    Jetzt machte sie sich daran, ihre Arme zu befreien. Doch gerade, als sie einen Arm freibekommen hatte, ging ein Ruck durch das Netz.
  


  
    Sie blickte auf, und ihr Herz krampfte sich vor Furcht zusammen, als sie sah, dass das Netz sich langsam emporbewegte.
  


  
    Noch nicht!, dachte sie, während sie verzweifelt an den Maschen sägte. Wieder ging ein Ruck durch das Netz, und es zog sich enger um sie zusammen. Sie bearbeitete die Maschen wie eine Wahnsinnige. Ein Nachlassen des Wasserdrucks sagte ihr, dass sie sich emporbewegte, und sie stellte fest, dass ihr Oberkörper bereits frei war. Doch das Gewirr der Seile um ihre Beine zog sie mit den Füßen voran weiter nach oben. Die Oberfläche kam jetzt rasch näher, ebenso wie der dunkle Rumpf des Bootes. Sie hörte Stimmen.
  


  
    Panik wallte in ihr auf, und sie hackte auf das Netz ein. Die Klinge verfing sich und entglitt ihrer Hand. Sie wand sich und versuchte danach zu greifen, aber sie bekam nur Wasser zu fassen. Das Sonnenlicht blitzte kurz auf der Klinge auf, dann versank sie.
  


  
    Das Netz spannte sich um ihre Beine, und im nächsten Moment wurde sie emporgezogen.
  


  
    Nein!, kreischte sie in das Wasser und wand sich hin und her, um ihre Beine zu befreien, aber mit dem nächsten Ruck wurde sie über die Oberfläche gezogen. Sie sog frische Luft in ihre Lunge und versuchte dann abermals, die Hände nach ihren Knöcheln auszustrecken. Sie hörte Stimmen über ihr. Wütende Stimmen. Einer der Landgeher brüllte ein Wort.
  


  
    Dann zerrten fremde Hände an ihr. Sie wehrte sich und trat um sich, immer noch kreischend vor Entsetzen. Sie spürte die harte Kante des Bootes unter sich, dann fiel sie auf eine glatte Oberfläche.
  


  
    Die Hände ließen von ihr ab. Sie hörte auf zu schreien und starrte, keuchend vor Angst, zu den Landgehern empor. Auch sie blickten sie an, und ihre bleichen, faltigen Gesichter waren vor Abscheu verzerrt.
  


  
    Sie wechselten einige Worte, dann musterte einer der Landgeher sie mit zusammengekniffenen Augen, bevor er den anderen einen Befehl zurief. Sie sahen ihn mit mürrischem Respekt an, und mit Ausnahme von einem zogen sie sich alle zurück.
  


  
    Sie vermutete, dass derjenige, der die Befehle gebrüllt hatte, der Anführer war. Jetzt begann er mit dem, der zurückgeblieben war, zu reden. Imi richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Netz, das noch immer um ihre Knöchel gespannt war. Das Seil hatte sich schmerzhaft fest zusammengezogen. Wenn sie sich befreien könnte, brauchte sie nur aufzuspringen und über den Rand des Bootes ins Wasser abzutauchen.
  


  
    Aber das Seil ließ sich nicht lösen. Stattdessen fiel ein Schatten über sie, und ihr wurde klar, dass der Anführer sich vorgebeugt hatte. Als sie das Messer in seiner Hand sah, zuckte sie zurück, fest davon überzeugt, dass er sie töten würde. Sie hörte sich vor Angst wimmern.
  


  
    Das Messer bewegte sich zu ihren Knöcheln hinab. Mit einigen sorgfältigen Schnitten befreite der Landgeher sie.
  


  
    Er würde sie gehen lassen. Eine Woge der Erleichterung stieg in ihr auf, und unwillkürlich bedankte sie sich bei dem Mann. Er sah den zweiten Mann an, der lächelte.
  


  
    Es war kein freundliches Lächeln. Imis Magen krampfte sich zusammen. Der Anführer blaffte abermals einen Befehl, und einer der anderen Männer warf ihm ein kurzes Seil zu. Erst als er sich wieder über ihren Knöchel beugte, begriff sie, was er vorhatte. Ihre Erleichterung zerstob, und sie versuchte aufzuspringen, aber er hielt ihr Bein mit festem Griff umfasst. Der zweite Mann packte sie grob an den Schultern. Sie kreischte abermals und schrie immer weiter, während der Anführer ihre Knöchel zusammenband. Sie rollten sie auf den Bauch, um ihr die Hände hinter dem Rücken zu fesseln, dann schleiften sie sie in die Mitte des Bootes, wo sie ihre Hände an einen Metallring banden.
  


  
    »Was macht ihr da?«, rief Imi verzweifelt, während sie sich bemühte, sich in eine sitzende Position hochzuziehen. »Warum lasst ihr mich nicht frei?«
  


  
    Die beiden Männer tauschten einen Blick, dann wandten sie sich ab und gingen davon.
  


  
    »Ihr könnt mich nicht hier festhalten. Ich bin... ich bin die Tochter des Königs der Elai«, erklärte sie mit wachsendem Zorn. »Mein Vater wird seine Krieger aussenden, um euch zu töten!«
  


  
    Keiner der Landgeher achtete auf sie. Sie wussten nicht, was sie sagte. Sie verstanden ihre Worte ebenso wenig, wie sie ihre Sprache beherrschte. Wie konnte sie ihnen mitteilen, wer sie war?
  


  
    Einer der Landgeher in der Nähe kippte den Inhalt eines Beutels aus. Imi starrte die grüne Masse an, und als die Männer kleine Gegenstände aus dem Gewirr herauszupften, wurde ihr klar, dass es sich bei diesen schlaffen Strähnen um die empfindlichen Zweige und Wurzeln der Seeglockenpflanze handelte.
  


  
    Die Landgeher hatten die Pflanzen aus dem sandigen Meeresboden gerissen.
  


  
    Eine Woge der Übelkeit stieg in ihr auf, als sie begriff, was sie getan hatten. Im nächsten Jahr würde man von dieser Pflanze keine Glocken mehr ernten können. Die Landgeher hatten sie in ihrer Gier getötet.
  


  
    Wie können sie sich zu einer so sinnlosen Verschwendung hinreißen lassen?, dachte sie. Und wie können sie so dumm sein! Wenn sie die Pflanzen unversehrt gelassen hätten, hätten sie im nächsten Jahr zurückkommen und weitere Glocken holen können.
  


  
    Ihr Vater hatte recht. Die Landgeher waren abscheulich. Sie drehte die Hände hin und her, aber sie hatte keine Chance, an den Knoten heranzukommen, um ihn zu öffnen.
  


  
    Rissi, schoss es ihr durch den Kopf. Er muss Vater sagen, wo ich bin. Sie mühte sich auf die Füße und suchte die Wasseroberfläche ab. Eine halbe Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie eine Bewegung wahrnahm. Einen Kopf vielleicht.
  


  
    »Rissi!«, schrie sie. »Sag Vater, wo ich bin. Sag ihm, dass man mich gefangen genommen hat. Sag ihm, dass er...«
  


  
    Etwas schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht, und sie sank taumelnd auf die Knie. Der Anführer stand vor ihr. Er blaffte einige Worte und deutete mit seinen langen Fingern, zwischen denen die Schwimmhäute fehlten, auf sie.
  


  
    Obwohl sie kein Wort verstehen konnte, war die Warnung sehr deutlich. Benommen sah Imi ihm nach, als er davonging.
  


  
    Vater wird kommen, sagte sie sich. Er wird mich retten. Und wenn er kommt, wird er jeden einzelnen dieser abscheulichen Landgeher aufspießen, und sie werden es verdient haben.
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    Es war angenehm warm vor der Höhle, jetzt, da die spätsommerliche Sonne untergegangen war. Der Himmel war wolkenlos, und die Sterne über ihr woben einen dichten Teppich. Emerahl seufzte zufrieden.
  


  
    »Das ist schon besser«, murmelte Mirar.
  


  
    Vor zwei Tagen, als Mirar sich am Abend das erste Mal hinausgewagt hatten, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass die Felswand der bequemste Platz war. Obwohl sie jetzt seit vielen Tagen nicht einmal die schwächste Andeutung von Mirars Gedanken hatte auffangen können, war er dennoch nicht unsichtbar, daher verließ er die Höhle nur bei Dunkelheit. Die Siyee glaubten, sie sei allein, und sie wollte nicht, dass sich daran etwas änderte, bis sie und Mirar über ihre nächsten Schritte entschieden hatten.
  


  
    Bei Nacht gab es nicht viel anderes zu tun, als die Sterne zu bewundern und zu reden. Sie hörte, wie Mirar Atem schöpfte, um zu sprechen.
  


  
    »Ich habe heute über die anderen Wilden nachgedacht. Es ist möglich, dass einige von ihnen noch leben.«
  


  
    Sie wandte sich zu ihm um. Das Sternenlicht fiel auf sein Gesicht. »Ich habe ebenfalls über sie nachgedacht, und ich habe mich gefragt, ob es besser oder schlechter für uns wäre, wenn wir sie finden würden.«
  


  
    »Schlechter, wenn es dazu führt, dass die Götter von unserer Existenz erfahren.«
  


  
    »Wie sollte das möglich sein?« Sie hielt inne. »Glaubst du, die anderen würden uns verraten?«
  


  
    »Vielleicht nicht mit Absicht. Die Götter könnten möglicherweise ihre Gedanken lesen.«
  


  
    Emerahl lächelte schief. »Wenn das möglich wäre, hätten die Götter sie schon vor langer Zeit gefunden und getötet«, wandte sie ein.
  


  
    Mirar veränderte seine Position ein wenig. »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    Sie blickte zu den Sternen auf. »Trotzdem, die anderen brauchen vielleicht unsere Hilfe.«
  


  
    »Wenn sie so lange überlebt haben, brauchen sie unsere Hilfe nicht, davon bin ich überzeugt.«
  


  
    »Ach ja? So wie du meine Hilfe nicht gebraucht hast?«
  


  
    Er lachte leise. »Aber ich bin ein junger Narr und gerade mal tausend Jahre alt. Die anderen Wilden sind älter und weiser.«
  


  
    »Dann wären sie vielleicht in der Lage, uns zu helfen«, erwiderte sie.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Wenn ich dich lehren konnte, deinen Geist zu verbergen, stell dir nur vor, was sie uns vielleicht beibringen können. Möglicherweise nichts, aber das wissen wir erst, wenn wir sie gefunden haben.«
  


  
    »Willst du, dass ich dich auf dieser Suche begleite?« Emerahl seufzte. »Das hätte ich sehr gern, aber ich glaube nicht, dass es klug wäre. Wenn du recht hast und gewöhnliche Priester tatsächlich nicht in der Lage sind, Gedanken zu lesen...«
  


  
    »Ich habe recht.«
  


  
    »... dann dürfte mir keine Gefahr drohen, es sei denn, ich hätte abscheuliches Pech und würde dem Priester über den Weg laufen, der schon früher nach mir gesucht hat. Dem Priester, der im Gegensatz zu seinen Kameraden Gedanken lesen kann.«
  


  
    »Andererseits gibt es erheblich mehr Menschen, die Leiard erkennen könnten«, sagte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn die Götter nach mir suchen, könnten sie die Priester und Priesterinnen angewiesen haben, sie zu rufen, falls sie mich sehen. Außerdem werden die Traumweber wahrscheinlich nach mir Ausschau halten. Die Götter könnten auch ihre Gedanken überwachen.« Er stöhnte. »Es gibt so viele Menschen, die mich erkennen könnten. Warum hat sich Leiard bloß einverstanden erklärt, Traumweberratgeber der Weißen zu werden?«
  


  
    »Er hat sicher geglaubt, es sei das Beste so.«
  


  
    »Der Umgang mit den Göttern hat sich noch nie als das Beste erwiesen.« Er seufzte. »Wie lange werde ich mich noch verstecken müssen? Werde ich in dieser Höhle bleiben müssen, bis niemand mehr lebt, der mich erkennen könnte?«
  


  
    »In diesem Fall würdest du niemals von hier fortkommen. Es sei denn, du hättest die Absicht, jemanden auszuschicken, der die Weißen ermordet.«
  


  
    »Ist das ein Angebot?«
  


  
    Sie lächelte. »Nein. Du wirst tun müssen, was ich getan habe - zum Eremiten werden. Du wirst lediglich mit den gewöhnlichsten und unwichtigsten Menschen Umgang haben.«
  


  
    »Wenn ich ein Leben lang hierbleibe, brauche ich mir also nur noch um die Weißen Gedanken zu machen.«
  


  
    »Wenn du allen Menschen aus dem Weg gehen willst, kannst du nicht hierbleiben. Ich habe den Siyee erzählt, dass ich jetzt, da ich vom Ende des Krieges erfahren habe, nach Hause zurückkehren würde«, sagte sie. »Sie werden zurückkommen, um festzustellen, ob ich noch hier bin.«
  


  
    »Kennst du noch andere Verstecke?«
  


  
    »Einige. Allerdings glaube ich nicht, dass du anderen Menschen zur Gänze ausweichen kannst oder dass du es überhaupt versuchen solltest. Du brauchst Menschen, oder der Riss in deiner Identität könnte wieder tiefer werden.«
  


  
    »Ich habe dich.«
  


  
    Sie lächelte. »Das ist wahr. Aber ich bin ein Mensch, zu dem Leiard eine starke Verbindung hat. Ich könnte deine Fähigkeit, Leiard zu akzeptieren, behindern. Du brauchst den Kontakt mit Menschen, die keine frühere Verbindung zu dir haben. Diese Siyee werden dir nichts Böses antun. Und du hast mir erzählt, dass du noch keinem von ihnen begegnet bist.«
  


  
    »Was soll ich ihnen sagen, wer ich bin? Ich kann ihnen nicht erzählen, ich sei Mirar.«
  


  
    »Nein. Du wirst abermals so tun müssen, als seist du jemand anderer.«
  


  
    »Leiard?«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie entschieden. Gib dir einen neuen Namen und ein neues Aussehen, aber erfinde keine neuen Gewohnheiten oder persönlichen Merkmale dazu. Sei du selbst.«
  


  
    »Welchen Namen soll ich benutzen?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich an deiner Stelle würde keinen Namen auswählen, den du nicht magst.«
  


  
    Er kicherte. »Natürlich nicht.« Sie hörte, wie er mit den Fingern auf den Felsen trommelte. »Ich bin nach wie vor ein Traumweber, daher werde ich mir den Namen eines der unseren geben. Auf dem Weg in die Schlacht bin ich einem jungen Mann begegnet, der eine gewisse Ähnlichkeit mit mir hatte. Voreingenommen und intelligent. Sein Name war Wil.«
  


  
    »Wil? Ist das nicht ein dunwegischer Name? Du siehst nicht aus wie ein Dunweger.«
  


  
    »Nein. Dann werde ich eben eine Silbe hinzufügen. Ich werde mich Wilar nennen.«
  


  
    Emerahl nickte. »Also gut. Wilar. Wilar was?«
  


  
    »Schuhmacher.« Er hob einen Fuß. In dem schwachen Licht konnte man die Sandalen, die er sich gemacht hatte, gerade noch erkennen.
  


  
    »Eine nützliche Fähigkeit«, bemerkte sie.
  


  
    »Ja. Leiard hat tatsächlich einige neue Dinge für mich gelernt. Ich war nie gezwungen, mir selbst Schuhe zu machen. Es gab immer genug Leute, die nur allzu glücklich waren, mir welche zu schenken.«
  


  
    »Ah, die guten alten Zeiten«, sagte sie spöttisch. »Wie sehr wir doch die nimmer endende Bewunderung und Großzügigkeit unserer Anhänger vermissen.«
  


  
    Er lachte. »Nur dass ihre Bewunderung dann doch ein Ende gefunden hat.«
  


  
    »Das stimmt. Und ich vermisse sie nicht.«
  


  
    Sie schwiegen sehr lange. Schließlich straffte sich Mirar, und sie machte Anstalten, sich zu erheben. Aber statt vorzuschlagen, dass sie in die Höhle zurückkehren sollten, drehte er sich nur zu ihr um.
  


  
    »Du wirst fortgehen, nicht wahr?«
  


  
    Sie sah ihn an und fühlte sich hin- und hergerissen. »Ich möchte mich tatsächlich auf die Suche nach den anderen Wilden machen«, erwiderte sie. »Aber das kann warten. Wenn du mich hier brauchst, werde ich bleiben.«
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht. »Ich möchte, dass du bleibst«, sagte er. »Aber... du hast recht, was deine Wirkung auf mich betrifft. Du bist ein Anker, den loszulassen ich mich fürchte. Ich sollte deinem Rat folgen und die Gesellschaft anderer Menschen suchen.«
  


  
    Sie griff nach seiner Hand. »Ich kann noch ein Weilchen bleiben. Es gibt keinen Grund zur Eile.«
  


  
    »Das ist wahr. Nur dass ich mich jetzt bereits rastlos fühle. Ich denke, ich werde schon bald ziemlich unerträglich sein, wenn ich nicht etwas zu tun finde. Wenn ich könnte, würde ich mit dir gehen. Ich wünschte, du hättest einen Plan, bei dem ich dir behilflich sein könnte, aber ich bin dennoch froh, dass du versuchen willst, sie zu finden.« Er hielt inne. »Wir müssen in Verbindung bleiben.«
  


  
    »Ja.« Als sie das sagte, spürte sie, wie ihr Wunsch, nach den Wilden zu suchen, zu fester Entschlossenheit wuchs. »Wir werden uns im Traum vernetzen. Ich kann dir dann mitteilen, welche Fortschritte ich mache.«
  


  
    »Und gleichzeitig ein Auge auf mich halten?«
  


  
    Sie lachte. »Eindeutig.«
  


  
    Er zog die Hand zurück und lehnte sich wieder an die Felswand, dann legte er den Kopf schräg und blickte zu den Sternen empor. »Wie wunderschön«, murmelte er. »Wirst du dein Aussehen abermals verändern?«
  


  
    Sie dachte nach. Wenn man Informationen sammelte, hatte es durchaus seine Vorteile, gut auszusehen, aber schön zu sein - und jung -, erwies sich im Allgemeinen als Hindernis, wenn man auf Reisen war. Die Menschen neigten dazu, schöne Frauen zu bemerken und in Erinnerung zu behalten. Sie stellten zu viele Fragen, und die Männer versuchten, sie zu verführen.
  


  
    »Ja. Ich denke, ich werde zehn oder zwanzig Jahre hinzufügen.«
  


  
    Er machte eine leise Bemerkung, von der sie nur das Wort »vermasselt« verstehen konnte. Es war schön zu wissen, dass er sich noch immer zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit für eine kleine Tändelei bieten, wenn er Leiard akzeptiert hatte und wieder mit sich im Reinen war.
  


  
    Sie lächelte. Je eher ich fortgehe, umso eher wird er seine Probleme lösen, und umso eher können wir diese Möglichkeiten erkunden. Wenn ich Zweifel an der Klugheit meines Unterfangens habe, werde ich mir diese Tatsache einfach ins Gedächtnis rufen. Immer noch lächelnd stand sie auf und kehrte in die Höhle zurück, um Vorbereitungen für den langen Prozess zu treffen, den die Veränderung ihres Alters erforderlich machte.
  


  
    

  


  
    Imenja schenkte sich noch ein Glas Wasser ein, dann füllte sie auch Reivans Glas wieder auf.
  


  
    »Nur noch ein Kandidat«, murmelte sie. »Es wird bald vorüber sein.«
  


  
    Reivan nickte und versuchte, nicht allzu erleichtert zu wirken. Als sie den Raum betreten und begriffen hatte, dass sie im letzten Stadium eines so bedeutenden Ereignisses wie der Wahl der Ersten Stimme zugegen sein sollte, war ihr vor Ehrfurcht und Staunen schwindlig geworden.
  


  
    Sie hatte voller Faszination beobachtet, wie jede der Stimmen die Augen schloss, sich mit den Obersten Götterdienern in Gebieten überall in Ithania in Verbindung setzte und laut das Abstimmungsergebnis für jeden Ergebenen Götterdiener verkündete. Die Gefährten sämtlicher Stimmen hatten die Ergebnisse auf einem riesigen Bogen Pergaments festgehalten. Als Imenja Reivan bedeutet hatte, das Gleiche für sie zu tun, war sie überwältigt gewesen, und als sie nach dem Pinsel gegriffen hatte, hatten ihre Hände vor Aufregung gezittert.
  


  
    Nachdem sie eine Stunde lang die monotone Aufgabe, Striche auf das Pergament zu malen, ausgeführt hatte, war Langeweile an die Stelle der Faszination getreten. Nach zwei Stunden hatte sie zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass erst die Stimmen von einem Sechstel aller Regionen verzeichnet waren. Es würde ein langer Tag werden.
  


  
    Die Domestiken brachten eine endlose Vielzahl von Delikatessen und Getränken herbei, als wollten sie sie für die monotone Arbeit des Tages entschädigen. Alle Gespräche wurden im Flüsterton geführt, um die jeweilige Stimme, die gerade Informationen zusammentrug, nicht abzulenken.
  


  
    »Das wäre alles«, sagte Vervel. »Alle Wahlberechtigten haben ihre Stimme abgegeben. Willst du die erste Zählung übernehmen, Imenja?«
  


  
    Die Zweite Stimme erhob sich und ging zu dem Pergamentbogen hinüber. Sie ließ den Finger langsam über die erste Kolonne gleiten, und ihre Lippen bewegten sich, während sie die Zahlen addierte. Als sie das Ende der Kolonne erreicht hatte, griff sie nach dem Pinsel und schrieb die Summe auf, dann machte sie sich daran, die Striche in der nächsten Kolonne zusammenzuzählen.
  


  
    Auch dieser Vorgang kostete viel Zeit, aber Reivan stellte fest, dass ihre Spannung wuchs. Wenn Imenja fertig war, würden sie wissen, wer ihr neuer Anführer sein würde. Sie blickte zu den Gefährten hinüber. Auch sie verfolgten das Geschehen mit angespannter Miene.
  


  
    Man konnte ein leises Kratzen hören, als Imenja mit dem Finger über ein Pergament fuhr. Wann immer sie innehielt, um das Ergebnis zu notieren, betrachtete Reivan sie forschend. Reivan hatte sich die Namen eingeprägt und wusste, für welchen Ergebenen ihre Herrin die Ergebnisse zählte. Aus den Strichlisten, die sie selbst niedergeschrieben hatte, wusste sie auch, welche Kandidaten besonders beliebt waren. Aber als Imenja bei dem einen Ergebnis die Brauen hochzog und bei einem anderen die Stirn runzelte, konnte Reivan nicht beurteilen, ob ihre Herrin erfreut, entsetzt oder einfach nur überrascht war.
  


  
    Als Imenja fertig war, richtete sie sich auf und sah Vervel an. Er erwiderte ihren Blick, dann zuckte er die Achseln. Karkel, Vervels Gefährte, erhob sich halb von seinem Stuhl, setzte sich jedoch wieder hin, als Vervel ihn mit einem Kopfschütteln ansah.
  


  
    Sie werden es uns also noch nicht eröffnen, dachte Reivan. Werden sie uns das Ergebnis mitteilen, wenn die anderen die Zählung bestätigt haben? Oder werden wir bis zu der öffentlichen Ankündigung warten müssen?
  


  
    Jetzt machte Vervel sich daran, die Stimmen zu zählen. Außerstande, die Spannung zu ertragen, wandte Reivan sich ab. Auf dem Tisch neben ihr stand eine Schale mit Nüssen und getrockneten Früchten. Obwohl sie nicht den mindesten Hunger hatte, begann sie zu essen. Als Shar erklärte, dass er mit seiner Zählung fertig sei, war die Schale halb leer. Imenja rollte das Pergament zusammen und sah die vier Gefährten lächelnd an.
  


  
    »Lasst uns gehen und einem Ergebenen Götterdiener eine freudige Nachricht überbringen und einer Menge Menschen einen Grund zum Feiern geben.«
  


  
    Die Gefährten erhoben sich. Reivan bemerkte den resignierten Ausdruck auf ihren Gesichtern. Also werden wir wie alle anderen auch abwarten müssen, dachte sie mit einem Lächeln. So viel zu der Behauptung, ich sei Imenjas bevorzugtes Schoßtier.
  


  
    Sie folgten den Stimmen aus dem Raum. Zwei Domestiken, die mit Essenstabletts auf die Tür zukamen, hielten inne und neigten den Kopf, als die kleine Gruppe wichtiger Persönlichkeiten vorbeiging. Reivan drehte sich noch einmal kurz um und sah, dass sie bedeutungsvolle Blicke austauschten, bevor sie davoneilten.
  


  
    Schon bald bemerkte sie auch andere Domestiken und einige Götterdiener, die um Ecken oder durch Türen spähten. Sie fing erregtes Getuschel auf und hörte immer wieder eilige Schritte. Eine wachsende Erregung durchdrang das Sanktuarium. Ferne Rufe waren zu hören, gedämpft durch Mauern oder Türen. Irgendwo erklang eine Glocke. Die Stimmen verließen die innersten Flure des Oberen Sanktuariums und bogen in den Hauptflur des Mittleren Sanktuariums ein. Reivan konnte einige Götterdiener vor sich sehen; sie strebten der Gruppe jener entgegen, die sich für die Ankündigung versammelt hatten.
  


  
    Der Flur des Mittleren Sanktuariums endete auf einem großen Innenhof. Imenja und die anderen Stimmen schritten, gefolgt von den Gefährten, über den Hof und betraten eine luftige Halle. Eine Schar schwarzgewandeter Menschen füllte den Raum. Reivan erkannte die Gesichter vieler Ergebener Götterdiener. Sie fragte sich, wie lange sie hier schon gewartet haben mochten.
  


  
    Das allgemeine Geplapper erstarb, und alle wandten sich den Stimmen zu, aber die Anführer der Pentadrianer blieben nicht stehen. Sie durchquerten die Halle und nahmen am oberen Ende der Haupttreppe Aufstellung. Als sie dort erschienen, wurden sie von tosendem Stimmengewirr begrüßt. Die Bewohner Glymmas und jene, die in die Stadt gereist waren, um die Wahl der neuen Ersten Stimme mitzuerleben, bildeten eine gewaltige Masse emporgewandter Gesichter und winkender Arme.
  


  
    Die vier Stimmen standen nebeneinander. Reivan, die sich hinter ihnen befand, konnte ihre Gesichter nicht sehen. Sie schloss die Augen und ließ sich vom lauten Jubel der Menge umspülen.
  


  
    »Meine lieben Freunde und Pentadrianer«, übertönte Imenja den Lärm.
  


  
    Die Jubelrufe verstummten langsam. Reivan schaute an Imenja vorbei und sah viele unnatürlich leuchtende Augen in der Menge; etliche der Anwesenden hielten Flaschen und Becher in Händen. Sie kicherte leise in sich hinein.
  


  
    Es war eine lange Wartezeit. Wahrscheinlich mussten sie sich irgendwie unterhalten.
  


  
    »Liebe Freunde und Pentadrianer«, wiederholte Imenja. »Wir haben die Stimmen von Götterdienern aus allen Teilen der Welt eingeholt. Der Tag war lang, aber diese Aufgabe war zu wichtig, um sie zu überstürzen. Die abgegebenen Stimmen sind gezählt worden.« Sie hielt die beeindruckend lange Pergamentrolle hoch. »Wir haben eine neue Erste Stimme!«
  


  
    Die Menge brach abermals in Jubel aus.
  


  
    »Tretet vor, Ergebene Diener der Götter!«
  


  
    Aus der Halle hinter ihnen kamen Männer und Frauen die Treppe herunter. Sie formierten sich zu einer langen Reihe am Fuß der Treppe und blickten zu den Stimmen empor.
  


  
    Einer von ihnen hat die meisten der Götterdiener davon überzeugt, dass er oder sie einen guten Anführer abgeben wird, dachte Reivan. Sie führte sich all die historischen Berichte vor Augen, die sie gelesen hatte, all die philosophischen Erörterungen der Eigenschaften, die einen guten Anführer ausmachten. Verfügt einer dieser Kandidaten wirklich über die richtigen Eigenschaften? Was ist, wenn keiner die Anforderungen erfüllt? Würden die Götter dann eingreifen? Sie runzelte die Stirn. Das wäre ein Schlag ins Gesicht. Es würde andeuten, dass die meisten Götterdiener nicht wussten, nach welchen Kriterien man einen guten Anführer auswählte.
  


  
    Und vielleicht wissen sie es wirklich nicht. Sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. Wie hätten sie dann entschieden? Sie überlegte, was sie selbst getan hätte, wäre sie eine Götterdienerin gewesen, die weit entfernt von Glymma lebte. Wahrscheinlich hätte ich von Anfang an niemanden in Erwägung gezogen, der Ärger gestiftet oder große Fehler gemacht hat. Es würde helfen, wenn einer dieser Leute bereits bewiesen hätte, dass er zum Anführer taugt und gute Entscheidungen treffen kann. Ich glaube, ich würde jemanden vorziehen, der im Krieg gekämpft hat, aber unterm Strich wäre meine Entscheidung wohl ein Glücksspiel, basierend auf den Informationen, die ich hätte. Ich würde niemanden wählen, den ich nicht mag. Das würde niemand tun.
  


  
    Der letzte der Ergebenen Diener nahm seinen Platz ein, und Imenja hielt abermals die Pergamentrolle hoch. Sie wartete, bis alle still waren - jedenfalls so still, wie man es von einer halb betrunkenen Menge erwarten konnte. Dann entrollte sie das Pergament.
  


  
    »Die Diener der Götter haben den Ergebenen Nekaun zur neuen Ersten Stimme gewählt. Tritt vor, Nekaun.«
  


  
    Als die Menge abermals in Jubel ausbrach, legte sich unwillkürlich ein Strahlen über Reivans Züge. Sie dachte an den Tag ihrer Weihe zurück, als dieser Mann sie nicht nur beglückwünscht, sondern ihr auch seinen Rat angeboten hatte.
  


  
    Oh, gut, dachte sie.
  


  
    Sie schaute an Imenjas Schulter vorbei und beobachtete, wie Nekaun vortrat. Er wirkte ruhig und gelassen, aber in seinen Augen stand brennende Erregung. Ich hätte ihn gewählt, dachte sie. Er hat noch nie irgendwelche großen Fehler gemacht, er hat einige Jahre lang den Tempel von Hrun geleitet, und er hat im Krieg gekämpft. Er ist umgänglich und freundlich. Und obendrein ist er ein gutaussehender Mann. Das kann für einen Anführer von Vorteil sein! Was könnten die Götter sich mehr wünschen? Sie sah bewundernd zu, wie er einige Schritte vor Imenja stehen blieb und das Zeichen des Sterns schlug.
  


  
    Imenja reichte Genza das Pergament, und die andere Frau rollte es langsam wieder zusammen. Dann zog Imenja einen Sternenanhänger aus ihrer Robe und hielt ihn in die Höhe. Langsam breitete sich Stille in der Halle aus.
  


  
    »Nimm dieses Symbol der Götter an«, sagte sie, »und indem du das tust, entscheidest du dich für eine Ewigkeit des Dienstes an ihnen und an ihrem Volk. Du wirst die Stimme werden, durch die sie zu den Sterblichen sprechen. Du wirst die Hand werden, die zu unserem Wohle arbeitet und die unsere Feinde niederschlägt.«
  


  
    Er griff langsam nach der Kette, dann neigte er den Kopf. »Ich nehme die Last und die Verantwortung an«, erwiderte er.
  


  
    Er schloss die Augen und streifte sich die Kette über den Kopf. Reivan sah, wie er sich versteifte und ein Ausdruck tiefen Staunens über seine Züge glitt. Schließlich richtete er sich wieder auf, blickte zu Imenja empor und lächelte.
  


  
    »Die Götter haben mich akzeptiert.«
  


  
    »Dann nimm jetzt deinen Platz unter uns ein«, beendete Imenja die rituelle Formel.
  


  
    Noch immer lächelnd, trat er an ihre Seite und wandte sich der Menge zu.
  


  
    »Volk von Glymma und aller übrigen Orte des südlichen Kontinents. Heißt ihr Nekaun, die Erste Stimme der Götter, willkommen?«, fragte Imenja.
  


  
    Die Menge antwortete mit zustimmendem Gebrüll.
  


  
    Imenja wandte sich wieder Nekaun zu. »Willst du eine Ansprache an das Volk halten?«
  


  
    »Ja.« Er wartete, bis Stille eingekehrt war. »Mein Volk. Während ich jetzt hier vor euch stehe, empfinde ich sowohl Freude als auch Kummer. Freude darüber, dass mir die wunderbarste Gelegenheit geschenkt wurde, den Göttern zu dienen, die ein Mann oder eine Frau nur erhoffen kann. Kummer darüber, dass ich den Platz eines Mannes einnehme, den ich bewundert habe. Ich übernehme bereitwillig dieselben Pflichten, die er getragen hat, denn unsere Ziele sind dieselben. Wir müssen die Welt von den heidnischen Zirklern befreien. Aber fürchtet nicht, dass ich euch in einen weiteren Krieg führen werde. Diesen Versuch haben wir gewagt und sind, sei es durch unglückliche Umstände oder den Willen der Götter, gescheitert. Ich sehe noch einen anderen Weg, unser Ziel zu erreichen. Wir müssen ihnen ihren Fehler zeigen und sie zu den wahren Göttern führen. Wir müssen sie mit sanfter Beharrlichkeit, durch Überzeugungskraft und vernünftige Argumente auf unsere Seite ziehen. Denn ich glaube, dass Wahrheit und Wissen machtvolle Kräfte sind, Kräfte, die zu unseren Gunsten sprechen. Wenn wir uns dieser Kräfte bedienen, können wir nicht scheitern.« Er hob die Arme. »Mit ihrer Hilfe werden wir Nordithania erobern!«
  


  
    Es ist nicht die Fackel, die Kuar mit seiner flammenden Rede vor der Schlacht an das Öl eines glorreichen Krieges gehalten hatte, ging es Reivan durch den Kopf. Die Menge tobte dennoch, angeheizt von der Erregung dieses bedeutenden Ereignisses, ebenso wie vom Alkohol und vielleicht auch von der Erleichterung darüber, dass es für den Augenblick keinen neuen Krieg geben würde.
  


  
    Während Imenja abermals das Wort an die Menge richtete, dachte Reivan über Nekauns Ziel nach. Er will die Zirkler also bekehren, überlegte sie. Welche Pläne er in dieser Hinsicht wohl haben mag? Wird er Götterdiener nach Nordithania schicken, um die Menschen dort für sich zu gewinnen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man ihn mit offenen Armen willkommen heißen wird.
  


  
    Imenja beendete ihre Ansprache. Nekaun blickte kurz zu ihr hinüber, dann setzte er sich an die Spitze der Stimmen und führte sie in die Halle zurück. Reivan und die Gefährten folgten. Als sie im Innern des Gebäudes ankamen, wurden sie von Götterdienern umlagert, die ihrem neuen Anführer ihre Glückwünsche aussprechen wollten. Reivan fragte sich, wie viele von ihnen begriffen hatten, welche Pläne Nekaun möglicherweise mit ihnen hatte. Eine Reise nach Nordithania, um Zirkler zu bekehren, könnte durchaus gefährlicher sein als ein Krieg.
  


  
    Ich beneide sie nicht um diese Aufgabe, dachte sie. Dann wurde ihr mit einem Mal klar, dass auch sie durchaus dafür in Frage kam. Aber sollte ich mir nicht wünschen, hingeschickt zu werden? Sollte ich nicht bereit sein, alles für die Götter zu tun?
  


  
    Ich bin unbefähigt und nur eine Dienernovizin. Ich bin hier, im Dienst von Imenja, von größerem Nutzen.
  


  
    Dennoch würde sie in dieser Angelegenheit vielleicht keine Wahl haben. Was war, wenn Nekaun sie bat, nach Nordithania zu gehen? Was, wenn sie sich in einer Situation wiederfand, in der er sie aus dem Weg haben wollte? Für den Augenblick konnte sie keinen Grund dafür entdecken, aber dies war die Welt der Politik und der Begünstigungen. Alles konnte sich verändern.
  


  
    Dann gibt es nur eins, was ich tun kann, befand sie. Ich muss dafür sorgen, dass ich ihm keinen Grund liefere, mich wegschicken zu wollen.
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    In der Höhle war es dunkel, als Mirar erwachte. Nur ein schwacher Lichtschein vom Eingang war zu sehen. Emerahl wachte für gewöhnlich früher auf als er und ging hinaus, um die Eimer zu leeren und frisches Wasser zu holen. Er konnte sie nicht atmen hören, daher vermutete er, dass sie fort war. Nachdem er einen Lichtfunken geschaffen hatte, nährte er ihn, bis die ganze Höhle beleuchtet war.
  


  
    Emerahl lag noch im Bett.
  


  
    Sofort fiel es ihm wieder ein. Sie war damit beschäftigt, ihr Alter zu verändern. Er stand auf und ging zu ihrem Bett hinüber.
  


  
    Er konnte nur ihr Gesicht sehen, aber es wies bereits die ersten schwachen Spuren der Veränderung auf. Die Haut, die zuvor jugendlich frisch und fest gewesen war, hing ein wenig lockerer über den Wangenknochen. Zarte Linien hatten sich um ihre Augen und ihren Mund gebildet, und einige Haarsträhnen waren ausgefallen und lagen jetzt als eine dünne goldene Schicht auf der groben Matratze, die sie angefertigt hatte.
  


  
    Er hob einige der Strähnen auf. Sie hatte es nach und nach gefärbt, vermutete er. Mit jedem Mal ein wenig schwächer. Warum sollte sie ihr Haar färben?
  


  
    Sie hat gesagt, sie sei vorher eine alte Frau gewesen, rief Leiard ihm ins Gedächtnis. Ihr Haar könnte weiß gewesen sein. Und es muss weiß geblieben sein, obwohl der Rest ihres Körpers eine jugendlichere Gestalt angenommen hat, aber von da an ist es in ihrer natürlichen Farbe nachgewachsen.
  


  
    Ja, stimmte Mirar zu und besah sich die Strähne noch einmal. Sie muss das Weiß getilgt haben, zuerst mit billigem Pigment, dann mit der besseren Farbe, die das Bordell zur Verfügung gestellt hat.
  


  
    Das Bordell. Er schüttelte seufzend den Kopf. Sie verfügte über solch große Gaben. Warum musste sie Zuflucht in der Prostitution suchen, wann immer sie sich verstecken musste?
  


  
    Weil sie keine andere Wahl hatte, sagte Leiard.
  


  
    Natürlich hatte sie eine Wahl. Mirar runzelte finster die Stirn. Sie hätte Waschfrau werden können oder Fischausweiderin.
  


  
    Die Priester hätten sich alle weiblichen Gewerbe angesehen, die ein altes Weib vielleicht ergreifen könnte. Indem sie sich für ein Gewerbe entschied, das nur jungen Frauen offenstand, konnte sie sicher sein, dass sie niemals von einem Priester genauer untersucht werden würde.
  


  
    Es klang vernünftig, gefiel Mirar aber trotzdem nicht. Das Risiko einer Entdeckung musste gering gewesen sein. Die Götter hatten nur einen einzigen Priester befähigt, Gedanken zu lesen.
  


  
    Das wusste sie nicht, rief Leiard ihm ins Gedächtnis.
  


  
    Mirar wünschte beinahe, er hätte ihr nicht erzählt, dass die Götter im Allgemeinen nicht dazu neigten, Priestern diese Gabe zu schenken. Jetzt, da Emerahl wusste, dass sie in Sicherheit war, würde sie die Welt durchstreifen wollen, um nach anderen Wilden zu suchen. Er betrachtete sie, und ein Stich der Sorge durchzuckte ihn.
  


  
    Ich sollte sie begleiten, dachte er.
  


  
    Das kannst du nicht, bemerkte Leiard. Das Risiko, dass man mich erkennt, ist bei weitem größer als in ihrem Fall. Ich würde uns nur alle in Gefahr bringen.
  


  
    Mirar nickte zustimmend. Selbst im Schlaf spiegelte sich ihre Stärke in ihren Zügen. Oder vielleicht bildete er sich das nur ein. Sie wird zurechtkommen. Ich bezweifle, dass sie plötzlich leichtsinnig geworden ist, sagte er sich. Nein, sie wird mit derselben Vorsicht zu Werke gehen, die sie immer hat walten lassen. Er seufzte und wandte den Blick ab. Und ich? Ich soll mich unter Menschen begeben, um mich zu heilen. Was für eine Torheit!
  


  
    Vielleicht war es nicht übermäßig töricht. Er würde sich unter die Siyee mischen - oder wahrscheinlicher einfach hierbleiben, bis sie ihn fanden.
  


  
    Welchen Vorwand werde ich ihnen für meinen Aufenthalt hier liefern?, fragte er sich. Warum sollte ein Traumweber nach Si kommen?
  


  
    Natürlich um seine Dienste als Heiler anzubieten, antwortete Leiard.
  


  
    Die Heilkunst war immer das gewesen, worauf er sich am besten verstanden hatte. Schon als Kind hatte er ungewöhnliche Fähigkeiten in der Heilkunst an den Tag gelegt. Lange Jahre des Studiums und der Arbeit hatten seine Gabe verfeinert. Wann immer er geglaubt hatte, er habe die Grenzen seiner Kräfte erreicht, veranlasste ihn irgendetwas, über diese Grenzen hinauszugehen, und er entdeckte, dass er zu noch mehr imstande war. Eines Tages hatte dieses Geschehen seinen Gipfel in einem jähen Aufleuchten von Begreifen erreicht, und ihm war klar geworden, auf welche Weise er seinen Körper auf unbegrenzte Zeit gesund und jugendlich erhalten konnte.
  


  
    Dies war der Augenblick, in dem er Unsterblichkeit erlangt hatte. Auch Emerahl hatte diesen Punkt erreicht. Allerdings verfügte sie nicht über das gleiche intuitive Einfühlungsvermögen in die Heilkünste, das er besaß. Ihre angeborene Gabe war das Vermögen, ihr Alter zu verändern.
  


  
    Und die anderen Wilden? Er dachte an die ungewöhnlichen Menschen, die früher einmal frei in der Welt umhergestreift waren. Der Bauer war berühmt gewesen für sein Wissen über den Anbau von Getreide und die Züchtung von Vieh. Seine angeborene Gabe stand wahrscheinlich irgendwie damit in Verbindung. Die Seherin, auch das Orakel genannt, war in der Lage gewesen, den Weg vorherzusagen, den ein Mensch wahrscheinlich im Leben gehen würde, obwohl sie Mirar gegenüber einmal zugegeben hatte, dass sie nicht in die Zukunft sehen konnte, sondern einfach die Natur von Sterblichen nur allzu gut zu durchschauen vermochte.
  


  
    Die Möwe hatte alles verstanden, was mit dem Meer zusammenhing. Er konnte Fischschwärme finden, vor Stürmen warnen und war angeblich imstande, in begrenztem Maß das Wetter zu verändern. Die Zwillinge... Mirar war sich nie ganz sicher gewesen, worin ihre Fähigkeiten bestanden. Er war ihnen nie begegnet, aber irgendjemand hatte ihm einmal erzählt, dass sie die Dualität aller Dinge in der Welt verstünden, dass sie Zusammenhänge und Gleichgewichte wahrnahmen, die jedem anderen verschlossen blieben.
  


  
    Wo sich in dieser Gabe die Magie verbarg, wusste er nicht. Wahrscheinlich würde er es niemals herausfinden. Die beiden waren vermutlich vor hundert Jahren getötet worden, als der Zirkel der Götter beschlossen hatte, Ordnung in ihrer neuen Welt zu schaffen.
  


  
    Die Götter sind wahrscheinlich die einzigen Wesen, die das wissen, dachte er.
  


  
    Du könntest sie fragen, schlug Leiard vor.
  


  
    Er lachte leise. Selbst wenn du damit nicht unseren Tod herbeiführen würdest, bezweifle ich, dass wir ihrer Antwort vertrauen könnten.
  


  
    Er blickte wieder zu Emerahl hinüber. Sie hatte sich nicht bewegt, während er sie beobachtet hatte, außer um zu atmen. Das Heben und Senken ihrer Brust gestaltete sich so langsam, dass er sie geduldig beobachten musste, um überhaupt eine Veränderung wahrzunehmen.
  


  
    Ich werde sie vermissen. Er runzelte die Stirn, erstaunt über die Sehnsucht, die diesen Gedanken begleitete. Es war nicht so, als hätte er nicht erwartet, so zu empfinden, aber das Gefühl war stärker, als er vermutet hatte.
  


  
    Früher hast du nicht so für sie empfunden?, fragte Leiard. Liebst du sie?
  


  
    Mirar ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Er empfand Zuneigung für sie und Sorge. Es würde ihm nicht gefallen, wenn ihr etwas zustieße oder sie Schmerzen litte. Er genoss ihre Gesellschaft, hatte ihre körperliche Gesellschaft bei den wenigen Malen, da sie Liebende gewesen waren, immer genossen - aber er war nach wie vor davon überzeugt, dass er keine romantischen Gefühle für sie hegte. Emerahl war eine Freundin.
  


  
    Ja. Dir hat die Gesellschaft eines Ebenbürtigen gefehlt.
  


  
    Das könnte sein, räumte er ein.
  


  
    Dann wandte er den Blick ab und betrachtete noch einmal die Höhle. Er hatte Hunger. Sie hatte ihm erklärt, dass er während der Tage, die sie für ihre Veränderung benötigte, genug zu essen haben würde. Die Vorräte bestanden größtenteils aus Nüssen, frischen und getrockneten Früchten sowie getrocknetem Fleisch und einigen Wurzeln.
  


  
    Nicht gerade ein inspirierender Speiseplan, ging es ihm durch den Kopf. Er sah zum Höhleneingang hinüber und dachte an die Shrimmi, die sie einmal gefangen und gekocht hatte. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich ein wenig Tageslicht abbekomme. Wenn die Siyee vorbeifliegen und mich sehen, dann soll es eben so sein. Ich bezweifle, dass sie eine Bedrohung für Emerahl darstellen. Um sicherzugehen, werde ich ihnen erzählen, sie sei bereits aufgebrochen. Ich werde während der nächsten Tage wohl kaum jeden Augenblick hier in der Höhle sein müssen. Vielleicht kann ich für sie etwas Anständiges zu essen finden, bevor sie aufwacht.
  


  
    Er griff nach dem Eimer, in dem sie Nahrung gesammelt hatte, und machte sich auf den Weg zum Tunnel und hinaus ins Tageslicht.
  


  
    

  


  
    Erra betrachtete das eigenartige Kind, das mit angezogenen Knien auf dem Deck lag. Das Mädchen war, soweit er sehen konnte, vollkommen unbehaart. Zwischen den Fingern und Zehen seiner riesigen Hände und Füße spannten sich dicke Schwimmhäute. Seine Haut war unnatürlich dunkel, von einem bläulichen Schwarz. Gestern hatte sie geglänzt, aber jetzt sah sie stumpf und leblos aus.
  


  
    »Sie bringen Ärger«, warnte ihn Kanyer. »Sie Kind. Erwachsene sie suchen kommen. Schlitzen uns im Schlaf die Kehlen auf.«
  


  
    »Das hast du gestern Abend auch schon gesagt«, erwiderte Erra. »Und es ist niemand gekommen.«
  


  
    »Warum du sie behalten?«
  


  
    »Nur so eine Vermutung. Mein Pa pflegte zu sagen, dass man bei allem, was aus dem Meer kommt, irgendeinen Nutzen finden kann.«
  


  
    »Inwiefern sie von Nutzen? Du denkst, Meeresvolk Dinge für sie eintauschen?«
  


  
    »Vielleicht. Ich habe noch eine andere Idee. Silse meinte, er habe beobachtet, wie sie die Glocken pflückte. Er glaubte, sie müsse schon eine ganze Weile damit beschäftigt gewesen sein.«
  


  
    Kanyer musterte das Mädchen voller Interesse. »Dann seien also wahr, sie atmen Wasser.«
  


  
    Erra schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat keine Kiemen. Schau dir die Größe ihres Oberkörpers an. Gewaltige Lungenflügel. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie lange Zeit den Atem anhalten kann.« Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Das wäre sehr nützlich für uns.«
  


  
    »Du wollen, sie holen Glocken für uns?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie wird nicht tun.«
  


  
    »Sie wird, wenn wir ihr einen Grund geben.«
  


  
    Erra ging zu dem Mädchen hinüber und schnitt die Seile auf, mit denen seine Knöchel gefesselt waren. Es wachte nicht auf, daher stieß er es mit dem Fuß an. Sein ganzer Körper zuckte, als es aus dem Schlaf aufschreckte, und es drehte den Kopf, um ihn anzustarren. Seine Lippen waren rissig, und die dünne Schicht über seinen Augen war rot. Er vermutete, dass es außerhalb des Wassers Schaden nahm, und schwache Gewissensbisse regten sich in ihm. Nun, sie hätte nicht versuchen sollen, meine Glocken zu stehlen.
  


  
    Er beugte sich über den Lampenring und löste das Ende des Seils, mit dem sie dort festgebunden war.
  


  
    »Steh auf.«
  


  
    Sie bewegte sich langsam und mit argwöhnischer, verdrossener Miene.
  


  
    »Komm hierher.«
  


  
    Er zog sie zu den Körben mit Seeglocken hinüber und zeigte auf den letzten leeren Korb. Dann fuhr er mit der Hand über den Rand eines der gefüllten Körbe und wiederholte die Geste über dem leeren. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Er zeigte auf sie, dann auf das Meer, dann deutete er noch einmal auf den leeren Korb. Zu guter Letzt streckte er den Finger nach den Seilen aus und machte eine Bewegung, als durchschnitte er etwas, bevor er wieder auf Imi zeigte und schließlich aufs Meer hinaus.
  


  
    Sie funkelte ihn an; offensichtlich verstand sie ihn, aber was er vorschlug, gefiel ihr nicht. Dennoch leistete sie keinen Widerstand, als er sie zum Rand des Bootes hinüberzog. Die Seeleute, die noch immer an ihrer Morgenmahlzeit kauten, beobachteten sie.
  


  
    Er drehte sie um und band das Seil, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren, los. Dann knotete er ihr ein neues, trockenes Seil um den Hals. Das Seil würde sich vollsaugen, wenn es nass wurde, so dass man es auf keinen Fall lösen konnte. Schließlich stieß er sie an und zeigte noch einmal auf das Wasser.
  


  
    Sie musterte ihn einen Moment lang voller Groll, dann sprang sie über Bord. Sofort begann sie, an dem Seil zu zerren.
  


  
    »Silse«, rief Erra.
  


  
    Der Schwimmer kam herbeigeschlendert.
  


  
    »Spring ins Wasser und behalte sie im Auge. Wenn es so aussieht, als könnte sie sich befreien, gib mir Bescheid. Dann ziehen wir sie wieder heraus.«
  


  
    Der Mann zögerte. Wahrscheinlich belastete es das Gewissen des Narren, das Mädchen auf diese Weise zu benutzen. Oder fürchtete er, seinen Anteil an den Gewinnen zu verlieren?
  


  
    »Worauf wartest du?«, knurrte Erra.
  


  
    Silse zuckte die Achseln, dann sprang er ins Wasser. Das Mädchen hörte auf, an dem Seil zu reißen. Stattdessen betrachtete es Silse, der neben ihm dahintrieb. Nachdem es ihn lange Zeit angestarrt hatte, tauchte es plötzlich in die Düsternis ab, und das Seil zog sich hinter ihm her durchs Wasser.
  


  
    Silse ließ sie nicht aus den Augen. Einen Moment später nahm er den Kopf aus dem Wasser.
  


  
    »Sie tut es, aber sie pflückt eine Glocke nach der anderen ab.«
  


  
    »Lass sie gewähren«, sagte einer der anderen Seeleute. »Das wird uns ein wenig Arbeit sparen.«
  


  
    Erra nickte. Wenn es später darum ging, die Gewinne aufzuteilen, würde es weniger Ärger geben, wenn die anderen nicht behaupten konnten, Silse habe weniger geleistet als sie. Er zeigte auf einen der Beutel, in denen die Schwimmer die Seeglockenpflanzen nach oben gebracht hatten.
  


  
    »Gib ihn mir.«
  


  
    Sie warfen ihn ihm zu. Er ließ ihn neben Silse ins Wasser fallen.
  


  
    »Wenn sie wieder hochkommt, gib ihr den Beutel«, befahl er dem Schwimmer, dann setzte er sich hin, um zu warten.
  


  
    Sie kehrte früher zurück, als er erwartet hatte, aber sie hielt so viele Seeglocken in den Händen, wie sie fassen konnte. Silse machte sich unbeholfen daran, ihr den Verwendungszweck des Beutels zu erklären. Das Mädchen ignorierte ihn. Es warf die Glocken aufs Deck, packte den Beutel und verschwand wieder in der Tiefe.
  


  
    Silse blickte auf, und Erra zuckte die Achseln.
  


  
    Die Seeleute ließen sich lässig im Boot nieder. Einige von ihnen begannen ein Spiel. Das Mädchen kam noch drei- oder viermal an die Oberfläche, um Atem zu schöpfen. Jedes Mal wurde der Beutel in den Korb geleert und zurückgegeben.
  


  
    Nach dem vierten Mal kam Erra zu dem Schluss, dass seine Idee bestens funktionierte. Er konnte sich ebenso gut ein Glas Schnaps genehmigen und es sich wohl sein lassen. Also hielt er Ausschau nach dem jüngsten Mitglied seiner Mannschaft, Darm, und entdeckte den Jungen oben auf dem Mast.
  


  
    »Darm!«, brüllte er.
  


  
    Der Junge zuckte zusammen. »Ja, Kapitän?«
  


  
    »Komm runter.«
  


  
    Der Junge löste seine dünnen Beine vom Mast und kletterte hinab. Erra griff in seine Tasche und förderte ein wenig Rauchholz zutage.
  


  
    »Kapitän?«
  


  
    Erra blickte auf. Der Junge hatte auf halbem Weg den Mast hinunter Halt gemacht und deutete auf die Klippen an einer Seite der Bucht.
  


  
    »Segel!«, rief er. »Da kommt jemand.«
  


  
    Sofort waren alle Seeleute auf den Beinen. Erra ging zum Mast hinüber, entschlossen, selbst nachzusehen, was sich jedoch als überflüssig erwies. Hinter den Klippen kam langsam der Bug eines Schiffs in Sicht.
  


  
    Es war ein schon reichlich zerschundenes, aber stabiles Handelsschiff, größer als die Fischerboote. Erra kniff die Augen zusammen. Er konnte die Umrisse von Männern an Bord sehen; sie hatten an der Seite in Reih und Glied Aufstellung genommen. Als der Rest des Schiffes in Sicht kam, hoben die Fremden die Arme und winkten.
  


  
    Erra war mit einem Mal flau im Magen. Sie hielten Schwerter in Händen.
  


  
    »Plünderer!«, schrie Darm.
  


  
    Erra fluchte. Selbst wenn sie mit gehissten Segeln gefahren wären und nicht in der Bucht gefangen säßen, wären seine Boote niemals schnell genug gewesen, um das Schiff abzuschütteln. Sie würden die Boote zurücklassen müssen - aber vielleicht konnten sie ihre Beute retten. Er wandte sich seiner Mannschaft zu. Die Männer waren bleich und machten den Eindruck, als hätten sie am liebsten das Weite gesucht.
  


  
    »Wir müssen ans Ufer schwimmen!«, rief einer.
  


  
    »Nein!«, brüllte Erra. »Noch nicht. Wir haben noch ein wenig Zeit, bevor sie hier sein werden.« Er zeigte auf die Körbe mit Seeglocken. »Bindet sie zu, befestigt Gewichte an den Seilen und werft sie ins Wasser. Dann werden wir an Land schwimmen. Jeder, der nicht mithilft, bekommt am Ende nicht eine einzige Münze.«
  


  
    Sofort brach hektische Betriebsamkeit aus. Mit hämmerndem Herzen packte Erra alles, was sich als Gewicht verwenden ließ, und band es an die Körbe. Er trieb die Mannschaft mit geheuchelter Zuversicht vorwärts. Die ersten zwei Eimer landeten klatschend im Wasser, dann ein dritter. Sofort versanken sie in der Tiefe.
  


  
    »Sie kommen schnell näher!«, jammerte Darm. »Wir werden es nicht bis zum Ufer schaffen!«
  


  
    Erra richtete sich auf, um zu dem Schiff hinüberzuschauen, das sich tatsächlich zügig näherte. Er schätzte die Entfernung ab, die sie würden schwimmen müssen.
  


  
    »In Ordnung. Lasst die übrigen Körbe stehen. Sie sollen das Gefühl haben, Beute gemacht zu haben, sonst werden sie uns allein spaßeshalber verfolgen. Schwimmt!«
  


  
    Ohne darauf zu warten, dass die anderen ihm folgten, tauchte er ins Wasser. Die Furcht verlieh ihm Kraft und Geschwindigkeit. Als er schließlich den Strand erreicht hatte, zog er sich mühsam hoch und blickte aufs Meer hinaus. Das Schiff hatte die Boote jetzt fast erreicht. Als seine Mannschaft aus dem Wasser auftauchte, stieß er einen Fluch aus und rannte dann auf den Wald zu.
  


  
    Erst später, als er von einem Felsvorsprung aus die qualmenden Rümpfe der Boote betrachtete, fiel ihm das Meeresmädchen wieder ein. War sie klug genug gewesen, sich zu verstecken oder zu entfliehen, oder hatten sie sie gefunden? Er schickte Silse zurück, um nachzusehen, aber der Schwimmer konnte keine Spur von ihr entdecken. Er fand lediglich das durchschnittene Ende des Seils.
  


  
    Es fiel Erra nicht schwer, seine Gewissensbisse beiseitezuschieben. Er hatte jetzt wichtigere Sorgen.
  


  
    Wie zum Beispiel die Frage, wie er von dieser Insel kommen sollte.
  


  
    

  


  
    Der bleierne Himmel stahl allem die Farbe - nur nicht dem Blut.
  


  
    Die Gesichter der Leichen waren weiß, und ihr Haar war entweder schwarz oder farblos bleich. Den Waffen, die noch immer von steif gewordenen Händen umfasst wurden oder in erkaltetem Fleisch steckten, fehlte der Glanz. Die Zirks der Priester waren von einem dumpfen Weiß.
  


  
    Aber die Flecken auf ihren Gewändern leuchteten. Dickes Rot sickerte aus Wunden und klebte an Klingen. Ganze Teiche davon sammelten sich wie ein morbider Teppich unter den Toten. Rinnsale sickerten in die Erde. Es sammelte sich zu Strömen, drang in den Boden ein, so dass jeder Schritt ein schmatzendes Geräusch hervorrief.
  


  
    Auraya versuchte, sich über die trockenen Stellen zu bewegen, aber das Blut stieg auf und überzog ihre Sandalen. Der übelkeiterregende Schlamm saugte an ihren Füßen. Sie machte noch einige weitere Schritte, dann stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Der Schlamm hielt ihre Schuhe fest und gab unter ihr nach. Sie spürte, wie sie hinabsank, verlagerte das Gewicht auf ein Bein und versuchte, das andere zu befreien, doch sie sank nur umso tiefer in den Boden. Schließlich spürte sie, wie die kalte Feuchtigkeit ihre Beine hinaufkroch, und ihr Herz begann zu rasen.
  


  
    »Du hast uns getötet«, zischte eine Stimme.
  


  
    Als sie aufblickte, sah sie Leichen, die die Köpfe hoben, um sie mit toten Augen anzustarren.
  


  
    Nicht jetzt, dachte sie. Ich habe schon genug Probleme.
  


  
    »Du«, sagte ein anderer Leichnam, dessen Kopf halb abgetrennt war. »Du hast mir das angetan.«
  


  
    Sie versuchte, die Stimmen zu überhören und sich darauf zu konzentrieren, sich aus dem Schlamm, der sie nicht loslassen wollte, zu befreien. Rote Bläschen und Schaum bedeckten die Oberfläche. Sie beugte sich vor und suchte verzweifelt nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte, um nicht weiter abzusinken. Etwas, das sie als Hebel benutzen konnte.
  


  
    Ich werde ertrinken, schoss es ihr durch den Kopf, und Angst wallte in ihr auf. Ich werde ersticken, den Mund und die Lunge voller blutdurchtränkter Erde.
  


  
    Doch da war nichts, nichts als ein Meer aus Leichen, die mit Fingern wie Krallen nach ihr griffen. Sie wich zurück, spürte, wie sie tiefer hinabsank, und zwang sich schließlich, die Hände nach ihnen auszustrecken.
  


  
    »Es ist deine Schuld, dass ich tot bin«, zischte eine Frau.
  


  
    »Deine Schuld!«
  


  
    »Deine!«
  


  
    Nein.
  


  
    Alles um sie herum kam zum Stillstand. Die Leichen erstarrten mitten in der Bewegung. Die Saugkraft des Schlamms verebbte. Auraya sah sich verwirrt um. Die Augen der Leichen zuckten hin und her, auf der Suche nach der Stimme.
  


  
    Das passiert sonst nicht, überlegte sie.
  


  
    Es ist nicht ihre Schuld, dass ihr tot seid. Wenn ihr irgendjemandem die Schuld geben müsst, dann gebt sie mir. Doch so oder so, ihr irrt euch. Weder Auraya noch ich haben den Schlag geführt, der euch getötet hat.
  


  
    Eine leuchtende Gestalt erschien. Die Leichen wichen vor dem Mann zurück. Er blickte auf Auraya hinab und lächelte.
  


  
    Hallo, Auraya.
  


  
    »Chaia!«
  


  
    Ja.
  


  
    Er kam an den Rand des Schlamms und streckte eine Hand aus. Sie zögerte, dann ergriff sie sie. Feste, warme Finger umfassten ihre. Er zog, und sie spürte, wie der Schlamm ihre Beine freigab.
  


  
    Lass uns in dein Zimmer zurückkehren, sagte er.
  


  
    Das Schlachtfeld verschwand. Plötzlich saß sie auf ihrem Bett, Chaia an ihrer Seite. Er lächelte und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Die Berührung seiner Finger, als er ihr Kinn nachzeichnete, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er beugte sich zu ihr vor, und sie wusste, dass er sie küssen würde.
  


  
    Ähm, oh, dachte sie und rückte von ihm ab. Es ist ja gut, ihn heraufzubeschwören, damit er mich vor dem Alptraum rettet, aber wenn ich mir jetzt auch noch erotische Begegnungen zusammenträume, geht das eindeutig zu weit.
  


  
    Du leistest Widerstand. Du denkst, dies sei falsch. Respektlos.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    Wie kann es respektlos sein, wenn ich derjenige bin, der dich küsst?
  


  
    »Du bist nicht real. Der reale Chaia könnte daran Anstoß nehmen.«
  


  
    Ich bin nicht real? Sein Lächeln wurde breiter. Bist du dir sicher?
  


  
    »Ja. Der reale Chaia kann mich nicht berühren.«
  


  
    In Träumen kann ich es.
  


  
    Geradeso, wie Leiard es getan hat, dachte sie. Die Erinnerung an ihn weckte ein unbehagliches Durcheinander verschiedener Gefühle. Schmerz über seinen Verrat. Scham, dass sie jemanden in ihr Bett genommen hatte, den dieser Gott wahrscheinlich nicht billigen würde. Und trotz allem: Sehnsucht. Ihre Traumvernetzungen mit Leiard waren ihr durch und durch real erschienen. Ihr wurde warm, als sie sich an die Wonne seiner Umarmungen erinnerte, doch dieser Erinnerung folgten schnell neue Verlegenheit und Scham, als ihr bewusst wurde, mit wem sie zusammen war - selbst wenn er nur der Traumschatten des Gottes war.
  


  
    Bereue deine Vergangenheit nicht, sagte Chaia. Alles, was du tust, lehrt dich etwas über dich selbst und die Welt. Es liegt an dir, aus deinen Fehlern Weisheit zu ziehen.
  


  
    Sie musterte ihn wachsam. Dies war nicht Chaia. Der reale Chaia hätte... was? Sie gescholten wie ein Kind?
  


  
    Chaia lachte.
  


  
    Du bist immer noch davon überzeugt, dass ich ein Traum sein muss?
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er legte eine Hand in ihren Nacken und beugte sich vor.
  


  
    Öffne die Augen.
  


  
    Sie starrte ihn an. »Was ist, wenn ich davon träume, die Augen zu öffnen, und...«
  


  
    Er versiegelte ihren Mund mit seinem. Sie versteifte sich vor Überraschung. Plötzlich waren Chaia und ihr Zimmer verschwunden. Sie lag in Decken gehüllt da. In ihrem Bett. Sie sah nur Dunkelheit. Ihre Augen waren geschlossen.
  


  
    Wach.
  


  
    Aber ihre Lippen kribbelten. Sie öffnete die Augen. Ein leuchtendes Gesicht hing über ihrem. Der Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ein Auge zwinkerte.
  


  
    Dann war die Erscheinung verschwunden.
  


  


  
    Teil 2
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    Eine salzige Brise sagte Emerahl, lange bevor sie das Meer erreichte, dass sie sich der Küste näherte. Doch erst als sie auf eine Anhöhe stieg und einen breiten, grauen Streifen Wasser in der Ferne sah, spürte sie, dass sie ihrem Ziel nahe war.
  


  
    Beim Anblick des Wassers seufzte sie vor Erleichterung. Sie setzte sich auf einen am Boden liegenden Baumstamm und holte erst einmal tief Luft. Zwei Monate des Marschierens hatten ihr Durchhaltekraft geschenkt, aber der Hügel, auf dem sie stand, war steil, und es hatte eines langen, gnadenlosen Aufstiegs bedurft, um hierherzugelangen.
  


  
    Rozea würde mich nicht wiedererkennen, dachte sie. Es war nicht nur ihr Alter, das sie verändert hatte. Sie färbte sich das Haar jetzt schwarz und flocht es jeden Morgen zu einem schlichten Zopf. Ihr Kleid war einfach und praktisch, und darüber trug sie eine bunte Mischung aus Kapas, Umhängen, perlenbesetztem Schmuck und bestickten Beuteln. Die Düfte von Kräutern, Essenzen und anderen Zutaten für ihre Wunderkuren umwehten sie.
  


  
    Es war nie notwendig gewesen, irgendjemandem von ihrem Gewerbe zu erzählen. Sie betrat einfach ein Dorf oder eine Stadt, erkundigte sich bei der ersten Person, der sie begegnete, ob es irgendwo ein sicheres, anständiges Quartier gebe, und sobald sie sich in dem vorgeschlagenen Haus niedergelassen hatte, erschien der erste Kunde.
  


  
    Zumindest meistens. Es hatte immer Orte gegeben - und es würde sie immer geben -, an denen Fremde mit Argwohn und Heilerzauberinnen mit unverhohlener Feindseligkeit behandelt wurden. Der erste Priester, dem sie begegnet war, war unfreundlich gewesen, was ihre Angst, die Götter könnten sie finden, nicht gelindert hatte. Zu ihrer Erleichterung hatte er ihr lediglich den Befehl gegeben, sein Dorf zu verlassen. Danach hatte sie tagelang damit gerechnet, dass man abermals Jagd auf sie machen würde, aber es war ihr niemand gefolgt.
  


  
    An den meisten Orten war sie jedoch willkommen. Dorfpriester verfügten im Allgemeinen nicht über starke Gaben und besaßen kaum mehr als grundlegende Kenntnisse der Heilkunst. Die besten ihrer Heiler arbeiteten in Städten, und Traumweber waren rar, daher bestand eine große Nachfrage nach ihren Diensten. Außerdem half es, dass sie nun das Aussehen einer dreißig- bis vierzigjährigen Frau hatte - wäre sie jung und schön geblieben, hätte niemand geglaubt, dass sie über große Kenntnisse der Heilkunst verfügte.
  


  
    Die Straße vor ihr schlängelte sich zwischen Hügeln und Wäldern hindurch, und Emerahl verfolgte sie bis zum Rand des Meeres. In der Mitte einer Bucht scharten sich einige Gebäude zusammen wie Steine auf dem Grund eines Eimers. Nach Auskunft der Besitzer mehrerer Gasthäuser und hilfsbereiter Zechkumpane war dies der Hafen von Dufin, was durch eine grobe Karte, die ein Händler ihr gegeben hatte, bestätigt wurde.
  


  
    Dufin war aufgrund seiner Nähe zu der Grenze nach Si während der letzten vierzig Jahre gewachsen und gut gediehen. Oder eigentlich lag es wohl mehr an der Neigung der Torener, die Grenze zu ignorieren und sich niederzulassen, wo immer sie gute, fruchtbare Erde oder Mineralablagerungen fanden. Die »Inländer«, mit denen sie gesprochen hatte, hatten ihr voller Häme erzählt, dass die Weißen den König von Toren gezwungen hätten, seinem Volk zu befehlen, Si zu verlassen. Es wäre interessant zu sehen, welchen Eindruck diese Befehle auf die Bewohner Dufins gemacht hatten - falls es überhaupt eine Wirkung gab.
  


  
    Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich zur Straße um. Ein einzelnes Arem zog einen kleinen Tarn hügelaufwärts auf sie zu. Sie erhob sich. Obwohl der Fahrer noch zu weit entfernt war, als dass sie in seinen Zügen hätte lesen können, war sie davon überzeugt, dass er zu ihr herüberschaute. Sie konnte seine Neugier spüren.
  


  
    Sie bedachte, wie weit er noch entfernt war, wie spät es bereits war und wie weit es noch bis Dufin sein mochte. Schließlich setzte sie sich wieder hin und wartete darauf, dass der Tarn sie erreichte.
  


  
    Es dauerte mehrere Minuten. Schon lange davor, sobald der Fahrer nahe genug herangekommen war, hatte sie ein Lächeln mit ihm getauscht und ihm zugewinkt. Als das Arem den Tarn den Hügel hinaufzog, stand Emerahl abermals auf und begrüßte den Mann.
  


  
    Sie schätzte ihn auf über vierzig. Sein vom Wetter gegerbtes Gesicht war freundlich und wies viele Lachfältchen auf. Er zügelte das Arem.
  


  
    »Fährst du nach Dufin?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, antwortete er.
  


  
    »Hast du noch Platz für eine müde Reisende?«
  


  
    »Ich habe immer Platz für hübsche junge Frauen, die ein Transportmittel brauchen«, sagte er leutselig.
  


  
    Sie sah sich um, als halte sie nach jemandem Ausschau. »Wo ist diese Frau, von der du sprichst? Und wie selbstsüchtig von dir, eine müde alte Frau zugunsten einer jüngeren Gefährtin am Straßenrand stehen zu lassen.«
  


  
    Er lachte, dann deutete er auf den Tarn. »Es ist kein prächtiger geschlossener Plattan, aber wenn dir der Geruch nichts ausmacht, kannst du dich auf die Pelze setzen.«
  


  
    Sie lächelte dankbar, dann stieg sie auf den Wagen. Sobald sie auf den Pelzen Platz genommen hatte, drängte er das Arem zum Weitergehen. Neben dem tierischen Geruch der Pelze lag noch ein unverkennbar fischiger Gestank in der Luft.
  


  
    »Ich heiße Limma Heilerin«, erklärte sie. »Und ich bin Heilerin.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um und zog die Augenbrauen hoch. »Und eine Zauberin, vermute ich. Keine gewöhnliche Frau reist allein durch dieses Gebiet.«
  


  
    »Eine kämpfende Frau könnte es tun.« Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Aber ich bin keine Kriegerin. Und wer bist du?«
  


  
    »Marin Hakenmacher. Fischer.«
  


  
    »Ah«, sagte sie. »Ich dachte mir doch, dass ich Fisch rieche. Lass mich raten: Du belieferst die Inländer mit Fisch und bringst Felle mit zurück und...« Sie besah sich die übrigen Dinge auf dem Tarn. »... und Gemüse, Getränke, Holz, Töpferwaren und - ah - zwei Girris zum Abendessen.«
  


  
    Marin nickte. »Das ist richtig. Sie sind eine nette Abwechslung für mich und die Küstenbewohner.«
  


  
    »Ich habe früher am Meer gelebt«, sprach sie weiter. »Damals habe ich mir oft mein Abendessen selbst gefangen.«
  


  
    »Wo hast du denn gelebt?«
  


  
    »An einem entlegenen Ort. Er hatte nicht einmal einen Namen. Ich habe ihn gehasst. Zu weit entfernt von allem. Schließlich bin ich aufgebrochen und auf Reisen gegangen, wo ich mein Gewerbe gelernt habe. Aber ich halte mich noch immer gern in der Nähe des Meeres auf.«
  


  
    »Was führt dich nach Dufin?«
  


  
    »Neugier«, antwortete sie. »Arbeit.« Sie hielt inne. Sollte sie jetzt mit ihrer Suche nach der Möwe beginnen? »Ich habe eine Geschichte gehört. Eine alte Geschichte. Ich möchte herausfinden, ob sie wahr ist.«
  


  
    »Und was für eine Geschichte ist das?«
  


  
    »Sie handelt von einem Jungen. Einem Jungen, der niemals altert. Der alles über das Meer weiß, was es zu wissen gibt.«
  


  
    »Ah«, sagte Marin, und es klang mehr wie ein Seufzen. »Das ist tatsächlich eine alte Geschichte.«
  


  
    »Kennst du sie?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es gibt viele, viele Geschichten über die Möwe. Geschichten, denen zufolge er Männer vor dem Ertrinken rettet. Geschichten, in denen er selbst Männer ertränkt. Er ist wie das Meer selbst: sowohl freundlich als auch grausam.«
  


  
    »Glaubst du, dass es ihn wirklich gibt?«
  


  
    »Nein, aber ich kenne Leute, die es glauben. Sie behaupten, ihn gesehen zu haben.«
  


  
    »Lügenmärchen? Geschichten von alten Leuten, die diese Dinge mit den Jahren immer weiter ausgeschmückt haben?«
  


  
    »Möglicherweise.« Marin runzelte die Stirn. »Ich habe allerdings noch nie erlebt, dass der Alte Grim etwas anderes als die Wahrheit gesagt hätte, und er behauptet, er sei als Junge mit der Möwe zur See gefahren.«
  


  
    »Ich würde den Alten Grim gern kennen lernen.«
  


  
    »Das kann ich veranlassen. Aber du wirst ihn vielleicht nicht mögen.« Marin drehte sich zu ihr um und verzog das Gesicht. »Seine Ausdrucksweise ist für Damen wenig geeignet.«
  


  
    Sie kicherte. »Damit werde ich fertig. Ich habe von Frauen bei der Geburt Ausdrücke gehört, die die Ohren der meisten Leute verbrennen würden.«
  


  
    Er nickte. »Ich auch. Meine Frau ist die meiste Zeit über sehr still, aber wenn sie in Wut gerät...« Er schauderte. »Dann weiß man, dass sie eine Fischertochter ist.«
  


  
    Sie hatten inzwischen den Fuß des Hügels erreicht. Marin schwieg eine Weile, dann warf er ihr einen Seitenblick zu.
  


  
    »Du möchtest also herausfinden, ob es die Möwe wirklich gibt. Was würde dich dazu bringen, an ihn zu glauben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Begegnung mit ihm.«
  


  
    Er lachte. »Das würde es beweisen.«
  


  
    »Hältst du es für wahrscheinlich, dass ich ihm begegnen werde?«
  


  
    »Nein. Aber wenn doch, was würdest du dann tun?«
  


  
    »Ihn nach Heilmitteln befragen. Es gibt viele Heilmittel, die aus dem Meer kommen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich werde ihn vielleicht niemals finden, aber ich habe reichlich Zeit. Solange es Menschen gibt, wird es immer jemanden geben, der Heilmittel und Wunderkuren benötigt. Ich werde mich an der Küste entlangarbeiten und vielleicht auch hier und da mit einem Schiff fahren.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich wirst du irgendeinen Glückspilz von Mann treffen, jede Menge Kinder bekommen und die Möwe vollkommen vergessen.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Pa! Ich habe mehr als genug von törichter Romantik gehabt.«
  


  
    Er kicherte. »Ach ja?«
  


  
    »Ja«, sagte sie entschieden. Als der Tarn zwischen zwei kleineren Hügeln um eine Biegung rumpelte und die Gebäude von Dufin in Sicht kamen, setzte Emerahl sich ein wenig bequemer hin. »Also, erzähl mir einige von diesen Geschichten über die Möwe«, bat sie.
  


  
    Marin war, wie sie vermutet hatte, nur allzu glücklich, ihrem Wunsch nachzukommen.
  


  
    

  


  
    Auraya lehnte am Fensterrahmen und blickte hinab. Die langen Schatten, die die späte Nachmittagssonne warf, zeichneten ein Muster aus Flecken und Streifen auf den Tempelbezirk. Wo die Strahlen die Gärten berührten, leuchteten die verwehten Herbstblätter in bunten Farben. Juran, der Erste der Weißen, bewohnte die Räume im obersten Stockwerk des Turms. Der Ausblick war ein wenig anders als ihr eigener, da man aus dieser Höhe noch besser sehen konnte.
  


  
    »Probier das einmal«, murmelte Juran.
  


  
    Sie wandte sich ab und nahm einen Kelch von ihm entgegen. Darin befand sich eine hellgelbe Flüssigkeit. Als sie daran nippte, erfüllte ein vertrautes Aroma ihren Mund, gefolgt von verschiedenen Gewürzen.
  


  
    »Es schmeckt ein wenig wie Teepi«, sagte sie.
  


  
    Juran nickte. »Es wird aus den Beeren des gleichen Baums hergestellt, aus dem die Siyee ihren Teepi gewinnen. Als die ersten torenischen Siedler nach Si kamen, behandelten die Siyee sie wie Besucher. Die Torener entwickelten ein besonderes Interesse an Teepi und lernten, ihre eigene, stärkere Version zu brauen.«
  


  
    Er reichte nun auch den anderen Weißen Gläser, und sie alle nahmen einen Schluck. Dyara verzog das Gesicht, Mairae lächelte, und Rian, der berauschende Getränke nicht mochte, zuckte die Achseln und stellte sein Glas beiseite.
  


  
    »Dieser Teepi ist einfacher«, meinte Auraya. »Ihm fehlt das Aroma von Nüssen und Holz.«
  


  
    »Sie brauen ihn in Flaschen, nicht in Fässern. Was nur gut ist, denn Holz ist rar in Toren.«
  


  
    »Dann haben sie also die Absicht, ihn auch in Zukunft herzustellen?«
  


  
    »Ja. Einer der unternehmungslustigeren Siedler hat einige Flaschen nach Aime mitgenommen. Die Reichen sind auf den Geschmack gekommen, und obwohl die Herstellung nicht viel kostet, kann man den Teepi zu einem hohen Preis verkaufen. Viele der Siedler haben Setzlinge von dem Baum mit nach Hause genommen, die sie ebenfalls zu hohen Preisen anbieten können.«
  


  
    »Gut. Viele der Torener, die Si verlassen mussten, haben fast all ihre Habe dort zurückgelassen. Dieses Gewerbe wird ihnen helfen«, bemerkte Dyara leise.
  


  
    »Und es wird die Chancen der Siyee, Teepi nach Toren zu verkaufen, zunichtemachen«, fügte Auraya hinzu.
  


  
    »Es ist nicht das gleiche Getränk«, sagte Juran. »Die Torener werden vielleicht auch eine Vorliebe für den Teepi entwickeln, wie er in Si gebraut wird. Hier besteht eine Nachfrage danach, die sich die Siyee nach wie vor zunutze machen könnten.«
  


  
    Auraya nickte langsam, während sie darüber nachdachte, wie sie die Siyee auf diese Möglichkeit hinweisen könnte, aber etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit ab, und plötzlich nahm sie die Magie um sich herum wahr. Eine vertraute Präsenz kam näher, und mit ihr kehrte eine gleichermaßen vertraute Furcht zurück.
  


  
    Guten Abend, Auraya.
  


  
    Chaia.
  


  
    Warum so ängstlich?
  


  
    Du lenkst mich ab - manchmal im ungünstigsten Augenblick, gestand sie. Sobald ihr Geist die Worte geformt hatte, schämte sie sich auch schon und hätte sich am liebsten dafür entschuldigt. Von Chaia kam eine schäumende Welle der Erheiterung, die Aurayas Unbehagen jedoch nicht zerstreuen konnte.
  


  
    Fürchte dich nicht davor, zu denken, Auraya. Deine Reaktion ist spontan, wie könnte ich also daran Anstoß nehmen? Mir ist es lieber, wenn du mich wie einen sterblichen Gefährten behandelst. Oder wie einen der anderen Weißen.
  


  
    Aber das alles bist du nicht. Du bist ein Gott.
  


  
    Das ist wahr. Du wirst lernen müssen, mir zu vertrauen. Es steht dir frei, auf mich wütend zu sein. Es steht dir frei, meinen Willen zu hinterfragen oder mit mir zu streiten. Ich möchte, dass du mit mir streitest.
  


  
    Und er möchte noch mehr als das, dachte sie.
  


  
    Diesmal spürte sie, wie ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen schoss, und sie wandte sich wieder dem Fenster zu, um ihre Reaktion vor den anderen Weißen zu verbergen. Vor Chaia konnte sie jedoch nichts verbergen. Eine weitere Welle der Erheiterung spülte über sie hinweg.
  


  
    Auch das ist wahr. Ich mag dich, Auraya. Ich beobachte dich schon sehr lange, und ich habe gewartet, bis du so erwachsen warst, dass ich es dir erzählen konnte, ohne dich in Aufruhr zu stürzen.
  


  
    Und dies stürzt mich nicht in Aufruhr?, dachte sie ironisch. Sie erinnerte sich an die Küsse, denen sie ausgewichen war. Für ein Wesen, das keine körperliche Gestalt hatte, konnte er überraschend sinnlich sein. Er suchte häufig ihre Nähe, wie zum Ausgleich für den Umstand, dass er keinen Körper besaß. Seine Berührung war die Berührung von Magie, und doch war es kein unangenehmes Gefühl.
  


  
    Es stürzt mich nicht annähernd so sehr in Aufruhr, wie es das tun sollte, überlegte sie. Ich sollte mir einfach eingestehen, dass ich Leiard vermisse. Nicht nur seine Gesellschaft, sondern auch die... Nächte. Manchmal ist die Versuchung, Chaia seinen Willen zu lassen, so groß.
  


  
    Plötzlich fühlte sie sich zutiefst unbehaglich. Wie konnte sie ausgerechnet einen Gott begehren? Es war falsch.
  


  
    Sollte die Entscheidung über richtig und falsch nicht bei mir liegen?, fragte Chaia.
  


  
    Sie spürte ein Kribbeln dicht neben ihrem Gesicht und schnappte nach Luft. Es war eine flüchtige Berührung. Dann spürte sie, wie er seine Aufmerksamkeit abrupt abwandte.
  


  
    Ich muss gehen, sagte er.
  


  
    Die leuchtende Präsenz verschwand. Auraya gewann einen Eindruck von unglaublicher Schnelligkeit, was keinen Zweifel daran ließ, dass er Ithania binnen eines Herzschlags durchqueren konnte.
  


  
    »Auraya!«
  


  
    Sie zuckte zusammen und drehte sich zu Juran um. Zu ihrer Überraschung waren die anderen Weißen fort. Sie waren gegangen, und sie hatte es nicht einmal bemerkt.
  


  
    Juran musterte sie sichtlich verärgert. Sie verzog entschuldigend das Gesicht, und seine Miene wurde wieder weicher.
  


  
    »Was ist los, Auraya?«, fragte er leise. »Deine Gedanken sind in letzter Zeit immer wieder abgeschweift, selbst bei wichtigen Besprechungen. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick, unsicher, was sie sagen sollte. Ich könnte irgendeine Ausrede erfinden. Aber es müsste eine gute sein. Nur etwas Wichtiges könnte mein Verhalten in letzter Zeit rechtfertigen. Während sich das Schweigen zwischen ihnen in die Länge zog, wurde ihr klar, dass ihr keine Entschuldigung einfallen würde, die gut genug war - bis auf die Wahrheit.
  


  
    Trotzdem zögerte sie. Wäre es in Chaias Sinn, wenn sie Juran erzählte, dass er ständig zu ihr sprach?
  


  
    Chaia?
  


  
    Wie sie vermutet hatte, bekam sie keine Antwort. Der Gott war nicht in der Nähe. Juran beobachtete sie erwartungsvoll.
  


  
    Er hat nie gesagt, dass ich es Juran nicht erzählen darf, dachte sie. Dann holte sie tief Luft.
  


  
    »Es ist Chaia«, murmelte sie. »Er spricht zu mir. Manchmal bei... ungünstigen Gelegenheiten.«
  


  
    Juran zog die Augenbrauen hoch. »Seit wann tut er das? Und wie oft?«
  


  
    Sie überlegte kurz. »Seit zwei Monaten, und mindestens einmal am Tag.«
  


  
    »Worüber spricht er?«
  


  
    Er wirkte verärgert, was Auraya nicht überraschte. Er war der Anführer der Weißen. Wenn Chaia einen von ihnen mit täglichen Besuchen auszeichnete, sollte es doch gewiss Juran sein.
  


  
    »Über nichts Wichtiges«, antwortete sie hastig. »Es ist einfach nur... Geplänkel.« Als Juran die Stirn runzelte, wurde ihr klar, dass sie die Situation damit nicht gerade verbessert hatte. »Er berät mich, was das Hospital betrifft«, fügte sie hinzu.
  


  
    Juran nickte langsam, und sie sah zu ihrer Erleichterung, dass diese Erklärung ihn beschwichtigte. »Ich verstehe. Das ergibt einen Sinn. Und worüber redet ihr sonst noch?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Es sind einfach nur freundschaftliche Gespräche. Ich denke... ich denke, er versucht mich kennen zu lernen. Er hatte mehr als hundert Jahre Zeit, um dich kennen zu lernen. Selbst Rian ist seit sechsundzwanzig Jahren dabei. Ich bin erst seit kurzer Zeit eine Weiße.«
  


  
    »Das ist wahr.« Juran nickte, und seine Schultern entspannten sich. »Nun, das ist eine interessante Enthüllung. Ich hatte den Eindruck, dass du meine letzte Bemerkung nicht mitbekommen hast, daher will ich sie jetzt wiederholen. Wir haben drei Siyee gesehen, die auf den Turm zuflogen. Die anderen sind aufs Dach hinaufgegangen, um sie zu begrüßen.«
  


  
    Aurayas Herzschlag beschleunigte sich. »Siyee? Sie würden ohne Grund nicht so weit fliegen.«
  


  
    Er lächelte. »Dann lass uns hinaufgehen und herausfinden, worum es geht.«
  


  
    Es war nur ein kurzer Weg bis zum Dach. Die Sonne hing jetzt tief über dem Horizont. Auraya blickte an den anderen Weißen vorbei und suchte den Himmel ab. Drei Gestalten schwebten auf den Turm zu.
  


  
    Die Weißen schwiegen, als das geflügelte Trio näher kam. Zwei der Siyee waren, wie Auraya sah, in mittleren Jahren. Der dritte war ein wenig jünger und trug eine Klappe über einem Auge. Die Siyee formierten sich zu einer Reihe und landeten gleichzeitig. Der jüngere Mann stolperte, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht. Sie waren offenkundig erschöpft.
  


  
    Ihre Augen richteten sich auf Auraya. Sie schaute zu Juran hinüber, der nickte. Lächelnd trat sie vor, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.
  


  
    »Seid mir willkommen, Menschen des Himmels. Ich bin Auraya von den Weißen.« Sie deutete der Reihe nach auf die anderen Weißen und stellte sie vor. Der Siyee mit der Augenklappe machte das Zeichen des Kreises.
  


  
    »Vielen Dank für dein Willkommen, Auserwählte der Götter«, erwiderte der Mann. »Ich bin Niril vom Stamm des Sonnenhügels. Meine Gefährten sind Dyni und Ayliss vom Kahlenbergstamm. Wir haben uns erboten, als Abgesandte unseres Volks hier in Jarime zu bleiben.«
  


  
    »Es wird uns eine Ehre sein, euch unter uns zu wissen«, erwiderte sie. »Ihr müsst müde sein von eurer Reise. Ich werde euch in ein Quartier begleiten, in dem ihr euch ausruhen könnt, wenn das euer Wunsch ist.«
  


  
    Niril neigte den Kopf. »Dafür wären wir euch sehr dankbar. Aber zuerst habe ich eine wichtige Nachricht für euch, die ich euch von den Sprechern übermitteln soll. Vor zehn Tagen wurde vor der Küste des südlichen Si ein schwarzes Schiff gesichtet. Die Siyee, die dem Ereignis nachgegangen sind, haben mehrere Gruppen von Pentadrianern von Bord gehen und landeinwärts reisen sehen. Einige der Pentadrianer trugen den Sternenanhänger auf der Brust, und man hat auch Vögel gesehen.«
  


  
    Ein kalter Schauer überlief Auraya. Die Siyee hatten im Krieg zu viele Kämpfer verloren. Wussten die Pentadrianer das? Hielten sie die Siyee für verletzbar?
  


  
    »Das sind schlechte Neuigkeiten«, sagte sie. »Aber es ist ein Glück, dass euer Volk die Pentadrianer hat ankommen sehen. Das gibt uns ein wenig Zeit.« Sie drehte sich zu Juran und den anderen Weißen um. »Wir werden entscheiden, was diesbezüglich unternommen werden soll.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Juran ihr bei. »Wir werden uns am Altar treffen. Aber zuerst wird Auraya euch zu eurem Quartier führen. Sobald ihr euch ausgeruht habt, werden wir euch in unsere Gespräche miteinbeziehen.«
  


  
    Niril, der sich vor Erschöpfung nur noch mit Mühe aufrecht halten konnte, nickte. Auraya lächelte mitfühlend und hob die Hand.
  


  
    »Kommt mit mir.«
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    Imi trieb in einem Wald von Seeglockenbäumen. Die Bäume wiegten sich in der Strömung sanft hin und her. Leuchtende, winzige Glocken bewegten sich in schwindelerregenden Mustern um sie herum. Sie streckte die Hand aus, um eine der Glocken zu berühren. Der zarte Blütenkelch schwebte näher heran, als warte er nur darauf, gepflückt zu werden.
  


  
    Dann wurden mehrere Reihen von Zähnen sichtbar, und die Glocke stürzte sich auf ihre Hand.
  


  
    Entsetzt riss sie die Hand weg. Ein Schatten glitt über sie hinweg und tauchte mit Ausnahme der leuchtenden Glocken alles in Dunkelheit. Furcht erfasste sie. Sie blickte auf.
  


  
    Über ihr ragte der Rumpf eines riesigen Schiffes auf. Seile hingen wie Schlangen davon herab und suchten nach ihr. Sie wollte fliehen, konnte sich aber nicht bewegen. Erst als die Seile sie umschlungen hatten, gewann sie die Macht über ihren Körper zurück, aber zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät. Die Seile zogen sie empor, und so sehr sie sich auch dagegen wehrte, es half nichts.
  


  
    Trotzdem kämpfte sie weiter, denn sie wusste, was sie an der Oberfläche erwartete. Dort waren Plünderer. Grausame, kalte Männer. Verglichen mit diesen Landgehern waren die Fischer, die sie zuvor gefangen hatten, freundlich und großzügig gewesen. Die Fischer hätten sie gehen lassen, nachdem sie die Glocken für sie geerntet hatte.
  


  
    Sobald sie frei gewesen wäre, wäre sie zum Meeresboden hinabgetaucht, um die Glocken zu holen, die sie für ihren Vater gesammelt hatte, und dann wäre sie nach Hause geschwommen. Sie hätte ihm die Glocken nicht sofort gegeben. Er wäre zu wütend auf sie gewesen, um sich daran zu erfreuen. Nein, sie hätte seine Strafe dafür, dass sie sich davongestohlen hatte, akzeptiert und wäre dankbar dafür gewesen, dass sie entkommen war.
  


  
    Aber die Dinge hatten sich anders entwickelt. Als die Seile sie an die Oberfläche zogen, wappnete sie sich gegen das, was als Nächstes geschehen würde, aber bevor sie durch das Wasser brach, stieß ihr etwas Hartes in die Rippen. Der Schmerz riss sie jäh aus dem Schlaf. Sie stöhnte auf und öffnete die Augen.
  


  
    Licht sickerte durch ein hölzernes Dach. Die Kälte, die sie an den Beinen spüren konnte, sagte ihr, dass sie von Wasser umgeben war, und es war mehr Wasser als zu dem Zeitpunkt, da sie eingeschlafen war. Der Geruch von frischem Fisch drang an ihre Nase. Wie immer verrichteten die Seeleute, die sie durch den offenen Teil des Decks beobachten konnte, ihre verschiedenen Aufgaben. Einer stand ihr zugewandt im Rumpf des Schiffes. Ihre Ohren registrierten eine raue Männerstimme, die sie anbrüllte. Die Worte waren fremdartig, aber sie kannte ihre Bedeutung nur allzu gut.
  


  
    Zurück an die Arbeit.
  


  
    Sie ertastete den Eimer und beugte sich vor, um ihn zu füllen. Der Mann hörte auf zu brüllen. Imi goss den Inhalt in einen anderen Eimer, der von einem Seil durch das Loch im Deck hing. Etwas fiel aus den Händen des Mannes in das Wasser zu ihren Füßen. Er stieg an Deck, um stattdessen die Mannschaft anzubrüllen.
  


  
    Imi blickte hinab. Zwei kleine Fische trieben in dem Meerwasser. Es gelang ihr, sie zu packen und zu essen, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten.
  


  
    Im Palast hatte man ihr schon viele Male rohen Fisch serviert, aber er war immer in mundgerechte Stücke geschnitten gewesen, und dazu hatte es gesalzenes Seegras oder eingelegte Kwee-Knollen gegeben. Niemand hatte ihr je gezeigt, wie man einen Fisch schuppte, und sie hatte keinen scharfen Gegenstand, mit dem sie sich die Arbeit erleichtern konnte. Schließlich hatte sie gelernt, die Schuppen mit den Zähnen abzureißen und wieder auszuspucken.
  


  
    Es war nicht gesund, allein von rohem Fisch zu leben, geradeso wie Teiti ihr erklärt hatte, dass sie nicht nur von Süßigkeiten leben konnte. Teiti hatte immer gesagt, eine gesunde Kost sei aus vielen verschiedenen Speisen zusammengesetzt, einschließlich der vielen, die Imi nicht mochte. Der Gedanke an ihre Tante tat ihr weh. Sie vermisste Teiti so sehr. Noch größer wurde ihr Kummer, wenn sie an ihren Vater dachte. Wie sehr sie sich wünschte, sie hätte die Stadt nie verlassen. Sie hätte ihrem Vater etwas vom Markt schenken sollen. Sie hätte auf Teiti hören sollen.
  


  
    Imi arbeitete stetig vor sich hin. Der Rumpf des Schiffes ließ langsam Wasser ein, und es schien den Plünderern gleichgültig zu sein, wie schnell sie es ausschöpfte, solange sie und der Mann, der den anderen Eimer leerte, nicht nachließen. Es scherte die Plünderer nicht, dass sie sich von Zeit zu Zeit selbst nassspritzte oder nachts in einer Lache schlief. Ohne die ständige Befeuchtung mit Wasser wäre ihre Haut ausgetrocknet, und sie hätte einen langsamen und qualvollen Tod erlitten.
  


  
    Nachdem die Plünderer sie aus dem Meer gezogen hatten, hatten sie sie zuerst im Freien angebunden. Die heiße Sonne war unerträglich gewesen. Ihre Haut war ausgetrocknet, und trotz des Wassers, das man ihr zu trinken gab, hatte sie furchtbaren Durst gehabt. Der Schmerz hatte in ihrem Kopf begonnen und sich im Rest ihres Körpers ausgebreitet, bis sie nur noch in sich zusammengesunken auf dem hölzernen Boden hatte liegen können.
  


  
    Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ein Moment im Rumpf des Schiffes, als sie erwacht war und Wasser ihren Körper umspülte, während das Schiff hin und her schlingerte. Von draußen kamen erschreckend laute Geräusche, die sie fast taub machten. Regen, den sie erst zweimal zuvor gesehen hatte, und hohe Wellen, die gelegentlich über dem Deck zusammenschlugen, hatten den Rumpf mit beängstigender Geschwindigkeit mit Wasser gefüllt. Einige der Plünderer hatten das Wasser ausgeschöpft, und als einer der Männer ihr einen Eimer in die Hand gedrückt hatte, hatte sie Seite an Seite mit ihnen gearbeitet, voller Angst, dass das Schiff sinken und sie ertrinken würde, da ihre Knöchel noch immer mit einem Seil gefesselt waren.
  


  
    Später war einer der Plünderer gekommen und hatte ihr einen Fisch zugeworfen. Sie hatte solchen Hunger gehabt, dass sie ihn mitsamt Schuppen und Gräten verschlungen hatte.
  


  
    Langsam hatte sie dann ein wenig von ihrer Stärke zurückgewonnen. Der Anführer der Plünderer hatte klargemacht, dass sie weiter Wasser ausschöpfen sollte. Zu Anfang hatte sie sich geweigert. Sie war eine Prinzessin. Sie verrichtete keine niederen Arbeiten.
  


  
    Also hatte er sie geschlagen.
  


  
    Entsetzt und eingeschüchtert hatte sie nachgegeben. Er hatte sie eine Zeitlang bei der Arbeit beobachtet und sie bedroht, wenn sie langsamer wurde. Nachdem er schließlich davon überzeugt war, dass sie es nicht wagen würde, ihm zu trotzen, hatte er sie sich selbst überlassen.
  


  
    Es war eine endlose, ermüdende Arbeit, und sie hatte ständig Hunger. Sie gaben ihr so wenig zu essen. Ihr Körper war mager, und ihre Arme sahen aus, als bestünden sie nur noch aus Muskel, Haut und Knochen. Ihr Hemd hing ihr schmutzig und zerrissen vom Leib. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchhalten würde. So viele Tage waren verstrichen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass ihr Vater oder einer der jungen Kämpfer aus der Stadt sie retten würde. Es war jedoch besser, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Wenn sie es tat, konnte sie zu viele Gründe dafür erkennen, warum eine Rettung unwahrscheinlich war.
  


  
    Irgendetwas wird geschehen, sagte sie sich. Ich bin eine Prinzessin. Prinzessinnen sterben nicht in Schiffsrümpfen. Wenn mein Retter kommt, werde ich noch leben, und ich werde bereit sein.
  


  
    

  


  
    Die fünf Wände des Altars schlossen sich über den Weißen. Juran sprach die rituellen Worte, mit denen eine Versammlung begann, und Auraya gab zusammen mit den anderen die vorgegebenen Antworten. Als alle schwiegen, sah Juran sie mit besorgter Miene der Reihe nach an.
  


  
    »Wir sind hier, um darüber zu beraten, was wir wegen dieser Pentadrianer in Si unternehmen wollen«, erklärte er.
  


  
    »Bedeutet das, dass wir uns wieder im Krieg befinden?«, fragte Mairae.
  


  
    Juran schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Aber die Pentadrianer haben einen unserer Verbündeten überfallen.«
  


  
    »Sie sind unerlaubt in das Land eines Verbündeten eingedrungen«, korrigierte Juran sie. »Soweit wir wissen, haben sie niemandem in Si irgendwelchen Schaden zugefügt.«
  


  
    »Weil die Siyee nicht dumm genug sind, sich ihnen zu nähern«, sagte Auraya. »Wir müssen herausfinden, warum sie dort sind.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Juran ihr bei. »Das wird einige Zeit dauern. Ich werde die Priester, die vor kurzem im Offenen Dorf angekommen sind, zu ihnen schicken.«
  


  
    »Priester?«, wiederholte Auraya überrascht. »Warum sollten wir ihr Leben gefährden und die Siyee einer solchen Verzögerung aussetzen? Ich kann Si binnen eines Tages erreichen.«
  


  
    Juran tauschte einen Blick mit Dyara, bevor er Auraya ansah. »Das wäre vielleicht unklug.«
  


  
    Auraya blinzelte überrascht. Sie schaute zu Mairae und Rian hinüber, die beide ebenso verwirrt wirkten wie sie. »Inwiefern?«
  


  
    Juran legte die Hände auf den Tisch. »Wir wissen, dass die pentadrianischen Anführer mächtige Zauberer sind. Wir wissen, dass die verbliebenen vier uns, was ihre Stärke betrifft, fast ebenbürtig sind.«
  


  
    »Derjenige, den sie Shar nennen - der Worn-Reiter - ist schwächer als ich«, warf Rian ein.
  


  
    »Ja«, stimmte Juran ihm zu. »Du bist der Einzige von uns, der einer Stimme im Kampf Mann gegen Mann gegenübertreten kann.« Er hielt inne und sah Auraya an. »Das heißt, du bist der Einzige, der jemals gegen eine noch lebende Stimme angetreten ist«, fügte er hinzu. »Glücklicherweise hat Rian Shar überwältigt. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass einer von uns sich im Kampf als der Schwächere erweist und getötet wird.«
  


  
    »Dann werde ich mich fernhalten, falls ich eine der beiden mächtigeren Stimmen sehen sollte«, sagte Auraya. »Die beiden Schwächeren dürften kein Problem darstellen.«
  


  
    Juran lächelte grimmig. »Dein Mut ist bewundernswert, Auraya.«
  


  
    »Warum? Wir haben während der Schlacht eine Vorstellung von ihrer Stärke gewonnen.«
  


  
    »Eine gewisse Vorstellung, ja, aber zu einer genauen Einschätzung sind wir nicht in der Lage. Wir wissen nicht, ob die beiden Schwächeren mit Abwehrmaßnahmen beschäftigt waren, die wir zu der Zeit nicht wahrgenommen haben. Sie könnten stärker sein, als wir glauben.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Wenn Rian Shar besiegen konnte, dann kann ich es ebenfalls. Wir wissen, dass die Vogelfrau - Genza - neben Shar die Schwächste ist. Ich bin bereit, darauf zu setzen, dass ich sie allein überwältigen kann.«
  


  
    »Und könntest du sie beide gleichzeitig besiegen?«
  


  
    Sie zögerte, als Zweifel in ihr aufstieg.
  


  
    Juran breitete die Hände aus. »Erkennst du die Gefahr jetzt? Denk an unsere eigenen Schwächen.« Er sah sie einen nach dem anderen an. »Was wäre, wenn ihr alle abwesend wärt, und die vier pentadrianischen Anführer Jarime angreifen würden? Allein könnte ich sie nicht aufhalten. Was wäre, wenn sie unsere Schritte beobachten und einen Hinterhalt planen, um uns einzeln zu töten, wenn wir uns trennen?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir allein sind, sind wir verletzbar.«
  


  
    Mairae stieß einen leisen Laut der Ungläubigkeit aus. »Du hast doch gewiss nicht vor, uns alle von jetzt an in Jarime festzuhalten? Wie können wir dann andere Länder verteidigen? Was ist mit unseren Bündnisvereinbarungen?«
  


  
    Auraya nickte zustimmend. Eine Reise nach Si war ein Risiko, aber eines, das einzugehen sich lohnte. Was hältst du von alledem, Chaia?, dachte sie plötzlich.
  


  
    Juran verzog das Gesicht. »Unsere Priester und Priesterinnen können mit den meisten Bedrohungen fertigwerden. Wir werden sie ausschicken, um Informationen einzuholen, bevor wir selbst etwas unternehmen.«
  


  
    »Das dürfte in Si kaum funktionieren«, bemerkte Auraya. »Sie würden niemals rechtzeitig dort eintreffen.«
  


  
    »Wenn wir Priester und Priesterinnen unter den Siyee haben, wird das nicht länger ein Problem darstellen.«
  


  
    »Was jedoch nicht rechtzeitig geschehen wird, um dieser Gefahr zu begegnen. Es wird Jahre dauern, bis...«
  


  
    Eine plötzliche Bewegung am Rand ihres Gesichtsfelds lenkte sie ab. Sie sah sich um und stellte fest, dass es sich nicht um eine körperliche, sondern um eine magische Bewegung handelte. Eine vertraute Präsenz strich über ihre Sinne.
  


  
    Hallo, Auraya.
  


  
    Sie unterdrückte ein Seufzen. Ihr himmlischer Bewunderer war zurückgekehrt, und wie gewöhnlich zu einer Zeit, da sie keine Ablenkung gebrauchen konnte.
  


  
    »Was ist los, Auraya?«, fragte Dyara leise. »Was siehst du?«
  


  
    Auraya wandte sich Dyara zu. »Du spürst ihn überhaupt nicht?«
  


  
    Dyara schüttelte den Kopf. Auraya blickte schnell zu Mairae und Rian hinüber, die verwirrt wirkten. Juran runzelte die Stirn. Dann spiegelten sich auf allen Gesichtern mit einem Mal Freude und Ehrfurcht wider, und die übrigen Weißen schauten zu einer Stelle hinter Auraya. Sie sah über ihre Schulter und bemerkte eine leuchtende Gestalt hinter sich.
  


  
    Juran, sagte der Gott zur Begrüßung. Dyara, Auraya, Rian und Mairae.
  


  
    »Chaia«, erwiderten die anderen ehrerbietig und machten das Zeichen des Kreises. Auraya folgte hastig ihrem Beispiel. Sie hatte sich so sehr an Chaias Gegenwart gewöhnt, dass es leicht war zu vergessen, welche Reaktion von den Weißen erwartet wurde, wenn einer der Götter erschien.
  


  
    Der Gott kam langsam um den Tisch herum.
  


  
    Wie ihr wisst, ziehen wir es die meiste Zeit über vor, den Unsterblichen zu erlauben, ihre eigenen Wege zu wählen. Gelegentlich greifen wir ein, da es unsere Pflicht ist, eure Taten zu leiten, wenn sie mit unseren Zielen im Widerspruch stehen. Er hielt inne und sah Juran an. Dies ist eine Gelegenheit, da ich eingreifen muss.
  


  
    Juran zog die Brauen zusammen und blickte auf den Tisch.
  


  
    Euer Ziel ist es, unsere Anhänger zu schützen, nicht euch selbst, erklärte Chaia.
  


  
    Juran zuckte zusammen. »Es war nicht meine Absicht, uns auf Kosten anderer zu schützen«, sagte er und blickte zu dem Gott auf. »Mein Ziel ist es, die Zirkler auf lange Sicht zu schützen. Falls einer von uns stirbt, wird ganz Nordithania verletzbar sein.«
  


  
    Dyara nickte. »Ich bin derselben Meinung. Sollte Auraya in Si sterben, könnte das langfristig zu einer großen Zahl von Toten führen.«
  


  
    Chaia lächelte.
  


  
    Sollte Auraya sterben, werden wir einen Ersatz für sie auswählen - obwohl ich bezweifle, dass wir jemanden finden würden, der über ebenso große Gaben verfügt wie sie.
  


  
    Trotz des Lobes überlief Auraya ein Schauer. Sie hatte geglaubt, sie sei bereit, ihr Leben für die Siyee aufs Spiel zu setzen. Jetzt, da sie wusste, dass die Götter genau dieses Risiko von ihr verlangten, regte sich irgendwo tief in ihrem Innern Furcht. Sie fühlte sich... austauschbar.
  


  
    Genau wie ein Soldat, dachte sie. Nun, nichts anderes sind wir im Grunde. Mächtige, unsterbliche, mit Gaben gesegnete Soldaten im Dienst der Götter. Die Ironie dessen, was sie soeben gedacht hatte, blieb ihr nicht verborgen. Wir sind nur deshalb unsterblich, weil wir nicht altern. Sollten wir vor der Art von Konflikt stehen, die Juran fürchtet - sollten wir unser Leben ständig aufs Spiel setzen müssen, um die Zirkler zu schützen -, dann könnten wir sehr viel schneller den Tod finden als gewöhnliche Sterbliche. Sie straffte sich. Dann soll es so sein.
  


  
    »Ich habe mich dafür entschieden, den Göttern zu dienen, und ich habe nicht die Absicht, damit in allzu naher Zukunft aufzuhören, obwohl es mir eine große Freude wäre, mich zu ihnen zu gesellen«, erklärte sie. »Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen. Und vergesst nicht - ich kann binnen eines Tages wieder hier sein, falls ihr mich braucht.«
  


  
    Juran sah ihr fest in die Augen, dann nickte er und wandte sich zu Chaia um. »Ich danke dir für deine Weisheit und Leitung, Chaia«, sagte er demütig. »Ich werde Auraya nach Si schicken.«
  


  
    Der Gott lächelte, dann verschwand er. Auraya spürte, wie er sich außer Reichweite ihrer Sinne bewegte. Als sie wieder zu Juran hinüberblickte, betrachtete er sie mit undeutbarer Miene.
  


  
    »Die Götter haben dich mit ungewöhnlichen Gaben begünstigt«, sagte er. »Ich hätte erkennen sollen, dass sie die Absicht hatten, dich diese Gaben nutzen zu lassen. Sei vorsichtig, Auraya. Es sind nicht nur deine einzigartigen Fähigkeiten, die wir vermissen würden, wenn wir dich verlören.«
  


  
    Sie lächelte gerührt. »Vielen Dank. Und ich werde vorsichtig sein.«
  


  
    Juran sah die anderen an. »Dann wäre das also entschieden. Und jetzt sollten wir besser unsere Gäste davon in Kenntnis setzen.« Er wandte sich an Auraya.
  


  
    »Ich werde es ihnen erzählen«, sagte sie.
  


  
    Als sie sich erhoben und die Seiten des Altars sich langsam öffneten, dachte Auraya an Chaias Erscheinen. Sie hatte sich gefragt, was er wohl von Jurans Einwand halten würde. Hatte sie ihn gerufen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war? War er nahe genug gewesen, um ihr Gespräch mit anzuhören, noch bevor ihre Sinne ihn hatten wahrnehmen können?
  


  
    Dies waren Fragen, über die sie später würde nachdenken müssen. Für den Augenblick sollte sie sich besser damit beschäftigen, wie sie mit diesen Pentadrianern in Si verfahren konnte, ohne sich selbst oder die Siyee in Gefahr zu bringen.
  


  
    

  


  
    Der Alte Grim sah auf, als die Frau den Raum betrat, und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Hohe Wangenknochen, Haar, so schwarz wie die Nacht, eine gute Figur - obwohl sie ein wenig mehr Fleisch auf den Knochen hätte vertragen können. Als das Lampenlicht auf ihre Augen fiel, sah er, dass sie grün waren. Als die Frau ihren Begleiter anlächelte, erschienen Falten um ihre Augen, die ihr Alter verrieten.
  


  
    Sie muss eine Schönheit gewesen sein, als sie jünger war, ging es ihm durch den Kopf. Mit wem ist sie da zusammen? Ah, Marin. Der Mann kann einfach nicht aus seiner Haut heraus. Er muss sich alles ansehen, was neu ist. Ich erinnere mich noch gut daran, wie er als Junge am Strand entlanggezogen ist, immer auf der Suche nach Dingen, die die Flut angespült hatte.
  


  
    Marin machte die Frau mit seinen Zechgefährten bekannt, blieb aber nicht stehen. Zu Grims Überraschung zwinkerte der Mann ihm zu, dann führte er die Frau zu Grims Tisch.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Marin. »Das ist der Alte Grim«, erklärte er der Frau. »Grim, das ist Limma Heilerin.«
  


  
    »Guten Abend«, sagte Grim und nickte der Frau zu. Sie lächelte unbefangen. Er fing den Duft von Kräutern und etwas Erdigerem auf. Der Familienname war wahrscheinlich eine akkurate Beschreibung ihres Gewerbes.
  


  
    »Limma interessiert sich für Geschichten über die Möwe«, fuhr Marin fort. »Ich habe ihr erzählt, dass du ihm begegnet bist. Und sie glaubt mir sogar.«
  


  
    »Ach ja?« Ein alter Groll regte sich in Grim, aber als er versuchte, die Frau anzufunkeln, verebbte sein Zorn wieder. Sie sah ihm gelassen in die Augen. Irgendetwas ging von ihr aus; sie wollte etwas von ihm. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendetwas zu bieten hatte - abgesehen von seiner Geschichte.
  


  
    Neugierig hob er seinen Becher. »Eine lange Geschichte braucht einen feuchten Mund.«
  


  
    Limma lachte und griff unter ihr Kapas. Er bemerkte die vielen Beutel darunter, und der Geruch von Kräutern und Heilmitteln wurde stärker. Die Frau drehte sich zu dem Besitzer des Trinkhauses um und warf ihm eine Münze hin. Er fing sie geschickt auf und nickte, während sie ihm auftrug, ihre Becher stets wohlgefüllt zu halten. Marin und Limma ließen sich auf der Bank gegenüber nieder.
  


  
    »Du bist der Möwe also begegnet«, sagte sie. »Wie lange ist das jetzt her?«
  


  
    Grim zuckte die Achseln. »Ich war noch jung, kaum mehr als ein Knabe. Ich wollte gern etwas von der Welt sehen, daher habe ich auf den Booten angeheuert, die die Küste hinauf nach Aime fuhren. Als ich dort ankam, fand ich Arbeit auf einem Handelsschiff. Es war nicht das, was ich erwartet hatte. Es ist immer harte Arbeit, aber damals habe ich eines gelernt: je größer das Boot, umso wichtiger ist es den Leuten, dafür zu sorgen, dass jeder weiß, wer von wem Befehle entgegennimmt. Ich stand in der Hackordnung ziemlich weit unten.« Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht.
  


  
    »Auf dem Schiff war ein Junge. Er hatte keinen Namen. Man nannte ihn allgemein nur ›Junge‹. Eines Tages wurde mir klar, dass niemand diesem Jungen jemals zu nahe trat. Er gab den Leuten keinen Grund dazu, aber selbst wenn man auf diesem Schiff seine Arbeit sehr schnell verrichtete, blieb einem dadurch Prügel nicht erspart. Ich begann diesen Jungen zu beobachten. Er war ein hübscher Bursche, aber keiner der Schläger wagte es, ihm etwas anzutun. Tatsächlich benahmen sie sich so, als hätten sie Angst vor ihm.
  


  
    Eines Tages setzte er sich während der Mittagspause zu mir. Er erklärte, dies sei nicht das richtige Schiff für mich. Er sagte, ich bräuchte ein kleineres Boot, dann würde ich einen guten Kapitän abgeben. Ich würde mich wohler fühlen im Kampf gegen das Meer als im Kampf gegen andere Männer. Tief im Herzen wusste ich, dass er recht hatte, aber ich wollte die Welt sehen, verstehst du, und er war nur ein Junge. Was wusste er schon? Also blieb ich.
  


  
    Als wir einige Wochen später im Begriff standen, den Hafen von Aime zu verlassen, sprach er mich abermals an. Er zeigte auf ein kleineres Schiff und sagte, dass man dort nach einer Mannschaft suche. Ich dankte ihm für die Information, aber ich blieb. Andere heuerten ab, und ich war stolz darauf, dass ich selbst nicht klein beigab.«
  


  
    Ein Schankjunge stellte drei frische Becher auf den Tisch, und Grim hielt im Sprechen inne. Er nahm einen tiefen Schluck, seufzte und kratzte sich dann am Kopf.
  


  
    »Wo war ich?«
  


  
    »Der Junge hat dich ein zweites Mal gewarnt«, sagte Limma.
  


  
    Er sah sie überrascht an. Sie lächelte wissend, schwieg aber. Grim wischte sich den Mund ab und fuhr fort.
  


  
    »Wir waren erst wenige Tage draußen auf See, als der Himmel schwarz wurde und der Wind zu schreien begann. Wir konnten nur einige Schritte weit sehen. Ich hörte den Jungen dem Kapitän sagen, dass sie auf Felsen zusteuerten und nach Steuerbord halten sollten. Er sprach mit solcher... Autorität. Der Kapitän verfluchte den Jungen und schickte ihn unter Deck. Im nächsten Moment tauchte der Junge direkt vor mir auf. Ich konnte sehen, dass er wütend war. Zornig, wie nur ein Erwachsener es sein konnte. Es war so eigenartig, diese Regung im Gesicht eines so jungen Menschen zu sehen.«
  


  
    Grim hielt inne. Die Erinnerung war so lebendig. Er konnte noch immer das Eis im Wind und die Furcht in seinen Eingeweiden spüren und das Gesicht des Jungen sehen. Er nahm noch einen Schluck von seinem Getränk und konzentrierte sich auf die tröstliche Wärme, die es mit sich brachte. Die beiden Zuhörer warteten geduldig.
  


  
    »Der Junge hat mich zum Beiboot hinübergezerrt. Als mir klar wurde, dass ich ihm helfen sollte, die Taue zu kappen, protestierte ich. Er richtete sich auf und sah mir in die Augen...« Grim ahmte den Jungen nach und fixierte die Frau mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er überzeugende Festigkeit vermittelte. »Dann sagte er: ›Ich habe dich zweimal gewarnt. Ich werde dich nur noch ein einziges Mal warnen. Verlass dieses Schiff, oder du wirst keinen Tag mehr zu leben haben!‹<
  


  
    In diesem Augenblick entdeckte uns einer der Schläger - ein großer, massiger Mann. Er brüllte auf und hob die Hand, um nach dem Jungen zu schlagen. Seine Faust fand jedoch nicht ihr Ziel. Der Junge machte eine winzige Bewegung, und der Schläger fiel hintenüber. Sein Kopf prallte gegen die Reling, und er blieb liegen.«
  


  
    Grim lächelte. »Ich stand da und starrte den Jungen an. Er versetzte mir einen gewaltigen Stoß, so dass ich in das Beiboot fiel, dann lösten sich die Seile wie von selbst. Im nächsten Moment stürzten das Beiboot und ich ab und schlugen auf das Wasser. Ich lag einfach nur benommen da und blickte zu dem Jungen auf, während sich das Beiboot vom Schiff entfernte, als dränge irgendetwas es aufs Meer hinaus.«
  


  
    Der Alte Grim schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie wiedergesehen. Als ich am nächsten Tag ans Ufer ruderte, folgte mir eine Schar Möwen. Da wurde mir klar, wer er war. Später hörte ich, dass das Schiff auf die Felsen gelaufen war. Der größte Teil der Mannschaft war umgekommen, aber niemand hat einen Jungen gesehen. Weder tot noch lebendig.«
  


  
    Die Frau lächelte jetzt. Es bereitete Grim ein gewisses Vergnügen, das zu sehen. Meine Geschichte hat ihr gefallen, erkannte er. Ich denke, es spielt keine Rolle, ob sie sie glaubt oder nicht.
  


  
    »Du bist ein glücklicher Mensch«, sagte sie.
  


  
    Er hob seinen Becher und trank. »Das ist wahr. Mein Schicksal hat sich von jenem Tag an gewendet. Ich arbeitete für meinen Unterhalt, und als ich wieder nach Hause kam, hatte ich genug beisammen, um mir ein eigenes Boot zu kaufen.«
  


  
    »Also bist du am Ende doch Kapitän geworden«, sagte sie und hob ihren Becher an die Lippen.
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Aber niemand hat dir deine Geschichte geglaubt.«
  


  
    »Niemand außer meiner Frau.«
  


  
    »Bist du dir sicher?« Ihre Augen wurden schmal. »Bist du wirklich niemals jemandem begegnet, der wusste, dass deine Geschichte der Wahrheit entsprach?«
  


  
    Er hielt inne, denn ihm fiel mit einem Mal ein, dass das, was er gesagt hatte, nicht die ganze Wahrheit war. »Bei einigen wenigen Leuten hatte ich den Eindruck, dass sie mir glaubten. Reisende größtenteils. Ein junger Segelmacher hat mir vor kurzem erzählt, er habe von einem Händler oben im Norden eine ganz ähnliche Geschichte gehört.«
  


  
    »Auch dieser Händler ist der Möwe begegnet?«
  


  
    »Das hat er gesagt. Er meinte, dass er von Plünderern überfallen worden war, und ein Junge hat ihn gerettet.«
  


  
    »Hat der Mann den Namen des Händlers genannt?«
  


  
    »Nein, aber der Segelmacher lebt ein Stück weiter oben an der Küste.« Er beugte sich vor. »Warum interessierst du dich so sehr für die Möwe?«
  


  
    Sie lächelte. »Ich möchte sie finden.«
  


  
    Er lachte leise. »Viel Glück. Ich habe den Eindruck, dass er der Typ ist, der dich findet, nicht umgekehrt.«
  


  
    »Das hoffe ich.«
  


  
    »Was willst du eigentlich von ihm?«
  


  
    »Einen Rat.«
  


  
    An ihrer Miene konnte er ablesen, dass sie mehr nicht sagen würde. Also zuckte er nur die Achseln und hielt seinen leeren Becher hoch. »Gib mir noch etwas zu trinken, dann werde ich mich vielleicht an die Namen anderer Reisender erinnern, die mir geglaubt haben.«
  


  
    Wie er gehofft hatte, lachte sie und wandte sich ab, um den Schankjungen herbeizuwinken.
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    Als Reivan Imenja auf den Balkon hinausfolgte, sah sie, dass die anderen Stimmen sich bereits dort eingefunden hatten. Abgesehen von Nekaun saßen alle auf den Riedstühlen und nippten an kühlen Getränken, und alle außer Nekaun waren in Begleitung eines Gefährten gekommen.
  


  
    Nekaun selbst hatte noch keinen Gefährten ausgewählt. Seit seiner Wahl zur Ersten Stimme waren erst zwei Monate vergangen, und Reivan vermutete, dass ein Gefährte mit großer Sorgfalt ausgesucht werden musste. Es wäre nicht gerecht gewesen, wenn er Gefährten auswählte und wieder entließ, bis er jemanden gefunden hatte, den er mochte und dem er vertraute.
  


  
    Nekaun nickte Imenja zu, als sie sich setzte, dann wanderte sein Blick zu Reivan hinüber, und er lächelte. Wie immer lächelte er auf eine Art und Weise, als sei sie eine Freundin, die zu sehen er sich freute, und wie immer machte sein Verhalten sie ein wenig verlegen. Es schmeichelte ihr, dass ein so außergewöhnlicher Mann sie überhaupt beachtete.
  


  
    Alle bewunderten ihn. Er war charmant und aufmerksam. Wenn er mit jemandem sprach, schenkte er ihm seine ungeteilte Konzentration. Er lachte über die Scherze seines Gegenübers, hörte sich seine Klagen an und konnte sich stets an die Namen der Menschen erinnern, mit denen er schon einmal zu tun gehabt hatte.
  


  
    Wahrscheinlich sieht es nur so aus, als würde er sich daran erinnern, überlegte Reivan, während sie neben ihrer Herrin Platz nahm. Er braucht sich die Namen der Menschen nicht einzuprägen. Er kann sie einfach aus ihren Gedanken lesen, wann immer es erforderlich ist.
  


  
    Die Art, wie die Stimmen miteinander umgingen, hatte sich verändert. Obwohl Reivan Nekaun niemals wütend oder energisch erlebt hatte, bezweifelte sie nicht, dass er die Zügel in der Hand hielt. Er suchte zwar stets den Rat der anderen, aber letztendlich lagen die Entscheidungen bei ihm.
  


  
    Natürlich können die anderen keine Einwände erheben, wenn sie ihm den Rat gegeben haben, der zu seiner Entscheidung führte, ging es ihr durch den Kopf.
  


  
    Als Imenja ihm die Verantwortung der Führerschaft übertragen hatte, hatte sie weder Erleichterung noch Bedauern zu erkennen gegeben. Seither hatte sie kaum ein Wort über Nekauns Tun und Lassen verloren. Falls sie etwas an seinen Entscheidungen auszusetzen hatte, ließ sie sich Reivan gegenüber nichts davon anmerken.
  


  
    Sie kann mit mir nicht darüber sprechen. Er würde es aus meinen Gedanken lesen. Sie wird mir nichts erzählen, was er nicht wissen darf.
  


  
    Nekaun ging vor dem Geländer auf und ab. Jetzt warf er ihr einen unergründlichen Blick zu, und sie errötete.
  


  
    Wo habe ich nur meine Gedanken? Ich bin wieder einmal furchtbar zynisch. Das muss aufhören. Ich hoffe, er weiß, dass es nur eine Angewohnheit ist und dass ich nicht wirklich glaube, an seinen Entscheidungen sei etwas auszusetzen, sonst...
  


  
    »Da wir nun alle hier sind, können wir auch gleich anfangen«, sagte Nekaun.
  


  
    »Ja«, stimmte Imenja ihm zu. »Über wen oder was sollen wir zuerst reden?«
  


  
    Nekaun lächelte. »Shar und Dunwegen zuerst, denke ich.«
  


  
    Die gutaussehende, blonde Götterstimme räusperte sich. Shar hatte einen seiner zahmen Worns mitgebracht, und das Tier lag hechelnd neben dem Stuhl. »Der Schiffswrackplan scheint bisher funktioniert zu haben. Die Überlebenden sind gut behandelt worden. Das zweite Boot liegt noch immer im Hafen von Chon fest. Wie erwartet widerstrebt es den Dunwegern, unsere Leute von Bord gehen zu lassen.«
  


  
    Nekaun nickte. »Genza?«
  


  
    Die Vierte Stimme bog ihre schlanken, muskulösen Arme durch. »Meine Leute sind seit elf Tagen unterwegs, aber obwohl unsere Vögel bei der Vermessung des Landes geholfen haben, kommen sie nur langsam voran. Sie haben in der Ferne einige Male Siyee gesehen, aber die fliegenden Menschen nähern sich ihnen nicht.«
  


  
    »Keine Spur von der, die sie Auraya nennen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut.« Nekaun wandte sich an Vervel.
  


  
    Der untersetzte Mann zuckte die Achseln. »Meine Götterdiener sind eingetroffen. Den Torenern scheint es gleichgültig zu sein, welcher Nationalität sie angehören, solange sie etwas von ihnen kaufen können. Ein sehr pragmatisches Volk. Das zweite Boot hat Genria noch nicht erreicht.«
  


  
    Nekaun blickte zu Imenja hinüber. »Und deine Götterdiener befinden sich noch auf See?«
  


  
    Sie nickte. »Ja. Sie wurden ebenso wie deine von diesem Sturm aufgehalten. Jetzt, da das Wetter besser ist, sollten sie es wohl in einigen Tagen bis nach Somrey schaffen.«
  


  
    »Ist es klug, wenn unsere Leute ihre jeweiligen Ziele zur selben Zeit erreichen?«, fragte Vervel. »Die Zirkler könnten es bemerken und Verdacht schöpfen.«
  


  
    »Falls sie diesen Dingen überhaupt Aufmerksamkeit schenken«, erwiderte Nekaun und sah Genza an. »Es ist unwahrscheinlich, dass deine Leute unbemerkt bleiben werden, da Fremde sich so selten nach Si wagen. Andererseits haben die Siyee keine eigenen Priester oder Priesterinnen, so dass es vielleicht leichter sein wird, sie zu überzeugen.«
  


  
    »Es wird nicht so einfach sein, unter gewöhnlichen Menschen potenzielle Götterdiener zu finden«, warf Vervel ein. »Von meinen Leuten höre ich, dass fast alle befähigten Männer und Frauen der Priesterschaft beitreten.«
  


  
    Nekaun lächelte und wandte sich zu Reivan um. »Aber kein unbefähigter Nordithanier. Diese Regel war in der Vergangenheit auch unsere Schwäche. Würden unbefähigte Nordithanier sich von ihren heidnischen Göttern abwenden und die wahren Götter akzeptieren, wenn sie wüssten, dass eine Chance besteht, dass sie zu Macht und Ansehen gelangen können, indem sie Götterdiener werden?«
  


  
    Die anderen blickten nachdenklich drein. »Die Macht und das Ansehen, die du anbietest, sind nur hier von Wert«, murmelte Imenja.
  


  
    »Für den Augenblick.«
  


  
    »Wie vielen Unbefähigten wirst du gestatten, Götterdiener zu werden?«, erkundigte sich Vervel. »Wie wirst du sie auswählen?«
  


  
    »Für den Anfang würde ich keine Zahl festsetzen«, antwortete Nekaun. »Sie müssten sich dieser Ehre als würdig erweisen.«
  


  
    »Gut. Wir wollen die Götter nicht verhöhnen, indem wir Narren weihen«, murmelte Genza.
  


  
    »Das ist wahr«, stimmte Nekaun ihr zu. Dann sah er plötzlich Reivan an. »Diese Gefahr besteht noch nicht. Was sagst du dazu, Reivan?«
  


  
    Sie blinzelte überrascht. »Ich... ähm... ich kann nicht umhin zu denken, dass es einen einfacheren Weg geben muss, Nordithania zu bekehren. Die Zirkler glauben, unsere Götter seien nicht real. Wenn ihr das Gegenteil beweisen könntet, würden sie in Scharen zu uns kommen.«
  


  
    »Wie sollten wir das deiner Meinung nach bewerkstelligen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Vielleicht würde allein der Anblick der Götter sie überzeugen.«
  


  
    Er lächelte schief. »Wir können die Götter von Zeit zu Zeit rufen, damit sie uns ihre Leitung oder ihre Zustimmung geben, aber selbst in solchen Fällen beantworten sie unsere Bitten nicht immer mit ihrem Erscheinen. Es ist nicht anzunehmen, dass sie jedes Mal, wenn ein Götterdiener darum bäte, für jeden zweifelnden Zirkler erscheinen und ihre Macht demonstrieren würden.«
  


  
    Reivan senkte den Blick. »Nein, das wäre zu viel verlangt. Aber... es ist ein Jammer, dass die Zirkler Sheyr nicht haben erscheinen sehen, als wir aus den Minen kamen. Wenn sie dieses prachtvolle Bild gesehen hätten, hätten sie uns vielleicht nicht bekämpft, sondern sich uns angeschlossen. Würden die Götter sich bereitfinden, vor einer größeren Ansammlung von Zirklern zu erscheinen?«
  


  
    »Ich vermute, wenn das möglich wäre, hätten sie es bereits getan«, sagte Imenja.
  


  
    »Was hindert sie daran?«, fragte Reivan.
  


  
    Stille folgte. Sie zwang sich, zu den Stimmen aufzusehen. Zu ihrer Überraschung blickten die Stimmen nachdenklich drein. Nekaun runzelte die Stirn, als mache ihre Frage ihm zu schaffen. Sein Blick wanderte zu ihr hinüber, und er lächelte.
  


  
    »Ah, Denker. Sie haben eine besondere Begabung, Fragen zu stellen, die man nicht beantworten kann. Wir alle wünschen die Götter zu verstehen, aber ich bezweifle, dass es jemals einem von uns gelingen wird. Sie sind das größte aller Rätsel.«
  


  
    Die anderen nickten. Nekaun sah sich im Raum um. »Wollen wir uns jetzt anderen Themen zuwenden?«
  


  
    »Ja«, stimmte Genza ihm zu. »Das wäre sinnvoll.«
  


  
    »Ich höre, dass es abermals zu einem Duell zwischen dekkanischen Edelleuten gekommen ist.«
  


  
    Genza verdrehte die Augen. »Ja. Es sind immer dieselben alten Familien. Und es geht immer um denselben alten Groll.«
  


  
    »Wir müssen mehr tun, um solche Auseinandersetzungen zu verhindern.«
  


  
    »Ich würde liebend gern alle Vorschläge hören, die du zu dem Thema hast.«
  


  
    Erleichtert darüber, dass die Stimmen ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Gegenstand gerichtet hatten, griff Reivan nach einem Glas Wasser und nahm einen tiefen Schluck. Nekaun fragte sie bei diesen Zusammenkünften häufig nach ihrer Meinung, während er mit den anderen Gefährten nur selten sprach. Obwohl es schmeichelhaft war, dass er ihren Rat suchte, war es keineswegs immer eine angenehme Erfahrung. Manchmal, wie heute zum Beispiel, hatte sie den Verdacht, dass sie sich vollkommen zum Narren machte.
  


  
    Glücklicherweise schienen die anderen daran keinen Anstoß zu nehmen. Stattdessen ermutigten sie sie zum Sprechen. Reivan war einmal davor zurückgeschreckt, ihre Meinung zu sagen, und Nekaun hatte sie mit unbarmherziger Geduld bedrängt, bis sie schließlich nachgab.
  


  
    Aber meine Frage hat sie beunruhigt, dachte sie, während sie die anderen Stimmen beobachtete. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die sich fragt, warum es den Göttern so sehr widerstrebt, ihre Macht oder ihren Einfluss deutlicher zu zeigen. Wenn sie das getan hätten, hätten wir den Krieg dann auch verloren? Hätten sie uns von einem Angriff auf die Zirkler abgeraten? Gewiss hätte Kuar uns nicht in die Schlacht geführt, wenn die Götter nicht damit einverstanden gewesen wären.
  


  
    Sheyr wäre schließlich nicht erschienen, um die Armee zum Kampf zu ermutigen, wenn er gewusst hätte, dass wir keine Chance auf einen Sieg hatten. Daraus kann ich nur den Schluss ziehen, dass er entweder doch um unsere bevorstehende Niederlage wusste oder nicht genug über den Feind in Erfahrung bringen konnte, um die Gefahr zu erkennen. So oder so muss er gewusst haben, dass das Risiko eines Fehlschlags bestand.
  


  
    Reivan schüttelte den Kopf. Zumindest bin ich nicht die Einzige, die die Götter vor Rätsel stellen. Nicht einmal die Stimmen wissen alles über sie.
  


  
    

  


  
    Mirar stand vor der Wand aus herabstürzendem Wasser. Er streckte die Hand aus und hielt sie hinein. Das eiskalte Wasser rann ihm den Arm hinunter und ließ ihn frösteln.
  


  
    Bring es schnell hinter dich, riet Leiard ihm.
  


  
    Also schloss Mirar die Augen, beugte sich vor und steckte den Kopf ins Wasser.
  


  
    Es war geradezu grausam kalt. Er wusch sich mit hastigen Bewegungen, um gegen die Kälte anzukämpfen, Haar und Bart. Dann trat er einen Schritt zurück und atmete erleichtert auf. Das Wasser lief ihm über die nackte Brust.
  


  
    Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stellte zu seiner Freude fest, dass von der klebrigen Farbe nichts zurückgeblieben war. Der Gedanke, noch einmal den Kopf ins kalte Wasser halten zu müssen, hätte ihm gar nicht behagt. Die Aussicht auf dieses Erlebnis hatte ihn tagelang davon abgehalten, die Farbe noch einmal aufzutragen.
  


  
    »Vergiss die Augenbrauen nicht«, hatte Emerahl gesagt. »Wenn die Leute bleiche Augenbrauen und dunkles Haar sehen, wissen sie, dass du Farbe benutzt hast.« Er lächelte bei der Erinnerung an ihre Worte und hielt noch einmal die Hände unters Wasser, um sich den Rest Farbe abzuwaschen. Sie hatte ihm nicht aufgetragen, auch das Haar auf seiner Brust oder an anderen Stellen zu färben, aber wer würde seinen Körper schon sehen? Niemand, solange Leiard etwas zu sagen hatte.
  


  
    Ein Stück Tuch war alles, was er hatte, um sich zu trocknen. Er rubbelte sich die Haut, um sich zu wärmen, und ging zurück in die Höhle.
  


  
    »Wilar?«
  


  
    Er blieb stehen und wandte sich wieder zum Wasserfall um. Die Stimme war vertraut. Im Eingang konnte er die Silhouette eines Siyee ausmachen.
  


  
    »Reet?«
  


  
    »Ich bin es, Tyve.«
  


  
    Der Bruder, dachte Mirar. Die beiden klingen so ähnlich. »Gib mir einen Moment Zeit«, rief er.
  


  
    Er eilte in die Höhle, kleidete sich hastig fertig an und kehrte dann mit seinem Beutel mit Heilmitteln zum Wasserfall zurück. Ein junger Siyee stand in der Lücke zwischen dem Rand des Wasserfalls und der Felswand. Als Mirar näher trat, grinste er.
  


  
    »Kommen wir ungelegen?«
  


  
    »Nein«, versicherte ihm Mirar. »Ich freue mich stets über eure Gesellschaft.«
  


  
    Der Siyee verbarg ein Lächeln. Mirar hatte ihre Sprache schnell wieder erlernt, aber die Worte oder Ausdrücke, die sie benutzten, verstand er nicht immer. Er vermutete, dass er eine altmodische Redeweise benutzte, die die Siyee erheiternd fanden, und dass die verwirrenden Ausdrücke, die er von ihnen hörte, sich im Laufe des letzten Jahrhunderts entwickelt haben mussten.
  


  
    Er hatte die beiden vor einigen Wochen kennen gelernt und ihnen die Erklärung gegeben, die er und Emerahl sich zurechtgelegt hatten: Er hatte sich bereiterklärt, sich hier mit ihr zu treffen, und sie hatte ihm den Weg zur Höhle in Traumvernetzungen gezeigt, aber als er eingetroffen war, war sie bereits fort gewesen.
  


  
    Sie verstanden, was ein Traumweber war. Er hatte zu seiner Freude erfahren, dass die Siyee sich noch immer an Mirar erinnerten und sich Geschichten erzählten, in denen er ein mildtätiger Heiler und ein Weiser war. Zu seiner Belustigung vermuteten sie, dass alle Traumweber männlich waren und über große magische Stärke verfügten.
  


  
    Er und Tyve traten hinter dem Wasserfall hervor und gingen zum Rand des Teichs, wo ein anderer junger Siyee auf sie wartete.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Wilar. Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, sagte Reet und hielt einen kleinen Beutel hoch.
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Mirar und griff seinerseits nach seinem Beutel. »Seid ihr gekommen, um weitere Heilmittel zu holen?«
  


  
    »Ja. Sizzi sagt, deine Medizin habe gewirkt. Sie will mehr. Sprecher Veece hat Schmerzen in den Gelenken, jetzt, da es kälter wird. Hast du etwas, das ihm helfen könnte?«
  


  
    Mirar lächelte. »Er hat euch nicht aufgetragen, darum zu bitten, nicht wahr? Ihr tut das aus eigenem Antrieb.«
  


  
    Reet grinste. »Er ist zu stolz, um um Hilfe zu bitten, aber nicht so stolz, dass er sich nicht ständig über seine Gebrechen beklagen würde.«
  


  
    Mirar setzte sich auf einen Felsen, öffnete seinen Beutel und betrachtete den Inhalt. »Ich werde etwas zusammenstellen müssen. Hier habe ich das Wundenpulver und ein Schmerzmittel.« Er zog einen geschnitzten hölzernen Krug und einen kleinen Beutel mit Kügelchen hervor.»Das Schmerzmittel ist in dem Beutel. Man darf es nicht länger als vier Tage benutzen und niemals mehr als zwei Kügelchen gleichzeitig einnehmen.«
  


  
    Reet nahm den Beutel und den Krug entgegen und verstaute beides in einer Tasche, die er am Oberkörper festgebunden trug. Mirar griff nach dem Beutel mit Essen. Der Beutel war überraschend schwer, und er hörte das leise Gluckern von Flüssigkeit darin.
  


  
    »Ist das... ah!« Er zog einen Schlauch mit Teepi hervor.
  


  
    »Ein Geschenk von Sizzi«, erklärte Tyve.
  


  
    Mirar betrachtete die beiden Siyee. »Habt ihr ein wenig Zeit, oder müsst ihr gleich zurückkehren?«
  


  
    Sie schüttelten den Kopf und grinsten. Mirar zog den Stöpsel aus dem Schlauch und nahm einen Schluck von dem Schnaps. In seinem Mund entfaltete sich ein scharfes, nussiges Aroma. Er schluckte und kostete die Wärme aus, die sich von seinem Magen ausgehend bis in seine Glieder verbreitete. Dann reichte er den Schlauch an Tyve weiter.
  


  
    »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte er.
  


  
    Tyve trank und gab den Schlauch an Reet weiter. »Einige Priester sind im Offenen Dorf angekommen. Sie werden die Siyee, die dies wünschen, unterrichten, damit sie Priester und Priesterinnen werden können.«
  


  
    Mirar seufzte. Die Siyee hatten jahrhundertelang nur unter dem Einfluss Huans gestanden, und die Göttin hatte sich, seit sie sie erschaffen hatte, nicht allzu sehr in ihr Leben eingemischt. Sobald die Siyee eigene Priester und Priesterinnen hatten, würden sie ermutigt werden, allen fünf Göttern zu huldigen, und einige dieser Götter neigten eher dazu, das Leben der Leute durcheinanderzubringen.
  


  
    »Du scheinst nicht allzu erfreut, das zu hören«, bemerkte Reet.
  


  
    Mirar sah den jungen Mann an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Mir... mir gefällt die Vorstellung nicht, dass die Siyee von den Göttern und ihren Dienern unter den Landgehern beherrscht werden.«
  


  
    Tyve runzelte die Stirn. »Du denkst, dass es so kommen wird?«
  


  
    »Möglicherweise.«
  


  
    »Wäre das schlecht?«, fragte Reet schulterzuckend. »Die Götter können uns beschützen.«
  


  
    »Es war sicherer für euch, als ihr noch vom Rest der Welt getrennt lebtet.«
  


  
    »Die Welt hat uns überfallen«, rief Reet ihm ins Gedächtnis.
  


  
    »Ah, du hast recht. Man könnte sagen, dass die torenischen Siedler euch auf ihre Art und Weise tatsächlich überfallen haben. Ich schätze, ihr hättet nicht für immer getrennt von der übrigen Welt existieren können.«
  


  
    »Du huldigst den Göttern nicht?«, fragte Tyve.
  


  
    Mirar nahm den Schlauch von Reet entgegen und legte ihn beiseite. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Die Traumweber dienen keinen Göttern. Sie helfen den Menschen. Den Göttern... ihnen gefällt das nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Sie lieben es, angebetet zu werden und uneingeschränkte Macht über alle Sterblichen zu haben. Es gefällt ihnen nicht, dass die Traumweber ihnen nicht huldigen oder gehorchen. Wenn wir anderen helfen, verringern wir in ihren Augen ihren Einfluss auf jene, die unseren Beistand genießen.«
  


  
    Tyve runzelte die Stirn. »Bestrafen sie euch dafür?«
  


  
    Erinnerungen an einen verkrüppelten Körper und Gestein, das ihn unter sich begrub, stiegen in Mirar auf, doch er schob sie beiseite. »Sie haben Juran von den Weißen befohlen, unseren Anführer zu töten. Auf ihr Drängen hin haben sich die Zirkler gegen die Traumweber gewandt. Viele wurden ermordet. Obwohl das heute nicht mehr geschieht, werden die wenigen Männer und Frauen meines Ordens, die das Leben als Traumweber auf sich nehmen, überall von Zirklern verachtet und verfolgt.«
  


  
    Die beiden Siyee sahen Mirar entsetzt an. »Die Zirkler sind unsere Verbündeten«, sagte Tyve. In seiner Stimme lag nicht der Wunsch, die Zirkler zu verteidigen. »Wenn du ein Feind der Zirkler bist, bist du dann auch unser Feind?«
  


  
    »Das zu entscheiden liegt bei euch«, erwiderte Mirar und wandte den Blick ab. »Diese Allianz wird eurem Volk höchstwahrscheinlich viel Gutes bringen. Ich möchte keinen Zweifel säen.«
  


  
    Lügner, sagte Leiard, dessen Stimme ein Wispern tief unten in Mirars Geist war.
  


  
    »Warum huldigt ihr den Göttern nicht?«, fragte Reet.
  


  
    »Aus mehreren Gründen«, antwortete Mirar. »Zum Teil deshalb, weil wir der Meinung sind, dass wir in dieser Frage eine Wahl haben sollten. Zum Teil, weil wir wissen, dass die Götter nicht so gütig und wohlwollend sind, wie sie es die Sterblichen glauben machen wollen.« Mirar schüttelte den Kopf. »Ich könnte euch von den Taten der Götter in der Vergangenheit erzählen, bevor ihr Krieg sie auf fünf reduzierte, und bei diesen Geschichten würde euch das Blut in den Adern gefrieren.«
  


  
    Würdest du lieber nur von Taten der fünf verbliebenen Götter berichten, damals, in ihren bösen alten Tagen?, fragte Leiard.
  


  
    Nein, erwiderte Mirar. Das wäre allzu durchschaubar. Ich würde auch Geschichten von anderen Göttern hinzufügen.
  


  
    »Erzähl uns davon«, bat Tyve ernsthaft. »Wenn sie über uns herrschen werden, sollten wir um diese Dinge wissen.«
  


  
    »Es wird euch vielleicht nicht gefallen, was ihr hört«, warnte Mirar ihn.
  


  
    »Das kommt darauf an, ob wir dir glauben oder nicht. Alte Geschichten sind im Allgemeinen lediglich Übertreibungen der Wahrheit«, bemerkte Reet weise.
  


  
    »Dies sind keine Geschichten. Es sind Erinnerungen«, verbesserte ihn Mirar. »Wir Traumweber geben unsere Erinnerungen an unsere Schüler und aneinander weiter. Was ich euch erzähle, sind keine Übertreibungen oder Verzerrungen, sondern wahre Erinnerungen von Menschen, die schon lange tot sind.«
  


  
    Oder nicht gar so tot, ergänzte Leiard.
  


  
    Mirar hielt inne. Gibst du also zu, dass ich der Besitzer dieses Körpers bin?
  


  
    Er bekam keine Antwort. Die beiden Siyee beobachteten ihn aufmerksam. Er konnte ihre Neugier spüren. Was tue ich hier?, dachte er. Wenn sich diese Geschichten unter den Siyee herumsprechen, werden die Götter davon erfahren und nach der Quelle suchen.
  


  
    Geschichten waren mächtig. Sie konnten Vorsicht lehren. Der Gedanke, dass die Siyee Priester und Priesterinnen hervorbringen und dass die Götter sie beherrschen und sie verändern würden, spornte ihn an. Sie sollten ein solches Schicksal nicht akzeptieren, ohne einen Teil der Wahrheit zu kennen.
  


  
    »Ich werde euch Geschichten von toten Göttern sowie von jenen des Zirkels erzählen«, sagte er. »Habt ihr jemals von den Huren von Ayetha gehört?«
  


  
    In den Augen der jungen Männer leuchtete Interesse auf. »Nein.«
  


  
    »Ayetha war eine Stadt in dem Gebiet, das heute Genria ist. Die beliebteste Göttin jener Stadt war... nein, ich werde ihren Namen nicht aussprechen. Die Menschen haben einen Tempel für sie erbaut. Sie übte durch Gewährung von Vergünstigungen Macht über sie aus. Jede Familie, die ihre Hilfe brauchte, musste dem Tempel ein Kind überlassen. Dieses Kind - sei es männlich oder weiblich - wurde in den Künsten der Prostitution unterwiesen und gezwungen, jenen zu dienen, die kamen und dem Tempel Geld spendeten. Sie brauchten nicht einmal voll ausgewachsen zu sein, um ihren Dienst zu beginnen. Falls sie jemals versuchten, ihren Tempel zu verlassen, wurden sie gejagt und getötet. Die Säuglinge, die diesen Frauen geboren wurden... sie wurden dieser Göttin geopfert.«
  


  
    Das Interesse in den Augen der jungen Männer hatte sich in Entsetzen verwandelt.
  


  
    »War das vor dem Krieg der Götter?«, fragte Reet.
  


  
    »Ja.« Mirar hielt inne. »Wollt ihr mehr hören?«
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick, dann nickte Tyve.
  


  
    Mirar betrachtete ihre grimmigen, entschlossenen Mienen und fuhr fort. »Sie war nicht der einzige Gott, der seine Anhänger missbrauchte. Einer verführte junge Mädchen aus ganz Ithania. Manche Eltern fürchteten ihn und hielten ihre Töchter versteckt, aber vergeblich, da die Götter die Gedanken aller Menschen lesen können, überall. Anderen war die Wertschätzung eines Gottes sehr kostbar, und in ihrer Dummheit träumten sie davon, dass ihr eigenes Kind ausgewählt werden könnte. Dieser Gott bevorzugte Unschuld und verlangte vollkommene Unterwerfung. Wenn er Mädchen fand, die seinen Anforderungen gerecht wurden, erfreute er sie mit Magie, und das auf eine Art und Weise, die es ihnen unmöglich machte, gewöhnliche körperliche Gefühle zu empfinden. Sie verloren das Interesse am Essen und vernachlässigten sich. Unschuld stirbt schnell, und diese Mädchen fragten irgendwann unweigerlich danach, was ihnen angetan worden war. Wenn sie das taten, verließ er sie. Danach lebten sie nicht mehr lange. Einige töteten sich, andere verhungerten, wieder andere fielen Freudendrogen zum Opfer. Ich habe mich um einige dieser Mädchen gekümmert, und ich konnte niemals eines retten.«
  


  
    »Du?«, fragte Tyve. »Aber auch das muss doch vor dem Krieg der Götter geschehen sein.«
  


  
    Mirar schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe mit dem Mund eines Mannes gesprochen, dessen Erinnerung in mir fortlebt.«
  


  
    Reet runzelte die Stirn. »Es ist seltsam.«
  


  
    »Was ist seltsam?«
  


  
    »Die Götter... sie sind keine körperlichen Wesen. Warum sollte einer von ihnen...« Er errötete. »Warum sollte einer von ihnen Mädchen wollen?«
  


  
    »Es gibt viele Geschichten von Göttern, die sich in Sterbliche verliebt haben oder Sterbliche begehrten. Sie mögen Wesen aus Magie sein, aber es verlangt sie dennoch nach körperlicher Nähe. Es gab einmal eine berühmte Geschichte über eine Göttin - eine Geschichte, die schon vor tausend Jahren alt war. Diese Göttin verliebte sich in einen Sterblichen und tötete jede Frau, die ihm zufällig begegnete und für die er auch nur die leiseste Bewunderung verspürte. Zu guter Letzt verlor er den Verstand und nahm sich das Leben.«
  


  
    »Wenn die Götter also Liebe empfinden können, empfinden sie dann auch Hass?«
  


  
    Mirar nickte. »Oh ja. Ihr habt gewiss nie von den Velianern gehört. Das liegt daran, dass einer der Götter sie so sehr hasste, dass er sie von seinen Anhängern niedermetzeln ließ, bis hin zum letzten Kind von gemischtem Blut. Es dauerte Jahrhunderte, aber am Ende hatte er diese Rasse vollkommen ausgelöscht.«
  


  
    Tyve schauderte. »Wenn die Götter ein ganzes Volk vernichten können, wäre es nicht klug, sie sich zu Feinden zu machen.«
  


  
    »Ihr braucht sie nicht zum Feind zu haben, um unter ihnen zu leiden. Die Dunweger waren eine friedliche Rasse von Bauern und Fischern, bis ein Kriegsgott beschloss, sie zu Kriegern zu machen. Ein langes Jahrhundert des Hungers folgte, weil so viele von ihnen Kämpfer geworden waren, dass zu wenige übrigblieben, um Getreide anzubauen oder Vieh zu züchten. Viele tausend starben.«
  


  
    »Aber nicht alle Götter sind schlecht«, warf Reet ein.
  


  
    »Das ist wahr«, pflichtete Mirar ihm bei. »Es gab auch gute Götter. Wie zum Beispiel Iria, die Göttin des Himmels. Sie konnte man anrufen, um Näheres über die kommenden Jahreszeiten zu erfahren, und sie erschien den Menschen, um sie vor ungünstigem Wetter oder nahenden Katastrophen zu warnen. Dann gab es einen Meeresgott, Svarlen, der Seeleuten half zu navigieren oder sie vor Stürmen warnte. Und Kem, den Bettlergott, dessen Anhänger sich um jene kümmerten, die kein Zuhause besaßen und niemanden, der für sie sorgte. Es war schrecklich, sie zu verlieren.«
  


  
    »Sie sind im Krieg der Götter gestorben.« Tyve runzelte die Stirn. »Wer hat sie getötet?«
  


  
    Mirar hielt den Blick des jungen Mannes eine Weile fest, bevor er antwortete. »Wer weiß? Vielleicht die Sieger.«
  


  
    In Tyves Miene ging langsam eine Veränderung vor, als er begriff, was das bedeutete. »Die Fünf«, stieß er hervor. »Das kann nicht sein! Diese guten Götter müssen früher während des Krieges von jemand anderem getötet worden sein. Die Fünf könnten ihre Mörder getötet haben.«
  


  
    »Das ist möglich«, stimmte Mirar ihm zu. »Es ist auch möglich, dass einer oder mehrere der Fünf sie getötet haben.«
  


  
    »Das hätten sie niemals getan«, beharrte Tyve. »Sie sind gut. Wenn sie böse wären, wäre die Welt ein schrecklicher Ort. Es ist jetzt Frieden in der Welt... zumindest in Nordithania.«
  


  
    Mirar lächelte. »Dann sind wir alle in Sicherheit«, sagte er. »Aber merkt euch dies: Zwei der ersten Götter, die ich erwähnt habe - diejenigen, deren Verbrechen ich aufgelistet habe -, sind noch immer bei uns. Vielleicht haben sie sich geändert, aber da ich nun einmal weiß, was ich weiß, werde ich niemals darauf vertrauen, dass sie wirklich im Interesse Sterblicher handeln.«
  


  
    Die beiden jungen Männer blickten beunruhigt drein, und Mirar verspürte schwache Gewissensbisse. Ist es recht von mir, ihre Illusionen über die Götter zu zerstören? Welche Wahl haben sie denn?
  


  
    Er griff nach dem Schlauch und reichte ihn Tyve. »Trinkt und vergesst, was ich euch erzählt habe. Das alles gehört der fernen Vergangenheit an. Wie ihr schon gesagt habt, wir leben jetzt in besseren Zeiten. Das ist alles, was zählt.«
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    Sobald die Diener ihre Räume verlassen hatten, begann Auraya auf und ab zu gehen. In einigen Stunden würde sie in der Luft sein, auf dem Weg nach Si. Sie brauchte nur wenige Vorkehrungen zu treffen, bevor es ihr freistand, aufzubrechen.
  


  
    Unfug tollte im Raum umher, angesteckt von ihrer Aufregung. Sie hoffte, dass diese Energieverschwendung ihn ermüden würde, so dass er später still war. Als eine magische Präsenz ihre Sinne berührte, blickte sie zu dem Veez hinüber. Er reagierte nicht. Soweit sie sehen konnte, bekam er von Chaias Besuchen nichts mit.
  


  
    Bist du bereit?, fragte Chaia.
  


  
    Ja. Ich bin seit Sonnenaufgang auf den Beinen und treibe meine Diener in den Wahnsinn.
  


  
    Das ist unwahrscheinlich. Du nimmst nur wenig mit, so dass sie sich wohl kaum überschlagen müssen, um für dich zu packen. Sie haben dir nicht mal das Haar frisiert.
  


  
    Das hätte keinen Sinn, erwiderte sie und berührte die Spange, mit der sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Jede Frisur würde sich draußen im Wind auflösen.
  


  
    Du könntest dein Haar mit Magie vor dem Wind schützen.
  


  
    Ich mag das Gefühl des Windes.
  


  
    Ich sehe dich gern mit frisiertem Haar.
  


  
    Das Kompliment trieb ihr eine schwache Röte der Freude in die Wangen.
  


  
    Es ist eine bloße Äußerlichkeit. Du kannst das nicht sehen, bemerkte sie.
  


  
    Ich sehe es durch die Augen anderer.
  


  
    Ah, erwiderte sie. Gefällt es dir, weil es ihnen gefällt, oder...
  


  
    Eine pelzige Gestalt sprang auf den Tisch. Auraya drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Veez mit den Zähnen einen runden Gegenstand packte.
  


  
    »Unfug!«, stieß sie hervor und sprang auf ihn zu. »Lass das!«
  


  
    Der Veez legte die Ohren an den Kopf. Er wich ihr mühelos aus, sprang vom Tisch und suchte Zuflucht hinter einem Stuhl. Sie folgte ihm und sah ihn in der schmalen Lücke zwischen dem Stuhl und der Mauer hocken, von wo aus er sie trotzig anstarrte.
  


  
    »Mnn«, sagte er, den Ring noch immer zwischen den Zähnen.
  


  
    »Es ist nicht deiner«, erwiderte sie energisch und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.«
  


  
    »Nit dnn«, murmelte der Veez. Meiner!, sandte er ihr auf telepathischem Weg und gab es dann auf zu versuchen, mit dem Ring im Maul zu sprechen.
  


  
    »Gib ihn mir«, befahl sie. »Sofort.«
  


  
    Der Veez blinzelte sie an. Sie machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand nach ihm aus. Wie sie erwartet hatte, huschte er davon, hinter einen anderen Stuhl.
  


  
    Sie richtete sich auf und seufzte. Solche Kraftproben mit ihr stellten seine gegenwärtige schlechte Angewohnheit dar. Mairae hatte ihr versichert, dass alle Veez das taten und dass sie des Spiels irgendwann müde würden, aber in der Zwischenzeit war Unfugs Benehmen überaus ärgerlich. Meistens gelang es Auraya, diese Dinge zu ignorieren, aber heute Morgen hatte sie keine Zeit, dem kleinen Tier nachzugeben.
  


  
    Er bewegte sich jetzt immer schneller durch den Raum, um ihr auszuweichen. Es gefiel ihr nicht, ihm mit Hilfe von Magie beizukommen. Es war immer besser, ihn zu überreden.
  


  
    »Auraya Ring geben, oder Unfug nicht fliegen«, sagte sie.
  


  
    Es folgte eine Pause, dann ein gedämpftes Wort. Der Veez kam nicht hervor.
  


  
    Ich habe diese Drohung schon früher benutzt, dachte sie kläglich.
  


  
    »Auraya weggehen«, erklärte sie. »Unfug nicht mitnehmen. Unfug lange Zeit allein lassen.«
  


  
    Diesmal fiel die Pause länger aus, dann erklang ein Wimmern, das ihr beinahe das Herz zerriss, und der Veez kam herbeigehüpft. Er schoss quer durch den Raum, lief ihren Zirk hinauf und schlang sich um ihren Hals.
  


  
    Sie streckte die Hand aus, und er ließ den Ring hineinfallen. Dann bettete Unfug den Kopf auf ihre Schulter und seufzte.
  


  
    »Owaya bleiben.«
  


  
    »Auraya und Unflug fliegen«, sagte sie.
  


  
    »Jetzt fliegen?«
  


  
    »Später.«
  


  
    Sie ging zu einem Stuhl und setzte sich. Sofort kletterte der Veez auf ihren Schoß hinab und verlangte, gekrault zu werden. Während sie mit einer Hand seiner Bitte nachkam, hielt sie mit der anderen den Ring hoch. Plötzlich fiel ihr Chaia wieder ein. Sie konnte ihn nach wie vor spüren.
  


  
    Entschuldige den kleinen Zwischenfall.
  


  
    Sie spürte eine Welle der Erheiterung.
  


  
    Ich bin an Störungen gewöhnt, erwiderte er.
  


  
    Sie betrachtete den Ring.
  


  
    Was ist mit dem alten Ring passiert?, fragte sie Chaia.
  


  
    Den haben noch immer die Pentadrianer. Sie verstehen seine Eigenschaften nicht ganz, sonst hätten sie ihn gegen dich benutzt.
  


  
    Sie schauderte bei diesem Gedanken. Es war schlimm genug gewesen, zusehen zu müssen, wie die schwarzen Vögel der Pentadrianer den Siyee-Spion vom Himmel geholt und in die Hände der Feinde gestoßen hatten. Sie konnte sich vorstellen, um wie vieles schlimmer es hätte sein können. Zum Beispiel, wenn der Träger des Rings gefoltert worden wäre. Sie würde nicht zusehen müssen, aber das Wissen, dass ihretwegen etwas Derartiges geschah, würde schrecklich sein.
  


  
    Kannst du den Ring zerstören?, fragte sie.
  


  
    Nur durch einen anderen. Seine Macht wird irgendwann schwinden.
  


  
    Kannst du diesen Prozess beschleunigen...?
  


  
    Ein Klopfen an der Haupttür unterbrach sie. Sie streckte ihren Geist nach der Person dahinter aus und lächelte. Dann zog sie ein wenig Magie in sich hinein und ließ die Tür aufspringen.
  


  
    Danjin trat ein. »Guten Morgen, Auraya von den Weißen«, sagte er und machte das Zeichen des Kreises.
  


  
    »Guten Morgen, Danjin Speer«, erwiderte sie. »Komm herein und nimm Platz.«
  


  
    Er ging zu einem der Stühle. Unfug sah den Ratgeber mit zuckenden Schnurrhaaren an, dann rollte er sich zusammen und schlief ein.
  


  
    »Ich werde in einigen Stunden aufbrechen«, sagte sie. »Bevor ich gehe, muss ich dir etwas geben. Fang.«
  


  
    Sie warf Danjin den Ring zu, und er fing ihn geschickt auf. Während er den Ring betrachtete, veränderte seine Miene sich kaum, aber sie konnte ein schwaches Unbehagen in seinem Geist wahrnehmen.
  


  
    Ich kann nicht anders, es widerstrebt mir einfach, wieder jemanden in meinem Kopf zu haben, auch wenn es nur Auraya ist. Allerdings ist dies in meiner Position eine Notwendigkeit. Er steckte sich den Ring an den Finger.
  


  
    »Er wird deinen Geist vor Traumwebern abschirmen, die möglicherweise versuchen, in deine Träume einzudringen«, erklärte sie ihm.
  


  
    Er sah sie an. »Also kann ich in deinem Auftrag weiter mit ihnen arbeiten.«
  


  
    »Ja.« Auraya dachte an das Hospital, und eine nagende Sorge kehrte zurück. »Es wird nicht so schwierig sein, wie du es vielleicht erwartest. Sowohl die Traumweber als auch die Heiler bemühen sich, so weit wie möglich mit uns zusammenzuarbeiten. Ich habe noch eine andere Aufgabe für dich. Die Botschafter aus Si haben um jemanden gebeten, der sie unsere Sprache lehrt, und wir brauchen Leute hier, die ihre Sprache beherrschen. Möchtest du einer dieser Leute sein?«
  


  
    Er lächelte. »Natürlich. Ich konnte während der Wochen vor der Schlacht einige Worte aufschnappen.«
  


  
    »Mairae übersetzt für sie«, fuhr sie fort. »Was bedeutet, dass sie ziemlich beschäftigt ist. Wenn du schnell lernst, wirst du von allen Leuten in Jarime ihr Liebling sein.«
  


  
    »Ich betrachte mich als gewarnt.«
  


  
    Auraya lachte. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«
  


  
    »Ich? Ich bin nicht annähernd hübsch genug für Mairae. Außerdem würde meine Frau mich umbringen.«
  


  
    »Das ist wahr. Wie geht es ihr?«
  


  
    Er nickte. »Gut.« Sein Lächeln wurde breiter. »Man weiß, dass das eigene Leben gut ist, wenn es keinen Stoff für eine aufregende Geschichte abgeben würde. Ich habe gelernt, diesen Zustand zu schätzen.«
  


  
    »Ich hoffe, dass es so bleibt. Also, gibt es noch irgendetwas, das ich tun muss, bevor ich abreise? Das heißt, irgendetwas, das sich in einer Stunde erledigen lässt?«
  


  
    Während Danjin nachdachte, drehte er den Ring um seinen Finger. Leise Gewissensbisse regten sich in Auraya. Sie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. Der Ring würde seine Gedanken vollkommen abschirmen und sie lediglich für Auraya zugänglich machen, was nicht sein ursprünglicher Zweck war. Eigentlich hätte der Ring den Geist des Trägers nicht vor den anderen Weißen beschirmen dürfen, aber genau das tat er. Die Weißen und die Hüter des Willkommensbaums hatten noch nie zuvor versucht, einen solchen Ring zu schaffen, und als ihnen ihr Fehler bewusst geworden war, war es zu spät gewesen, um einen anderen Ring wachsen zu lassen. Die Entscheidung, dass Auraya nach Si reisen sollte, war bereits getroffen, und sie brauchte den Ring sofort.
  


  
    Juran hatte ihr aufgetragen, diesen Mangel vor Danjin verborgen zu halten. Er wird es vielleicht trotzdem herausfinden, dachte Auraya. Die Umstände könnten ihn darauf aufmerksam machen, dass die anderen Weißen seine Gedanken nicht zu lesen vermögen.
  


  
    Ich bezweifle, dass er die Situation ausnutzen würde, sagte Chaia. Man kann ihm vertrauen.
  


  
    Ja.
  


  
    Trotzdem sollte der Ring nach deiner Rückkehr zerstört werden.
  


  
    Sie unterdrückte ein Seufzen. Um das Wachstum eines neuen Verbindungsrings zu unterstützen, würde sie abermals jeden Tag in den Hain gehen müssen, ganz gleich, wie das Wetter war oder wie viel sie zu tun hatte.
  


  
    »Das einzige Problem, um das wir uns noch nicht gekümmert haben, ist Unfug«, bemerkte Danjin plötzlich und sah den Veez an. »Möchtest du, dass ich ihn wie zuvor jeden Tag hier besuche?«
  


  
    Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Er wird mit mir kommen.«
  


  
    »Wirklich? Da werden sich die Siyee aber freuen.« Seine Stimme troff vor Ironie.
  


  
    »Und er auch.« Sie hob Unfug hoch, setzte ihn auf die Sitzfläche und stand dann auf. »Ich danke dir für deine Hilfe während der letzten Tage, Danjin. Wenn es sonst noch etwas geben sollte, sprich über den Ring zu mir.«
  


  
    »Das werde ich tun«, erwiderte er. Sie gingen zur Tür hinüber. »Ich wünsche dir eine sichere Reise, und gib in Si gut auf dich Acht.«
  


  
    Sie öffnete die Tür. »Natürlich.«
  


  
    Er lächelte und trat hinaus. Nachdem Auraya die Tür geschlossen hatte, sah sie sich in dem Raum um. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie zurückkehrte. Diesmal würde sie sich zumindest keine Sorgen machen müssen, dass der arme Unfug ganz allein vor sich hin schmachtete - oder Danjin quälte.
  


  
    Er blickte mit zuckenden Schnurrhaaren zu ihr auf.
  


  
    Fliegen?
  


  
    »Ja, Unfug«, sagte sie. »Wir haben einen langen Weg vor uns, und es wird Zeit, dass wir den ersten Schritt tun.«
  


  
    

  


  
    Wann immer sich Reivan die Gelegenheit dazu bot, erkundete sie einen Teil des Sanktuariums, mit dem sie nicht vertraut war, und hoffte, dass sie auf diese Weise irgendwann all seine Winkel und Wege kennen lernen würde. An diesem Morgen war sie dankbar für ihre früheren Streifzüge. Die Erbauer des Sanktuariums hatten offenkundig keinen Wert auf einen schnellen Weg von den Bädern zum Sternensaal gelegt. Es gab zwei Möglichkeiten: einen langen, aber weniger gewundenen Weg durch die Quartiere der Götterdiener und wieder hinauf in das Mittlere Sanktuarium, oder einen komplizierten Weg durch Lagerräume, Küchen, eine unbedeutendere Bibliothek und einen Raum, der wie eine Gerberei roch.
  


  
    Die Frage, warum sie auf dem Weg zum Sternensaal war, war ein Rätsel. Der Bote hatte keine Erklärungen abgegeben. Wahrscheinlich wurde wieder einmal ein Ritual abgehalten, bei dem Imenja ihre Anwesenheit wünschte.
  


  
    Als sie sich ihrem Ziel näherte, verspürte sie ein leichtes Flattern im Magen. Obwohl sie bereits viele Male im Sternensaal gewesen war, befiel sie stets ein Gefühl der Erregung, wenn sie ihn betrat. Nachdem sie um die letzte Ecke gebogen war, sah sie den schmalen Eingang zu dem Raum und hielt inne, um dreimal langsam durchzuatmen. Dann richtete sie sich auf, glättete ihre Roben und trat durch die Tür.
  


  
    In dem in den Boden eingelassenen silbernen Stern stand ein attraktiver, schwarzgewandeter Mann. Reivans Herz schlug schneller, als Nekaun sie ansah und lächelte. Er deutete auf eine Gruppe von Dienernovizen. Während sie auf sie zuging, sah sie sich in dem Raum um und betrachtete die Götterdiener und die Ergebenen, die an den Wänden standen. Als sie Imenja unter ihnen entdeckte, machte sich Erleichterung in ihr breit.
  


  
    Das Gefühl zerstob jedoch, als Nekaun das Wort ergriff.
  


  
    »Heute sollen acht Männer und Frauen zu Dienern der Götter geweiht werden. Diese Dienernovizen haben hart gearbeitet, und ein jeder hat sich das Recht verdient, den Göttern nach bestem Vermögen zu dienen. Sie haben die erforderlichen Prüfungen bestanden und ihre Lehrer zufriedengestellt. Heute werden sie das Gelübde ablegen, das wir alle gesprochen haben. Heute werden sie das Symbol der Götter über ihrem Herzen tragen. Heute werden sie als Schwestern und Brüder zu uns stoßen.«
  


  
    Er wandte sich zu den Novizen um und sagte einen Namen. Ein Mann trat vor. Reivan begriff, dass ihr Mund offen stand, und sie schloss ihn hastig. Sie hatte Nekaun überrascht angestarrt. Jetzt spürte sie, dass ihr Magen einen Purzelbaum schlug.
  


  
    Sie machen mich schon jetzt zu einer Götterdienerin!
  


  
    Aber es dauerte Jahre, bis man zu einem Götterdiener geweiht wurde. Sie besah sich die Dienernovizen um sie herum. Sie waren alle Anfang zwanzig - etwa in ihrem Alter. Die Neulinge, die zusammen mit ihr ihre Ausbildung begonnen hatten, waren alle etwa zwischen fünfzehn und neunzehn.
  


  
    Magie ist der Grund, dachte sie. Oder vielmehr mein Mangel daran. Drevva schien tatsächlich in Bezug auf die Dinge, die sie mich lehren kann, der Stoff auszugehen. Ich vermute, all die Jahre der Ausbildung fließen größtenteils in die Verbesserung magischer Fähigkeiten.
  


  
    »Dienernovizin Reivan.«
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als Nekaun sie zu sich heranwinkte. Sie holte tief Atem, dann trat sie in die Mitte des Sterns.
  


  
    »Du bist erst seit wenigen Monaten Novizin«, erklärte er, »aber deine Kenntnisse der pentadrianischen Gesetze und Geschichte haben sich als vorbildlich erwiesen. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass du bereit bist, die volle Verantwortung als Dienerin der Götter auf dich zu nehmen.«
  


  
    Warum hat Imenja mich nicht gewarnt, dass sie das vorhatten? Sie blickte in die Richtung der Zweiten Stimme und sah, wie die Lippen der Frau sich zu einem flüchtigen Lächeln formten.
  


  
    »Dienernovizin Reivan«, wiederholte Nekaun. »Ist es dein Wunsch, dein Leben in den Dienst der Götter zu stellen?«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Ich wünsche es mir von ganzem Herzen.«
  


  
    »Bist du bereit, alles für die Fünf zu opfern?«
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »Würdest du für sie auf Liebe, Wohlstand und sogar auf dein Leben verzichten?«
  


  
    »Das würde ich.«
  


  
    »Dann empfange dieses Symbol ihrer Macht und ihrer Einheit. Trage es stets über dem Herzen, da es deine Verbindung zu den Göttern und ihren Dienern ist.«
  


  
    Er öffnete die Hand, und ein silberner fünfzackiger Stern wurde sichtbar. Durch eine der Spitzen lief eine Kette, die jetzt zwischen Nekauns Fingern herabhing.
  


  
    Reivan griff nach dem Stern. Er war leichter, als sie erwartet hatte. Ehrfürchtig hob sie die Kette hoch und legte sie sich um den Hals.
  


  
    »Meine Augen, meine Stimme, mein Herz und meine Seele gehören den Fünf«, sagte sie.
  


  
    »Mögest du ihnen freudig und wahrhaft dienen«, beendete Nekaun das Ritual.
  


  
    Der junge Mann, der vor ihr geweiht worden war, stand auf der anderen Seite des Sterns, der im Boden eingelassen war. Reivan stellte sich neben ihn. Während sie beobachtete, wie der nächste Dienernovize vor Nekaun hintrat, nahm sie ein eigenartiges Gefühl wahr. Etwas kitzelte sie an der Stirn. Sie kratzte sich, aber das Gefühl kam von irgendeinem Ort innerhalb ihres Kopfes. Schließlich schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl. Sofort wurde es zu etwas, das sie verstand.
  


  
    Willkommen, Reivan.
  


  
    Sie schlug die Augen auf und wandte sich um, um Imenja anzusehen. Die Stimme gehörte eindeutig ihrer Herrin, aber sie wusste, dass sie sie nicht mit ihren Ohren gehört hatte. Die Zweite Stimme lächelte.
  


  
    Ja, wir können jetzt durch unsere Gedanken zueinander sprechen.
  


  
    Imenjas Lippen hatten sich nicht bewegt.
  


  
    Ich... ich kann dir auf demselben Weg antworten?
  


  
    Ja.
  


  
    So fühlt es sich also an, wenn man Magie benutzt?
  


  
    Imenjas Lächeln wurde breiter.
  


  
    Ja und nein. Niemand ist wirklich ganz ohne Befähigungen, Reivan. Der Anhänger kann nur funktionieren, wenn du über gewisse magische Fähigkeiten verfügst. Jeder besitzt magische Fähigkeiten, selbst jene, die wir als unbefähigt erachten. Du ziehst nicht bewusst Magie in dich hinein oder bedienst dich ihrer, um diese Aufgabe zu erfüllen, und du brauchst keine wirkliche magische Fähigkeit, um dies zu tun, daher ist es in dieser Hinsicht ganz anders als die Benutzung von Magie.
  


  
    Reivan nickte.
  


  
    Du hättest mich vorwarnen können.
  


  
    Wegen der Zeremonie? Dann hättest du eine schlaflose Nacht gehabt. Ich wollte, dass du heute Nachmittag hellwach und aufmerksam bist.
  


  
    Ach ja? Was hast du denn vor?
  


  
    Oh, nur eine weitere langweilige Zusammenkunft mit einem murianischen Diplomaten.
  


  
    Inzwischen hatte die letzte der Dienernovizinnen ihren Sternenanhänger entgegengenommen. Als sie sich zu der Gruppe um Reivan gesellte, ergriff Nekaun abermals das Wort, um alle neuen Götterdiener willkommen zu heißen. Nachdem er seine Ansprache beendet hatte, traten die anderen Anwesenden im Raum vor, um sie zu beglückwünschen. Obwohl alle Lehrer, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, Reivan willkommen hießen, bemerkte sie doch, dass sie ihr nicht mit der gleichen Herzlichkeit gegenübertraten, die sie den anderen neuen Götterdienern gegenüber an den Tag legten.
  


  
    Ich hatte einfach nicht genug Zeit, sie für mich zu gewinnen, dachte sie wehmütig. Selbst wenn ich ihnen nicht von Anfang an missfallen hätte, hätte ich keine Gelegenheit gehabt, mich mit ihnen anzufreunden.
  


  
    Dann kam Imenja zu ihr, und sie beobachtete mit einiger Erheiterung, wie sich das Verhalten der anderen Götterdiener veränderte. Einige wurden mit einem Mal still, während andere sich in einem Wortschwall ergingen. Die Zweite Stimme dankte ihnen für ihre harte Arbeit bei der Unterweisung der Dienernovizen.
  


  
    Warum schüchtert Imenja mich nicht ein?, fragte sie sich.
  


  
    Weil Unterwürfigkeit und Schmeichelei kein Teil deines Wesens sind, erklang Imenjas Stimme in ihren Gedanken. Du bist viel zu klug für all diesen Unsinn.
  


  
    Wenn alle so wären, würdest du niemals jemanden dazu bewegen können, deine Befehle zu befolgen.
  


  
    Das ist wahr. Also, warum befolgst du meine Befehle?
  


  
    Ich weiß es nicht. Du bist eine Stimme. Du bist weise und, ähm, empfindsam. Würdest du mich zu einem Häufchen Asche verbrennen, wenn ich dir nicht gehorchte?
  


  
    Imenja kicherte, was die anderen Götterdiener zutiefst erstaunte. Sie sagte, dass sie Reivans Hilfe benötige, und irgendwie gelang es ihr, sie geschickt von der Menge loszueisen. Als sie den Sternensaal verließen, lachte Imenja abermals leise auf.
  


  
    »Ich denke, du befolgst meine Befehle, weil ich in deinen Augen den Göttern am nächsten komme«, sagte Imenja leise. »Du fühlst dich nicht nur deshalb zu den Göttern hingezogen, weil du ihnen zu dienen wünschst, sondern weil du eine Denkerin bist - oder warst. Rätsel faszinieren dich.«
  


  
    Reivan nickte. »Ich nehme an, es ist eine gute Sache, dass ich dieses Rätsel nicht lösen kann, sonst würde ich mich vielleicht irgendwann langweilen und nach etwas anderem Ausschau halten, worüber ich mir den Kopf zerbrechen könnte.«
  


  
    Imenja zog die Augenbrauen hoch. »In der Tat.«
  


  
    »Aber ich würde trotzdem…« Reivan brach ab. Etwas regte sich am Rand ihrer Wahrnehmung und lenkte sie ab. Sie fragte sich, ob sie es sich eingebildet hatte, obwohl sich der Eindruck im nächsten Moment zu einem deutlichen Gefühl einer anderen Präsenz wandelte. Einer Präsenz, die sie nicht erkannte.
  


  
    Willkommen, Götterdienerin Reivan.
  


  
    Im nächsten Augenblick war die Präsenz fort.
  


  
    »W... was war das?«
  


  
    Sie sah sich im Raum um, dann schaute sie zu Imenja hinüber. Die Zweite Stimme starrte sie überrascht an. Überraschung war ein Ausdruck, den Reivan bisher nicht allzu oft in Imenjas Zügen gesehen hatte.
  


  
    »Ich glaube, Sheyr hat soeben seine Zustimmung zu deiner Ernennung zur Götterdienerin zum Ausdruck gebracht«, murmelte die Zweite Stimme.
  


  
    Sheyr? Einer der Götter hat zu mir gesprochen? Der Korridor schien sich zur Seite zu neigen, dann richtete er sich wieder auf. Reivan sah Imenja an. Sie fühlte sich vollkommen überwältigt. Was hat das zu bedeuten?
  


  
    Imenja lächelte. »Ich könnte mir vorstellen, dass du zur Feier des Tages etwas zu trinken brauchst. Wir sollten uns einen Domestiken suchen und nach einer Flasche Jamya schicken.«
  


  
    »Jamya? Ich dachte, der würde nur bei Zeremonien gereicht?«
  


  
    »Und manchmal nach Zeremonien.« Imenja legte Reivan eine Hand auf die Schulter und schob sie in Richtung des Oberen Sanktuariums.
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    Imi war sich schon seit langer Zeit sicher, dass sich etwas verändert hatte. Das Schiff schlingerte nicht mehr so heftig, und sie hatte, bis auf eine flache Pfütze, alles Wasser aus dem Rumpf geschöpft. Auch die gedämpften Rufe der Plünderer klangen anders. Es lag ein Unterton von Vorfreude in ihren Stimmen.
  


  
    Sie hatte lange gerätselt und gelauscht, und das hatte sie von dem Schmerz in ihren Armen und Schultern abgelenkt. Dennoch fürchtete sie sich vor dem, was die Veränderung bedeuten konnte, und statt Langeweile und Erschöpfung, die zuvor vom Verstreichen der Stunden gekündet hatten, ließen Furcht und Sorge die Zeit jetzt unerträglich langsam vergehen.
  


  
    Plötzlich schlingerte das Schiff. Sie ließ den Eimer fallen und stürzte zu Boden. Das Meerwasser war warm, aber willkommen. Einen Moment später schloss sie die Augen und gab ihrer Müdigkeit nach.
  


  
    Sie musste eingeschlafen sein. Als sie wieder erwachte, waren die Kisten und die großen Tonkrüge, die im Rumpf gelagert worden waren, verschwunden. Sie hörte schnelle Schritte und Rufe von oben. Als die Geräusche verebbten, hatte sich das Fleckchen Himmel, das sie sehen konnte, von Blau über Orange zu Schwarz gewandelt. Es war stiller als während der vergangenen Wochen. Sie glitt langsam wieder in den Schlaf hinüber …
  


  
    Dann war sie mit einem Schlag hellwach, als Licht den Rumpf erfüllte. Sie zog sich hoch, griff nach dem Eimer und bückte sich, um ihn zu füllen. Zwei Beine erschienen und bewegten sich die Leiter hinunter. Imis Mund wurde trocken, als sie sah, dass dies der Mann war, der die Plünderer anführte. Bis auf sie selbst war der Rumpf leer. Was wollte der Mann?
  


  
    Als er auf dem Boden angelangt war, trat er einen Schritt zurück. Er sah sie an, dann blickte er wieder zum Deck hinauf. Ein weiteres Paar Beine kam die Leiter hinab. Diese Beine waren in ein Tuch gehüllt, das so schwarz war wie Seeröhrentinte, und sie gehörten einem Mann, den Imi noch nie zuvor gesehen hatte. Als dieser Fremde von der Leiter auf den unebenen Boden trat, schwankte er unsicher; offensichtlich war er nicht einmal an die sanftesten Bewegungen eines Schiffes gewöhnt.
  


  
    Er musterte sie, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung, dann grinste er den Plünderer an. Die beiden Männer begannen zu reden, während sie auf sie zukamen.
  


  
    Einige Schritte von ihr entfernt blieben sie stehen. Sie drehte den Kopf weg, beunruhigt von der Art, wie der Fremde sie anstarrte. Sein Blick wanderte von ihren Füßen zu ihrem Kopf und wieder zurück. Das Gespräch wurde lebhafter. Plötzlich fassten die beiden Männer einander an den Handgelenken, kehrten ihr den Rücken zu und gingen davon.
  


  
    Als sie auf dem Deck verschwanden, ließ Imi den Eimer los. Sie seufzte und setzte sich wieder in die Pfütze.
  


  
    Kurze Zeit später erklangen abermals Geräusche von der Leiter. Zwei der Plünderer kamen in den Rumpf hinunter und gingen auf sie zu. Sie rappelte sich hoch, und ihr Herz begann zu hämmern. Einer der Männer hielt ein grob gewobenes Tuch.
  


  
    Der andere packte sie am Arm und zerrte sie zu sich heran. Als der Erste das Tuch mit beiden Händen fasste, wurde ihr klar, dass es sich um einen Sack handelte und dass die beiden vorhatten, sie hineinzustecken.
  


  
    Sie versuchte, sich dem Griff des ersten Mannes zu entwinden, aber seine Hände waren groß und stark, und sie war zu schwach. Schwindel befiel sie, und sie verlor das Gleichgewicht. Der Sack wurde ihr über den Kopf gestreift, und unerbittliche Hände hielten sie fest, während einer der Plünderer den Stoff bis zu ihren Knöcheln hinunterzog. Dann wurde sie hochgehoben und spürte, wie der Sack unter ihren Füßen zugeknotet wurde.
  


  
    Gemeinsam trugen die beiden Männer sie hinauf. Sie hatte keine Kraft mehr, um sich zur Wehr zu setzen.
  


  
    Wo bringen sie mich hin? Interessiert es mich überhaupt? Sie bringen mich von hier fort. Vielleicht ist es dort, wo immer sie mich hinbringen, besser. Schlimmer kann es jedenfalls kaum werden.
  


  
    Als die beiden Männer sie mit den Füßen nach oben drehten, wahrscheinlich um sie auf das Deck zu tragen, schoss ihr das Blut in den Kopf. Kühlere Luft drang durch das Sackleinen. Sie hörte das Geräusch von Schritten auf Holz, dann auf einer härteren Oberfläche. Ein Gewirr von Stimmen drang an ihre Ohren, Stimmen, die immer lauter wurden, bis sie überall um sie herum waren.
  


  
    Ein modriger Gestank folgte. Sie wurde auf eine harte Oberfläche geworfen, dann wurde eine Tür geschlossen, so dass die Stimmen nur noch gedämpft klangen. Irgendjemand in ihrer Nähe sprach einige schroffe Worte. Sie hörte eine gemurmelte Antwort, dann entfernten sich die Schritte.
  


  
    Eine Stimme blaffte ein Wort. Die Oberfläche unter ihr bewegte sich plötzlich. Was es auch war, worauf sie lag, es begann sanft hin und her zu schaukeln, doch es fühlte sich anders an als die Bewegungen des Schiffs. Sie glitt in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, zu müde, um den eigenartigen Geräuschen um sie herum Beachtung zu schenken. So viele Stimmen konnten nur bedeuten, dass sie sich unter einer großen Ansammlung von Landgehern befand. Sie hätte eigentlich Angst haben sollen, aber nicht einmal dafür war ihr noch genug Energie geblieben.
  


  
    Die Stimmen erstarben langsam. Lange Zeit konnte sie nur das Geräusch rhythmischer Schritte in ihrer Nähe hören. Türen wurden geöffnet und geschlossen, und der Lärm weckte sie schließlich. Sie spürte, wie sie hochgehoben und kurz darauf wieder auf den Boden gelegt wurde.
  


  
    Stille folgte. Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass in der Nähe ihrer Füße etwas geschah. Das Tuch um sie straffte sich, und sie stieß einen hohen Schrei der Überraschung aus, als sie aus dem Sack rutschte.
  


  
    Sie fiel in kühles, willkommenes Wasser, das ihr half, den Kopf wieder freizubekommen. Sie befand sich in einem runden Becken innerhalb eines ebenfalls runden Raums mit einer Kuppeldecke. In der Mitte des Beckens stand eine eigenartige kleine Skulptur, die eine Frau mit einem Fischschwanz statt Beinen zeigte. Aus ihrem Kopf wuchsen Haare, wie es bei Landgehern der Fall war.
  


  
    Eine Fischfrau. Soll das etwa eine Elai sein? Sie schnaubte angewidert.
  


  
    Der Mann, den der Anführer der Plünderer in den Rumpf hinuntergebracht hatte, stand lächelnd in der Nähe. Jetzt hob er die Arme und deutete auf ihre Umgebung. Sie konnte nicht erraten, was er meinte.
  


  
    Er beobachtete sie eine Weile, dann zog er sich durch einen Bogengang zurück. Er streckte die Hand nach einer Seite aus, umfasste ein aus Metallstäben gemachtes Tor und zog es zu. Immer noch lächelnd ging er davon.
  


  
    Imi wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann hievte sie sich aus dem Becken. Es war nicht leicht - der Rand des Beckens lag etwa eine Armeslänge über dem Wasserspiegel, und sie war so müde. Die Anstrengung erschöpfte sie, und sie blieb keuchend liegen, bis die Welt um sie herum aufhörte, sich zu drehen. Schließlich zog sie sich auf die Füße und ging zu dem Metalltor. Sie umfasste die Gitterstäbe und drückte. Das Tor bewegte sich nicht. Sie untersuchte den Riegel, an dem eine Art Metallschloss befestigt war. Dahinter war alles dunkel.
  


  
    Natürlich, dachte sie. Sie ließ sich auf die Knie sinken und drehte sich zu dem Becken und der lächerlichen Skulptur um. Das ist jetzt mein Gefängnis. Ich bin ein Zierstück wie diese Statue. Der Mann, der mich angestarrt hat, wird jetzt wahrscheinlich ständig herkommen, um mich zu beobachten.
  


  
    Sie kroch an den Rand des Beckens, das keine flachen Bereiche aufwies, in denen sie hätte liegen können. Wenn sie versuchte, dort zu schlafen, würde sie ertrinken. Sie würde alle paar Stunden aufwachen und ihre Haut befeuchten oder riskieren müssen, auszutrocknen und... Sie beugte sich vor und schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser, das sie an die Lippen führte, um daran zu nippen.
  


  
    Süßwasser, dachte sie. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis ich krank werde.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken. Sie legte sich auf den kühlen Steinboden und sank in einen erschöpften Schlaf.
  


  
    

  


  
    Emerahl blickte von ihrer Arbeit auf und blinzelte in den feinen Regen. Ein trostloser Tag, dachte sie. Aber der Kapitän ist glücklich. Wir haben einen guten Fang gemacht.
  


  
    Auf der rechten Seite ragte die hohe Wand der torenischen Klippen auf. Am Tag zuvor, als sie an dem Leuchtturm vorbeigekommen waren, waren sie viel weiter draußen auf See gewesen. Als Emerahl zu dem fernen weißen Turm hinübergeblickt hatte, hatte sie eigentlich erwartet, Bedauern zu empfinden. Sie hatte so lange in dieser entlegenen Ruine gelebt. Doch sie hatte sich nur abgestoßen gefühlt.
  


  
    All diese Jahre habe ich in vollkommener Abgeschiedenheit verbracht, nur mit erbärmlichen Schmugglern als Nachbarn. Es ist mir unbegreiflich, dass ich nicht vor Langeweile gestorben bin. Es tut so gut, wieder unter anständigen, hart arbeitenden Menschen zu sein.
  


  
    Emerahl wandte sich wieder den Fischen zu, die ausgenommen werden mussten, aber ein Licht lenkte ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Klippen. Als sie eine Felsnase passierten, tauchten weitere Lichter auf. Dies war ihr Ziel. Yaril.
  


  
    Dort - so hatte man ihr erzählt - lebte ein junger Mann, den die Möwe vor sechs Monaten vor dem Ertrinken gerettet hatte. Sie hatte inzwischen viele Geschichten über den rätselhaften Meeresjungen gehört. Jeder, der an der Küste lebte, kannte jemanden, der von einer Begegnung mit der Möwe berichten konnte. Dieselben Geschichten wurden in jeder Stadt wiederholt. Vielleicht stand niemand wirklich in Verbindung mit dem Helden, und die Leute behaupteten lediglich, ihn zu kennen, um eine bessere Geschichte erzählen zu können, aber diese Städte waren klein, und es war möglich, dass alle Menschen einander kannten, und sei es auch nur flüchtig.
  


  
    Tatsächlich fand Emerahl die Vorstellung erheiternd, dass sie alle durch diese Geschichten miteinander verbunden waren.
  


  
    Yaril war jetzt deutlich zu sehen. Für die Fischer war es lediglich ein guter Ort, um ihren Fang zu verkaufen. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Der Kapitän hatte sie nur unter der Bedingung nach Yaril mitgenommen, dass sie sich nützlich machte. Sie hatte nichts gegen die Arbeit. Auf diese Weise konnte sie ihre Hände beschäftigen, während sie über all die Dinge nachdachte, die sie erfahren hatte.
  


  
    Als sie sich der Stadt näherten, überließ die Mannschaft die Vorbereitung des Fangs Emerahl, während die Seeleute das Boot in eine flache Bucht steuerten. Sie beeilte sich, die letzten Fische auszunehmen, dann stand sie auf und sammelte ihre Habe ein. Ihre Kleider stanken nach Fisch, und ihre Haut war klebrig von Schweiß und Salzwasser. Sobald sie an Land war, würde sie sich ein Zimmer nehmen und sich selbst und ihre Sachen waschen.
  


  
    Die Mannschaft manövrierte das Boot an eine kurze Mole. Sobald es nahe genug war, sprang Emerahl von Bord. Sie drehte sich noch einmal um und nickte dem Kapitän dankend zu, bevor sie mit langen Schritten nach Yaril ging.
  


  
    Im Gegensatz zu den meisten Städten an der Küste Torens lag Yaril nicht oben auf den Klippen. Hinter der Felsnase hatte ein schmaler Fluss das steile Kliff teilweise abgetragen, und auf dem so entstandenen Hang waren Häuser gebaut worden. Es gab keine Straßen in der Stadt, nur Treppen, die auf und ab führten, und enge Pfade kreuz und quer auf dem Hang. Emerahl blieb stehen, um einen Mann anzulächeln, der die Treppen herunterkam und sie mit unverhohlener Neugier anstarrte.
  


  
    »Einen guten Tag wünsche ich dir. Gibt es hier irgendwo ein Quartier für Reisende?«
  


  
    Der Mann nickte. »Die Witwe Laylin hat ein Zimmer zu vermieten. Nummer drei, dritte Ebene. Das ist die nächsthöhere Ebene von hier aus. Das Haus liegt gleich auf der rechten Seite.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Sie ging weiter die Treppe hinauf und bog in einen der schmalen Gehwege ein. Vor einem Haus, in dessen Tür eine große Drei geschnitzt war, blieb sie stehen und klopfte. Eine hochgewachsene Frau in mittleren Jahren öffnete die Tür und musterte Emerahl von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Ich höre, du hast ein Zimmer zu vermieten«, sagte Emerahl. »Ist es frei?«
  


  
    Die Augen der Frau leuchteten auf. »Ja. Komm herein. Ich werde es dir zeigen. Wie heißt du?«
  


  
    »Limma. Limma Heilerin.«
  


  
    »Heilerin nach dem Gewerbe ebenso wie nach dem Namen«, bemerkte die Frau.
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    Die Witwe führte sie in ein langgestrecktes, schmales Zimmer mit Blick auf die Bucht. Es war schlicht, aber sauber. Emerahl handelte den Preis auf eine vernünftige Summe herunter, dann bat sie um Wasser, um sich zu waschen.
  


  
    Die Frau schickte ihre Tochter, es zu holen, und wandte sich wieder zu Emerahl um, um sie mit klugen Augen zu betrachten. »Also, was führt dich nach Yaril?«
  


  
    Emerahl lächelte. »Ich suche nach einem jungen Mann namens Gherid.«
  


  
    »Gherid? Wir haben einen Gherid hier. Er ist früher mit seinem Vater fischen gegangen, bis alle auf dem Boot ertrunken sind, außer ihm. Jetzt arbeitet er für den Steinmetzen. Ist das derjenige, den du meinst?«
  


  
    »Hört sich so an.«
  


  
    »Was willst du von ihm?«
  


  
    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er eine interessante Geschichte zu erzählen weiß.«
  


  
    Die Frau kicherte und schüttelte den Kopf. »Das war einmal. Er ist es irgendwann leid geworden, dass die Leute ständig versucht haben, Löcher in seine Geschichte zu bohren, und jetzt sagt er kein Wort mehr.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Keine Silbe. Nicht für Geld und gute Worte.«
  


  
    »Oh.« Emerahl sah sich in dem Raum um, als frage sie sich, was sie hier tat.
  


  
    »Du hast eine weite Reise auf dich genommen«, besänftigte die Frau sie. »Du solltest es wenigstens versuchen. Vielleicht bekommst du ja etwas aus ihm heraus. Ich bringe dich zu ihm, sobald du dich gewaschen hast.«
  


  
    Sie verließ den Raum, und kurze Zeit später kam das Mädchen mit einem Krug Wasser und einer großen Schüssel. Emerahl wusch sich, zog ihre Kleider zum Wechseln an, wusch dann ihre übrigen Sachen und zog Magie in sich hinein, um die Luft darum herum zu wärmen.
  


  
    Als ihre Kleider trocken waren, hängte Emerahl sie über einen Stuhl, bevor sie sich ihre Sammlung von Beuteln um die Taille band, ihr Kapas überstreifte und den Raum verließ.
  


  
    Der Raum nebenan war genauso schmal wie ihrer, aber noch länger. Der vorhandene Platz wurde von Wandschirmen unterteilt, und in der letzten Kammer fand sie eine Küche, wo die Witwe beschäftigt war.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte die Frau.
  


  
    Emerahl nickte.
  


  
    »Dann komm mit. Er wird drüben beim Steinmetzen sein.«
  


  
    Sie folgte der Frau nach draußen in die kalte Luft. Die Häuser, die alle aus dem gleichen schwarzen Stein erbaut waren, schmiegten sich an die Felswand, als fürchteten sie, in das Meer darunter abzurutschen. Dieser Umstand verlieh der Stadt etwas Finsteres, Angstvolles, doch alle Menschen, denen Emerahl und die Witwe Laylin begegneten, lächelten und begrüßten sie wohlgemut.
  


  
    Als sie fast die Höhe des Kliffs erreicht hatten, wurde die Treppe immer steiler. Die Witwe musste dreimal stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    »Man sollte nicht meinen, dass ich hier lebe, nicht wahr?«, sagte sie nach der dritten Ruhepause. »Dir scheint das Klettern keine Mühe zu machen.«
  


  
    Emerahl lächelte. »Das Reisen hält die Menschen jung.«
  


  
    »So muss es wohl sein. So, da wären wir endlich. Sie wohnen so weit oben, weil es für den Steinmetzen einfacher ist, seine Waren hinunterzubringen, als sie raufschleppen zu müssen.«
  


  
    Statt einer Straße fanden sie sich auf einem von Schutt übersäten »Hof« wieder. Emerahl folgte der Frau zu dem Bereich, in dem zwei grauhaarige Männer große Steinbrocken bearbeiteten.
  


  
    »Megrin«, sagte die Witwe.
  


  
    Einer der Männer blickte auf. Er schien überrascht zu sein, Emerahls Begleiterin zu sehen.
  


  
    »Witwe Laylin«, erwiderte er. »Man sieht dich nicht oft hier oben. Brauchst du irgendetwas?«
  


  
    »Nein, aber mein Gast möchte mit Gherid ein wenig über die Möwe plaudern.«
  


  
    Der Mann musterte Emerahl und richtete sich auf. Sie lächelte, als sie seine Bewunderung spürte. Der zweite Mann hatte sich ihnen inzwischen ebenfalls zugewandt. Er hatte ein überraschend junges Gesicht, auch wenn es jetzt einen mürrischen Ausdruck zeigte. Emerahl schaute genauer hin und musste ein Lachen unterdrücken. Das Grau in seinem Haar war Staub. Er war gerade alt genug, um als Mann durchzugehen.
  


  
    »Das ist Limma«, fuhr die Witwe fort. »Sie ist eine Heilerin.«
  


  
    Megrin drehte sich zu dem jungen Mann um, dessen Miene sich weiter verfinsterte.
  


  
    »Warum willst du mit mir über die Möwe reden?«, fragte Gherid.
  


  
    Emerahl hielt seinem Blick stand. »Ich habe gehört, dass du ihm begegnet bist.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Ich würde gern deine Geschichte hören.«
  


  
    »Nur zu, Gherid«, drängte ihn die Witwe. »Sei nicht unhöflich zu einem Gast.«
  


  
    Er sah zuerst die Frau an, dann den Steinmetzen. Der ältere Mann nickte. Gherid seufzte und zuckte resigniert die Achseln. »Na schön, dann komm mit... Limma, so war doch dein Name?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie folgte ihm zurück zu der Treppe und von dort aus weiter aufwärts. Während sie die Stufen emporstiegen, fing Emerahl starke Gefühle von dem jungen Mann auf. Eine Mischung aus Schuldgefühlen und Furcht. Sie konnte Bruchstücke seiner Gedanken lesen.
  


  
    ... Ich kann sie nicht töten! Aber ich muss es tun, wenn sie...
  


  
    Erschrocken zögerte sie, dann griff sie nach Magie und formte einen Schild um sich herum. Warum dachte er, dass er sie vielleicht würde töten müssen? Glaubte er, sie würde versuchen, ihm etwas anzutun? Oder ihm etwas wegzunehmen? Gewiss konnte er nicht denken, dass sie ihn zwingen würde, Informationen preiszugeben, die er für sich behalten wollte.
  


  
    Ich bin eine Heilerin. Eine Zauberin. Beides könnte bedeuten, dass es, sei es durch Drogen oder Folter, in meiner Macht steht, ihn dazu zu zwingen, mir Dinge zu erzählen, die er nicht offenbaren will.
  


  
    So oder so, es gab offensichtlich etwas, das er nicht preisgeben wollte. Inzwischen waren sie oben auf dem Felskliff angelangt. Gherid ging wortlos am Rand des Felsens entlang. Emerahl beobachtete ihn genau. Sie spürte, dass er irgendeine Art von Vorsichtsmaßnahme ergriff. Als sie stehen blieben, wurde ihr klar, dass sie sich weit jenseits des Stadtrandes befanden. Sie stand jetzt vor einem tiefen Abgrund. Hat er die Absicht, mich hinunterzustoßen?
  


  
    »Also, was willst du wissen?«, fragte er.
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Ist es wahr, dass du der Möwe begegnet bist?«
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Das weiß jeder.«
  


  
    Sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, und ein Stich des Mitgefühls durchzuckte sie.
  


  
    »Niemand glaubt dir, oder?«
  


  
    »Und du tust es?«
  


  
    Sie nickte. »Aber das ist nicht der Grund, warum du die Geschichte nicht mehr erzählen willst, nicht wahr?«
  


  
    Er starrte sie an, und seine Angst und seine Schuldgefühle nahmen noch zu. Was sie auch sagen mochte, nichts würde ihn beruhigen können. Sie beschloss, ein Glücksspiel zu wagen.
  


  
    »Du hast ein Versprechen gegeben«, stellte sie fest. »Hast du es gebrochen?«
  


  
    Er errötete. Sie ahnte langsam, wie er die Begegnung mit der Möwe empfunden haben musste. Nach seiner Rettung durch ein mystisches Wesen hatte er eine Erklärung für das Geschehene benötigt und so viel von seiner Geschichte erzählt, wie er glaubte, wagen zu können, bis ihm eines Tages eine Einzelheit entschlüpft war, die er nicht hatte offenbaren wollen.
  


  
    »Warum willst du das wissen?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, als sei sie besorgt. »Ich will es nicht wissen, ich muss es wissen. Die Geheimnisse der Möwe müssen sicher sein.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, und er erbleichte. »Ich dachte, du... sie haben nicht verstanden, was ich ihnen erzählte. Ich bin davon überzeugt, dass sie es nicht verstanden haben.«
  


  
    »Was hast du gesagt?«
  


  
    »Ich... ich habe ihnen von dem Hort erzählt. Sie hatten mir etwas in meinen Wein gegeben.« Er sah sie flehentlich an. »Ich wollte das nicht. Und ich habe ihnen nicht erzählt, wo der Hort ist. Du glaubst doch nicht, dass sie ihn ohne meine Hilfe finden werden, oder?«
  


  
    Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo der Hort ist. Wir alle bekommen unterschiedliche Geheimnisse zugewiesen, die wir hüten müssen, und dies war dein Geheimnis. Hast du ihn gewarnt?«
  


  
    Wieder machte er große Augen. »Wie?«
  


  
    Sie blinzelte, als überrasche seine Frage sie. »Du hast keine Möglichkeit, dich mit ihm in Verbindung zu setzen?«
  


  
    »Nein... aber ich nehme an, wenn ich dorthin zurückginge... Aber es ist so weit weg von hier, und ich habe kein Boot.«
  


  
    »Ich auch nicht, aber ich könnte eins kaufen.« Sie schüttelte den Kopf, wandte sich dem Meer zu und tat so, als denke sie nach. »Du solltest mir wohl besser alles erzählen, Gherid. Ich bin weit fort von zu Hause, und von hier aus ist mir der übliche Weg, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, verschlossen. Wir müssen der Möwe eine Nachricht schicken. Vielleicht wird mir nichts anderes übrigbleiben, als zum Hort zu gehen und dort eine Nachricht für dich zu hinterlegen.«
  


  
    Bei der Dankbarkeit, die er jetzt verströmte, bekam sie leichte Gewissensbisse. Sie manipulierte den armen Jungen. Es ist ja nicht so, als hätte ich böse Absichten, sagte sie sich. Ich möchte die Möwe finden, damit wir einander helfen können.
  


  
    Er ging zu einem Steinbrocken in der Nähe und ließ sich darauf niedersinken. »Es ist eine lange Geschichte. Du solltest dich besser setzen. Hast du schon mal ein Boot gesegelt?«
  


  
    Emerahl lächelte. »Schon sehr, sehr oft.«
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    Devlem schob sich die letzte Scheibe von der Frucht in den Mund, dann leckte er sich den süßen Saft von den Fingern. Einer der drei Diener, die in der Nähe standen, trat vor und hielt ihm ein goldenes Tablett hin. Devlem nahm das säuberlich gefaltete, feuchte Tuch von dem Tablett, wischte sich damit die Hände ab und legte es wieder auf das Tablett.
  


  
    Das Geräusch hastiger Schritte hallte im Hof wider. Ein Diener kam an Devlems Tisch gelaufen und verbeugte sich.
  


  
    »Die Fracht ist eingetroffen.«
  


  
    Mit nur zwei Tagen Verspätung, dachte Devlem. Wenn ich den Färbern ein wenig zusetze, werde ich es vielleicht vor Arlem auf den Markt schaffen - aber nur, wenn die Lieferung nicht verdorben ist.
  


  
    Er stand auf und durchquerte den Hof. Ein überwölbter Flur führte ihn zur Vorderseite des Hauses. Von dort aus folgte er einem gepflasterten Pfad zu den schlichteren Gebäuden, in denen seine Waren lagerten.
  


  
    Draußen standen mehrere Tarns, und seine Männer waren bereits damit beschäftigt, die großen Tuchballen unter der Anleitung seines Aufsehers hineinzutragen.
  


  
    Devlem trat in das Gebäude, ohne den Dienern Beachtung zu schenken, und untersuchte die Fracht. Bei einem Tuchballen war die wasserdichte Plane aufgerissen.
  


  
    »Öffnen«, befahl er.
  


  
    Einige Diener eilten herbei, um die Plane aufzuschneiden.
  


  
    »Vorsichtig!«, blaffte Devlem sie an. »Ihr werdet noch den Stoff beschädigen!«
  


  
    Jetzt gingen sie langsamer und sorgfältiger zu Werke. Während sie arbeiteten, warfen sie ihm immer wieder nervöse Blicke zu. Gut, dachte er. Die Peitsche hat sie endlich gelehrt, sich respektvoller zu zeigen. Sie wurden den genrianischen Frauen von Tag zu Tag ähnlicher mit ihrem Gejammer und ihrem Klagen.
  


  
    Die Plane teilte sich, und darunter kam sauberer, unversehrter Stoff zum Vorschein. Devlem trat näher heran.
  


  
    »Herr Händler!«
  


  
    Hastige Schritte wurden laut, und er drehte sich um, verärgert über die Störung. Es war eine der Rasenschneiderinnen. Sie war hässlich für eine avvensche Frau, und er hatte ihr eine Arbeit im Garten zugewiesen, so dass er sie nicht anzusehen brauchte.
  


  
    »Herr«, keuchte sie. »Im Beckenhaus ist ein Ungeheuer!«
  


  
    Er seufzte. »Ja. Ich habe es dort untergebracht.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen. »Oh. Es scheint tot zu sein.«
  


  
    »Tot?« Er richtete sich erschrocken auf.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Er stieß einen Fluch in seiner genrianischen Muttersprache aus, ging an der Frau vorbei aus dem Lagerhaus und eilte auf die Gärten zu. Das Beckenhaus lag in der Mitte eines großen Rasenstücks. Vor dem Eingang hatten sich die Rasenschneider versammelt.
  


  
    »Zurück an die Arbeit!«, befahl er.
  


  
    Sie drehten sich zu ihm um, dann sprangen sie auch schon davon. Als er das Tor des Hauses erreichte, zog er den Schlüssel aus dem Schloss. Im Innern des Gebäudes konnte er das junge Meerestier auf dem Boden liegen sehen.
  


  
    Am vergangenen Abend hatte er nicht viel Zeit gehabt, seine Neuerwerbung zu untersuchen. Der Plünderer hatte behauptet, es handle sich um ein weibliches Kind, aber der einzige Beweis dafür war der Mangel an männlichen Organen. Devlem hatte seinen Dienern befohlen, der Kreatur die schmutzigen Lumpen abzunehmen, die ihr von den Schultern gehangen hatten. Als er sie jetzt betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass der Plünderer recht hatte, und überlegte, ob sie wohl Brüste entwickeln würde wie menschliche Frauen.
  


  
    Vielleicht würde er, wenn sie ausgewachsen war, ein Männchen dazukaufen. Wenn die beiden Nachkommen hervorbrachten, konnte er ihre Jungen für ein Vermögen verkaufen.
  


  
    Das Schloss klickte. Er drückte das Tor auf und ging zu der Kreatur hinüber. Warum war sie aus dem Wasser gestiegen? Er hockte sich hin und stellte fest, dass sie noch atmete.
  


  
    Je länger er sie betrachtete, umso größer wurde seine Sorge. Ihr Atem ging in gequälten Stößen, und ihre Haut war stumpf und rissig. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte er gesagt, dass sie gefährlich dünn sei. Außerdem verströmte sie einen abscheulichen Geruch. Alle Tiere rochen schlecht, und er hatte angenommen, dass der Gestank natürlich war, aber jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.
  


  
    Er fasste sie unterm Kinn und drehte ihren Kopf, so dass er ihr Gesicht untersuchen konnte. Als sie seine Berührung spürte, flatterten ihre Lider, und sie öffnete für einen Moment die Augen, bevor sie sie wieder schloss. Dann stieß sie ein leises Stöhnen aus.
  


  
    Ich habe eine Menge Geld für sie bezahlt. Er erhob sich und blickte auf sie hinab. Wenn sie krank ist, muss ich jemanden finden, der sie heilt. Wer könnte wissen, was mit ihr los ist? Ich könnte einen Tierheiler herholen, aber ich bezweifle, dass er je zuvor einen der Meeresmenschen gesehen hat. Ich bezweifle, dass überhaupt jemand sie bisher zu Gesicht bekommen hat. Es sei denn...
  


  
    Er lächelte, als ihm klar wurde, dass es durchaus Menschen in Glymma gab, die etwas über das Meeresvolk wissen könnten. Er wandte sich ab, verschloss hastig das Tor und eilte zum Haus hinüber, wo er nach einem Boten rief. Mirar hob einen Stein hoch. Nichts. Er legte ihn wieder weg und griff nach dem nächsten. Eine kleine Kreatur huschte davon. Er versuchte sie zu packen, aber sie schoss schnurstracks in eine Ritze zwischen zwei viel größeren und schwereren Felsbrocken.
  


  
    Verflucht. Wie hat Emerahl diese Shrimmi nur fangen können? Wenn ich doch nur...
  


  
    »Wilar! Traumweber!«
  


  
    Er zuckte erschrocken zusammen und blickte auf. Tyve kreiste über ihm. Mirar fing ein starkes Gefühl von Angst von dem Jungen auf. Er erhob sich, beschattete die Augen mit der Hand und sah zu, wie der Siyee landete.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Sizzi ist krank. Und Veece und Ziti ebenfalls. Außerdem scheinen auch andere krank zu werden. Kannst du mit ins Dorf kommen? Kannst du uns helfen?«
  


  
    Mirar runzelte die Stirn. »Hat der Sprecher dich zu mir geschickt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, wenn das Unbehagen, das Mirar bei Tyve spürte, irgendwelche Schlussfolgerungen zuließ. Er kniff die Augen zusammen und musterte den jungen Siyee.
  


  
    »Hat er das wirklich getan?«
  


  
    Tyve warf Mirar einen schuldbewussten Blick zu. »Nicht direkt. Er ist zu krank, um etwas zu sagen. Ich habe den anderen vorgeschlagen, dich um Hilfe zu bitten, da du doch ein Heiler bist. Sie waren einverstanden.«
  


  
    Dies war, das spürte Mirar deutlich, die Wahrheit. Er nickte. »Ich werde kommen. Welche Symptome weisen sie auf?«
  


  
    »Das wirst du sehen, wenn du dort bist«, erwiderte Tyve ungeduldig. »Wir sollten sofort aufbrechen, wenn du ankommen willst, bevor... Es ist ein weiter Weg.«
  


  
    »Daher ist es auch ein weiter Weg, zurückzukehren, um die richtigen Heilmittel zu holen«, bemerkte Mirar. »Ich muss wissen, was für eine Krankheit das ist, damit ich meinen Beutel packen kann. Erzähl mir davon.«
  


  
    Tyve beschrieb, was er gesehen hatte. Während er sprach, breitete sich eine zunehmende Mutlosigkeit in Mirar aus. Es klang wie eine Krankheit, die man Herzzehre nannte und die man gelegentlich bei Landgehern fand. Höchstwahrscheinlich hatte ein Siyee sich während des Krieges damit angesteckt und die Krankheit zu seinem Stamm getragen. Mirar hatte nie darüber nachgedacht, dass Krankheiten eine unausweichliche Folge sein würden, wenn die Siyee mit Menschen außerhalb ihres Landes verkehrten. Im Stillen verfluchte er die Weißen.
  


  
    Du kannst dir nicht sicher sein, dass die Weißen wussten, dass etwas Derartiges geschehen würde, rief Leiard ihm ins Gedächtnis.
  


  
    Aber es gibt kein größeres Glück, als jemanden zu haben, dem man die Schuld in die Schuhe schieben kann, erwiderte Mirar.
  


  
    »Ich kenne diese Krankheit«, erklärte er dem jungen Siyee. »Ich kann deinem Stamm helfen, sie zu überwinden, aber ich kann nicht versprechen, dass alle überleben werden.«
  


  
    Tyve erbleichte.
  


  
    Mirar legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Und nun gib mir ein wenig Zeit, damit ich meinen Beutel packen kann. Dann kannst du mich zu deinem Dorf bringen.«
  


  
    Der Siyee setzte sich mit gequälter Miene auf einen Felsen, um zu warten. Mirar ging in die Höhle und betrachtete seinen Vorrat an Heilmitteln. Als er mit Emerahl das Schlachtfeld verlassen hatte, hatte er seinen Traumweberbeutel bei sich gehabt, der jedoch zu diesem Zeitpunkt fast leer gewesen war. Jetzt war er wohlgefüllt. Sowohl Emerahl als auch er hatten viele Stunden im Wald verbracht, um Heilmittel zu sammeln und zuzubereiten, wobei sie sich auf ihre Kenntnisse der hiesigen Pflanzen stützen konnten. Nicht alle Heilmittel entsprachen zur Gänze jenen, die sie ersetzen sollten. Einige waren wirkungsvoller, andere schwächer.
  


  
    Er betrachtete die Dinge, die an den Wänden aufgestapelt lagen. Seile würden unverzichtbar sein, während Bettzeug zu unhandlich war, um es zu tragen. Er würde in seinen Kleidern auf dem Boden schlafen, was bedeutete, dass er jetzt, da es draußen kalt wurde, etwas Wärmeres zum Anziehen benötigen würde.
  


  
    Und etwas zu essen, rief Leiard ihm ins Gedächtnis.
  


  
    Natürlich. Er lächelte schief und sammelte zusammen, was er brauchen würde. Als er fertig war, sah er sich noch ein letztes Mal in der Höhle um.
  


  
    Werde ich schon bald zurückkehren, oder wird mich diese Krise bei den Siyee für immer von hier fortführen? Er zuckte die Achseln. So oder so, es ist mir gleichgültig. Wenn Emerahl recht hat, wird es mir guttun, unter Leuten zu sein.
  


  
    Mit diesem Gedanken wandte er sich ab und kehrte zu Tyve zurück, um einen weiteren anstrengenden Marsch durch die Berge von Si zu beginnen.
  


  
    

  


  
    Als Auraya in der Ferne das Offene Dorf sah, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Sie war nicht so schnell geflogen, wie sie beabsichtigt hatte, da Unfug Angst bekam, wenn sie eine gewisse Geschwindigkeit überschritt. Dann begann er vor Angst zu zittern und zu jaulen, aber solange sie sich ein wenig langsamer bewegte, war er es zufrieden, in dem Beutel zu hocken, den sie sich zwischen die Schultern gebunden hatte.
  


  
    Wegen der Verzögerung ihrer Reise hatte sie nicht Halt gemacht, um mit den Siyee zu reden, die ihr seit ihrer Ankunft in Si begegnet waren. Auch sie hatten nicht versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen; wahrscheinlich hatten sie gesehen, dass sie sich zu schnell fortbewegte, um sie abzufangen. Als sie sich nun dem langgezogenen, freiliegenden Berghang näherte, der der wichtigste Versammlungsort der Siyee war, flogen die Himmelsleute ihr entgegen.
  


  
    Unfug verlagerte seine Position auf ihrem Rücken. »Fliegen!«, erklärte er. »Fliegen! Fliegen!«
  


  
    Er verfügte nicht über die richtigen Worte, um ihr von den eigenartigen geflügelten Leuten zu berichten, die um sie herum in der Luft trieben, aber sie konnte seine Erregung spüren.
  


  
    »Siyee«, sagte sie zu ihm. »Das sind Siyee.«
  


  
    Er schwieg einen Moment lang. »Syee«, wiederholte er dann leise.
  


  
    Einige Mitglieder ihrer improvisierten Eskorte erkannte sie, andere nicht. Sie tauschte gepfiffene Grüße mit ihnen allen aus. Die Gedanken der Siyee waren voller Erleichterung und Freude. Sie wussten jedoch, warum sie hier war, und aufgrund ihrer Sorge fiel ihr Willkommen gedämpfter aus als bei früheren Gelegenheiten.
  


  
    Sie ließ sich stetig hinabsinken und steuerte auf das große, ebene Gebiet in der Mitte des Offenen Dorfes zu, das als die Flache bezeichnet wurde. Davor standen mehrere Siyee, und sie konnte das Dröhnen von Begrüßungstrommeln hören. Zwei weißgekleidete Männer erregten ihre Aufmerksamkeit. Wie die meisten Landgeher waren sie fast doppelt so groß wie die Siyee, und ihre weißen Priesterroben machten sie doppelt so auffällig.
  


  
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einer Reihe von Männern und Frauen zu, die in der Nähe des sogenannten Sprecherfelsens standen. Als sie näher kam, konnte sie einen jeden von ihnen erkennen. Sie alle waren Sprecher - Anführer der Stämme der Siyee -, aber nur die Hälfte aller Sprecher war anwesend. Das war keine Überraschung. Einige würden ihren Stamm nicht verlas sen wollen, solange Eindringlinge Si durchstreiften, und andere lebten zu weit entfernt vom Offenen Dorf, um zu jeder ungeplanten Zusammenkunft hierherzureisen. Allerdings lebten Abgesandte eines jeden Stammes hier, und sie würden unter jenen zu finden sein, die am Rand der Flache warteten.
  


  
    Als Auraya landete, trat Sprecherin Sirri vor, die Erste Sprecherin aller Stämme. Sie hielt ihr lächelnd einen hölzernen Becher und einen kleinen Kuchen hin, und als Auraya beides entgegennahm, breitete Sirri die Arme weit aus. Sonnenlicht fiel durch die Membran ihrer Flügel und beleuchtete ein zartes Netzwerk von Venen und Arterien zwischen den tragenden Knochen.
  


  
    »Willkommen zurück in Si, Auraya von den Weißen.«
  


  
    Auraya erwiderte ihr Lächeln. »Ich danke dir, Sprecherin Sirri, und ich danke auch dem Volk von Si für sein herzliches Willkommen.«
  


  
    Sie aß den süßen Kuchen, dann nippte sie an dem Wasser, bevor sie den Becher zurückgab. Sirris Blick wanderte zu Aurayas Schulter, und ihre Augen weiteten sich.
  


  
    »Syee«, flüsterte Unfug ihr ins Ohr.
  


  
    Auraya unterdrückte ein Lachen und kraulte den Veez am Kopf. »Sprecherin Sirri«, sagte sie, »das ist Unfug. Er ist ein Veez. Die Somreyaner haben sie vor langer Zeit gezähmt und halten sie als Haustiere.«
  


  
    »Ein Veez«, wiederholte Sirri und trat vor, um Unfug anzustarren. »Ja, ich erinnere mich, dass ich dieses Tier im Kriegslager einmal gesehen habe.«
  


  
    »Sie können sprechen, zumindest ansatzweise.« Auraya sah Unfug an. »Das ist Sirri«, erklärte sie ihm.
  


  
    »Sierie«, wiederholte er. »Syee Sierie.«
  


  
    Sirri kicherte leise. »Er ist ein nettes Tier. Ich sorge besser dafür, dass keiner der Siyee auf die Idee kommt, dass er eine schmackhafte Mahlzeit abgeben könnte.« Sie richtete sich auf. »Die Sprecher haben mich gebeten, gleich nach deinem Eintreffen eine Zusammenkunft in der Sprecherlaube anzuberaumen, aber falls du müde bist, könnten wir das Treffen verschieben.«
  


  
    Auraya schüttelte den Kopf. »Mit jedem Augenblick, der verstreicht, dringen die Pentadrianer weiter nach Si vor, und es brennt mir unter den Nägeln, dieser Bedrohung entgegenzutreten. Ich werde mich sofort mit den Sprechern treffen.«
  


  
    Sirri nickte dankbar, dann deutete sie auf die anderen Sprecher. Als sie neben Sirri traten, blickte Auraya zu den beiden Priestern hinüber. Sie machten das Zeichen des Kreises, und Auraya neigte zur Antwort den Kopf.
  


  
    In ihren Gedanken las sie, dass die beiden es kaum erwarten konnten, mit ihr zu reden, obwohl keiner von ihnen eine wirklich wichtige Angelegenheit zu besprechen hatte. Obgleich sie von den Siyee freundlich aufgenommen worden waren, fanden sie sie dennoch ein wenig merkwürdig.
  


  
    Sie wollen von mir die Versicherung, dass sie ihre Sache gut machen, dachte sie.
  


  
    Sie wandte sich um und ging mit Sirri in den Wald, und die anderen Sprecher und Stammesabgesandten folgten ihnen. Sie kamen an vielen Lauben vorbei - hölzernen Gestellen, in denen Membranen gespannt waren und die zwischen den Stämmen der gewaltigen Bäume rund um das Offene Dorf gebaut waren - und an vielen neugierigen Siyee. Sirri hatte es nicht eilig, obwohl die anderen Sprecher spürbar ungeduldig waren. Sie wusste, dass der Anblick einer der Auserwählten der Götter ihrem Volk wohltat.
  


  
    Sobald sie jedoch in dem unbewohnten Wald um die Sprecherlaube angekommen waren, beschleunigte Sirri ihre Schritte. Sie gingen über schmale Pfade zu einer großen Laube und traten ein. Aus Baumstümpfen geschnitzte Hocker waren in einem Kreis aufgestellt worden. Die Sprecher nahmen ihre Plätze ein. Auraya stellte ihr Bündel neben sich auf den Boden. Unfug spähte hinaus, dann kam er zu dem Schluss, dass seine Umgebung recht uninteressant sei, und rollte sich zusammen, um zu schlafen.
  


  
    »Wie wir alle wissen«, begann Sirri, »wurde vor vierzehn Tagen ein pentadrianisches Schiff an der Küste des südlichen Si gesehen. Mehrere Pentadrianer sind an Land gegangen und anschließend in Gruppen landeinwärts gereist. Anscheinend benutzen sie ihre Vögel, die sie zu den Dörfern der Siyee führen.« Sie sah Auraya an. »Wir haben den Weißen ein Hilfsgesuch gesandt, und Auraya ist zu uns zurückgekehrt. Hast du irgendwelche Fragen, Auraya, bevor wir darüber sprechen, wie wir mit den Pentadrianern verfahren sollen?«
  


  
    »Wie oft habt ihr Berichte über die Bewegungen der Pentadrianer erhalten?«
  


  
    »Alle paar Stunden. Mein Sohn, Sreil, hat Gruppen von Beobachtern eingeteilt, die den Pentadrianern folgen und regelmäßig Bericht erstatten.«
  


  
    »Haben diese Beobachter einen oder mehrere der Zaubereranführer der Pentadrianer unter ihnen gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Das bedeutet nicht, dass sie nicht bei ihnen sein könnten. Auraya trommelte ihre Fingerspitzen gegeneinander. »Haben die Pentadrianer irgendjemanden verletzt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Haben sie zu irgendjemandem gesprochen?«
  


  
    »Nein - alle Siyee haben den Auftrag bekommen, sich von ihnen fernzuhalten.«
  


  
    »Haben sie versucht, eine dauerhafte Siedlung zu gründen?«
  


  
    Die Sprecher wirkten überrascht. Auraya las aus ihren Gedanken, dass keiner von ihnen diese Möglichkeit in Betracht gezogen hatte.
  


  
    »Die Beobachter sagen, die Pentadrianer bewegen sich stetig von einem Ort zum nächsten«, erwiderte Sprecher Dryss.
  


  
    Auraya dachte über das Gehörte nach. »Ich habe für den Augenblick keine weiteren Fragen. Hat einer von euch Fragen an mich?«
  


  
    »Ja«, erwiderte einer der Stammesabgesandten. »Was wirst du tun?«
  


  
    Sie hob die Hände und verschränkte die Finger. »Euch beraten und unterstützen. Ich bin nicht hier, um für euch zu entscheiden, wie ihr vorgehen wollt. Ich werde euch schützen, wenn die Pentadrianer angreifen, und ich werde sie aus Si vertreiben - falls ich das kann -, solltet ihr zu dem Schluss kommen, dass es geschehen muss. Außerdem werde ich für euch übersetzen, falls sie mit euch in Verbindung zu treten wünschen. Es ist möglich, dass sie mit euch Frieden schließen wollen.«
  


  
    Die Siyee tauschten Blicke, und viele von ihnen runzelten finster die Stirn.
  


  
    »Niemals!«, zischte einer der Stammesabgesandten.
  


  
    »Du darfst diese Möglichkeit nicht einfach so abtun«, sagte einer der älteren Sprecher zu dem jungen Mann. »Die Pentadrianer sind kein Volk, das im Begriff steht, auszusterben. Es ist besser, wenn wir Frieden mit ihnen halten.«
  


  
    »Solange wir deswegen nicht gezwungen sind, allzu große Kompromisse zu schließen.«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, fuhr Auraya fort. »Eine, die mich beunruhigt. Die Pentadrianer könnten hoffen, einige Siyee zu ihrem Glauben zu bekehren.«
  


  
    »Dann steht ihnen eine Enttäuschung bevor«, erwiderte Sprecherin Sirri energisch. »Es gibt keinen einzigen Siyee, der nicht den Verlust eines Familien- oder Stammesmitglieds betrauert. Niemand würde uns verraten, indem er sich dem Feind anschließt.«
  


  
    »Ich glaube, das ist wahr«, erwiderte Auraya. »Wenn die Pentadrianer mit dieser Absicht hergekommen sind, wird es das Beste sein, alle Siyee auf diese Möglichkeit aufmerksam zu machen, damit sie sich gegen süße Worte wappnen können, mit denen man sie zu überzeugen versuchen könnte.«
  


  
    »Die Pentadrianer werden keine Gelegenheit bekommen, diese Worte zu sprechen«, erklärte der junge Stammesabgesandte. »Sie werden nach Hause zurückkehren, oder wir werden sie töten.«
  


  
    »Wir werden sie nach Hause schicken, ganz gleich, in welcher Absicht sie gekommen sind«, stimmte Sirri zu. »Selbst wenn ihr Vorhaben friedlicher Natur sein sollte, liegt der Krieg noch nicht lange genug zurück, als dass wir Pentadrianer in Si willkommen heißen würden.«
  


  
    Die anderen Sprecher schlossen sich ihrer Meinung an.
  


  
    »Wenn es das ist, was ihr tun wollt«, sagte Auraya, »müssen die Pentadrianer es von euch hören, nicht von mir. Sie müssen erfahren, dass es eure Entscheidung ist und dass ihr nicht lediglich das tut, was die Weißen euch vorschreiben.«
  


  
    Stille folgte ihren Worten. Auraya spürte die Furcht und das Widerstreben der Siyee.
  


  
    »Was ist, wenn sie uns angreifen?«, fragte ein Sprecher mit schwacher Stimme.
  


  
    »Ich werde euch beschützen. Wir werden den Rückzug antreten, und sobald ihr in Sicherheit seid, werde ich zurückkehren, um sie zu vertreiben.«
  


  
    »Müssen wir alle fortgehen?«, fragte Sprecher Dryss. »Ich kann heutzutage nicht mehr so schnell mit dem Wind reiten wie früher, und ich fürchte, dass ich euch aufhalten könnte, wenn wir uns rasch zurückziehen müssen.«
  


  
    »Es besteht keine Notwendigkeit, dass ihr alle geht«, erwiderte Auraya. »Wählt drei Vertreter aus eurer Mitte.«
  


  
    Sirri räusperte sich. »Mir wäre es lieber, wenn sich Freiwillige melden würden.«
  


  
    Während sie sich in dem Raum umsah, bemerkte Auraya, dass viele der Anwesenden den Blick abwandten. Der junge Stammesabgesandte gehörte jedoch nicht zu ihnen. Auraya sog unhörbar die Luft ein, als er sich aufrichtete, um zu sprechen. Er ist ein wenig zu halsstarrig für dieses Unternehmen.
  


  
    »Ich werde gehen«, erbot er sich.
  


  
    »Vielen Dank, Rissi, aber das ist eine Aufgabe für Sprecher«, sagte Sirri. »Wie ernst werden diese Pentadrianer unsere Worte nehmen, wenn sie nicht von Stammesführern kommen?« Sie breitete die Hände aus. »Ich werde gehen. Wenn sich sonst niemand freiwillig meldet, werde ich gezwungen sein, selbst jemanden zu bestimmen oder Namen ziehen zu lassen und...«
  


  
    »Ich werde gehen - falls ich nicht zu alt bin.«
  


  
    Der Freiwillige war ein Sprecher in mittleren Jahren, Iriz aus dem Stamm vom Grünen See.
  


  
    Sirri lächelte. »Du hast noch viele gute Jahre vor dir, Sprecher Iriz.«
  


  
    »Ich bin ebenfalls dabei«, erklärte eine andere Siyee. Auraya erkannte die Sprecherin des Stammes vom Sonnenhügel, der einige Monate vor der Schlacht von den abgerichteten Vögeln der Pentadrianer angegriffen worden war.
  


  
    »Ich danke dir, Sprecherin Tyzi«, sagte Sirri. »Damit wären wir also zu dritt.«
  


  
    Die Erleichterung der anderen Siyee war wie eine Welle, die über Auraya zusammenschlug. Sie unterdrückte ein Lächeln. Sirri klatschte entschlossen in die Hände. »Wir werden morgen früh beim ersten Tageslicht aufbrechen. Gibt es noch andere Dinge, die ihr mit Auraya besprechen wollt?« Sie blickte in die Runde, aber keiner der Siyee ergriff das Wort. »Dann ist diese Zusammenkunft beendet. Sprecher Iriz und Tyzi, würdet ihr bitte bleiben? Wir müssen über unsere Vorbereitungen für die Reise sprechen.«
  


  
    Als die Siyee den Raum verließen, blickte Auraya auf Unfug hinab. Er schlief noch immer. Sie lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit den verbliebenen Siyee zu. Sofort durchzuckte sie ein Stich der Furcht. Falls sie einem der mächtigeren pentadrianischen Zauberer gegenübertreten musste, würde es nicht leicht sein, diese Siyee zu beschützen. Sie musste dafür sorgen, dass sie sich die Eindringlinge gründlich anschauen konnte, bevor sie sie sahen.
  


  
    Für den Augenblick durfte sie sich den Siyee gegenüber ihre eigenen Zweifel und Befürchtungen jedoch nicht anmerken lassen.
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    Das Meer wogte unter dem Boot, als betrachte es das kleine Gefährt als einen ärgerlichen Störenfried, den es abschütteln musste. Als eine Welle es umzuwerfen drohte, abschütteln musste. Als eine Welle es umzuwerfen drohte, zog Emerahl Magie in sich hinein und benutzte sie, um den Rumpf wieder ins Wasser zu drücken. Ein Windstoß trieb ihr den peitschenden Regen ins Gesicht, und sie fluchte.
  


  
    Ihr wurde bewusst, dass sie das Meer in einer lange vergessenen Sprache verfluchte, einer Sprache aus einer Zeit, da Fischer und Seeleute Göttern des Meeres huldigten. Es war leicht, sich vorzustellen, dass das um sich schlagende Wasser noch immer von einem größeren Geist beherrscht wurde - einem, der diesen Eindringling loswerden wollte -, vor allem, wenn sie bedachte, wie schnell der Sturm aufgekommen war.
  


  
    Emerahl schnaubte. Die alten Götter sind tot. Hier geht es lediglich um schlechtes Wetter. Ich hätte den Rat des Bootsverkäufers beherzigen, ein größeres Boot kaufen und einige Wochen warten sollen, bis das Wetter besser würde.
  


  
    Früher einmal hatte sie diesen Teil der Küste gut gekannt und war in der Lage gewesen, die Zeichen von schlechtem Wetter zu deuten. Doch in tausend Jahren konnte sich vieles ändern. Sowohl die Strömungen als auch das Wetter waren anders als damals. An manchen Stellen erkannte sie nicht einmal die Form des Ufers wieder. Als sie an der torenischen Küste entlanggefahren war, war ihr eine eigenartige Abfolge vertrauter wie unvertrauter Bilder begegnet. Glücklicherweise befanden sich die Hügel, die die Grenze zwischen Toren und Genria markierten, noch immer dort, wo sie sein sollten. Von diesem Punkt aus hatte sie der Küste den Rücken zugewandt und war, Gherids Anweisungen folgend, direkt aufs Meer hinausgesegelt.
  


  
    Eine Welle brach sich über dem Boot und durchnässte sie bis auf die Haut. Sie schöpfte mit Magie das Wasser aus dem Rumpf. Der Regen fiel jetzt so dicht, dass sie das andere Ende des Bootes kaum noch erkennen konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Situation zu ertragen. Unter diesen Umständen konnte sie das Segel unmöglich hissen. Sie konnte nicht sehen, wo sie war, geschweige denn ihr Ziel finden oder zum Festland zurückkehren.
  


  
    Als eine weitere Welle das Boot beinahe zum Kentern brachte, fluchte sie abermals. Der Wind klang wie eine unmenschliche Stimme. Sie konnte einen Anflug von abergläubischer Furcht nicht ganz unterdrücken. Vielleicht sollte sie den Gott des Meeres besser doch nicht verfluchen.
  


  
    Warum nicht? Er kann mir nichts antun, dachte sie. Er ist tot. So wie alle alten Götter. Nun ja, alle, mit Ausnahme des Zirkels. Konnte es sein, dass einer der verbliebenen fünf Götter gelernt hatte, das Meer zu beeinflussen? War gerade jetzt einer von ihnen damit beschäftigt, mit dem Meer zu spielen?
  


  
    Der Gedanke war beunruhigend. Wenn die Götter hinter alledem steckten, was bezweckten sie dann damit? Wussten sie, dass sie hier war? Versuchten sie, sie daran zu hindern, ihr Ziel zu erreichen? Sie klammerte sich an das Ruder. Obwohl zwischen ihr und der Sonne eine dicke Wolkenschicht lag, drang dennoch dünnes graues Licht zu ihr durch. Plötzlich erlosch dieses Licht, und sie fuhr in die Dunkelheit hinein. Sie sah sich um und kämpfte eine wachsende Furcht nieder. Als sie sah, was diese Dunkelheit verursachte, gefror ihr das Blut in den Adern. Über ihr ragte etwas Großes, Finsteres auf.
  


  
    Die Angst schmolz, als ihr klar wurde, was es war.
  


  
    Der Hort!
  


  
    Durch pures Glück hatte der Sturm das Boot an ebenjenen Ort getrieben, der ihr Ziel war. Jetzt zog die Strömung sie jedoch wieder davon weg. Sie sah sich suchend um und betrachtete schließlich die Ruder, die zu beiden Seiten des Bootes darauf warteten, benutzt zu werden.
  


  
    Nein. Sie werden mir nichts nützen. Ich kann von Glück sagen, dass das Meer das Boot nicht gegen den Hort geworfen hat. Selbst wenn es mir gelänge, näher heranzurudern, kann ich das Boot nicht festmachen. Es würde in tausend Stücke zertrümmert werden. Dies bedarf der Magie und großer Konzentration.
  


  
    Sie zog so viel Magie wie möglich in sich hinein und legte sie um das Boot. Sobald sie das Boot sicher im Griff hatte, würde sie sehr schnell handeln müssen, oder die nächste Welle würde über ihr zusammenschlagen.
  


  
    Anheben.
  


  
    Ihr Magen schlingerte, als das Boot in die Höhe stieg und sie mit sich trug. Sie blickte geradeaus, dorthin, wo der jetzt vom Regen verborgene Hort lag.
  


  
    Vorwärts.
  


  
    Es war keine ruhige Fahrt. Um das Boot zu bewegen, musste sie ihren Geist auf ihre Arbeit richten, ohne sich auch nur im mindesten ablenken zu lassen. Jeder Windstoß und jede Veränderung in ihren Gedanken führte dazu, dass das Boot sich zur Seite neigte oder sank. Selbst ihre Erleichterung, den Hort aus dem Regen auftauchen zu sehen, beeinträchtigte die Bewegung des Bootes.
  


  
    Näher heran.
  


  
    Als sie den Felsen vor sich sehen konnte, hielt sie inne.
  


  
    Höher.
  


  
    Das Geräusch der tosenden Wellen, die gegen den Felsen krachten, wurde leiser, als sie das Boot in die Höhe hob. Büschel rauen Seegrases, die in den Ritzen und Winkeln des Felsens wuchsen, wurden sichtbar. Sie hatte den oberen Teil des Horts erreicht.
  


  
    Vorwärts.
  


  
    Sie bewegte das Boot über das Seegras, dann ließ sie es einige Schritte entfernt vom Klippenrand auf den Boden sinken.
  


  
    Es blieb keine Zeit für Erleichterung. Der Wind drohte das Boot wieder ins Meer zu schleudern. Emerahl sprang hinaus und griff nach ihrer Habe, dann drehte sie das Boot um, rammte den Anker in den Boden und vertäute das Boot daran.
  


  
    Als sie sicher sein konnte, dass die Taue halten würden, richtete sie sich auf und sah sich um. Es war möglich, dass sie lediglich auf einem Vorsprung der Küste und nicht bei dem Hort gelandet war, den der Junge ihr beschrieben hatte. Also ließ sie das Boot zurück und ging vorsichtig zum Klippenrand hinüber. Das Meer unter ihr lag in dem dichten Regen verborgen.
  


  
    Sie markierte ihre Position, indem sie drei Büschel Gras ausriss, so dass die bleiche, sandige Erde darunter zum Vorschein kam, dann lief sie am Klippenrand auf und ab. Nach fünfzig Schritten fand sie das ausgerissene Gras wieder. Um sicher sein zu können, dass sie nicht durch Zufall an eine Stelle gelangt war, an der ebenfalls einige Büschel ausgerissen waren, ging sie ein Stück landeinwärts. Als das Boot sichtbar wurde, nickte sie vor sich hin.
  


  
    Wenn ich die Höhle finde, werde ich wissen, dass dies der Hort ist, von dem der Junge mir erzählt hat.
  


  
    Sie ging abermals um den Klippenrand herum und hielt Ausschau nach der Treppe, die in die Höhle hinunterführte, konnte jedoch keine Spur davon entdecken. Nachdem sie die Insel fünfmal umrundet hatte, gab sie auf und kehrte zu ihrem Boot zurück.
  


  
    Dort angekommen, setzte sie sich und zog genug Magie in sich hinein, um einen Schild gegen den Regen zu formen. Ihre Kleider waren durchnässt und schwer. Sie benutzte ein wenig mehr Magie, um sich zu wärmen und zu trocknen. Als das Wasser wie dünner Nebel aus ihren Kleidern und ihrem Haar aufstieg, schauderte sie.
  


  
    Ich kann nur hoffen, dass dies nicht einer von den Dreitagesstürmen ist, dachte sie. Wenn sich das Wetter in einigen Stunden noch nicht gebessert hat, werde ich noch einmal versuchen, diese Treppe zu finden.
  


  
    Und wenn sie sie nicht fand? Sie würde hierbleiben und abwarten müssen, bis der Sturm sich legte. Selbst wenn sie Magie benutzte, um das Boot durch das Wasser zu lenken, hatte sie noch immer keine Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden musste, um zur Küste zurückzukehren.
  


  
    Mit einem resignierten Seufzer öffnete sie ihren Beutel und holte einige getrocknete Früchte hervor, die sie verzehren wollte, während sie wartete.
  


  
    

  


  
    Die Membranwände der Laube leuchteten im Licht der frühen Morgensonne. Auraya sah sich in dem kleinen Haus um und seufzte vor Wohlbehagen. Es tat gut, wieder in Si zu sein.
  


  
    Warum fühle ich mich hier so zu Hause?, fragte sie sich. Es geht mir besser als seit Monaten. Und ich hatte letzte Nacht keine Alpträume, wurde ihr plötzlich klar. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Großteil ihrer Sorgen hinter sich gelassen. Die Alpträume. Das Hospital. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr mich die Angelegenheiten des Hospitals umgetrieben haben.
  


  
    Sie dachte an ihren früheren Aufenthalt in Si zurück. Hier hatte sie sich morgens nach dem Aufwachen immer wohlgefühlt. Aber lag das vielleicht an meinen Traumvernetzungen mit Leiard?, überlegte sie plötzlich.
  


  
    Leiard. Glaubte sie, dass der Schmerz, der jeden Gedanken an Leiard stets begleitet hatte, langsam schwächer wurde? Er schien jetzt Teil des Lebens eines anderen Menschen zu sein. Vielleicht würde sie schon bald gar nichts mehr empfinden.
  


  
    Ich hoffe nicht, dass es so kommt, sagte eine vertraute Stimme in ihre Gedanken hinein. Es wäre schrecklich, wenn du nichts mehr empfinden würdest. Weder Glück noch Trauer. Weder Freude noch Schmerz.
  


  
    Ich meinte, dass ich vielleicht schon bald nichts mehr für Leiard empfinden werde, antwortete sie Chaia. Das weißt du.
  


  
    Du wirst immer irgendetwas für ihn empfinden. Die Zeit wird den Schmerz dumpfer werden lassen. Und nichts kann diesen Schmerz besser lindern als das Erwachen neuer Gefühle.
  


  
    Ja, dachte sie. Neue Gefühle und neue Herausforderungen. Wie das Ziel, diese Pentadrianer aus Si zu vertreiben.
  


  
    Das war es nicht, was ich im Sinn hatte.
  


  
    Sie lächelte schief. Das hatte ich mir gedacht. Aber wie heißt es so schön: Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.
  


  
    Ich werde dich daran erinnern.
  


  
    Dann war er plötzlich wieder fort. Auraya schüttelte den Kopf. Manchmal verstand sie Chaira nicht, aber andererseits war er im Gegensatz zu ihr ein Gott. Sie erhob sich und trat vor den Wandbehang, mit dem der Eingang der Laube bedeckt war.
  


  
    »Owaya fliegen?«
  


  
    Sie drehte sich zu Unfug um, der zu dem Schluss gekommen war, dass einer der Körbe, die von der Decke der Laube hingen, ein annehmbarer Schlafplatz sei. Nur seine Nase lugte über den Rand des Korbes hinaus.
  


  
    »Ja. Auraya allein fliegen. Zu einem gefährlichen Treffen. Unfug hierbleiben. In Sicherheit.«
  


  
    Unfug dachte lange über diese Mitteilung nach, dann verschwand seine Nase im Korb. Seit er vor der Schlacht entführt worden war, nahm er alle Warnungen vor möglichen Gefahren sehr ernst.
  


  
    »Unfug bleiben«, murmelte er.
  


  
    Auraya trat erleichtert ins Freie und machte einen Schritt auf die Sprecherlaube zu. Sofort kam eine kleine Schar Siyee-Kinder aus dem Wald gestürzt und umringte sie. Als sie sie mit Blumen überhäuften, lachte sie überrascht. Einige der Kinder streckten tollkühn die Hände aus, um sie zu berühren. Plötzlich stieß ein Junge einen durchdringenden Pfiff aus, und sie huschten davon. Auraya fing genug von dem Durcheinander ihrer Gedanken auf, um zu erfahren, dass ein Erwachsener näher kam und die Kinder klugerweise vorher die Flucht ergriffen. Sie drehte sich um und sah Sprecherin Sirri auf sich zukommen.
  


  
    Die Anführerin der Siyee lächelte. »Seit deinem letzten Besuch bist du hier eine leibhaftige Legende. Die Sänger unter uns haben ein Lied mit dem Titel ›Die weiße Dame‹ geschrieben, ein Lied, in dem du die Pentadrianer ganz allein besiegst.«
  


  
    Auraya kicherte. »Das ist den anderen Weißen gegenüber ein wenig ungerecht.«
  


  
    Sirri zuckte die Achseln. »Ja. Aber es hat tatsächlich so ausgesehen, als hättest du den Pentadrianern den Todesstoß versetzt.«
  


  
    »Die Angelegenheit war ein wenig... komplizierter«, erwiderte Auraya. »Die anderen haben auf weniger augenfällige Weise angegriffen. Es war reiner Zufall, dass ich diejenige war, die den Fehler des Feindes ausnutzen konnte.«
  


  
    »Du meinst den Augenblick, in dem die Zauberin abgelenkt war?«
  


  
    »Ja.« Auraya bemerkte Sirris schiefes Lächeln und schaute genauer hin. Was sie sah, überraschte und erheiterte sie gleichermaßen. »Tryss war die Ablenkung? Er hat sie angegriffen?«
  


  
    Sirri nickte. »Das sagt er, und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«
  


  
    »Wie unglaublich mutig«, flüsterte Auraya und dachte an den schüchternen jungen Erfinder des Jagdgeschirrs, das die Siyee jetzt benutzten.
  


  
    »Es wissen nicht viele davon. Er möchte nicht, dass man ihn als Helden feiert, während so viele von uns den Tod gefunden haben. Der Krieg hat ihn verändert. Ich denke, er hat Schuldgefühle, weil er etwas geschaffen hat, das es den Siyee ermöglichte, in einem Krieg zu kämpfen, bei dem so viele ums Leben gekommen sind. Ich versuche immer wieder, ihm zu erklären, dass es nicht seine Schuld ist, aber...« Sie blickte zu Auraya auf und runzelte die Stirn; plötzlich fragte sie sich, ob auch Auraya von Schuldgefühlen belastet wurde. Als Auraya ihr in die Augen sah, wandte Sirri den Blick ab. »Ich bin hergekommen, um dir mitzuteilen, dass die Sprecher, die sich freiwillig gemeldet haben, am Versammlungsort warten«, sagte Sirri.
  


  
    Auraya runzelte die Stirn. »Bin ich zu spät aufgebrochen?«
  


  
    »Nein. Sie sind zu früh gekommen. Wahrscheinlich wollen sie die Angelegenheit möglichst schnell hinter sich bringen.«
  


  
    »Dann sollten wir sie nicht länger warten lassen.«
  


  
    Sirri geleitete Auraya bis zum Rand des Waldes, dann erhob sie sich in die Luft. Auraya folgte ihr, und gemeinsam glitten sie auf die Flache hinab, wo die beiden Sprecher, Iriz und Tyzi, warteten. In der Nähe standen mehrere Jäger, die Geschirre trugen. Sirri wollte, dass sie sie begleiteten, falls die Sprecher von Auraya getrennt wurden und die pentadrianischen Vögel angriffen.
  


  
    Iriz und Tyzi verströmten gleichzeitig Furcht und Entschlossenheit, als sie Auraya begrüßten.
  


  
    »Auf welche pentadrianische Gruppe werden wir als erste treffen?«, fragte Iriz.
  


  
    »Welcher Gruppe sollten wir uns eurer Meinung nach zuerst nähern?«, fragte Auraya zurück.
  


  
    »Derjenigen, die uns am nächsten ist«, antwortete Tyzi. »Je eher wir ihnen sagen, dass sie unser Land verlassen sollen, umso besser.«
  


  
    »Dann nehmen wir uns also die Gruppe vor, die auf dem Weg nach Nordosten ist.«
  


  
    »Die Gruppe im Norden ist dem Gebiet eines Stammes näher«, bemerkte Iriz. »Wenn die Pentadrianer sich für einen Angriff entscheiden, werden wir diesen Stamm vielleicht nicht rechtzeitig warnen können.«
  


  
    »Die Gruppe im Norden wird nicht wissen, was die andere Gruppe tut«, meinte Tyzi. Dann sah sie Auraya zweifelnd an. »Oder ist das ein Irrtum?«
  


  
    »Sie haben ebenso wie zirklische Priester eine Möglichkeit, sich miteinander in Verbindung zu setzen«, antwortete Auraya.
  


  
    Tyzi runzelte die Stirn. »Dann sollten wir uns der Gruppe im Norden entgegenstellen.«
  


  
    »Bis wir dort angekommen sind, werden sich auch die Pentadrianer, die nach Osten reisen, einem Stamm genähert haben«, sagte Iriz.
  


  
    »Unsere Späher beobachten den Feind«, erwiderte Sirri. »Alle Siyee wissen, dass sie den Pentadrianern ausweichen müssen, und haben Vorkehrungen getroffen, um ihre Häuser verlassen zu können, falls es sein muss. Kein Stamm wird untätig dasitzen und darauf warten, dass man ihn angreift.«
  


  
    Iriz und Tyzi nickten zustimmend. »Dann nehmen wir uns also die Gruppe vor, die sich dem nächstgelegenen Stamm nähert«, schlug Iriz vor.
  


  
    »Wir müssten sie bis zum Nachmittag erreicht haben«, fügte Tyzi hinzu.
  


  
    Auraya sah Sirri an. »Und wenn alles gutgeht, werden wir morgen zurück sein.«
  


  
    Die Sprecherin lächelte grimmig. »Dann lasst uns nicht länger zögern.«
  


  
    Sie gingen zum unteren Ende der Flache, wo ein nicht allzu tiefer Abbruch die Felsfläche begrenzte. Nachdem Sirri sich in die Luft erhoben hatte, stießen sich auch die anderen Sprecher und Jäger ab. Auraya zog Magie in sich hinein und folgte ihnen.
  


  
    Als sie zu Sirri aufschloss, spürte sie eine zweite Präsenz an ihrer Seite.
  


  
    Du bist wieder da.
  


  
    Ja, sagte Chaia.
  


  
    Weißt du, was diese Pentadrianer vorhaben?
  


  
    Ja.
  


  
    Wirst du es mir erzählen?
  


  
    Nein.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    Es ist an dir, sie zu finden und das Problem zu lösen.
  


  
    Dann wirst du mir also nicht einmal verraten, wo sie sind.
  


  
    Das ist nicht notwendig. Du wirst sie ohne weiteres finden.
  


  
    Welchen Sinn hat es, dass du mit mir redest, wenn du mir nichts Nützliches mitteilen willst?
  


  
    Muss es immer eine Belohnung geben? Ist meine Gesellschaft nicht genug?
  


  
    Sie seufzte.
  


  
    Natürlich muss es keine Belohnung geben. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie gefährlich diese Pentadrianer sind. Ich möchte nicht, dass die Siyee verletzt oder getötet werden.
  


  
    Dann solltest du alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Chaias Tonfall war jetzt nicht mehr spielerisch. Sei nicht allzu selbstgefällig, nur weil ich ab und zu gegenwärtig bin. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein, ebenso wenig wie ich die ganze Zeit über bei dir sein kann. Wenn ich es könnte, und wenn die Welt voller mit großen Gaben gesegneter Sterblicher wäre, die bereit wären, meinen Willen zu tun, hätten wir dich nicht zu dem machen müssen, was du bist. Er hielt inne. Hast du alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen?
  


  
    Ja, antwortete sie. Ich hoffe es zumindest.
  


  
    Als er sie verließ, durchzuckte sie ein Stich der Furcht. Einmal mehr grübelte sie über die verschiedenen Möglichkeiten nach, wie diese Begegnung mit den Pentadrianern ausgehen könnte.
  


  
    

  


  
    Die Ergebene Renva ergriff die Hand des Götterdieners Vengel und hielt sie fest, während er sie über den Rand des Felskamms hochzog. Als sie sich neben ihm aufrichtete, gab er ihr Halt. Der Boden war voller tiefer Senken und scharfer Steine, und es gab nirgendwo eine ebene Stelle, auf der man gut hätte stehen können.
  


  
    Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, blickte sie sich um. Der Felskamm lag hoch genug, um das umgebende Gelände deutlich sehen zu können.
  


  
    Das ist ein Alptraum!, dachte sie. Gewiss können hier nur geflügelte Geschöpfe leben. Es ist so, als täte das Land sein Bestes, um uns zurückzuweisen.
  


  
    Sie wünschte, sie hätte ihm diesen Gefallen tun können, aber sie musste Befehle ausführen. Die Siyee waren ein primitives Volk, so hatte man ihr erzählt. Schlichte Leute mit schlichten Gebräuchen waren leicht zu beeindrucken. Ob sie sie dazu bringen konnte, den Fünf Göttern zu huldigen, hing davon ab, wie sehr sie von den Zirklern und ihren falschen Göttern beeindruckt waren.
  


  
    Aber zuerst müssen wir sie erreichen.
  


  
    Es wäre viel einfacher gewesen, wenn die Siyee zu ihr gekommen wären.
  


  
    Sie hatte von Zeit zu Zeit in der Ferne einige von ihnen gesehen, und häufig hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie sie und ihre Gefährten beobachteten, aber sie waren niemals in Rufweite gekommen.
  


  
    Schlichte Leute sind oft sehr ängstlich, rief sie sich ins Gedächtnis. Vor wenigen Monaten waren wir noch ihre Feinde. Sie werden uns als Eindringlinge betrachten.
  


  
    Sie wandte sich von der Aussicht ab und machte sich auf den Weg zum Gipfel des Felsens.
  


  
    »Ergebene Renva!«, rief Vengel.
  


  
    Sie drehte sich um und bemerkte, dass er in die Ferne schaute. Er sah zu ihr herüber und streckte die Hand aus. Als sie den Blick in die Richtung wandte, in die er wies, konnte sie am Himmel nichts entdecken.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Siyee«, antwortete Vengel. »Sie fliegen ziemlich tief. Zwischen den Bäumen und uns.«
  


  
    Sie senkte den Kopf, aber es dauerte einige Zeit, bis sie sie sah. Fliegende Gestalten, die zu groß waren, um Vögel zu sein, glitten zwischen den Baumwipfeln hindurch, zu weit entfernt, als dass sie Einzelheiten hätte ausmachen können. Es waren mehr als zehn, und sie kamen direkt auf sie zu.
  


  
    »Ich sehe sie.« Sie dachte über ihre Situation nach. Ob die Siyee kamen, um zu reden oder um zu kämpfen, sie sollte auf jeden Fall bei ihren Leuten sein. Da die anderen es nicht rechtzeitig bis auf den Felskamm schaffen konnten, bedeutete das, dass sie in die enge Schlucht unter ihr zurückkehren musste.
  


  
    Sie ging zu Vengel hinüber und beugte sich über den Rand.
  


  
    »Geht wieder nach unten!«, rief sie dem Götterdiener zu, der das Seil hinaufkletterte. Der Mann runzelte die Stirn und ließ sich sofort langsam wieder hinab. Sie sah Vengel an. »Bleib hier und stell fest, ob du ihre Aufmerksamkeit erregen kannst, aber sei bereit, falls sie angreifen.«
  


  
    Vengel nickte. Seine Miene war grimmig, aber er sagte nichts, als sie sich an den Abstieg machte. Er verfügte über genug magisches Talent, um sich vor Pfeilen zu schützen.
  


  
    Sobald sie auf dem Boden der Schlucht angelangt war, versammelte Renva die anderen um sich.
  


  
    »Eine Gruppe von Siyee fliegt in unsere Richtung«, erklärte sie ihnen. »Es ist möglich, dass sie hierherkommen, um uns zu treffen; es ist aber ebenso gut möglich, dass sie nichts von unserer Anwesenheit hier wissen. Wir sollten für den Fall des Falles auf einen Angriff vorbereitet sein.«
  


  
    Die unbefähigten Träger und die weniger befähigten Götterdiener traten in die Mitte der Gruppe. Alle schwiegen, während sie warteten. Vengel stieß einen lauten Ruf aus, und ihre Gefährten blickten zum Himmel auf.
  


  
    Geflügelte Gestalten huschten hinter den Bäumen vorbei. Renva bemerkte, dass sie sie argwöhnisch anstarrten. Dann kreisten sie mit einem Mal über ihnen, und ihre selbstsichere Haltung wirkte einschüchternd. Sie bemerkte eine größere Gestalt - flügellos und weiß -, und ihre Kehle wurde trocken.
  


  
    Die Weiße Zauberin. Nekaun hat mich gewarnt, dass sie hier sein könnte. Sie berührte den Sternenanhänger auf ihrer Brust.
  


  
    Nekaun!
  


  
    Die Pause, die folgte, war kurz, fühlte sich aber wie eine Ewigkeit an.
  


  
    Renva. Wie ich sehe, seid ihr den Siyee begegnet.
  


  
    Wir stehen kurz vor einer Begegnung, korrigierte sie ihn. Die Weiße Zauberin ist bei ihnen.
  


  
    Das ist keine Überraschung. Solange es nicht zu Gewalttätigkeiten kommt, wird sie euch nicht angreifen. Erfüllt euren Auftrag.
  


  
    Renva schluckte. Ich hoffe, er hat recht. Sie holte tief Luft und zwang sich, nach den Leuten über ihr zu rufen.
  


  
    »Männer und Frauen des Himmels. Siyee. Wir wollen keinem von euch Schaden zufügen. Kommt herunter, damit wir mit euch sprechen können.«
  


  
    Die durchdringenden Pfiffe der fliegenden Menschen, in die sich eigenartige Wörter mischten, hallten im Wald wider. Sie sprachen miteinander, vermutete Renva. Sie erwartete nicht, dass sie sie verstanden, hoffte aber, dass sie ihre friedlichen Absichten in ihrer Stimme hören würden. Die Weiße Zauberin verstand sie vermutlich. Es hieß, diese Zauberer könnten Gedanken lesen.
  


  
    »Ich bin die Ergebene Götterdienerin Renva, und dies sind meine Begleiter. Wir haben einen weiten Weg auf uns genommen, weil wir hofften, eure Freundschaft erringen zu können«, erklärte sie ihnen. »Wir sind...«
  


  
    Ein schwacher Lufthauch fuhr durch die Blätter, als drei der Siyee durch die Baumwipfel glitten. Sie landeten auf Ästen hoch über ihr und blickten auf Renva und ihre Leute hinab. Im nächsten Moment hörte sie eine Stimme hinter sich.
  


  
    »Wenn eure Absichten friedlich sind, warum habt ihr dann nicht die Sprache der Einheimischen gelernt, bevor ihr hierhergekommen seid?«
  


  
    Renva fuhr herum. Die Weiße Zauberin stand, nicht weit von ihr entfernt, auf einem der unteren Äste eines Baums.
  


  
    »Wir haben niemanden, der uns die Sprache hätte lehren können«, antwortete Renva. »Wenn es anders gewesen wäre, hätten wir sie gelernt.«
  


  
    Die Weiße Zauberin blickte nach oben und sprach eine Abfolge fremdartiger Worte. Eine der Siyee über ihr antwortete. Die Zauberin lächelte schwach, dann wandte sie sich wieder Renva zu.
  


  
    »Ich bin lediglich als Beschützerin und Übersetzerin hier. Sprecherin Sirri, die Anführerin der Siyee, wünscht zu wissen, warum ihr ungebeten in Si eingedrungen seid.«
  


  
    Renva sah zu der Siyee auf, die gesprochen hatte. Eine Frau führt sie an. Interessant.
  


  
    »Wir sind hier, um Frieden mit den Siyee zu schließen.«
  


  
    Die Weiße Zauberin übersetzte. Oder zumindest hoffe ich, dass sie es tut, dachte Renva. Woher soll ich wissen, ob sie meine Worte nicht zu ihren Gunsten verfälscht?
  


  
    Gib Acht, wie du deine Fragen formulierst, riet ihr Nekaun.
  


  
    Die Anführerin der Siyee sprach.
  


  
    »Sprecherin Sirri sagt: ›Wenn ihr Frieden schließen wollt, lasst uns in Ruhe. Geht fort und kehrt nicht zurück‹«, sagte die Weiße Zauberin.
  


  
    »Wollt ihr uns keine Chance geben, die Kluft zwischen unseren Völkern zu überwinden?«, fragte Renva.
  


  
    Ein anderer Siyee antwortete.
  


  
    »Die Kluft ist zu groß. Wie könnt ihr von uns erwarten, dass wir euch verzeihen, euch, die ihr die Länder unserer Verbündeten überfallen und so viele unserer Väter und Söhne, Mütter und Töchter ermordet habt?«
  


  
    »Müssen wir dann für immer Feinde bleiben?«
  


  
    »Freundschaft muss man sich verdienen«, erwiderte die Anführerin der Siyee. »Vertrauen wächst nicht, wenn ein Feind ungebeten in ein Haus eindringt.«
  


  
    »Wie können wir euer Vertrauen gewinnen? Wie können wir auch nur eure Sprache lernen, wenn wir nicht … Werdet ihr stattdessen nach Avven kommen?«
  


  
    Die Siyee sahen einander an.
  


  
    »Vielleicht eines Tages, wenn wir uns sicher wären, dass uns dort keine Gefahr droht.«
  


  
    »Ich schwöre bei den Fünf Göttern, dass ihr nichts zu befürchten hättet«, sagte Renva ernst.
  


  
    Daraufhin wirkten die Siyee spürbar beklommen. Der ältere Mann ergriff wieder das Wort. Die Weiße Zauberin schien überrascht zu sein und stutzte kurz, bevor sie übersetzte.
  


  
    »Sprecher Iriz sagt: ›Wenn ihr versucht, irgendeinen Siyee dazu zu bringen, euren Göttern zu huldigen, werdet ihr scheitern. Huan hat uns erschaffen, und wir werden uns niemals von ihr abwenden.‹<
  


  
    Sie glauben, ihre Götter hätten sie erschaffen?, murmelte Nekaun.
  


  
    So sieht es aus, antwortete sie.
  


  
    Tut, was sie sagen, wies er sie an. Verlasst ihr Land.
  


  
    Ja, Heiliger.
  


  
    Renva neigte den Kopf. »Freundschaft war der Grund, warum wir hierhergekommen sind. Um unsere Vertrauenswürdigkeit zu beweisen, werden wir fortgehen, wie es euer Wunsch ist. Ich hoffe, dass sich in Zukunft eine neuerliche Gelegenheit bieten wird, Frieden zwischen uns zu schließen.«
  


  
    Die Zauberin übersetzte, dann brachten die Siyee ihre Zustimmung zum Ausdruck. Sie sprangen von ihren Bäumen und schwangen sich in die Luft. Die Zauberin zögerte einen Moment lang und musterte Renva, als versuche sie, sie zu durchschauen.
  


  
    »Einige Späher der Siyee werden euch beobachten«, warnte sie sie. »Wenn ihr euer Wort brecht, werden wir es erfahren.«
  


  
    Sie ließ sich in die Höhe treiben und gewann so schnell an Tempo, dass der Blätterbaldachin der Bäume unter ihr vibrierte. Renva schüttelte voller Ehrfurcht den Kopf. Es war unglaublich, dass jemand über so große magische Talente verfügen konnte, dass er dem Sog der Erde zu trotzen vermochte.
  


  
    Und es ist überaus niederschmetternd zu wissen, welche Strapazen uns bevorstehen, wenn wir jetzt zur Küste zurückreisen müssen.
  


  
    Lasst euch Zeit, sagte Nekaun in ihre Gedanken hinein. Eure Situation könnte sich bis zu eurer Ankunft an der Küste verändern.
  


  
    Das will ich nicht hoffen, schoss es ihr durch den Kopf. Gleichzeitig stiegen Gewissensbisse in ihr auf, dass sie so dachte. Sie sollte bereit sein, alles zu ertragen, um den Göttern zu dienen.
  


  
    Aber du brauchst keinen Gefallen daran zu finden, erklärte Nekaun, dessen Gedankenstimme deutliche Erheiterung übermittelte. Sie lachte. Als ihre Reisegefährten sich mit fragender Miene zu ihr umwandten, fasste sie sich wieder.
  


  
    »Wir werden bis zum Einbruch der Dämmerung denselben Weg zurückgehen, über den wir gekommen sind«, verkündete sie, »und dann werden wir uns einen guten Ruheplatz für die Nacht suchen.« Sie blickte zu dem Felskamm hinauf. »Du kannst wieder herunterkommen«, rief sie Vengel zu, der sich über den Rand beugte und zu ihr hinabspähte. »Wir reisen heim.«
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    Schmerz stürmte auf Imi ein, als sie erwachte, und die Welt schien sich um sie herum zu drehen. Ihre Haut brannte, ihre Glieder taten weh, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Jemand hob sie hoch. Eine Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit - die Stimme eines Mannes, der leise und besänftigend auf sie einsprach. Er klang wie ihr Vater.
  


  
    Mit einem Schlag war sie hellwach. Konnte das sein? War er endlich gekommen, um sie zu retten? Sie schlug die Augen auf und blickte in ein fremdes Gesicht. Die Haut des Mannes war bleich, und sowohl auf seinem Gesicht als auch auf seiner Kopfhaut wuchs Fell.
  


  
    Er war ein Landgeher, aber nicht der Landgeher, der sie hierhergebracht hatte. Er erwiderte ihren Blick, und die beiden fellbewachsenen Linien über seinen Augen zogen sich zusammen, als er die Stirn runzelte. Sie nahm ein leises Gluckern um sich herum wahr und begriff, dass er in dem Becken stand. Jetzt ließ er sie langsam hinab. Für einen Moment stieg Panik in ihr auf, und sie setzte sich schwach zur Wehr. Das Becken war zu tief, und sie hatte keine Kraft, sich wieder herauszuziehen. Sie würde ertrinken.
  


  
    Aber sobald sie Wasser auf ihrem Rücken spürte, saß sie auch schon auf dem Boden des Beckens. Der Landgeher ließ sie los, blieb aber an ihrer Seite hocken. Dann begann er, sie mit Wasser zu bespritzen. Das Wasser brannte auf ihrer Haut, dann schenkte es ihr ein wenig Kühlung. In der Luft lag ein angenehmer Geruch - der Geruch des Meeres. Er kam von dem Wasser. Sie hob eine Hand an den Mund und kostete es.
  


  
    Meerwasser. Sie versuchen mir zu helfen, wieder gesund zu werden.
  


  
    Der Gedanke hätte sie erleichtern müssen, aber er brachte nur Furcht und die erschreckende Erkenntnis, dass sie nackt war. Wo war ihr Hemd? Würden sie ihr neue Kleider geben? Was würden sie mit ihr machen, wenn sie wieder gesund war? Was würden sie von ihr verlangen? Vielleicht war es besser, wenn sie nicht gesund wurde. Vielleicht war es besser, wenn sie starb.
  


  
    Nein. Ich muss gesund werden, sagte sie sich. Ich muss wieder auf den Beinen und bereit sein, wenn Vater kommt... oder wenn sich mir eine Chance bietet, allein zu fliehen.
  


  
    Der Landgeher hörte auf, sie mit Wasser zu bespritzen. Er richtete sich auf und trat an den Rand des Beckens. Dort griff er nach einem großen Tablett und watete wieder zu ihr hinüber.
  


  
    Er begann von neuem zu sprechen, und seine Stimme klang leise und wohlwollend. Er nahm etwas von dem Tablett und hielt es ihr hin.
  


  
    Es war roher Fisch. Sie verzog das Gesicht, und er stellte das Tablett sofort wieder beiseite.
  


  
    Als Nächstes hielt er ihr ein Stück gekochten Fisch hin. Sie spürte, wie ihr Magen knurrte, und streckte die Hand danach aus, dann zögerte sie.
  


  
    Was ist, wenn der Fisch vergiftet ist?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie sah den Mann argwöhnisch an. Er lächelte und murmelte einige fremdartige Worte. Er versuchte, sie zu beruhigen.
  


  
    Was spielt es für eine Rolle?, dachte sie. Wenn ich nichts esse, werde ich ohnehin sterben.
  


  
    Sie nahm das Stück Fisch und schob es sich in den Mund. Es schmeckte wunderbar. Sie schluckte, und eine tiefe Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus.
  


  
    Der Landgeher bot ihr Stück um Stück an, dann stellte er das Tablett beiseite. Sie hatte noch immer Hunger, doch ihr Magen schien zu viel zu tun zu haben, als dass er mehr hätte vertragen können. Der Mann kam näher. Ein Stich der Furcht durchzuckte sie, als er sich neben ihr im Wasser auf die Knie niederließ. Er sprach mit ernster Miene auf sie ein, dann blickte er über seine Schulter hinweg zu dem geschlossenen Metalltor des Raums. Als er sich wieder umdrehte, sah er ihr fest in die Augen und begann von neuem zu sprechen. Diesmal schwangen starke Gefühle in seiner Stimme mit. Sie erkannte Zorn, wusste aber, dass er nicht gegen sie gerichtet war. Der Mann deutete auf den Raum, dann auf sie und schließlich auf sich selbst, bevor er mit den Fingern zwei Paare von gehenden Beinen nachahmte.
  


  
    Die Bedeutung schlug über ihr zusammen wie eine Woge kalten Wassers. Er würde sie retten.
  


  
    Tränen traten ihr in die Augen. Überwältigt von Dankbarkeit, schlang sie die Arme um ihn und begann zu schluchzen. Endlich. Er mochte nicht ihr Vaters sein, aber er würde sie retten. Er klopfte ihr auf den Rücken, wie ihr Vater es tat, wenn sie verletzt oder aufgeregt war. Dieser Gedanke zog weitere Tränen nach sich.
  


  
    Dann spürte sie, wie er sich versteifte, und er schob sie sanft von sich. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Als ihr Blick klarer wurde, bemerkte sie eine Gestalt hinter dem Metalltor, und das Blut gefror ihr in den Adern.
  


  
    Es war der Landgeher, der sie hierhergebracht hatte, und auf seinem Gesicht lag ein finsterer Ausdruck.
  


  
    Hatte er den netten Landgeher belauscht, wie er davon sprach, dass er sie retten wollte? Sie musterte den netten Landgeher eindringlich. Er klopfte ihr sanft auf die Schulter und deutete auf das Tablett, um sie aufzufordern, mehr zu essen, dann wandte er sich zu dem Mann um, der sie gefangen hatte. Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, kletterte der nette Landgeher aus dem Becken und ging zum Tor.
  


  
    Sie unterhielten sich noch eine Weile, und Imi konnte den unterdrückten Ärger in ihren Stimmen hören. Sie ließ sich ins Wasser sinken, und ihre Hoffnung fiel in sich zusammen, denn die Stimmen der beiden Männer verrieten deutlich, dass sie miteinander stritten.
  


  
    

  


  
    Als Auraya, Sprecherin Sirri und die anderen Siyee im Offenen Dorf landeten, war in der Ferne das unheilverkündende Grollen von Donner zu hören. Eine Schar ängstlicher Siyee begrüßte sie, darunter die Sprecher und Stammesabgesandten, die zurückgeblieben waren.
  


  
    »Die Pentadrianer verlassen Si«, erklärte Sirri. Pfiffe und Jubelrufe folgten, und sie musste die Stimme heben, um sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen. »Sie behaupten, sie seien nach Si gekommen, um mit uns Frieden zu schließen, aber Auraya hat ihre wahren Absichten in ihren Gedanken gelesen. Sie wollten uns lediglich überreden, uns ihren Göttern anzuschließen. Wir haben sie weggeschickt.«
  


  
    »Wie können wir sicher sein, dass sie nicht zurückkommen und uns angreifen werden?«, fragte ein Sprecher.
  


  
    »Eine solche Gewissheit gibt es nicht«, antwortete Sirri. »Wir haben Späher ausgesandt, die sie beobachten. Wir sind für einen Angriff ebenso gut gerüstet wie zuvor, nur dass wir jetzt Aurayas Hilfe haben.«
  


  
    Auraya gelang es, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen. Würde Juran ihre Rückkehr nach Jarime wünschen, jetzt, da es so aussah, als würden die Pentadrianer abziehen? Sie beugte sich zu Sirri vor.
  


  
    »Sie werden die ganze Geschichte hören wollen«, murmelte sie, »aber ihr drei, du, Iriz und Tyzi, seid erschöpft. Warum schlägst du ihnen nicht eine Zusammenkunft später am Abend vor, um ihnen dann alles zu erzählen?«
  


  
    Sirri sah sie an und lächelte. »Eine gute Idee«, sagte sie aus dem Mundwinkel. »Es war eine lange Reise«, fügte sie dann an die Menge gewandt hinzu. »Ich glaube, meine Begleiter und ich wären dankbar für ein wenig Zeit, um uns auszuruhen und zu erfrischen. Wollen wir uns nach dem Essen in der Sprecherlaube noch einmal zusammensetzen?«
  


  
    Die Stammesanführer nickten zustimmend. Auraya fing eine Woge der Erleichterung von Iriz auf.
  


  
    »Wir werden euch dann alles berichten«, fügte Sirri hinzu.
  


  
    Die Menge zerstreute sich. Als Auraya auf ihre Laube zuging, gesellte Sirri sich zu ihr.
  


  
    »Ich fühle mich, als könnte ich eine ganze Woche lang schlafen«, gestand Sirri, als sie sich ein wenig von den Leuten entfernt hatten. »Ich bin nicht daran gewöhnt, lange Strecken zurückzulegen. Meine Position hält mich hier fest.« Sie hielt inne. »Trotzdem bezweifle ich, dass ich überhaupt ein Auge zutun werde.«
  


  
    »Ich würde auch nicht gut schlafen, wenn mein Sohn die Späher anführte, die die Pentadrianer beobachten. Aber Sreil ist ein vernünftiger junger Mann. Er wird keine Risiken eingehen.«
  


  
    Sirri sah Auraya ängstlich an. »Glaubst du, dass die Pentadrianer das Land wirklich verlassen werden?«
  


  
    Auraya schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ein Gedankengespräch zwischen der Anführerin und ihrem Auftraggeber aufgefangen. Er hat ihr befohlen, fortzugehen, hat ihr aber gleichzeitig mitgeteilt, dass seine Befehle sich ändern könnten. Ich halte es nicht für wahrscheinlich. Ich bezweifle, dass die Pentadrianer einen weiteren Krieg beginnen werden, indem sie Si angreifen, aber ich würde die Möglichkeit nicht als vollkommen unwahrscheinlich abtun.«
  


  
    Sirri seufzte. »Es gefällt mir nicht, dass wir von einem Angriff vielleicht erst Tage später erfahren würden.«
  


  
    Auraya nickte. »Mir gefällt es ebenso wenig.«
  


  
    »Je eher wir eigene Priester und Priesterinnen haben, umso besser.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Inzwischen waren sie vor Aurayas Laube angelangt.
  


  
    »Versuch trotzdem, dich ein wenig auszuruhen«, ermahnte Auraya die Anführerin der Siyee sanft. »Selbst wenn du dich in irgendein Versteck zurückziehen musst, um nicht gestört zu werden.«
  


  
    Sirri lachte leise. »Es ist durchaus möglich, dass ich genau das werde tun müssen.« Sie sah sich um. Es standen noch immer einige Siyee in der Nähe. »Ja. Das ist eine weitere gute Idee. Wir sehen uns dann nach dem Abendessen.«
  


  
    Auraya lächelte, als Sirri in den Wald hineinging. Sie schob den Türvorhang ihrer Laube beiseite und trat ein. Als sie in der Mitte des Raums stand, konzentrierte sie ihren Geist auf ihren Ring.
  


  
    Jur…
  


  
    Etwas fiel auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen und stieß dann einen Seufzer der Erleichterung aus, als in unbehaglicher Nähe zu ihrem Ohr eine hohe Stimme erklang.
  


  
    »Owaya! Owaya! Owaya!«
  


  
    »Ja, Unfug«, sagte sie und löste den Veez von ihrem Hals. »Ich bin wieder da. Und ich bin gesund und munter.« Das Tier klammerte sich mit zuckenden Schnurrhaaren an ihren Arm. »Und ja, ich würde auch gern mit dir spielen, aber im Augenblick muss ich zuerst einmal mit Juran reden.«
  


  
    Als sie sich hinsetzte, ließ er sie los und rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. Sie holte tief Luft und suchte abermals Jurans Geist.
  


  
    Auraya? Ich dachte mir schon, dass du es warst.
  


  
    Ja. Ich habe soeben das Offene Dorf erreicht. Juran hatte die Auseinandersetzung telepathisch verfolgt. Ich habe während des ganzen Rückwegs über die Dinge nachgedacht, die ich in Erfahrung gebracht habe. Hast du Zeit, darüber zu sprechen?
  


  
    Ja. Also, zu welchen Schlüssen bist du gekommen?
  


  
    Die Frau, der wir begegnet sind, glaubt, ihr Vorgesetzter - Nekaun - sei der Anführer der Pentadrianer. Sie haben bereits einen Ersatz für Kuar gewählt.
  


  
    So sieht es aus, pflichtete Juran ihr bei. Entweder, die Pentadrianer bringen in furchterregendem Tempo mächtige Zauberer hervor, oder sie haben einen weniger mächtigen Zauberer gewählt, um das Vertrauen ihrer Anhänger zurückzugewinnen.
  


  
    Letzteres kommt mir wahrscheinlicher vor. Diese Pentadrianer sind nach Si geschickt worden, um sich mit den Siyee anzufreunden. Sie sollten die Siyee dazu bringen, sich von dem Zirkel der Götter abzuwenden und stattdessen in Zukunft ihren eigenen fünf Göttern zu huldigen. Hältst du es für möglich, dass dieser Nekaun ähnliche Gruppen mit demselben Auftrag in andere Länder Ithanias geschickt hat?
  


  
    Vorstellbar wäre es. Wir werden wachsam sein müssen.
  


  
    Wenn ich mir sicher sein könnte, dass die pentadrianischen Götter nicht existieren, würde ich sagen, dass sie kaum Erfolgschancen hätten. Haben die Götter inzwischen mehr erfahren?
  


  
    Sie haben nicht davon gesprochen. Was ist mit Chaia? »Plaudert« er immer noch mit dir?
  


  
    Ja. Allerdings hat er über dieses Thema nicht gesprochen.
  


  
    Hast du ihn gefragt?
  


  
    Ja, aber er versteht sich bemerkenswert gut darauf, Fragen zu ignorieren, die er nicht beantworten will.
  


  
    Wenn er könnte, würde er es dir sagen.
  


  
    Meinst du? Er kann manchmal ein sehr aufreizender Gefährte sein.
  


  
    Du kannst dich glücklich schätzen, dass er dich so oft mit seiner Anwesenheit beehrt. Er hat eine hohe Meinung von dir, Auraya. Genieße es; es ist vielleicht nicht von Dauer.
  


  
    Sie zuckte zusammen. War sie undankbar? Sie konnte nicht offenbaren, warum Chaias Besuche so... so … Ihr fiel kein Wort ein, mit dem sie die Mischung aus Verärgerung und Neugier, die sie empfand, hätte beschreiben können.
  


  
    Juran hat gut reden, wenn er mir rät, Chaias Besuche zu genießen. Er hat wahrscheinlich noch nie damit fertigwerden müssen, dass ein Gott ihm verführerische Worte ins Ohr murmelt, dachte sie. Dann runzelte sie die Stirn. Oder irre ich mich da? Sie schüttelte den Kopf. Besinne dich wieder auf das Thema, ermahnte sie sich.
  


  
    Ich würde gern hierbleiben, bis wir uns sicher sein können, dass die Pentadrianer Si verlassen haben.
  


  
    Ja, das solltest du tun.
  


  
    Sie seufzte vor Erleichterung. Er hatte sich anfänglich ihrer Idee, den Siyee zu Hilfe zu eilen, widersetzt, daher hatte sie erwartet, dass er sie jetzt nach Jarime zurückrufen würde.
  


  
    Ich werde aufbrechen, sobald die Pentadrianer fort sind.
  


  
    Nachdem sie sich aus Jurans Geist zurückgezogen hatte, nahm sie sich ein wenig Zeit, um Unfug zu kraulen. Als Nächstes sollte sie feststellen, wie es Danjin erging. Allerdings hatte sich irgendetwas im Raum verändert. Gerade als ihr bewusst wurde, was es war, erklang eine Stimme in ihren Gedanken.
  


  
    Danjin ist beschäftigt, sagte Chaia. Und wie du gestern sagtest, die Arbeit kommt vor dem Vergnügen. Du hast fürs Erste genug getan - oder willst du für den Rest der Ewigkeit ohne Pause weiterarbeiten?
  


  
    Auraya lächelte.
  


  
    Nein, es sei denn, du würdest es von mir verlangen.
  


  
    Das war nie meine Absicht. Unsere Auserwählten sollten von Zeit zu Zeit einfach das Leben genießen. Noch besser wäre es, wenn wir es gemeinsam genießen könnten.
  


  
    Sie spürte eine flüchtige Berührung von Magie an ihrer Schulter, und ein Schaudern überlief sie. Es war unmöglich, nicht an das Potenzial zu denken, das solche Gefühle vielleicht haben würden, wenn sie stärker wären oder wenn sie sich von ihrem Hals aus zu anderen Stellen ihres Körpers ausbreiteten …
  


  
    Du brauchst nur zu fragen, dann werde ich es dir zeigen.
  


  
    Sie dachte an Jurans Worte.
  


  
    Aber das konnte er nicht gemeint haben.
  


  
    Nein, aber in einem Punkt hat er recht: Ich ziehe dich allen anderen vor.
  


  
    Ein unsichtbarer Finger berührte ihre Lippen und zeichnete langsam eine Linie von ihrem Hals bis hinunter zu ihrer Brust und ihrem Bauch... Dann verlor sich das Gefühl. Auraya stellte fest, dass ihr Atem in schnellen Stößen ging.
  


  
    Ein Gott, ging es ihr durch den Kopf. Warum nicht? Widersetze ich mich ihm nur, weil ich nicht abermals einen unpassenden Geliebten anziehen will?
  


  
    Nicht unpassend, korrigierte Chaia sie. Ungewöhnlich vielleicht, aber nichts, dessen du dich schämen müsstest.
  


  
    Anders als bei Leiard, dachte sie. Aber trotzdem... kompliziert.
  


  
    Nicht so kompliziert, wie du befürchtest. Ich werde nicht vor dir weglaufen, wie er es getan hat, Auraya.
  


  
    Sie spürte seine Berührung auf ihren Schultern und schloss die Augen.
  


  
    Schick ihn in die Vergangenheit, damit er zu einer Erinnerung wird, auf die du voller Zuneigung zurückblicken kannst, wisperte Chaia.
  


  
    Seine unsichtbaren Finger glitten über ihre Brüste.
  


  
    Komm mit mir an jenen Ort zwischen Träumen und Wachen...
  


  
    Sie spürte seinen Mund auf ihrem. Zuerst war es nur eine schwache Berührung von Magie, die jedoch zu etwas Greifbarerem wurde, als sie in eine Traumtrance versank.
  


  
    ... und beginne eine neue Zeit mit mir.
  


  
    Ja, flüsterte sie und streckte die Hände nach der leuchtenden Gestalt vor ihr aus. Zeig mir, wie es sein könnte.
  


  
    Eine Welle der Wonne schlug über ihr zusammen, ein Gefühl, das intensiver war als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.
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    Reivan zog gähnend den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch hervor. Sie war bis weit in die Nacht aufgeblieben, um Imenja bei der Bewertung eines Handelsabkommens zu helfen, und jetzt war sie mit ihren morgendlichen Verpflichtungen in Verzug geraten. Vom vergangenen Tag waren nagende Kopfschmerzen zurückgeblieben, und das stetige Heulen des Staubsturms draußen - der schon seit Tagen wehte - ging ihr langsam auf die Nerven.
  


  
    Mit ihrer Weihe zur vollen Götterdienerin mochte ihre Ausbildung ein Ende gefunden haben, aber die Zeit, die sie mit dem Unterricht verbracht hatte, war schnell von neuen Pflichten beansprucht worden. Imenja hatte ihr größere Verantwortung übertragen, und dazu gehörte auch, Menschen zu befragen, die um eine Audienz bei der Zweiten Stimme ersucht hatten. Ihre Aufgabe war es zu entscheiden, ob das Anliegen oder der Status des Bittstellers wichtig genug war, um ein Treffen zu rechtfertigen.
  


  
    Man hatte ihr einen Raum in der Nähe des Sanktuariums gegeben, in dem sie diese Leute befragen konnte. Der Raum verfügte über zwei Eingänge: einen öffentlichen und einen privaten. Durch den privaten Eingang konnte sie kommen und gehen, ohne von den Menschen, die vor dem öffentlichen Eingang warteten, angesprochen zu werden.
  


  
    Außerdem hatte man ihr einen Gehilfen zugewiesen, Götterdiener Kikarn. Er war ein hässlicher Mann und so mager, dass er beängstigend streng wirkte, aber Reivan hatte festgestellt, dass er einen scharfen Verstand besaß. Als sie nun auf ihrem Stuhl Platz nahm und er eine besonders lange Liste auf ihren Tisch legte, unterdrückte sie ein Stöhnen. Heute muss ja ein hübsches Gedränge draußen im Flur herrschen, dachte sie mit gequälter Miene.
  


  
    »Was hat der Wind denn heute Morgen hereingeweht?«
  


  
    Kikarn lachte leise. »So ziemlich alles, angefangen von Goldstaub bis zu Unrat«, antwortete er. »Der Kaufmann Ario möchte sich die Zweite Stimme mit einer Bestechung - äh, einer großen Spende - gewogen machen.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Genug, um einen neuen Tempel zu bauen.«
  


  
    »Beeindruckend. Was will er als Gegenleistung?«
  


  
    »Nichts natürlich.«
  


  
    Sie lächelte. »Wir werden sehen. Was noch?«
  


  
    »Eine Frau, die Palastdomestikin in Kave war, behauptet, die Gemahlin des Hochfürsten huldige seit neuestem einem toten Gott. Sie sagt, sie habe Beweise dafür.«
  


  
    »Sie muss sich ihrer Sache sicher sein, sonst würde sie damit nicht an die Zweite Stimme herantreten.«
  


  
    »Es sei denn, sie weiß nichts von der Fähigkeit der Stimmen, Gedanken zu lesen.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Sie blickte auf die Liste hinab und stutzte, als sie zu einem vertrauten Namen kam. »Denker Kuerres?«
  


  
    »Er will zu dir.«
  


  
    »Nicht zu Imenja?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was führt ihn hierher?«
  


  
    »Das will er nicht sagen, aber er beteuert, dass das Leben eines Menschen davon abhängen könnte.«
  


  
    Natürlich. Es musste schon ein Menschenleben auf dem Spiel stehen, bevor die Denker sich dazu herablassen würden, noch einmal mit mir zu sprechen, überlegte sie.
  


  
    »Und dann wären da noch die anderen.«
  


  
    »Sie sind nicht so wichtig wie die ersten beiden.«
  


  
    »Die ersten beiden werden einige Zeit beanspruchen. Schick Kuerres herein. Ich habe nie erlebt, dass er übertrieben oder gelogen hätte. Höchstwahrscheinlich wollen sie wissen, was ich mit meinen Büchern und Instrumenten gemacht habe.«
  


  
    Kikarn neigte den Kopf. Als er zur Tür hinüberging, vergegenwärtigte sich Reivan noch einmal, was sie über Kuerres wusste. Er war einer der stilleren Denker. Er war nie unfreundlich zu ihr gewesen, obwohl er ihr auch keine große Beachtung geschenkt hatte. Stirnrunzelnd durchforstete sie ihr Gedächtnis nach Dingen, die sich als nützlich erweisen könnten. Er hatte Familie. Und er besaß eine Menagerie exotischer Tiere.
  


  
    Das war alles, woran sie sich erinnern konnte. Sie erkannte den nicht mehr ganz jungen Mann, der nun den Raum betrat, aber er benahm sich ganz anders, als sie es in Erinnerung hatte. Er sah sich mit bleichem Gesicht und ineinander verschlungenen Händen nervös im Raum um.
  


  
    »Denker Kuerres«, sagte sie. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Nimm Platz.«
  


  
    »Götterdienerin Reivan«, erwiderte er und zeichnete einen Stern auf seine Brust. Er blickte kurz zu Kikarn hinüber, dann trat er vor und ließ sich auf den Stuhl sinken.
  


  
    »Was führt dich ins Sanktuarium?«, fragte sie.
  


  
    »Ich... ich muss ein Verbrechen melden.«
  


  
    Sie stutzte. Sie hatte angenommen, dass es ihn nervös machte, im Sanktuarium zu sein und mit wichtigen Leuten zu sprechen. Jetzt fragte sie sich langsam, ob er vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte.
  


  
    »Sprich weiter«, sagte sie.
  


  
    Er holte tief Luft. »Wir - die Denker - sind gestern von einem Händler angesprochen worden. Von einem reichen Händler, der Informationen wollte und bereit war, großzügig dafür zu zahlen.« Kuerres hielt inne und sah ihr in die Augen. »Er wollte etwas über die Elai erfahren.«
  


  
    »Das Meeresvolk? Einige der Denker glauben nicht einmal, dass dieses Volk existiert.«
  


  
    »Ja. Wir haben ihm alles erzählt, was wir wissen, aber er war nicht zufrieden damit. Er fragte, ob irgendjemand von uns Kenntnisse über die Haltung wilder Tiere hätte, und ich habe ihm meine Dienste angeboten.«
  


  
    Reivan lächelte. »Lass mich raten: Er hat irgendein großes, fremdartiges Meeresgeschöpf gekauft und geglaubt, es könnte der Ursprung der Legende sein?«
  


  
    Kuerres schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich habe mich erboten, ihm zu helfen. Ich war neugierig. Er hat mich in sein Haus mitgenommen. Was ich dort vorfand, war...« - er schauderte - »... grauenhaft. Ein krankes, verschüchtertes Kind - aber ein Kind, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Dicke schwarze Haut. Gänzlich unbehaart. Große Hände und Füße mit Häuten zwischen Fingern und Zehen.«
  


  
    »Füße? Kein Fischschwanz?«
  


  
    »Kein Fischschwanz. Auch keine Kiemen. Aber eindeutig ein... ein Geschöpf des Wassers. Ich habe keinen Zweifel, dass dieses Kind dem Volk der Elai angehört.«
  


  
    Erregung stieg in Reivan auf, doch aus Gewohnheit unterdrückte sie das Gefühl. Denker ließen nicht zu, dass Gefühle die Oberhand über ihren Verstand gewannen. Es war nur allzu leicht, sich etwas einzureden, wenn man es wirklich glauben wollte.
  


  
    »Hat dieser Kaufmann erzählt, wo er sie gefunden hat?«
  


  
    »Nein. Er hat sich darüber beklagt, dass sie ein Vermögen gekostet habe, und er hat von ihr gesprochen, als sei sie ein Tier.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Sie ist kein Tier. Sie ist ein Mensch. Indem er sie gekauft hat und behält, bricht er unsere Gesetze.«
  


  
    »Die Versklavung einer Unschuldigen.« Sie nickte. »Wer ist dieser Händler?«
  


  
    Kuerres rümpfte die Nase. »Devlem Radmacher. Er ist Genrianer. Er hat vor dem Krieg seinen Namen geändert.«
  


  
    Reivan nickte. »Ich kenne ihn. Ich werde diesen Vorfall später der Zweiten Stimme vortragen, und ich bin davon überzeugt, dass sie jemanden...«
  


  
    »Du musst jetzt etwas unternehmen!«, unterbrach er sie. »Er hat Verdacht geschöpft, dass ich ihn anzeigen werde, dessen bin ich mir sicher. Er könnte sich des Mädchens entledigen - es töten -, bevor du dort ankommst!«
  


  
    Er sah sie ernst an, offensichtlich zutiefst besorgt um die Sicherheit dieses Meereskindes. Reivan legte die Hände zusammen und dachte nach.
  


  
    Wenn der Kaufmann glaubte, das Kind sei ein Tier, würde er einwenden, dass er kein Verbrechen begangen habe. Trotzdem würde er das Risiko nicht eingehen, dass andere zu demselben Schluss kamen wie Kuerres. Die Strafe für die Versklavung eines Unschuldigen sah vor, dass der Betreffende seinerseits versklavt wurde. Er wird sie entweder töten oder an einen anderen Ort bringen, je nachdem, wie viel sie ihn gekostet hat. Wie er sich auch entscheiden mag, je schneller wir handeln, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir das Mädchen finden werden, bevor er ihm etwas antut.
  


  
    Aber es gehörte nicht zu ihren Pflichten, das Sanktuarium zu verlassen, um ein Kind zu retten, und sie hatte keine Befugnis, das Haus des Mannes durchsuchen zu lassen. Sie brauchte Imenjas Hilfe. War diese Angelegenheit wichtig genug, um die Zweite Stimme zu stören?
  


  
    Bin ich einfach nur neugierig zu erfahren, ob dieses Kind eine Elai ist?
  


  
    Ob sie eine Elai ist oder nicht, sie wird wie ein Tier gehalten. Imenja wird etwas dagegen unternehmen wollen.
  


  
    Sie holte tief Luft, legte eine Hand auf ihren Sternenanhänger und schloss die Augen.
  


  
    Imenja?
  


  
    Sie wartete, dann rief sie abermals. Da sie nicht über nennenswerte Talente bei der Benutzung von Magie verfügte, brauchte sie häufig mehrere Versuche, bevor es ihr gelang, sich über den Sternenanhänger mit Imenja in Verbindung zu setzen. Schließlich kam eine Antwort.
  


  
    Bist du das, Reivan?
  


  
    Ja.
  


  
    Guten Morgen. Was ist der Grund dafür, dass du mich so früh rufst?
  


  
    Die Meldung eines Verbrechens.
  


  
    Erzähl mir davon.
  


  
    Sie wiederholte Kuerres’ Geschichte von dem Meeresmädchen.
  


  
    Das ist schrecklich. Du musst sie befreien. Wenn das Mädchen nicht dort ist, bring den Kaufmann zu mir. Ich werde aus seinen Gedanken lesen, wo sie zu finden ist.
  


  
    Das werde ich tun. Ich denke, dass ich möglicherweise Hilfe brauchen werde.
  


  
    Ja. Nimm Kikarn mit. Und melde dich bei mir, sobald du sie gefunden hast.
  


  
    Ja.
  


  
    Reivan öffnete die Augen und sah, dass Kuerres sie neugierig beobachtete. Sie verkniff sich ein Lächeln.
  


  
    »Wir werden uns sofort um diese Angelegenheit kümmern«, erklärte sie. Götterdiener Kikarn schnalzte leise mit der Zunge, als wolle er protestieren. Wahrscheinlich dachte er an die Besucher, die darauf warteten, zu ihr vorgelassen zu werden. »Götterdiener Kikarn. Sag der dekkanischen Domestikin, dass sie bis zu meiner Rückkehr warten soll, und den anderen teile bitte mit, dass ich mich um eine dringende und unerwartete Angelegenheit kümmern muss und sie morgen früh empfangen werde. Sorg dafür, dass Ario morgen als Erster vorgelassen wird.«
  


  
    Er lächelte und neigte den Kopf. Reivan erhob sich, und Kuerres sprang auf.
  


  
    »Möchtest du mich begleiten?«, fragte sie ihn.
  


  
    Er zögerte. »Ich sollte eigentlich nach Hause zurückkehren«, erwiderte er zweifelnd.
  


  
    Sie ging um den Schreibtisch herum. »Dann tu das. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn wir zurückkehren. Ich werde dazu einen gewöhnlichen Boten benutzen, statt jemanden aus dem Sanktuarium damit zu beauftragen.«
  


  
    Er wirkte erleichtert. »Vielen Dank, Reivan - Götterdienerin Reivan.«
  


  
    Sie lächelte. »Ich danke dir, dass du mit dieser Information ins Sanktuarium gekommen bist, Denker Kuerres. Du bist ein guter Mann, und ich hoffe, dass deine Entscheidung dir nicht zum Schaden gereichen wird.«
  


  
    »Ich habe Leute, die mich unterstützen werden«, versicherte er ihr. Er ging zur Tür hinüber, dann hielt er noch einmal inne und drehte sich zu ihr um. »Genauso wie es Leute gibt, die dich unterstützen.«
  


  
    Reivan sah ihm überrascht nach und wünschte, sie hätte sich dazu überwinden können, ihn nach den Namen jener zu fragen, die auf ihrer Seite standen. Aber sie wusste, dass er ihr keine Antwort gegeben hätte.
  


  
    

  


  
    Mit Tyves Hilfe, der ihm ständig Ratschläge bezüglich des vor ihm liegenden Terrains lieferte, war Mirar schneller vorangekommen als während seiner gemeinsamen Reise mit Emerahl nach Si. Der Junge kreiste über ihm, warnte ihn vor Schluchten, die keinen Ausgang hatten, und leitete ihn in Täler, die leicht begehbar waren. Jeden Abend schlüpfte Tyve davon, um seinem Dorf einen Besuch abzustatten, und jeden Morgen kehrte er mit größerer Besorgnis zurück. Weitere Mitglieder seines Stammes waren krank geworden. Ein Säugling war gestorben, dann seine Mutter, die von einer schwierigen Geburt geschwächt gewesen war. Veeces Zustand verschlechterte sich immer schneller. Mit jedem Bericht wuchs Mirars Gewissheit, dass die Siyee eine Epidemie erlebten. Er wanderte vom ersten Morgengrauen bis zur Abenddämmerung und machte nur Halt, um zu essen und zu trinken, denn er wusste, dass sich die Situation in dem Dorf von Stunde zu Stunde verschlimmerte.
  


  
    Er hatte schon viele Epidemien erlebt. Verletzungen, Wunden und weniger schwere Krankheiten konnte ein Zauberer mit Kenntnissen der Heilkunst und magischer Stärke ohne weiteres heilen, aber wenn sich eine Seuche schnell ausbreitete, dauerte es nie lange, bis es zu wenige Heiler gab, um alle Opfer zu behandeln - falls die Heiler nicht selbst mit der Krankheit zu kämpfen hatten.
  


  
    Und hier in Si bist du der Einzige, fügte Leiard hinzu.
  


  
    Mirar seufzte. Wenn ich die Siyee doch nur hätte daran hindern können, das Dorf zu verlassen und die Krankheit auf diese Weise weiterzutragen.
  


  
    Er hatte seinen Rat vorausgeschickt, aber die Nachrichten, mit denen Tyve zurückgekehrt war, waren erschreckend gewesen. Einige Familien waren bereits in andere Dörfer geflohen. Man hatte Boten ins Offene Dorf geschickt.
  


  
    Sie sind bereits in Panik, sagte Leiard. Du wirst ebenso viel damit zu tun haben, gegen ihre Angst vor der Krankheit zu kämpfen wie gegen die Krankheit selbst.
  


  
    Mirar antwortete nicht. Der felsige Hang, den er hinabstieg, hatte sich in eine riesige, grob behauene Treppe verwandelt, die seine gesamte Aufmerksamkeit verlangte. Er sprang von einem Felsvorsprung zum nächsten, und jede Landung erschütterte seinen ganzen Körper.
  


  
    Die Stufen wurden stetig flacher, während die Bäume um ihn herum höher wurden. Schon bald befand er sich auf ebenem, mit Blättern übersätem Boden, umringt von den Stämmen gewaltiger Bäume. Die Luft war feucht. In der Nähe plätscherte ein Bach, der sich immer wieder teilte, um sich an anderen Stellen erneut zu vereinen und Pfützen zu bilden.
  


  
    Es war ein friedlicher Ort, der einen angenehmen Lagerplatz abgegeben hätte - abgesehen von dem deutlichen Geruch nach tierischen Exkrementen. Dies musste ein häufig benutzter Wildwechsel sein. Mirar dachte an den Grund für seine Reise und beschleunigte abermals seine Schritte.
  


  
    Dann hörte er einen Siyee eine Warnung pfeifen und blieb stehen.
  


  
    Er blickte auf und blinzelte überrascht, als er die Plattformen sah, die zwischen vielen Ästen über ihm erbaut worden waren. Gesichter spähten zu ihm herab, und er nahm Furcht, Hoffnung und Neugier wahr.
  


  
    Er hatte das Dorf erreicht.
  


  
    Ein Siyee kam von rechts auf ihn zugeschwebt. Es war Tyve.
  


  
    »Einige Leute haben Seile aufgehängt, an denen du hinaufklettern kannst«, erklärte er Mirar. »Andere sind zu argwöhnisch dafür. Sie werden ihre Meinung ändern, sobald sie erfahren, dass du einige von uns geheilt hast.«
  


  
    Mirar nickte. »Wie viele sind inzwischen erkrankt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Zehn, als ich das letzte Mal gezählt habe.«
  


  
    »Bring mich zu dem, dem es am schlechtesten geht, dann flieg zu allen anderen Leuten und finde heraus, wie viele von ihnen krank sind oder die ersten Symptome zeigen.«
  


  
    »Ja. Das werde ich. Folge mir.«
  


  
    Tyve ging einige hundert Schritte zwischen den Bäumen hindurch. Von einer der Plattformen hing ein Seil herab. Mirar verknotete das Ende an den Griffen seiner Tasche.
  


  
    »Wer lebt dort oben?«
  


  
    Tyve schluckte und blickte hinauf. »Sprecher Veece und seine Frau sowie ihre Schwester.«
  


  
    Der alte Mann. Mirar unterdrückte ein Seufzen. Selbst bei Landgehern rafft die Herzzehre am häufigsten die Alten und die ganz Jungen dahin.
  


  
    Er griff nach dem Seil und kletterte daran hinauf.
  


  
    Es war eine lange Strecke. Auf halben Weg nach oben blickte er hinab und dachte darüber nach, was geschehen würde, wenn er ausrutschte und abstürzte.
  


  
    Ich würde mich ganz sicher verletzen. Wahrscheinlich sogar schwer. Wahrscheinlich so schwer, dass ein Sterblicher daran sterben würde.
  


  
    Aber er würde nicht sterben. Sein Körper würde sich selbst heilen, auch wenn es eine Zeitlang dauern würde.
  


  
    So wie es geschehen ist, nachdem man mich unter den Ruinen des Traumweberhauses in Jarime geborgen hat. Ich war damals nur ein Häufchen zerschmetterter Knochen, nicht ganz tot, nicht ganz lebendig. Mirar schauderte. Ein Geist, der einzig darauf konzentriert war, hinreichend lebendig zu bleiben, um zu genesen. Einige Teile von mir verwesten bereits, während andere heilten...
  


  
    Denk an etwas anderes, bemerkte Leiard.
  


  
    Mirar holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, sich nach oben zu ziehen. Dort angelangt, schwang er sich auf die Plattform und blieb für eine Weile keuchend auf dem Rücken liegen. Sobald sein Atem wieder gleichmäßig ging, drehte er sich auf die Seite und entdeckte zwei ältere Siyee-Frauen in seiner Nähe.
  


  
    Sie haben die Krankheit, stellte Leiard fest.
  


  
    Er hatte recht. Die Gesichter der beiden Frauen waren bleich und schweißüberzogen, und ihre Lippen hatten eine bläuliche Färbung. Trotz des Namens, den die Krankheit trug, befiel sie in Wirklichkeit die Lunge. Während sie sie verzehrte, fiel es dem Opfer immer schwerer zu atmen, und sein Blut wurde schwächer. An manchen Orten war die Seuche als der Weiße Tod bekannt.
  


  
    Mirar stand auf. Auf der Plattform war eine Laube erbaut worden. Von seiner hochgelegenen Position aus konnte er auf den meisten Plattformen Lauben entdecken - und viele Siyee, die ihn beobachteten. Er blickte zu den beiden Frauen hinüber.
  


  
    »Ich bin Traumweber Wilar. Wenn es euer Wunsch ist, werde ich versuchen, Sprecher Veece zu helfen.«
  


  
    Die beiden tauschten einen schnellen Blick, dann nickten sie.
  


  
    »Danke, dass du gekommen bist. Er ist in der Laube«, krächzte eine der Frauen, dann wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.
  


  
    Mirar nickte. »Ich werde meinen Beutel mit Heilmitteln heraufholen und anschließend hineingehen, um festzustellen, was ich für ihn tun kann.«
  


  
    Er wandte sich ab und zog an dem Seil. Es schien Stunden zu dauern, bis sein Beutel über dem Rand der Plattform erschien. Er band ihn los und trug ihn in die Laube.
  


  
    Auf einer Decke in der Mitte des Raums lag der Sprecher. Obwohl Mirar dem Mann noch nie begegnet war, bezweifelte er, dass er ihn unter diesen Umständen wiedererkannt hätte. Bleiche, blutleere Haut spannte sich über die Knochen des Mannes. Seine Lippen waren von einem dunklen Blauton, und sein Atem ging in schnellen, gequälten Stößen.
  


  
    Er ist dem Tod nahe, murmelte Leiard.
  


  
    Ja, stimmte Mirar ihm zu. Aber wenn ich ihn nicht rette, wird der Rest des Stammes mir dann noch vertrauen?
  


  
    Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Am besten, du machst dich an die Arbeit.
  


  
    Mirar öffnete seinen Beutel und begann den Inhalt zu durchstöbern. Ein dumpfer Aufprall draußen lenkte ihn ab. Er blickte auf und sah Tyve in der Tür stehen.
  


  
    »Zwanzig sind krank, zwölf zeigen erste Beschwerden, und die anderen meinen, es gehe ihnen gut«, meldete der Junge.
  


  
    Mirar nickte. Ich wünschte, Emerahl wäre hiergeblieben. Ich könnte ihre Hilfe gebrauchen. »Bleib in der Nähe«, wies er den Jungen an. »Es könnte sein, dass ich dich...« Er runzelte die Stirn und musterte Veeces Frau. »Woher holst du dein Wasser?«
  


  
    Die Frau zeigte auf ein kleines Loch im Boden. Daneben befanden sich ein Eimer und ein Seil. »Wir ziehen es von dem Bach unten herauf.«
  


  
    Er dachte an den gewundenen Lauf des Baches und an den Geruch von Exkrementen.
  


  
    »Wo lasst ihr eure Körperausscheidungen?«
  


  
    Sie zeigte abermals in die Tiefe. »Die werden weggespült.«
  


  
    »Nicht schnell genug«, sagte er.
  


  
    Sie zog die Schultern hoch. »Früher war es mal so, aber ein Erdrutsch weiter oben hat einen Teil des Wassers abgelenkt.«
  


  
    »Das Erdreich sollte weggeschafft werden, oder ihr solltet das Dorf verlegen«, sagte er. »Tyve, hol mir etwas Wasser aus den höher gelegenen Bereichen des Dorfes und benutz kein Gefäß, das sich schon einmal im Bach befunden hat.«
  


  
    Der Junge nickte und flog davon. Mirar spürte Ärger bei der Frau. Er sah ihr fest in die Augen.
  


  
    »Es ist besser, sicherzugehen«, sagte er.
  


  
    Sie senkte den Blick und nickte. Mirar wandte sich um, trat neben Veece und machte sich an die Arbeit.
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    Die Menge um die beiden Priester herum setzte sich größtenteils aus Kindern zusammen. Aus dem Geist der wenigen Erwachsenen las Auraya, dass die beiden für die Kinder des Offenen Dorfes ein steter Quell der Erheiterung waren, aber auch die Erwachsenen lauschten aufmerksam, denn ihnen war bewusst, dass die Dinge, die diese Landgeher sie lehrten, Einfluss auf die Zukunft ihres Volkes haben würden.
  


  
    Hinter den Priestern saßen vier Siyee, die alle konzentriert zuhörten. Sie achteten nicht nur auf die Geschichten und Lektionen, sondern auch auf die Art, wie sie vorgetragen wurden. Die älteste war eine Frau von fünfunddreißig, der jüngste ein Knabe von fünfzehn. Alle hatten Hoffnung und Ehrgeiz, Priester oder Priesterin zu werden.
  


  
    Eine Welle des Stolzes stieg in Auraya auf. Wenn sie gut lernten und die Prüfungen bestanden, würden ihre Träume wahr werden. Sie würden die ersten Priester und Priesterinnen der Siyee werden.
  


  
    Der Priester, der gerade sprach - Priester Magen -, beendete seine Geschichte und schlug das Zeichen des Kreises. Er schaute zu Auraya hinüber, dann erklärte er dem Publikum, dass der Unterricht beendet sei. Die Kinder reagierten mit Enttäuschung, aber als sie aufstanden und mit ihren erwachsenen Begleitern darüber sprachen, was sie als Nächstes tun sollten, löste sich diese Enttäuschung schnell wieder auf. Auraya trat vor, um die Priester zu begrüßen. Sie machten das formelle, mit beiden Händen geschlagene Zeichen des Kreises, als sie sie begrüßten - etwas, das die angehenden Priester und Priesterinnen neugierig beobachteten.
  


  
    »Heute hat sich eine größere Gruppe eingefunden«, bemerkte sie.
  


  
    Danien nickte. »Ja. Ich glaube, es handelt sich um einige neue Kinder von einem Stamm, der hier zu Besuch ist.«
  


  
    »Komm herein«, drängte Magen. »Hast du schon gegessen? Eine Frau hat soeben einige geröstete Girri hergeschickt, zum Dank für die Behandlung ihres gebrochenen Knöchels.«
  


  
    »Nein, ich habe noch nichts gegessen«, antwortete Auraya. »Ist denn noch genug da?«
  


  
    Magen grinste. »Mehr als genug. Die Siyee sind ausgesprochen großzügig.«
  


  
    Der Priester winkte seine Schüler heran und führte sie dann alle in die große Laube, die die Siyee den Landgehern zur Verfügung gestellt hatten. Sie setzten sich auf hölzerne Stühle in der Mitte des Raums und reichten das Essen herum.
  


  
    »Ihr habt die Sprache des Landes schnell erlernt«, bemerkte Auraya.
  


  
    Danien nickte. »Wenn man bereits einige Sprachen spricht, wird es leichter, neue zu erlernen. Die Sprache der Siyee ist nicht allzu schwierig, sobald man erst einmal die Ähnlichkeiten zwischen ihr und den Sprachen der Landgeher entdeckt hat.«
  


  
    »Ein junger Mann - Tryss - hat uns geholfen«, fügte Magen hinzu.
  


  
    »Ah, Tryss«, sagte Auraya nickend. »Ein kluger Junge.«
  


  
    »Auch deine Ratschläge, was Tabus, Sitten und Gebräuche betrifft, waren für uns von großem Wert«, erklärte Danien. »Ich habe daran gedacht...«
  


  
    »Auraya von den Weißen?«
  


  
    Alle Anwesenden wandten sich der Tür zu. Sprecherin Sirri stand im Eingang, und sie verströmte Sorge. Neben ihr stand ein junger Siyee. Er hatte schlechte Nachrichten gebracht, wie Auraya aus seinen Gedanken las. Eine Krankheit...
  


  
    »Sprecherin Sirri«, sagte Magen und erhob sich. »Willkommen. Willst du dich mit deinem Begleiter zu uns setzen?«
  


  
    Die Sprecherin zögerte, dann trat sie ein. »Ja. Das ist Reet aus dem Stamm vom Nordfluss.« Die anderen im Raum wurden vorgestellt, und der junge Mann nickte ihnen zu.
  


  
    »Kommt und setzt euch«, sagte Magen und deutete auf zwei freie Stühle.
  


  
    Sirri lächelte nicht, als sie Platz nahm. »Reet ist ins Offene Dorf gekommen, um Hilfe zu erbitten«, berichtete sie ihnen. »Sein Stamm leidet an einer Krankheit, von der sie noch nie gehört haben. Auch unsere Heiler haben etwas Derartiges noch nie gesehen, daher sind wir hergekommen, um dich zu fragen, ob du etwas darüber weißt.«
  


  
    »Kannst du mir die Krankheit beschreiben, Reet?«, fragte Auraya.
  


  
    Während der junge Mann von der Krankheit erzählte, die seine Familie befallen hatte, konzentrierte sie sich auf seinen Geist, und als sie die Symptome erkannte, überlief ein Frösteln.
  


  
    »Ich weiß, wovon die Rede ist«, unterbrach sie ihn. Der Junge sah sie hoffnungsvoll an. Sie wandte sich zu Magen um. »Es ist die Herzzehre.«
  


  
    »Der Weiße Tod«, sagte Magen, und seine Miene wurde grimmig. »Diese Krankheit taucht von Zeit zu Zeit unter Landgehern auf.«
  


  
    Sirri sah Auraya an. »Kennst du ein Gegenmittel?«
  


  
    »Ja und nein«, antwortete Auraya. »Es gibt Möglichkeiten, die Symptome zu lindern, aber sie können die Krankheit nicht ausmerzen. Das muss der Körper des Patienten tun. Die magische Heilkunst kann einem Menschen zusätzliche Kraft geben, aber sie kann eine Krankheit nicht besiegen, ohne das Risiko einzugehen, dem Körper zu schaden.«
  


  
    »Die größte Gefahr droht Säuglingen und kleinen Kindern, ebenso wie den Alten und Schwachen«, ergänzte Magen. »Gesunde Erwachsene leiden einige Tage an einem Fieber, bevor sie sich langsam erholen.«
  


  
    »Aber so ist es nicht«, fiel Reet ihm ins Wort. »Eine Kusine von mir ist vorgestern gestorben. Sie war erst zweiundzwanzig!«
  


  
    Stille breitete sich im Raum aus, während die Anwesenden entsetzte Blicke tauschten. Danien wandte sich an Auraya. »Könnte die Herzzehre gefährlicher geworden sein?«
  


  
    »Möglicherweise. Wenn das so ist, müssen wir erst recht dafür sorgen, dass sie sich nicht ausbreitet«, sagte sie warnend. »Hat abgesehen von dir noch jemand das Dorf verlassen? Sind Leute von außen dort gewesen, seit die Krankheit ausgebrochen ist?«
  


  
    Reet sah sie mit großen Augen an. »Abgesehen von mir? Zwei Familien haben das Dorf nach Ausbruch der Krankheit verlassen. Eine ist zum Stamm vom Nordwald gegangen, die andere ist hierhergekommen. Als ich aufgebrochen bin, waren keine Besucher da.«
  


  
    Die Neuankömmlinge unter den Kindern!, dachte Auraya plötzlich. Einen Augenblick nachdem ihr die Gefahr bewusst geworden war, hörte sie Magen scharf die Luft einsaugen und wusste, dass ihm der gleiche Gedanke gekommen war.
  


  
    Sie sah Sirri an. »Ihr müsst diese Familie finden und von den anderen isolieren, dann müsst ihr in Erfahrung bringen, mit wem sie seit ihrer Ankunft in Berührung gekommen sind, und auch diese Siyee von den anderen absondern.«
  


  
    Sirri verzog das Gesicht. »Das wird ihnen vielleicht nicht gefallen. Was ist mit den Stämmen vom Nordfluss und vom Nordwald?«
  


  
    »Schick jemanden zum Stamm vom Nordwald, um herauszufinden, ob dort jemand erkrankt ist. Was den Stamm vom Nordfluss betrifft...« Auraya überlegte kurz. Es wäre besser, die Menschen im Dorf zu behandeln, aber konnte sie das Offene Dorf verlassen? Was war, wenn die Pentadrianer angriffen? Berichte über einen möglichen Angriff würden das Offene Dorf als erstes erreichen. Sie blickte zu Danien und Magen hinüber. Die beiden konnten sich durch ihre Ringe mit ihr in Verbindung setzen. »Ich werde zu ihnen gehen«, sagte sie. »Danien und Magen werden meine Verbindung zu dir sein. Was immer du mir erzählen willst, kannst du ihnen sagen. Sie werden es mir übermitteln.«
  


  
    Sirri nickte. »Das werde ich tun. Wann wirst du aufbrechen?«
  


  
    »So bald wie möglich. Du wirst mir vielleicht helfen müssen, den Familien den Grund dafür zu erklären, warum sie sich von den anderen fernhalten müssen. Außerdem möchte ich gern einige Medizinen sammeln. Ihr verfügt über einige Heilmittel, die helfen werden.«
  


  
    Sirri erhob sich. »Sag mir, was du willst, und ich werde jemanden ausschicken, der diese Dinge besorgt. Und jetzt solltest du mich wohl begleiten. Je eher wir diese Familien isolieren, umso besser. Was ist mit Reet?«
  


  
    Auraya drehte sich zu dem Jungen um. »Auch du könntest die Krankheit weitertragen«, erklärte sie sanft.
  


  
    »Sie verbreitet sich durch Berührung«, fügte Magen hinzu. »Und durch den Atem. Mit wem hast du seit deiner Ankunft gesprochen, Reet?«
  


  
    »Nur mit Sprecherin Sirri. Und ich habe sie nicht berührt.«
  


  
    »Werde ich mich ebenfalls von den anderen fernhalten müssen?«, fragte Sirri. »Wer wird den Stamm an meiner Stelle führen?«
  


  
    Auraya dachte nach. »Wenn du darauf achtest, niemanden zu berühren... Magen kann dich mit einem magischen Schild umgeben, so dass dein Atem niemanden erreicht. Wenn du in einigen Tagen keine Symptome aufweist, kannst du davon ausgehen, dass du dich nicht angesteckt hast. Das Gleiche gilt für alle hier im Raum.« Sie sah die Priesterschüler an. »Reet könnte euch, falls er ebenfalls an der Krankheit leidet, angesteckt haben. Haltet euch von anderen fern, es sei denn, ein Priester beschirmt euch.«
  


  
    »Darf ich zu meinem Stamm zurückkehren?«, fragte Reet.
  


  
    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, antwortete Auraya. »Solange du dort bleibst.«
  


  
    »Ruh dich zuerst ein wenig aus und iss etwas«, sagte Magen.
  


  
    »Ja.« Auraya stand auf. »Ich mache mich besser an die Arbeit.« Sie nickte den Priestern zum Abschied zu, dann eilte sie zusammen mit Sirri aus der Laube.
  


  
    

  


  
    Obwohl Imi bereits seit Stunden in dem Raum war, wusste sie nichts über ihre neue Umgebung. Sie hatte gehofft, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen würden, aber das war nicht geschehen. Die Tatsache, dass alle Geräusche ein Echo hervorriefen, legte die Vermutung nahe, dass der Raum ebenso groß war wie der Rumpf des Schiffes, in dem die Plünderer sie gefangen gehalten hatten. Der Boden war aus kaltem Stein, aber sie hatte noch nicht die Kraft, festzustellen, ob die Wände ebenfalls aus Stein waren.
  


  
    Sie konnte nur vermuten, dass etliche Stunden vergangen sein mussten. Es war an diesem Ort unmöglich, das Verstreichen der Zeit einzuschätzen. In ihrer Heimat konnte man die Uhrzeit ermitteln, indem man auf eine Zeitlampe sah. Der Ölvorrat darin markierte jede Stunde. Oder man benutzte die vielen Tidenmaße, um die Zeit zu berechnen. In die Wände aller Tidenbecken waren Zeitmaße eingemeißelt. Ihr Magen knurrte, und sie dachte an den Teller mit Fisch, von dem der nette Landgeher ihr zu essen gegeben hatte. Er hatte den Teller dagelassen, und sie hatte während der nächsten Stunden langsam den Rest verzehrt. Das Salzwasser hatte ihre Haut beruhigt, und sie hatte sich besser gefühlt.
  


  
    Jetzt hatte sie nur noch einen großen Eimer voller Seewasser, mit dem sie sich bespritzen konnte. Das Behältnis stand neben ihr in der Dunkelheit.
  


  
    Warum?, fragte sie sich. Warum bin ich hier?
  


  
    Sie dachte an den Streit zwischen dem netten Landgeher und dem bösen. Der böse Landgeher musste gesehen oder gehört haben, dass der nette plante, sie zu retten. Er hatte sie an einen anderen Ort gebracht, um sie für sich zu behalten.
  


  
    Aber warum will er mich behalten? Will er, dass ich für ihn arbeite, so wie der Plünderer und die Seeglockenfischer es wollten?
  


  
    Bei der Erinnerung an die Seeglocken durchzuckte sie ein Stich des Schmerzes. Ich hoffe, dass ich nie wieder eine Seeglocke zu sehen bekomme, dachte sie. Ich hasse sie. Ich hätte die Stadt nicht verlassen sollen. Wie konnte ich nur so dumm sein? Sie drehte sich auf den Rücken und blinzelte gegen die Tränen an. Ich hätte an die Gefahren außerhalb der Stadt denken müssen. Das ist mein Problem. Ich denke nicht nach, bevor ich etwas tue.
  


  
    Jetzt habe ich reichlich Zeit zum Nachdenken. Sie runzelte die Stirn. Vielleicht kann ich einen Weg ersinnen, um hier herauszukommen. Wie wahrscheinlich ist es, dass mein Vater oder irgendein gutaussehender Krieger mich finden wird? Vater weiß nicht, wo ich bin. Ebenso wenig weiß es dieser nette Landgeher. Ich sollte aufhören, darauf zu warten, dass jemand anders mich rettet, und mich stattdessen selbst retten.
  


  
    Sie seufzte. Aber was kann ich tun? Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Ich weiß lediglich, dass ich irgendwo in einem Raum bin.
  


  
    Vielleicht konnte sie mehr in Erfahrung bringen, wenn sie den Raum erkundete. Wenn sie Lärm machte, würde vielleicht jemand kommen, um herauszufinden, was hier vorging.
  


  
    Langsam richtete sie sich auf. Sie war noch immer furchtbar müde. Sie zwang sich aufzustehen und taumelte einige Schritte durch den Raum. Es war schwer, in der Dunkelheit das Gleichgewicht zu bewahren, und mehrmals wäre sie um ein Haar gestürzt. Endlich traf ihre ausgestreckte Hand auf eine harte Oberfläche.
  


  
    Es war Stein. Sie tastete sich an der Wand entlang und bemerkte Furchen im Gemäuer. Vermutlich handelte es sich dabei um mit Mörtel verstrichene Ritzen zwischen den Steinen. Langsam ging sie durch den Raum und suchte nach irgendwelchen Veränderungen in der Wand. Sie kam an zwei Ecken vorbei, bis sie schließlich auf die Tür stieß.
  


  
    Diese war aus Holz. Sie konnte metallene Türangeln auf der Innenseite ertasten. Schließlich holte sie tief Luft und stieß einen Schrei aus, der ohrenbetäubend im Raum widerhallte. Gleichzeitig hämmerte sie mit den Fäusten an die Tür.
  


  
    Nach wenigen Schreien musste sie jedoch wieder aufhören. Ihr Kopf drehte sich, und ihre Arme schmerzten. Sie ließ sich an der Tür zu Boden sinken.
  


  
    Von draußen erklang das Geräusch näher kommender Schritte. Hoffnung flammte in ihr auf, und ihre Stärke kehrte zurück. Sie schrie mit erneuerter Inbrunst. Direkt hinter der Tür waren Stimmen zu hören. Das Holz vibrierte, als sich jemand an dem Schloss zu schaffen machte. Als die Tür geöffnet wurde, zog Imi sich zurück. Zwei Männer erschienen.
  


  
    Sofort verlor sie allen Mut. Einer der Männer war derjenige, der sie gefangen hatte, der andere war ein Fremder. Als der Neuankömmling sie mit unmenschlichen, habgierigen Augen anstarrte, zerstob alle Hoffnung, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie schlug sich die Knie auf dem steinernen Fußboden an und zuckte zusammen.
  


  
    Die beiden Männer beachteten sie nicht, sondern begannen ein leises Gespräch. Der Landgeher, der sie gefangen hatte, deutete auf etwas auf dem Boden außerhalb des Raums. Der Habgierige bückte sich, um es aufzuheben.
  


  
    Es war ein Sack. Als der Mann auf Imi zukam, wich sie zurück, aber es gab kein Entkommen. Als sie sich zur Wehr setzte, schlug er nach ihr und sprach mit Worten auf sie ein, die sie nicht verstand, aber sein warnender Tonfall entging ihr nicht. Sobald sie in dem Sack war, hob der Mann sie hoch und trug sie davon. Sie spürte, dass sie sich nach oben bewegte, dann sah sie Sonnenlicht durch das Gewebe des Sacks. Kurze Zeit später wurde sie wieder an einen dunklen Ort gebracht, und der Boden begann sich zu bewegen.
  


  
    Benommen vor Erschöpfung lauschte sie den eigenartigen Geräuschen um sich herum. Sie vervielfachten sich und wurden immer lauter. Schließlich überlagerten Stimmen alle anderen Geräusche, und Angst stieg in ihr auf. Landgeher umringten sie. Es war nur allzu leicht, sich vorzustellen, dass sie alle wie die Plünderer waren und wie der Mann, der sie gefangen hatte, habgierig und grausam.
  


  
    Der nette Landgeher war anders, rief sie sich ins Gedächtnis. Es muss mehr von seiner Art geben. Vielleicht sogar in diesem Raum. Was würde geschehen, wenn sie um Hilfe schrie? Was, wenn es ihr gelang, aus dem Sack und dem Wagen zu entkommen?
  


  
    Sie trat um sich und spürte, wie ihre Beine gegen etwas stießen. Dieses Etwas prallte zurück, dann schlug es ihr mit voller Wucht gegen die Wade. Sie keuchte vor Schmerz. Eine Stimme murmelte einige ärgerliche Worte.
  


  
    Wenn sie schrie, würde er ihr abermals wehtun, aber es würde sich vielleicht lohnen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um es noch einmal zu versuchen, hielt dann jedoch inne, als der Boden unter ihr aufhörte, sich zu bewegen.
  


  
    Ganz in ihrer Nähe erklang eine weitere Stimme. Diese Stimme und der habgierige Mann unterhielten sich wohlgelaunt. Dann wurde sie gepackt und hochgehoben. Sie erkannte den Geruch des Meeres im gleichen Augenblick, als sie das vertraute Knarren und Platschen eines Schiffes hörte.
  


  
    Die beiden Männer trugen sie zuerst hinauf, dann hinunter und setzten sie schließlich auf einen harten Boden. Sie blieb still liegen und war sich des vertrauten Schaukelns nur allzu bewusst. Leichte Übelkeit stieg in ihr auf. Über ihr schrien Menschen. Menschen auf Schiffen schrien immer. Sie hörte Schritte näher kommen. Der Sack bewegte sich, dann wurde er ihr über den Kopf gezogen. Sie kämpfte sich frei, voller Verlangen nach frischer Luft.
  


  
    Als sie aufblickte, erstarrte sie vor Überraschung.
  


  
    Statt des habgierigen Mannes standen zwei Frauen vor ihr. Beide trugen aus vielen Schichten zusammengesetzte schwarze Roben und silberne Anhänger. Sie lächelten sie an.
  


  
    »Hallo, Imi«, sagte die ältere Frau. »Du bist jetzt in Sicherheit, Imi.«
  


  
    Imi starrte sie erstaunt an. Sie hat meinen Namen gesagt? Woher kennt sie meinen Namen? Und wie ist es möglich, dass sie die Sprache der Elai beherrscht?
  


  
    Die Frau beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Niemand wird dir jetzt noch etwas tun. Komm mit uns, und wir werden dir helfen.«
  


  
    Tränen schossen Imi in die Augen. Endlich waren ihre Retter gekommen. Sie sahen ganz anders aus, als sie sie sich vorgestellt hatte. Weder ihr Vater war gekommen noch ein wunderbarer Krieger - nicht einmal der nette Landgeher. Nur zwei Frauen.
  


  
    Aber sie würden genügen.
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    Der Himmel schillerte in allen Farben. Am Horizont war er hellgelb, und ein wenig höher nahm er eine warme Rottönung an. Noch höher bildeten sich unerwartete Farben, Grüntöne, die in immer dunkler werdende Blauschattierungen übergingen und schließlich mit dem schwarzen, sternenübersäten Nachthimmel verschmolzen.
  


  
    Ein hübscher Sonnenuntergang gilt als Zeichen für gutes Wetter, überlegte Emerahl. Was ich nur hoffen kann, denn sonst steht mir abermals eine raue Überfahrt bevor.
  


  
    Der Sturm, der während der letzten Tage gewütet hatte, war von der Art gewesen, die leicht zum Untergang eines Schiffes führen konnte. Als er ein wenig abgeflaut war, hatte Emerahl nach der Treppe gesucht und sie schließlich gefunden. Sie war steil, schmal und überwuchert. Nachdem sie hinabgestiegen war, hatte sie sich gefragt, ob sie, wie Gherid es gesagt hatte, in der Höhle jemanden finden würde. Vielleicht ein Opfer des Sturms. Vielleicht die Möwe selbst.
  


  
    Die Höhle war leer gewesen. Der Sturm hatte erneut an Wucht zugenommen, aber weder die Möwe noch irgendwelche Schiffbrüchigen waren erschienen. Sie war dort gefangen, aber das machte ihr nichts aus; sie hatte es nicht eilig. Die Höhle war nicht luxuriös, nicht einmal gemessen an den Maßstäben eines armen Menschen, aber sie war trocken. Emerahl konnte sich die Möwe hier gut vorstellen. Sie glaubte, ihn in den primitiven, aus Treibholz und Segeltuch gefertigten Möbeln riechen zu können - eine Mischung aus Schweiß, Salzwasser und Fisch.
  


  
    Die Möwe selbst. Unsterblich. Geheimnisvoll. Ein Wilder wie sie.
  


  
    Möglicherweise wusste er, dass jemand in seine Zuflucht eingedrungen war, und hielt sich deshalb fern. Es war eine Versuchung, noch ein Weilchen zu warten und festzustellen, ob er auftauchen würde. In der Höhle befand sich ein Vorrat getrockneter Speisen, und sie konnte Fische fangen.
  


  
    Aber sie wollte die Vorräte nicht anrühren. Gherid hatte ihr erzählt, dass dieser Ort eine Zuflucht für jene war, die die Möwe gerettet hatte. Sie war keine gestrandete Schiffbrüchige, daher hatte sie das Gefühl, kein Recht darauf zu haben, sich von den Vorräten zu bedienen.
  


  
    Nein, es ist an der Zeit weiterzuziehen, dachte sie. Die Chance, dass er zufällig vorbeikommt, während ich hier bin, ist ohnehin gering. Ich werde tun, was ich geplant habe: eine Nachricht hinterlassen und mich wieder auf den Weg machen.
  


  
    Sie grübelte über den Inhalt ihrer Botschaft nach. Da sie sich nicht allzu gut auf Rätsel verstand, es ihr jedoch widerstrebte, etwas allzu Konkretes niederzuschreiben - und sei es auch nur in einer alten, toten Sprache -, hatte sie sich dafür entschieden, Symbole zu verwenden, von denen sie hoffte, dass die Möwe sie verstehen würde. Sie hatte ein Büschel des strähnigen weißen Grases gesammelt, das man »Altweiberhaar« nannte, und es zu einem Seil gewunden. Auf dieses Seil hatte sie eine Mondmuschel mit dem Zeichen einer Mondsichel gebunden. Anschließend hatte sie das Seil zu einer Schlinge verknotet und es an die Wand im hinteren Teil der Höhle gehängt.
  


  
    Das Seil sollte ihm sagen: »Ich bin die alte Hexe«, und die Muschel deutete auf die Mondphase, zu der sie zurückkehren wollte. Manchmal fand sie, das Ganze sei eine Spur zu offenkundig. Dann wieder machte sie sich Sorgen, ob er die Botschaft verstehen würde. Oder ob er sie überhaupt finden würde.
  


  
    Der Himmel war jetzt fast schwarz, und nur am Horizont war noch ein warmes Leuchten zu erkennen. Emerahl verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Höhleneingang.
  


  
    Viele Dinge waren ihr während ihres Aufenthalts hier durch den Kopf gegangen. Zum einen waren die Gedanken Gherids und jener anderen, die der Möwe begegnet waren, nicht abgeschirmt. Jeder, der in ihrem Geist lesen konnte, würde wissen, dass die Möwe noch immer existierte. Also mussten die Götter wissen, dass er lebte. Weshalb hatten sie ihn nicht getötet?
  


  
    Vielleicht weil er zu schwer zu finden ist, überlegte sie. Sie müssten einen willigen Menschen als Werkzeug benutzen. Wenn er ihren menschlichen Dienern ausweichen kann, kann er ihnen ein Schnippchen schlagen.
  


  
    Oder vielleicht sind sie zu dem Schluss gekommen, dass er keine Gefahr für sie darstellt. Sie könnten ihn sogar mit Wohlwollen betrachten, da er vielen Zirklern das Leben rettet und niemals Sterbliche dazu ermutigt hat, ihn anzubeten. Sie runzelte die Stirn. Unterscheidet er sich in dieser Hinsicht wirklich von mir? Ich heile Menschen. Ich stelle keine echte Bedrohung für die Götter da. Ich hatte nie den Wunsch, dass man mir huldigt. Vielleicht habe ich gar keinen Grund, sie zu fürchten. Vielleicht würden sie mich am Leben lassen, wenn sie wüssten, wo ich bin.
  


  
    Wenn das wahr ist, warum haben die Priester dann Jagd auf mich gemacht, als sie erfuhren, dass in dem Leuchtturm eine verdächtig langlebige Zauberin haust? Warum haben die Götter einem Priester die Fähigkeit des Gedankenlesens gegeben, damit er bessere Chancen hatte, mich zu finden?
  


  
    Möglicherweise hatten sie nicht die Absicht, sie zu töten, sondern wollten sie nur befragen.
  


  
    Das ist unwahrscheinlich. Sie schnaubte leise. Die Götter hassen Unsterbliche. Das haben sie immer getan. Was sie zu einem anderen Thema brachte, über das sie nachgedacht hatte. Zu einer Frage, die sie sich in der Vergangenheit viele Male gestellt hatte.
  


  
    Warum hassen die Götter uns? Sie haben nichts von uns zu befürchten, wir können ihnen keinen Schaden zufügen. Wir mögen gegen sie arbeiten, aber unsere Bemühungen haben nur selten große Wirkung gezeigt. Könnte es sein, dass sie einen Grund haben, uns zu fürchten?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Es war nur allzu leicht, mehr hinter dem Hass der Götter auf die Unsterblichen sehen zu wollen, als in Wirklichkeit da war. Sie töten uns, weil sie uneingeschränkte Macht über die Sterblichen wollen. Sie wollen, dass ihre Anhänger sich an Priester und Priesterinnen wenden, wenn sie der Heilung bedürfen, nicht an mich oder an die Traumweber.
  


  
    An einer anderen Stelle des Horizonts war ein Licht erschienen. Emerahl schob alle Gedanken an die Götter beiseite und beobachtete, wie der Halbmond am Himmel emporstieg. Als er frei über dem Meer schwebte, sah sie sich um. Die Mondsichel spendete genug Licht, um zu segeln. Sie griff nach ihrem Beutel, warf noch einen letzten Blick auf die Höhle und machte sich dann auf, um die Treppe des Horts hinaufzusteigen.
  


  
    Die Treppe war schmal, und wo sie nicht vom Licht des Mondes beschienen wurde, machte die Dunkelheit alle Einzelheiten unkenntlich und zwang Emerahl, ein kleines Licht zu schaffen. Die grasbewachsene Fläche am oberen Ende der Treppe erschien ihr jetzt, da sie nicht von Regen verschleiert wurde, viel kleiner. Zu ihrer Erleichterung lag ihr Boot noch dort, wo sie es zurückgelassen hatte. Die Seile hatten es während des Sturms festgehalten. Sie band sie los, riss den Anker aus der Erde und zog das Boot an die Seite des Horts. Dann stieg sie ein, atmete einige Male tief durch und leerte ihren Geist.
  


  
    Nachdem sie Magie aus der Welt um sich herum gezogen hatte, hob sie das Boot in die Luft und über den Rand der Klippe, bevor sie es langsam ins Wasser hinunterließ.
  


  
    Als sie die Liebkosung des Meeres auf dem Rumpf ihres kleinen Gefährts spürte, ließ sie es los. Sofort zog die Strömung sie davon. Sie schaute zu dem Hort hinüber, der langsam kleiner wurde, dachte an die Botschaft, die sie hinterlassen hatte, und fragte sich, ob die Möwe ihren Inhalt glauben würde.
  


  
    Und wenn er es tut, wird er antworten?
  


  
    

  


  
    Vermittler Meeran vom somreyanischen Rat holte tief Atem. In letzter Zeit kosteten ihn die Zusammenkünfte des Rats häufig viel Kraft. Dieses Zeichen seines nahenden Alters gefiel ihm überhaupt nicht, und er zwang sich stets dazu, nach solchen Versammlungen zurückzubleiben und mit jenen zu plaudern, die ebenfalls nicht sofort aufbrachen.
  


  
    Das prächtige alte Ratsgebäude stand in der Nähe des Hafens von Arbeem. Hohe Fenster boten einen wunderbaren Blick auf die Stadt und die Bucht. Winzige Lichter bewegten sich auf dem Wasser und deuteten auf die Position eines Schiffes hin. An einem der Fenster standen zwei Menschen in ein leises Gespräch versunken.
  


  
    Meeran blinzelte überrascht. Eine der Gestalten war mit einem weißen Zirk angetan, die andere trug bescheidenere Kleider: ein ledernes Wams über einer schlichten gewobenen Tunika. Meeran kniff die Augen zusammen. Es kam nicht oft vor, dass man die Ältesten der Traumweber und der Zirkler des somreyanischen Rates zusammen sah. Im Allgemeinen verlangte ein Zusammentreffen dieser beiden ein hastiges Eingreifen seinerseits. Diesmal jedoch schienen sie freundschaftlich miteinander zu plaudern.
  


  
    Der äußere Anschein konnte trügen, und das Blatt konnte sich rasch wenden. Meeran hielt es für klug, der Sache auf den Grund zu gehen. Niemand sprach ihn an, als er den Raum durchquerte. Sein Argwohn, dies könnte seinen Grund darin haben, dass auch andere die beiden am Fenster bemerkt hatten, fand seine Bestätigung, als der Ratsälteste Timbler seinen Blick auffing und mitfühlend den Kopf neigte.
  


  
    Als er sich dem Fenster näherte, drehte Arleej sich zu ihm um. »Wir haben gerade über unseren neuen Nachbarn gesprochen, Vermittler Meeran«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.
  


  
    Er schaute aus dem Fenster und sah, was die Aufmerksamkeit der beiden erregt hatte. In den Docks lag ein großes Schiff, dessen Rumpf und Segel schwarz waren. Gerade gingen etliche Personen, die ein jeder eine große Last trugen, von Bord.
  


  
    »Sie sind Narren, wenn sie glauben, so kurz nach dem Krieg Somreyaner bekehren zu können«, murmelte Hohepriester Haleed.
  


  
    Meeran musterte den alten Mann. »Du glaubst also, das sei der Grund, warum die Pentadrianer hier sind?«
  


  
    »Was sollte es sonst sein?«, antwortete Haleed mürrisch.
  


  
    »Natürlich ist das der Grund für ihr Erscheinen.« Arleej warf Haleed einen spöttischen Blick zu. »Sie sind davon überzeugt, dass ihre Götter die einzig wahren Götter sind. Wir wissen bereits, wie entschlossen Menschen sein können, die sich einem solchen Glauben verschrieben haben.«
  


  
    Haleed reckte das Kinn. »Sie werden scheitern«, sagte er. »Unsere Götter sind real, ihre nicht. Sie müssen sehr nachdrücklich oder sehr klug sein, um andere dazu zu bringen, sich ihnen anzuschließen. Und sie werden dabei eine Menge Ärger machen.«
  


  
    Arleej schnalzte ungläubig mit der Zunge.
  


  
    »Du bist anderer Meinung?«, fragte der Priester.
  


  
    »Ich gebe dir insofern recht, als sie hier tatsächlich für Streit sorgen werden«, sagte sie. »Allerdings frage ich mich, wie du dir so sicher sein kannst, dass ihre Götter nicht real sind.«
  


  
    »Weil der Zirkel uns erklärt hat, dass sie die einzigen Götter seien.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Das heißt, die einzigen, die den Krieg der Götter überlebt haben. Vielleicht sind die pentadrianischen Götter erst nach diesem Krieg entstanden.«
  


  
    »Das wäre dem Zirkel nicht entgangen.«
  


  
    »Vielleicht ist das ein Irrtum.«
  


  
    Meeran hob beschwichtigend die Hände, obwohl das Gespräch zu nichts Schlimmerem zu führen schien als zu einem wütenden Wortwechsel. »Wir könnten die ganze Nacht darüber streiten. Ich würde lieber hören, welche Konsequenzen eurer Meinung nach die Entscheidung des Rats haben wird, den Pentadrianern zu gestatten, sich hier niederzulassen.«
  


  
    Haleed blickte auf das Schiff hinab und runzelte finster die Stirn. »Sie werden Ärger bringen, wie ich schon sagte. Zuerst erlauben wir ihnen, in unser Land zu kommen, und was dann? Werden wir ihnen einen Sitz im Rat geben?«
  


  
    Arleej lächelte. »Wenn sie genug Anhänger finden, um eine gesetzlich erlaubte Religion zu werden, können wir ihnen einen Sitz im Rat nicht verweigern. So wollen es unser Gesetz und unsere Tradition.«
  


  
    »Möglicherweise ist es an der Zeit, dieses Gesetz zu ändern«, meinte Haleed düster. »Oder die erforderliche Anzahl von Anhängern zu erhöhen.«
  


  
    Ein Schatten glitt über Arleejs Gesicht. Sie macht sich Sorgen, dass der Hass auf die Pentadrianer die Somreyaner dazu bringen könnte, sich Haleeds Meinung anzuschließen, ging es Meeran durch den Kopf. Die Traumweber sind, verglichen mit der möglichen Anzahl von Pentadrianern, die vielleicht hierherkommen, nur eine kleine Gruppe. Ein solches Gesetz würde Arleej ihren Sitz im Rat nehmen, ohne zu verhindern, dass die Pentadrianer mehr Macht gewannen.
  


  
    »Das Volk wird sich damit niemals einverstanden erklären, ganz gleich, wie sehr es unsere Besucher fürchten mag«, versicherte Meeran ihnen.
  


  
    »Also werden wir sie nicht mehr los«, knurrte Haleed.
  


  
    »Das muss nicht unbedingt so sein«, sagte Arleej leise. »Sie brauchen sich lediglich zu einer einzigen feindlichen Tat hinreißen zu lassen, dann können wir sie hinauswerfen. Und wir entscheiden darüber, was eine feindliche Tätigkeit ist.«
  


  
    Haleed musterte sie mit widerstrebendem Respekt, und sie lächelte ihn an. Meeran blickte von einem zum anderen, dann schüttelte er den Kopf. Sie hatten einander viele Jahre lang Widerstand geleistet und dadurch an Stärke gewonnen. Der Gedanke, was sie vielleicht ausrichten konnten, wenn sie sich zusammentaten, war beunruhigend.
  


  
    »Sie behaupten, sie seien hergekommen, um Frieden zu schließen«, rief Meeran ihnen ins Gedächtnis. »So zweifelhaft diese Behauptung sein mag, ich denke, wir sollten ihnen zumindest eine Chance geben, ihren guten Willen zu beweisen.«
  


  
    Die beiden Ältesten sahen ihn an, und obwohl ihnen die Skepsis ins Gesicht geschrieben stand, nickten sie beide.
  


  
    

  


  
    Auf den nördlichen Bergen lag bereits Schnee, wie Auraya bemerkte. Einzelne Schneefelder spiegelten das Licht des Mondes wider.
  


  
    Stirnrunzelnd dachte sie darüber nach, welche Konsequenzen ein früher und harter Winter für die Siyee haben könnte, wenn sie durch die Herzzehre geschwächt wären.
  


  
    Es wird nicht gar so schlimm werden, wenn ich die Ausbreitung der Krankheit verhindern kann, sagte sie sich.
  


  
    Aber das war nicht immer leicht. Obwohl die Heilerpriester ein wenig über Seuchen wussten, betrachteten gewöhnliche Menschen die Ausbreitung derartiger Krankheiten mit Furcht und Aberglauben. Heute hatte sie herausgefunden, dass die Siyee in dieser Hinsicht nicht anders waren.
  


  
    Die Familie, die von dem Stamm vom Nordfluss gekommen war, hatte sich geweigert, das Offene Dorf freiwillig zu verlassen, obwohl man ihnen in der Nähe Lauben angeboten und ihnen versichert hatte, dass sie sich dem Dorf nur so lange fernhalten müssten, bis sich herausgestellt hatte, ob sie krank waren oder nicht. Als Sirri ihnen den Befehl gegeben hatte fortzugehen, hatten sie gehorcht, wenn auch mit merklichem Groll.
  


  
    Die Siyee, die in der Nähe des Offenen Dorfs lebten, hatten unterschiedlich auf die Situation reagiert. Einige waren voller Angst, und Auraya vermutete, dass Sirri alle Hände voll damit zu tun haben würde, diese Leute daran zu hindern fortzugehen. Andere fanden, dass die Familie vom Nordfluss ungerecht behandelt werde, und zögerten nicht, ihrem Ärger Ausdruck zu verleihen.
  


  
    Glücklicherweise zeigte keiner der Besucher Zeichen der Krankheit. Den Boten hatte der Flug zurück zum Nordfluss jedoch mehr angestrengt, als es hätte der Fall sein dürfen. Auraya sah zu Reet hinüber und runzelte die Stirn.
  


  
    Er muss die Priesterlaube kurz nach mir verlassen haben, überlegte sie. Ich spüre, dass er Hunger hat. Er kann nicht viel gegessen haben, und Ruhe hat er auch nicht bekommen. Vielleicht fehlt ihm tatsächlich nichts anderes als ein wenig Schlaf.
  


  
    Er war einige Stunden vor ihr aufgebrochen, aber sie hatte ihn mühelos eingeholt. Jetzt wusste sie nicht recht, ob sie weiterfliegen oder bei ihm bleiben sollte. Was war, wenn die Krankheit bei ihm sehr plötzlich auftrat? Was, wenn er das Bewusstsein verlor und in den Tod stürzte?
  


  
    Was, wenn er einfach nur müde war und sie zu spät kam, um ein Mitglied des Stammes zu retten?
  


  
    Es war eine unmögliche Entscheidung. Wenn sie nur gewusst hätte, wie es in dem Dorf aussah - ob irgendjemand wegen der Verzögerung würde leiden müssen.
  


  
    Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das herauszufinden. Es gab jemanden, den sie fragen konnte. Er würde vielleicht nicht auf ihren Ruf reagieren oder ihre Fragen nicht beantworten, aber sie konnte es zumindest versuchen.
  


  
    Chaia.
  


  
    Sie wartete mehrere Herzschläge ab, dann rief sie abermals. Als keine vertraute Präsenz ihre Sinne berührte, seufzte sie und dachte noch einmal über ihr Dilemma nach. Mit Sicherheit kann ich nur feststellen, dass Reet gefährlich müde ist. Also musste sie ihre Entscheidung auf diese Tatsache gründen.
  


  
    Ich werde bei ihm bleiben, zumindest bis ich Genaueres weiß. Vielleicht erscheint Chaia ja doch noch.
  


  
    Bei dem Gedanken daran, dem Gott abermals nahe zu sein, überlief sie ein Schaudern. Vieles hatte sich während der letzten Tage verändert.
  


  
    Ich vermisse Leiard nicht mehr, dachte sie lächelnd. In diesem Punkt hatte Chaia recht.
  


  
    Sie hatte noch nie zuvor solche Wonnen erlebt. Ihre Erfahrungen mit Chaia waren wie eine Traumvernetzung, aber erheblich raffinierter. Traumvernetzungen fußten auf der Erinnerung an körperliche Wonnen. In ihrer Zeit mit Chaia hatte sie eine Ekstase erlebt, wie sie sie noch nie verspürt hatte. Seine Berührung konnte nur die Berührung von Magie sein, aber das änderte sich, sobald ihr Geist und ihr Wille vereint waren. Magie konnte zu einem Gefühl werden. Chaia war in der Lage, auf jedes noch so geringe Begehren ihrerseits einzugehen, aber er konnte sie gleichzeitig auf eine Art und Weise entflammen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    Sie hatte erwartet, dass die Welt ihr, verglichen mit ihren Begegnungen mit Chaia, gedämpft und farblos erscheinen würde, doch stattdessen war es so, als seien ihre Sinne dadurch belebt worden. Jeder Gegenstand war faszinierend, jedes lebende Geschöpf schön und strahlend.
  


  
    Glücklicherweise verblasste diese Wirkung nach und nach. Sie wollte nicht von der Schönheit eines Insekts abgelenkt werden, während sie versuchte, mit den Siyee über wichtige Dinge zu sprechen. Die Möglichkeit, sie mit ihren Sinnen zu sehen, weckte in ihr nur umso mehr den Wunsch, sie zu beschützen.
  


  
    Gleichzeitig waren ihr die Unterschiede zwischen ihnen und ihr selbst jetzt bewusster. Ihre Größe und das Fehlen von Flügeln. Die Sterblichkeit der Siyee. Dieses Wissen um die Unterschiede zwischen ihnen machte sie traurig. War sie einem Gott nähergekommen, nur um sich weiter von den Sterblichen zu entfernen? Es war ein verstörender Gedanke.
  


  
    Aber es ist schön, sich wieder auf die Nacht zu freuen, dachte sie. Und im Augenblick hat es nicht viel Sinn, sich deswegen Sorgen zu machen. Vor sich hin lächelnd drängte sie alle Kümmernisse beiseite und überließ sich tagträumend ihrer nächsten Begegnung mit Chaia.
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    Ich bin Genrianer!«, rief Devlem Radmacher. »Das könnt ihr mir nicht antun!«
  


  
    »Du magst Genrianer sein«, erwiderte Reivan gelassen, »aber solange du in Avven lebst, musst du unsere Gesetze befolgen. Du wohnst jetzt lange genug hier, um zu wissen, dass lediglich die Versklavung von Verbrechern gestattet ist.«
  


  
    »Sie ist kein Mensch«, beteuerte er. »Sie ist ein Tier - ein Geschöpf des Meeres. Man braucht sie nur anzusehen, um das zu begreifen.«
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick ohne einen Wimpernschlag. »Man braucht nur mit ihr zu sprechen, um zu wissen, dass sie ein Mensch ist. Und was für eine Geschichte sie über dich zu erzählen hat.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du bist derjenige, den ich als unmenschlich beschreiben würde.«
  


  
    Ein Zornesschrei entfuhr ihm, und er machte einen Satz auf sie zu. Reivan wich zurück, aber seine tastenden Hände erreichten sie nicht. Sie trafen auf eine unsichtbare Barriere.
  


  
    Magie. Reivan sah zu Götterdiener Kikarn hinüber. Seine missbilligende Miene wurde weicher, als er ihren Blick auffing. Seine Mundwinkel zuckten in die Höhe. Reivan, die sich inzwischen von ihrer Überraschung erholt hatte, nickte dankbar.
  


  
    »Ihr könnt mich nicht zum Sklaven machen!«, brüllte Devlem. »Meine Familie hat Verbindungen zu den Adelshäusern in Genria!«
  


  
    »Schickt Götterdiener Grenara herein«, befahl sie.
  


  
    Der Sklavenaufseher des Sanktuariums war zwar von kleinem Wuchs, aber jeder Schritt und jede Geste wiesen ihn als einen Mann aus, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte. Er begrüßte Reivan und Kikarn mit dem Zeichen des Sterns, dann wandte er sich zu Devlem um, und seine Augen wurden schmal, als er den Kaufmann musterte.
  


  
    »Komm mit mir, Devlem Radmacher.«
  


  
    Devlem funkelte den Mann wütend an. »Wenn du glaubst, ich würde dir einfach folgen wie ein vernunftloses Arem, dann bist du... dann bist du...«
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Das liegt ganz bei dir. Einige akzeptieren ihr Schicksal mit Würde, andere müssen gefesselt und hinausgeschleift werden.«
  


  
    Bei dem Wort »hinausgeschleift« flackerte Devlems Blick, und der Zorn wich aus seinen Zügen. Er trat einen Schritt von dem Sklavenaufseher zurück, dann drückte er den Rücken durch und stolzierte aus dem Raum. Grenara folgte ihm.
  


  
    Als die Tür sich geschlossen hatte, stieß Reivan einen langen Seufzer aus. »Ich danke dir, Götterdiener Kikarn«, sagte sie.
  


  
    Er sah sie mit gespielter Verwirrung an. »Wofür, Götterdienerin Reivan?«
  


  
    Sie lächelte. Es scheint, als hätte ich hier einen Verbündeten gewonnen.
  


  
    »Wir haben für heute mehr als genug gearbeitet. Ich sehe dich dann morgen früh.«
  


  
    Kikarn neigte den Kopf und machte das Zeichen des Sterns. Reivan verabschiedete sich von ihm und verließ den Raum durch die zweite Tür.
  


  
    Die Flure des Unteren Sanktuariums waren praktisch menschenleer. Die meisten der Götterdiener hatten sich für den Abend zurückgezogen. Obwohl Reivan sich nach Ruhe sehnte, ging sie nicht zu ihrem Quartier.
  


  
    Mehrere Flure und Treppen später erreichte sie das Obere Sanktuarium. Fackeln erhellten den Weg zum Haupthof. Reivan trat in die Nachtluft hinaus und blieb einen Moment lang stehen, um das Bild zu betrachten, das sich ihr bot. In der Mitte des Hofs, wo ein Springbrunnen tagsüber die Luft abkühlte, stand jetzt ein großes Zelt. Die Lampen darin warfen die Schatten einer Frau und eines Kindes auf die Tuchwände. Stimmen im Innern des Zeltes bildeten fremde, schrille Worte, die Reivan nicht verstehen konnte. Sie trat vor die Zeltlasche.
  


  
    »Darf ich hereinkommen?«, rief sie.
  


  
    »Ja«, antwortete Imenja. »Wir sprechen gerade über Imis Heimat. Es scheint ein faszinierender Ort zu sein.«
  


  
    Reivan schob die Türlasche beiseite und trat ein. Das Elai-Mädchen hatte die Ellbogen auf den Rand des Springbrunnens gestützt, den Sklaven mit Meerwasser gefüllt hatten. Im Licht der Lampen sah ihre Haut noch dunkler aus. Reivan rief sich die Zeichnungen von Meeresleuten, die sie aus den Büchern der Denker kannte, ins Gedächtnis und staunte einmal mehr darüber, wie wenig zutreffend sie waren. Dieses Kind hatte keinen Fischschwanz oder wallende Haarlocken. Es war vollkommen unbehaart und hatte zwei normale Beine.
  


  
    Fast normal, korrigierte sich Reivan. Imis Hände und Füße waren unverhältnismäßig groß, und zwischen ihren Fingern und Zehen spannten sich dicke Schwimmhäute. Andere Verzerrungen im Körperbau des Mädchens ließen auf weitere Unterschiede schließen. Seine Brust war sehr breit für ein Kind. Es hätte Reivan nicht überrascht zu erfahren, dass die Elai über viel größere Lungen verfügten als normale Menschen.
  


  
    Die Maler, die derart fantasievolle Bilder angefertigt hatten, wären von Imi enttäuscht gewesen. Alles in allem machten die Verformungen ihres Körpers und der Mangel an Haaren sie nicht zu einer besonders anziehenden Rasse. Nicht einmal die hübsche Tunika, die sie trug, konnte das verbergen. Als das Mädchen lächelte und dabei leicht spitze weiße Zähne zur Schau stellte, musste Reivan ein Schaudern unterdrücken.
  


  
    »Reivan«, sagte Imi langsam.
  


  
    »Imi«, erwiderte Reivan. »Wie geht es dir?«
  


  
    Imenja übersetzte. Die kleine Elai betrachtete ihre sich abschälende Haut, und ein trauriger Ausdruck umwölkte ihr Gesicht, als sie antwortete.
  


  
    »Sie fühlt sich schon ein wenig kräftiger«, erklärte Imenja Reivan. »Sie hat gewiss eine Menge durchgemacht. Zuerst von Fischern gefangen, dann von Plünderern, und beide haben sie gezwungen, für sie zu arbeiten. Dann wurde sie an den Kaufmann verkauft - ist diese Angelegenheit übrigens geregelt?«
  


  
    »Ja. Er behauptet, sie sei ein Tier, und daher habe er kein Gesetz gebrochen. Er ist mit dem Sklavenaufseher fortgegangen.«
  


  
    »Gut. Dummheit ist keine Entschuldigung für Grausamkeit. Keiner der Männer, die sie gefangen haben, hat den Versuch unternommen, mit ihr zu reden. Sie haben ihr nur rohen Fisch zu essen gegeben und sie austrocknen lassen. Die Elai …
  


  
    Imi sagte etwas. Imenja lächelte und sprach kurz mit dem Mädchen, dann wandte sie sich wieder Reivan zu.
  


  
    »Die Elai müssen jeden Tag eine gewisse Zeit im Salzwasser verbringen. Und genau wie wir ernähren sie sich von einer Vielzahl verschiedener Speisen. Nicht nur von den Produkten des Meeres.« Sie hielt inne. »Du wirst niemals erraten, wer sie ist.«
  


  
    Reivan kicherte. »Nein, ich würde sagen, das ist wenig wahrscheinlich.«
  


  
    Imenja drehte sich wieder zu Imi um. »Sie ist die Tochter des Königs der Elai.«
  


  
    Überrascht blickte Reivan auf das Kind hinab. Das Mädchen lächelte unsicher.
  


  
    »Wie ist sie in Gefangenschaft geraten?«
  


  
    »Sie ist ihrer Beschützerin entkommen, um nach einem Geschenk für ihren Vater zu suchen.«
  


  
    »Weiß er, dass sie gefangen wurde?«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Fest steht, dass er nicht der einzige Elai ist, der feiern wird, wenn sie zu ihrem Volk zurückkehrt.«
  


  
    »Es sei denn, ihre Gefangennahme wäre von seinen Feinden eingefädelt worden.«
  


  
    Imenja runzelte die Stirn. »Das wäre möglich.«
  


  
    »Du wirst vorsichtig sein müssen, wenn du sie zurückbringst.«
  


  
    »Ich?« Imenja zog die Augenbrauen hoch. »Warum glaubst du, dass ich sie nach Hause bringen werde?«
  


  
    »Weil sie die Tochter eines Königs ist. Sie ist an jemanden verkauft worden, der in unserem Land lebt. Wenn sie zurückkehrt und ihre Geschichte erzählt, wird man uns für einen Teil ihres Martyriums verantwortlich machen, es sei denn, wir entscheiden uns für eine große Geste der Entschuldigung. Und …« Reivan lächelte. »Weil die Elai nichts mit dem Krieg zu tun hatten, werden sie keinen schwelenden Groll hegen, der dich daran hindern könnte, sie mit den Fünf bekannt zu machen.«
  


  
    Imenja sah Reivan mit einer Mischung aus Überraschung und Anerkennung an. »Du hast recht.« Sie blickte zu Imi hinüber und lächelte. »Ich sollte sie tatsächlich selbst zurückbringen. Und du wirst mich begleiten. Ich werde natürlich Nekaun von dieser Idee überzeugen müssen, aber die Möglichkeit, einen Verbündeten zu gewinnen, dürfte für ihn wohl den Ausschlag geben. Falls wir Erfolg haben, wird niemand es wagen, Einwände zu erheben, wenn ich dich zu meiner Gefährtin mache.«
  


  
    Imi beobachtete Imenja. Dann begann sie zu sprechen, und ihre fremdartigen Worte formten eine Frage. Imenjas Antwort entlockte ihr ein erleichtertes Lächeln.
  


  
    »Sie ist müde«, sagte Imenja. »Wir sollten sie ausruhen lassen.« Sie verabschiedete sich von dem Kind, dann stand sie auf und führte Reivan aus dem Zelt.
  


  
    »Ich werde jetzt mit Nekaun sprechen, und du kannst getrost zu Bett gehen. Wenn er einverstanden ist, musst du morgen früh alles Notwendige für eine Seereise in die Wege leiten.«
  


  
    »Noch mehr Arbeit!«, stöhnte Reivan und tat so, als sei sie darüber entsetzt. Die Zweite Stimme lachte und scheuchte sie davon. Reivan machte sich lächelnd auf den Weg zu ihrem Quartier.
  


  
    Ich werde das Land der Elai sehen, ging es ihr durch den Kopf. Die Denker werden platzen vor Eifersucht!
  


  
    

  


  
    Mirar holte tief Luft und sprang von der Plattform. Für den Bruchteil eines Herzschlags stürzte er hinab, dann zog sich das Seil um seine Brust zu und fing ihn auf. Das dickere Seil, an dem das erste befestigt war, dehnte sich, so dass er auf und ab federte. Als es sich nicht länger bewegte, zog er sich daran entlang.
  


  
    Die hängenden Seile zwischen den Plattformen waren Tyves Idee gewesen. Mirar hatte jedes Mal sehr lange gebraucht, um von einer Plattform hinab- und die nächste hinaufzusteigen, und Tyves wachsende Ungeduld hatte ihn bewogen, verschiedene Möglichkeiten durchzuspielen, wie ein Landgeher sich schneller zwischen den Bäumen bewegen konnte. Zuerst war er auf die Idee verfallen, Mirar von mehreren Siyee in einem Netz hin und her befördern zu lassen, aber als er herausfand, wie schwer Mirar war, war ihm die Unmöglichkeit dieses Unterfangens bald klar geworden.
  


  
    Dennoch war der Junge entschlossen gewesen, einen Weg zu finden. Er hatte unablässig Dinge vor sich hin gemurmelt wie: »Tryss könnte es schaffen« und »Was würde Tryss tun?« Tryss - der Siyee, der das Jagdgeschirr erfunden hatte - schien Tyves Held und Inspiration zu sein.
  


  
    Jetzt hingen zwischen den meisten Bäumen Seile. Ihre Herstellung hatte den gesünderen Siyee, die auf ihren Plattformen ausharren mussten, etwas zu tun gegeben. Tyve war der Einzige, dem Mirar es gestattete, sich im Dorf zu bewegen, und dann auch nur mit der strikten Anweisung, in niemandes Nähe zu kommen, damit er sich nicht dem Risiko aussetzte, die infizierte Luft aus ihren Lungen einzuatmen.
  


  
    Nicht dass es einen großen Unterschied gemacht hätte. Die meisten der Siyee waren inzwischen krank.
  


  
    Bisher war jedoch noch niemand gestorben. Sprecher Veece war nahe daran gewesen, aber Mirar hatte ihn durch seine magische Heilkraft von der Schwelle des Todes zurückgeholt. Doch der Körper des alten Mannes wollte noch immer nicht recht gegen die Krankheit ankämpfen, was Mirar vor ein Dilemma stellte.
  


  
    Für den Patienten war es besser, wenn sein Körper lernte, die Krankheit zu bekämpfen. Mirar konnte Magie benutzen, um die Beschwerden zu lindern und dem Patienten Kraft zu geben, aber es widerstrebte ihm grundsätzlich, die Krankheit selbst mit Magie zu vertreiben. Wenn er das tat, drohte dem Patienten die Gefahr sich erneut anzustecken. In einem Dorf, in dem sich die Seuche so mühelos ausbreitete, war dieses Schicksal durchaus wahrscheinlich. Wenn der Körper eines Patienten außerstande war zu lernen, gegen die Krankheit zu kämpfen, blieb nur die Möglichkeit, ihn mit Magie zu heilen und anschließend zu isolieren. Mirar würde es tun, wenn es sein musste, aber nur als letzten Ausweg.
  


  
    Inzwischen hatte er sich dem anderen Ende des Seils genähert. Das Licht einiger Lampen beleuchtete eine kleine Plattform, auf der eine einzelne Laube stand. Die vorherige Plattform war größer gewesen und hatte ein wenig höher gelegen als diese. Als Mirar sein Ziel erreichte, hing er dicht über dem hölzernen Boden. Er hob die Arme und ließ sich aus der Schlinge gleiten.
  


  
    Der dumpfe Aufprall seiner Landung lockte ein kleines Mädchen aus der Laube. Es starrte ihn an, dann fasste es ihn am Arm und zog ihn hinein.
  


  
    Auf einer Matte auf dem Boden lag mit geschlossenen Augen eine Frau. Tyve saß neben ihr und hielt ihre Hand. In der Nähe stand eine Schale mit dampfendem Wasser, auf dessen Oberfläche sich Ölschlieren gebildet hatten. Die Luft war erfüllt von dem durchdringenden Geruch von Brei-Essenz.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte Mirar.
  


  
    »Ihr Atem geht doppelt so schnell wie normal«, sagte Tyve. »Er klingt ein wenig verschleimt. Ihre Finger sind kalt, und ihre Lippen werden langsam blau. Ich habe ihr etwas Mallin gegeben.«
  


  
    Er lernt schnell, stellte Leiard fest.
  


  
    Mirar konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, wurde dann jedoch schnell wieder ernst, als Tyve zu ihm aufblickte.
  


  
    »Ich weiß, du hast gesagt, dass ich niemanden berühren solle, aber sie hat nach meiner Hand gegriffen. Ich wollte nicht, dass es passiert. Und dann war es bereits zu spät.«
  


  
    Mirar nickte. »Mitgefühl ist bei einem Heiler immer eine Stärke, niemals eine Schwäche.« Er sah vielsagend auf das Kind, das seinen Arm umklammerte. »Vergiss nur nicht, dir anschließend die Hände zu waschen.«
  


  
    Er löste sich aus dem Griff des Kindes und ließ sich neben der Frau auf die Knie nieder. Dann legte er ihr eine Hand auf die Stirn, glitt in eine Heiltrance und sandte seinen Geist in ihren Körper.
  


  
    Ihr Körper kämpfte gegen die Krankheit, wie er voller Erleichterung feststellte. Sie brauchte lediglich ein wenig Hilfe. Er zog Magie in sich hinein und benutzte sie, um die Entzündung in ihrer Lunge zu lindern und das Herz zu ermutigen, schneller zu schlagen, um mehr Blut in ihre Gliedmaßen zu pumpen.
  


  
    Obwohl ihr Körper sich gegen die Krankheit wehrte, konnte Mirar nicht abschätzen, ob sie den Kampf ohne seine Hilfe gewonnen hätte. Die Herzzehre hatte auf Landgeher keine so verheerende Wirkung. Handelte es sich hier um eine stärkere Spielart der Krankheit? Wenn ja, dann stand den Landgehern eine schreckliche Seuche bevor, sollte sie sich auch bei ihnen verbreiten. Andererseits war es durchaus möglich, dass die Siyee für die Herzzehre anfälliger waren. Die Menschen in den Ländern der Landgeher hatten schon früher mit der Krankheit zu tun gehabt, aber dies war möglicherweise das erste Mal, dass die Siyee damit in Berührung kamen. Bedeutete das, dass eine ganze Rasse sich an eine Krankheit gewöhnen konnte?
  


  
    Es war eine interessante Idee, aber keine, die für die Siyee Gutes verhieß.
  


  
    Er löste seinen Geist aus dem Körper der Frau. Sie atmete jetzt leichter und war nicht mehr so bleich. Tyve streichelte ihre Hand.
  


  
    »Ihre Finger sind warm«, sagte er und blickte staunend zu Mirar auf. »Wie machst du das? Es ist... ist... ist...« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde alles darum geben, wenn ich das ebenfalls könnte.
  


  
    Mirar lächelte schief. »Alles?«
  


  
    Tyve sah die Frau an und nickte. »Ja«, sagte er.
  


  
    Es geht schon wieder los, dachte Mirar und erinnerte sich an ähnliche Augenblicke im Laufe der Jahrhunderte. Junge Männer oder Frauen entdeckten, welch ein Wunder es war, lebensrettende Hilfe zu spenden. Später, wenn der erste Jubel sich gelegt hatte und er ihnen erklärte, was das Leben eines Traumwebers verlangte, änderten die meisten ihre Meinung wieder.
  


  
    Wenn Tyve bei seinem Entschluss bleibt, wirst du ihn unterrichten?, fragte Leiard.
  


  
    Es gibt hier nicht viele andere Dinge, mit denen ich mich beschäftigen könnte, antwortete Mirar. Auf diese Weise werde ich etwas zu tun haben, während ich versuche, mich von den Weißen fernzuhalten.
  


  
    Was ist mit Jayim?
  


  
    Bei dem Gedanken an den Jungen, mit dessen Unterweisung Leiard in Jarime begonnen hatte, zuckte Mirar zusammen.
  


  
    Arleej wird dafür Sorge getragen haben, dass irgendjemand seine Ausbildung beendet. Ich kann es jedenfalls nicht tun.
  


  
    Nein, aber wenn du gezwungen bist, auch die Ausbildung dieses Jungen abzubrechen, kannst du dich nicht darauf verlassen, dass Arleej deine Arbeit weiterführen wird, bemerkte Leiard.
  


  
    Doch, das könnte ich. Arleej wäre vielleicht nicht allzu begeistert davon, aber ich könnte Tyve nach Somrey schicken. Möglich, dass sie mich dafür verflucht, dass ich ihr einen weiteren Schüler aufbürde, aber sie wird begreifen, welche Vorteile es hätte, Siyee-Traumweber zu haben.
  


  
    Den Weißen wird das nicht gefallen, warnte Leiard ihn. Wenn die Götter hören, dass ein Traumweber einen Siyee ausbildet, werden sie der Sache nachgehen. Sie werden feststellen, dass Tyve von jemandem unterwiesen wird, zu dessen Geist sie keinen Zutritt haben, und das wird ihren Argwohn wecken, was deine Identität betrifft.
  


  
    Mirar dachte einen Moment lang nach. Sollte Tyve sich dafür entscheiden, Traumweber zu werden, wird er begreifen und akzeptieren müssen, dass diese Angelegenheit geheim bleiben muss und dass ich gezwungen sein könnte, ihn zur Vollendung seiner Ausbildung nach Somrey zu schicken.
  


  
    Wo es nicht länger notwendig wäre, ein Geheimnis daraus zu machen. Das würde dir gefallen, nicht wahr? Die Weißen haben gerade erst angefangen, die ersten Priester und Priesterinnen in Siyee auszubilden, und es wäre dir ein Vergnügen, wenn sie erfahren würden, dass du zur gleichen Zeit den ersten Siyee-Traumweber ausbildest.
  


  
    Es wäre in der Tat recht befriedigend, gab Mirar zu.
  


  
    »Wilar?«
  


  
    Er blickte zu Tyve auf.
  


  
    »Was muss ich tun?«, fragte der Junge.
  


  
    Mirar lächelte. »Ich werde es dir erklären, aber nicht jetzt. Wir müssen unsere Arbeit fortsetzen.«
  


  
    Tyve nickte. Er sah das kleine Mädchen an, das im Schneidersitz auf dem Boden saß. »Sie zeigt die ersten Symptome. Was sollen wir tun?«
  


  
    Mirar wandte sich dem Mädchen zu und winkte es heran. »Komm her, Kleine. Wie heißt du?«
  


  


  [image: 031]


  
    28
  


  
    Ein sanfter Lichtschimmer wärmte den östlichen Horizont, aber die Luft war kühl. Auraya drehte sich nach Reet um, der jedoch nicht an ihrer Seite war. Erschrocken sah sie sich um. Er flog unter ihr. Zu ihrer Erleichterung gab er weder seiner Schwäche noch der Herzzehre nach, sondern schwebte langsam auf ihr Ziel zu.
  


  
    Sie folgte ihm hinab, ließ sich durch eine Lücke in dem Blätterbaldachin des Waldes sinken und wich den Zweigen der gewaltigen Bäume aus.
  


  
    Reet stieß einen Pfiff aus, auf den einige wenige schwache Antworten folgten. Auraya schaute sich um und bemerkte etliche Lauben, die auf Plattformen hoch oben in den Bäumen erbaut waren. Eine dieser Plattformen steuerte der Bote an.
  


  
    Er hatte sich für die Laube des Stammesführers entschieden. Auraya, die kurz nach dem jungen Siyee landete, lächelte, als eine alte Frau aus der Laube geschlurft kam. Sie war die Ehefrau des Sprechers, wie sie aus ihren Gedanken las. Ihr Lächeln verblasste jedoch, als sie die Symptome der Krankheit erkannte.
  


  
    »Ich habe Hilfe geholt«, sagte Reet müde. Dann wandte er sich zu Auraya um. »Auraya von den Weißen ist gekommen, um uns beizustehen. Das ist Tryli, die Frau von Sprecher Veece.«
  


  
    Die alte Frau lächelte erschöpft. »Willkommen, Auraya von den Weißen. Unter normalen Umständen hätte Veece dich auf die traditionelle Weise begrüßt, aber er ist krank. Daher ist es an mir, dir für dein Kommen zu danken.«
  


  
    Auraya nickte. »Wie viele von euch sind bereits krank?«
  


  
    »Die meisten, aber seit der Heiler hier erschienen ist, haben wir niemanden mehr verloren.«
  


  
    Reet richtete sich auf und grinste. »Tyve hat ihn also überredet herzukommen!«
  


  
    Auraya blinzelte überrascht. Sie schaute in die Gedanken der Frau und las darin, dass ein Mann gekommen war, um die Kranken zu behandeln.
  


  
    »Ein Landgeher?«, fragte sie erschrocken. War einer der Pentadrianer zurückgeblieben? Hatten die Pentadrianer die Siyee mit der Krankheit angesteckt?
  


  
    »Wilar«, sagte Tryli nickend. »Er ist vorgestern hier erschienen und hat zwei Nächte und einen Tag ohne Unterlass gearbeitet. Du kommst gerade zur rechten Zeit. Ich habe mir Sorgen gemacht, was mit ihm geschehen könnte, wenn er sich keine Ruhe gönnt, aber meine Angst vor dem, was passieren würde, wenn er es tut, war nicht minder groß. Und Tyve...«
  


  
    Ihre Worte gingen in einem durchdringenden Pfiff unter. Sie alle wandten sich ab und sahen zu, wie ein junger Siyee auf sie zugeflogen kam.
  


  
    »Tyve!«, rief Reet, und die Erleichterung verlieh seiner Stimme neue Kraft. Als der Neuankömmling landete, lächelte Auraya. Selbst wenn sie Reets Gedanken nicht hätte lesen können, hätte sie gewusst, dass der andere Siyee sein Bruder war. Die beiden sahen einander ungeheuer ähnlich.
  


  
    »Reet!«, erwiderte Tyve. »Du hast es geschafft. Warte!« Er streckte die Hände aus, um seinen Bruder daran zu hindern, ihn zu umarmen. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich war mit vielen Kranken zusammen und könnte mich angesteckt haben. Ich möchte die Krankheit nicht an dich weitergeben.«
  


  
    Reet starrte Tyve entsetzt an. »Du hast sie...?«
  


  
    Tyve zuckte die Achseln. »Ich glaube es nicht, aber Wilar sagt, dass wir darauf achten sollen, einander nicht zu berühren oder anzuhauchen.« Sein Blick wanderte zu Auraya hinüber. »Willkommen, Auraya von den Weißen. Bist du ebenfalls hier, um uns zu helfen?«
  


  
    Auraya nickte. »Ja. Tryli hat mir soeben von dem Heiler erzählt, der eure Kranken behandelt. Würdest du mich zu ihm bringen?«
  


  
    Tyve grinste. »Natürlich. Folge mir.«
  


  
    Als Tyve sich vom Rand der Plattform abstieß, erhob sie sich ebenfalls in die Luft. Zwischen den Plattformen waren Seile gespannt, und sie mussten über und unter diesen Seilen hinwegtauchen. Als Auraya Tyves Gedanken las, erfuhr sie, dass die Seile seine Idee gewesen waren und dass sie es dem Heiler ermöglichten, sich mühelos von einer Plattform zur nächsten zu bewegen.
  


  
    Ein vertrauter Aufwind machte es Tyve möglich, ein wenig höher zu fliegen. Er wich einem Ast aus und glitt auf eine große Plattform mit drei Lauben hinab. Nach seiner Landung wartete er auf Auraya, dann führte er sie zum Eingang einer der Behausungen.
  


  
    Das Innere war schwach beleuchtet, und die einzige Lichtquelle war eine Lampe. Zwei Siyee-Kinder lagen in ihren Betten, und hinter ihnen lag in einem anderen Bett eine Frau. Vor ihnen stand ein Traumweber, der Auraya den Rücken zukehrte.
  


  
    Natürlich, dachte sie. Es musste ein Traumweber sein. Wer sonst würde sich die Mühe machen, an einen entlegenen, wilden Ort zu reisen, um andere zu heilen?
  


  
    Irgendetwas war merkwürdig an dem Mann. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was es war.
  


  
    Ich kann seine Gedanken nicht lesen! Ich kann überhaupt nichts von ihm auffangen! Ich kann...
  


  
    Der Mann drehte sich zu ihr um, und sie erstarrte.
  


  
    Leiard!
  


  
    Sein Haar war schwarz, und er war glattrasiert. Er hatte zugenommen. Aber er war es, ohne Zweifel. Ihr Magen krampfte sich zusammen, während gleichzeitig ein Gefühl des Jubels in ihr aufstieg. Irgendwie gelang es einem Teil von ihr, genug Distanz zu wahren, um diese widersprüchliche Reaktion erheiternd zu finden. Bin ich glücklich, ihn zu sehen - oder nicht?
  


  
    Sie brauchte seine Gedanken jedoch nicht zu lesen, um zu sehen, dass er entsetzt war. Sein Blick war kalt, und sein Mund verzog sich langsam zu einem freudlosen Lächeln.
  


  
    Tyve deutete mit der Hand auf ihn. »Das ist Wilar, der Traumweber«, sagte er, und seiner Stimme war anzuhören, dass er die Bedeutung dieser Bekanntmachung genoss. »Wilar Traumweber, das ist...«
  


  
    »Auraya von den Weißen«, beendete Leiard leise seinen Satz. »Wir sind einander schon begegnet.«
  


  
    Tyve verströmte Überraschung und Neugier. »Ihr kennt einander?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Obwohl er damals unter einem anderen Namen bekannt war.« Und sein Haar war nicht so dunkel, fügte sie im Stillen hinzu. Es steht ihm nicht besonders gut.
  


  
    »Ein Name, den ich hinter mir gelassen habe«, erwiderte er. »Zusammen mit den Fehlern, die ich gemacht habe. Mir wäre es lieber, wenn du meinen alten Namen nicht benutzen würdest«, fügte er hinzu. »Ich bin jetzt Wilar.«
  


  
    »Also gut, Wilar«, sagte sie. Fehler? Meint er damit unsere Affäre oder seine unfreundliche Art, sie zu beenden, indem er in die Arme einer Hure geflüchtet ist? Ärger stieg in ihr hoch, aber sie drängte ihn beiseite. Ich würde es vorziehen, wenn die Siyee nichts über unsere Vergangenheit erführen, wenn er also Wilar genannt werden will, soll es mir recht sein. Ich habe ohnehin kaum Zeit, um darüber nachzugrübeln. Ich muss mich um die kranken Siyee kümmern. Sie sind wichtiger.
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, Wilar Traumweber. In welchem Zustand befindet sich dieser Stamm, und wo wäre meine Hilfe vom größten Nutzen?«
  


  
    

  


  
    Ein starker Südwestwind hatte Emerahl die Küste von Genria entlanggetrieben, und unter normalen Umständen hätte sie gesagt, dass sie gut vorangekommen war, nur dass sie es nicht eilig hatte und ihr auch kein bestimmtes Ziel vorschwebte. Der stetige Wind schien sie in ebendiese Richtung treiben zu wollen, und es widerstrebte ihr noch immer, mehr als ein oder zwei Tage in ein und derselben Küstenstadt zu verbringen, daher hatte sie sich dem Willen des Wetters unterworfen. Ihre einzige Sorge galt der Überlegung, was geschehen würde, wenn sie zu schnell reiste, die Möwe ihre Botschaft fand und ihr folgte, jedoch nicht schnell genug war, um sie einzuholen.
  


  
    Als hinter einer Klippe Aime in Sicht kam, brannte die Sonne unbarmherzig auf sie herab. Geradeso wie Jarime war die Stadt um eine Flussmündung herumgewachsen, aber diese Bucht war erheblich größer. Die Nebenflüsse des Stroms waren zu breit für Brücken - oder zumindest war es seit Emerahls letztem Besuch niemandem gelungen, eine zu erbauen. Als mehr von der Flussmündung in Sicht kam, bemerkte sie, dass noch genauso viele Fähren im Wasser lagen wie eh und je.
  


  
    An jeder Landspitze fand sich eine Siedlung. Sie konnte nur vermuten, dass die Situation noch immer die gleiche war, dass jede einzelne Siedlung von anderen so unabhängig war, dass man sie als eine eigene Stadt betrachten konnte. Jede dieser Siedlungen verfügte über eigene Hafenanlagen, einen eigenen Markt, eigene Gesetze und eine eigene Herrscherfamilie.
  


  
    Als eine weitere Gruppe von Gebäuden auftauchte, die Emerahl erkannte, lächelte sie. Die Insel der Könige hatte sich nicht verändert, obwohl im Gartenbezirk vielleicht ein wenig mehr Gebäude standen. Bunte, mit einem alten Muster bemalte Banner sagten ihr, dass der König von Genria noch immer hier residierte, obwohl es so aussah, als sei inzwischen eine andere Herrscherfamilie an die Macht gekommen.
  


  
    Alles sieht noch genauso aus, dachte sie. Ich vermute, dass sich die Sprache ebenso wie das Torenische weiterentwickelt hat. Die Geldwechsler werden mir einen furchtbaren Wechselkurs geben - das verändert sich niemals. Was...?
  


  
    Sie richtete sich höher auf, als etwas vollkommen Unvertrautes in Sicht kam. Ein großes Schiff mit schwarzen Segeln lag in der Flussmündung vor Anker. Auf die Seite des Rumpfes war ein großer weißer Stern gemalt.
  


  
    Pentadrianer! Was tun sie hier? Sie ließ ihr kleines Boot auf das fremde Schiff zuhalten. Vielleicht hatten die Genrianer es gekapert. Als sie näher kam, sah sie zwei schwarzgewandete Männer auf Deck, die sich mit vier gut gekleideten Einheimischen unterhielten. Am Rumpf vertäut lag ein kleineres genrianisches Boot. Einige Arbeiter waren damit beschäftigt, Kisten von dem Schiff in das Boot hinabzulassen.
  


  
    Dies ist wohl eine Art von Handel, überlegte Emerahl. Es ist noch kein Jahr seit dem Krieg vergangen, und schon jetzt ist man einander freundlich genug gesonnen, um das eine oder andere Geschäft abzuwickeln. Sie änderte ihre Richtung und steuerte auf die nächstgelegenen Docks zu. Vielleicht nicht gar so freundschaftlich, räumte sie ein. Das Schiff ist weit weg vom Land. Der König könnte ihnen verboten haben, anzulegen. Seine Position ist vielleicht jedoch nicht stark genug, um den Handel mit den Pentadrianern zu untersagen. Ich frage mich, welche Familie diese Entscheidung getroffen hat, und ob sie es getan hat, weil die Waren es wert sind, oder nur, um den König zu ärgern.
  


  
    Sie steuerte ihr Boot auf den linken Stadtrand zu und wählte eine der kleineren Anlegestellen aus, wo man für unbedeutende Boote wie ihres hölzerne Stege gebaut hatte. Mehrere Fischerboote lagen dort vertäut, und alles war still, da die Fischer schon vor Stunden zu den Märkten aufgebrochen sein mussten. Als sie sich dem hölzernen Gebilde näherte, trat ein rundlicher, fröhlich wirkender Mann aus einem Gebäude auf den Steg.
  


  
    »Guten Morgen«, rief sie. »Bist du vielleicht der Hafenmeister?«
  


  
    Er grinste. »Der bin ich. Mein Name ist Toore Ruderer.«
  


  
    Sie lächelte. »Sei mir gegrüßt, Toore Ruderer. Was kostet das Anlegen eines Bootes?«
  


  
    Er nagte an seiner Unterlippe. »Wie lange willst du bleiben?«
  


  
    »Einige Tage. Ich hoffe, mit meinen Fähigkeiten als Heilerin ein wenig Geld zu verdienen, bevor ich weiterziehe.«
  


  
    Toore zog die Augenbrauen hoch. »Fähigkeiten als Heilerin, hm? Ich werde die Nachricht verbreiten, dass du hier bist. Wie heißt du?«
  


  
    »Das ist sehr nett von dir. Mein Name ist Limma. Limma Heilerin.«
  


  
    Er nagte noch ein wenig mehr an seiner Unterlippe. »Zwei Kupfermünzen am Tag. Wohlgemerkt, du darfst es niemandem erzählen, oder die Leute werden fragen, warum ich Liegeplätze so billig verkaufe.«
  


  
    Sie legte einen Finger auf den Mund. »Kein Wort wird über diese Lippen dringen.«
  


  
    Toore grinste. »Darf ich dir hinaufhelfen?«
  


  
    »Ja, danke.« Sie stopfte den letzten Rest ihrer Habe in ihren Beutel, dann ergriff sie Toores Hand und ließ sich von ihm auf den Pier ziehen. Sie schulterte ihren Beutel und machte sich, Seite an Seite mit dem Hafenmeister, auf den Weg zum Ufer.
  


  
    »Wie viel verlangst du für deine Dienste, meine Dame?«, fragte er. »Meinst du, du könntest etwas für mein Bein tun?«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist damit passiert?«
  


  
    »Es ist zwischen ein Schiff und eine Kaimauer geraten, schon vor langer Zeit. Bis vor einigen Jahren bin ich recht gut klargekommen, wenn es anfing, wehzutun.«
  


  
    »Ich kann dir etwas gegen die Schmerzen verkaufen«, erwiderte sie. »Vielleicht kann ich meine Heilkunst an deinem Bein anwenden, aber ob ich Erfolg haben werde, kann ich erst feststellen, wenn ich es gesehen habe.«
  


  
    Sie erreichten das Ende des Piers und blieben stehen. Emerahl blickte auf die Flussmündung hinaus und sah, dass das pentadrianische Schiff die Segel hisste. Der Mann folgte ihrem Blick und runzelte die Stirn.
  


  
    »Wurde aber auch Zeit, dass sie auslaufen«, murmelte er. »Niemand war glücklich darüber, sie hier in der Nähe zu haben; es war ein Gefühl, als läge eine schwarze Wolke über der Stadt. Ich hoffe, sie werden nie mehr zurückkommen.«
  


  
    »Sie werden«, sagte sie.
  


  
    Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum bist du dir da so sicher?«
  


  
    »Was sie auch mitgebracht haben, sie haben einen Käufer dafür gefunden. Ich habe sie Fracht entladen sehen, als ich hereingekommen bin.«
  


  
    Der Mann runzelte finster die Stirn. »Gegen den königlichen Befehl! Wer war es, konntest du das sehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr in Genria gewesen. Ich würde ein Mitglied der herrschenden Familien nicht erkennen, selbst wenn ich über eines stolpern sollte.«
  


  
    »Welche Farben hatte das Boot?«
  


  
    »Es hatte blaue und schwarze Streifen um die Mitte des Rumpfs.«
  


  
    »Aha! Die Familie Deore. Natürlich.« Er sah sie an und lächelte. »Das ist ein mächtiger Clan. Die Einzigen, die über genug Macht verfügen, um dem König zu trotzen.«
  


  
    Deore war ein Familienname, den sie noch nie gehört hatte. Vermutlich handelte es sich um einen neuen Zweig, der weniger geneigt war, den Traditionen zu folgen, und ehrgeizig genug, um Ärger zu machen. »Ich hoffe, dass ich nicht zu einer schlechten Zeit nach Aime gekommen bin.«
  


  
    Er lachte. »Nein, das ist das ganz normale Leben hier. Die herrschenden Familien versuchen immer, einander zu erzürnen. Außerdem bleibst du ohnehin nur ein paar Tage.«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Möchtest du, dass ich mir jetzt das Bein anschaue?«
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht«, erwiderte er. »Und wenn der Preis stimmt, können wir die Anlegegebühren vielleicht vergessen.«
  


  
    Sie kicherte. »Das hängt von der Behandlung ab. Am besten, wir setzen uns hin und sehen uns die Sache mal an.«
  


  
    

  


  
    Tyve landete genau in dem Augenblick, als Wilar aus der Laube kam. Der Traumweber sah Tyve nicht an, sondern schaute zu den anderen Lauben hinüber.
  


  
    Das tut er jetzt ständig, dachte Tyve. Er hält immer Ausschau nach Auraya. Tyve war den ganzen Morgen damit beschäftigt gewesen, Nachrichten des Traumwebers zu der Weißen zu bringen und umgekehrt. Die beiden Landgeher hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit Auraya angekommen war. Es sieht so aus, als würden sie einander nicht mögen, und Wilar scheint verärgert darüber zu sein, dass sie hier ist. Ich wüsste doch zu gern... Soll ich ihn danach fragen? Allerdings habe ich das Gefühl, dass das kein Thema ist, über das er sprechen will. Und ich glaube nicht, dass ich einer Weißen derart persönliche Fragen stellen sollte, auch wenn sie freundlich zu sein scheint.
  


  
    Tyve machte einen Schritt auf Wilar zu, dann blieb er jäh stehen, da eine Woge des Schwindels ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er holte tief Luft, aber es half nichts. Irgendetwas verfing sich in seiner Lunge, und plötzlich hustete er.
  


  
    »Tyve. Setz dich.«
  


  
    Kräftige Hände hielten ihn fest, während die Welt um ihn herum sich drehte. Er sank auf die Knie. Der Hustenreiz legte sich nach und nach, aber an die Stelle des Unbehagens trat Furcht. Er blickte zu Wilar auf.
  


  
    »Ich habe es, nicht wahr?«
  


  
    Wilar nickte grimmig. »Sieht so aus. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.«
  


  
    Tyve nickte. »Ich mache mir keine Sorgen.« Tatsächlich hatte er nicht annähernd so viel Angst, wie er erwartet hätte. Es half, dass er die Krankheit jetzt besser verstand und wusste, dass er wahrscheinlich überleben würde. Mehr als alles andere setzte ihm seine Enttäuschung zu.
  


  
    »Ich kann dir nicht länger helfen, nicht wahr? Ich werde andere anstecken.«
  


  
    »Du kannst mir nicht mehr helfen, nein, aber das ist nicht der Grund. Es gibt nicht eine einzige Familie hier, in der nicht ein Mitglied inzwischen erkrankt ist, daher hat ohnehin niemand eine große Chance, eine Ansteckung zu vermeiden. Wir können die Ausbreitung nur verlangsamen, um Zeit zu haben, alle zu behandeln.«
  


  
    »Dann kann ich dir also doch helfen?«
  


  
    »Nein. Du wirst rapide an Kraft verlieren. Was wäre, wenn du mitten im Flug ohnmächtig würdest? Du würdest in den Tod stürzen.«
  


  
    Tyve schauderte. »Dann ist es gut, dass Auraya hier ist, sonst hättest du keine Hilfe.«
  


  
    Die Lippen des Traumwebers zuckten, und er lächelte schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie eine große Hilfe sein wird. Die Weißen sind nicht gut darin, Befehle entgegenzunehmen, außer von ihren Göttern.«
  


  
    In seiner Stimme schwangen sowohl Verbitterung als auch Erheiterung mit. Tyve errötete, als ihm sein Fehler bewusst wurde.
  


  
    »Ich meinte, Auraya kann helfen...«
  


  
    »Ich weiß, was du gemeint hast«, versicherte ihm Wilar. Dann wandte er den Blick ab und seufzte. »Dein Dorf wird alle Hilfe brauchen, die es bekommen kann. Die Nachteile ihres Erscheinens hier liegen ganz und gar auf meiner Seite. Falls irgendein Schaden daraus entsteht, dann ist er bereits angerichtet. Für den Augenblick...« Er wandte sich wieder zu Tyve um. »Für den Augenblick muss ich erst einmal einen anderen Boten finden. Hast du die Kraft, zur Laube deiner Familie zurückzufliegen, Tyve?«
  


  
    Tyve dachte nach. »Sie liegt in einer Senke. Ich kann den größten Teil der Strecke im Gleitflug zurücklegen.« Er stand auf, machte einige Schritte und drehte sich dann um. Diesmal wurde ihm nicht schwindlig. »Ja, ich kann es schaffen.«
  


  
    »Gut. Dann flieg dorthin und ruh dich aus. Schick Reet zu mir, wenn er aufwacht - falls es ihm gutgeht.«
  


  
    Tyve trat an den Rand der Plattform. Er sah sich um und stellte fest, dass Wilar ihn genau beobachtete. »Wenn du kommst, um mich zu behandeln, könntest du mir vielleicht erzählen, wie ich Heiler werden kann.«
  


  
    Wilars Augen leuchteten auf, obwohl er nicht lächelte. »Vielleicht. Aber erwarte nicht, dass Auraya diese Idee gefallen wird.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Der Traumweber schüttelte den Kopf. »Ich werde es dir später erzählen. Und jetzt geh, bevor ich komme und dich selbst hinunterstoße.«
  


  
    Tyve grinste. Dann wandte er sich ab, beugte sich vor, streckte die Arme aus und überließ sich den Strömungen der Luft.
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    Imi beäugte den Teller und kam bedauernd zu dem Schluss, dass sie keinen Bissen mehr herunterbekommen würde. Sie schaute zu der Dienerin hinüber, die in der Nähe stand, und deutete mit einer abschätzigen kleinen Bewegung auf das Essen - eine Geste, die sie bei Imenja beobachtet hatte. Die Frau trat vor, griff nach dem Tablett, verbeugte sich und trug es davon.
  


  
    Imi seufzte zufrieden und ließ sich wieder in das Becken sinken. Sie fühlte sich schon viel besser. Es lag nicht nur an dem Essen und an dem salzigen Wasser. Diese schwarzgewandeten Leute waren so nett zu ihr. Es tat gut, nicht mehr die ganze Zeit Angst haben zu müssen.
  


  
    Die Zeltlasche wurde geöffnet. Das goldene Licht der untergehenden Sonne zeichnete eine vertraute weibliche Gestalt nach. Imi richtete sich auf und lächelte, als Imenja an den Rand des Beckens trat.
  


  
    »Hallo, Prinzessin Imi«, sagte sie. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Viel besser.«
  


  
    »Bist du kräftig genug, um zu gehen?«
  


  
    Imi sah sie überrascht an. Gehen? Imi spannte die Beinmuskeln an. Es wäre wahrscheinlich möglich, wenn wir nicht zu weit gehen müssen.
  


  
    »Ich könnte es versuchen«, erwiderte sie.
  


  
    »Ich würde dich gern an einen bestimmten Ort bringen. Es ist nicht weit«, erklärte Imenja. »Die Erste Stimme, Nekaun, der Anführer meines Volkes, wünscht, dich kennen zu lernen. Würde dir das gefallen?«
  


  
    Imi nickte. Sie war eine Königstochter. Es ergab durchaus einen Sinn, dass der Anführer dieses Landes sie kennen lernen wollte. Aber dann zerstob ihr Eifer, als sie sich die Begegnung mit diesem wichtigen Mann ausmalte. Plötzlich wünschte sie, sie wäre älter und erwachsener. Was sollte sie sagen? Was sollte sie nicht sagen? Niemand hatte sie gelehrt, wie man sich in der Gegenwart der Anführer anderer Länder benahm.
  


  
    Vermutlich hat Vater geglaubt, dass ich niemals in eine solche Situation kommen würde.
  


  
    Sie stand langsam auf. Ihre Beine waren noch ein wenig schwach, aber es war nicht schlimmer als an dem ersten Tag, den sie auf dem Schiff der Plünderer verbracht hatte. Sie trat über den Rand des Beckens auf das trockene Pflaster, dann sah sie Imenja erwartungsvoll an. Die Frau lächelte und hielt ihr die Hand hin. Imi ergriff sie, und sie verließen Seite an Seite das Zelt.
  


  
    Der Innenhof sah genauso aus wie bei ihrer Ankunft, nur dass es jetzt fast Nacht war. Imenja führte sie auf einen Balkon an einer Seite des Gebäudes und durch eine offene Tür. Das Innere war kühl. Ein langer Flur wurde vom Licht mehrerer Lampen erhellt. Diesen Flur gingen sie hinunter zu einer Treppe. Der Weg hinauf war kurz, aber als Imi oben ankam, war sie dennoch außer Atem. Imenja blieb vor einer Nische stehen, um Imi die spezielle Technik zu erklären, mit der die Schnitzereien in der Nische gefertigt worden waren. Als sie weitergingen, hatte Imis Atmung sich beruhigt.
  


  
    Ein weiterer Flur folgte. Imenja machte vor einer großen, überwölbten Tür Halt und deutete auf den Raum dahinter. »Die Erste Stimme wartet hier auf uns«, murmelte sie. »Sollen wir hineingehen?«
  


  
    Imi nickte. Sie traten durch die Tür in einen großen Raum mit einer Kuppeldecke. Imi sog erstaunt die Luft ein.
  


  
    Das Dach, der Boden und die Decke waren mit leuchtenden Farben bemalt. Die Kuppel war blau und wies Wolken, Vögel und sogar einige seltsam aussehende Siyee auf. Die Wände zeigten verschiedene Landschaften, und der Boden war eine Mischung aus Garten und Wasser. Überall waren Bilder von Landgehern zu sehen; sie hielten sich in Gärten und Häusern auf, fuhren in Booten oder wurden von Sklaven getragen. Sowohl vertraute als auch ungewöhnliche Tiere, die zum Teil recht fantastisch wirkten, waren in Gärten, Wäldern, Seen und Flüssen abgebildet. Imi schaute genauer hin und stellte fest, dass die Bilder und Muster aus unzähligen winzigen Steinchen zusammengesetzt waren, die einen eigenen Schimmer hatten.
  


  
    Als sie ein Geräusch hörte, blickte sie auf und zuckte zusammen, als sie sah, dass ein Mann in der Mitte des Raums stand. Er trug die gleichen schwarzen Roben wie Imenja und bewunderte die Bilder, aber als Imi ihn bemerkte, schaute er auf und lächelte.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Prinzessin Imi«, sagte er mit einer warmen, angenehmen Stimme. »Ich bin Nekaun, Erste Stimme der Götter.«
  


  
    Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, ahmte sie seine Redeweise nach. »Sei mir gegrüßt, Nekaun, Erste Stimme der Götter. Ich bin Imi, Prinzessin der Elai.«
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Besser«, antwortete sie.
  


  
    Er nickte, und seine Augen schienen mit einem Mal zu funkeln wie Sterne. »Ich freue mich, das zu hören«, entgegnete er. »Ich wollte dir heute Abend einen Besuch abstatten, aber ich dachte, es wäre vielleicht vergnüglicher, dir diesen Ort zu zeigen, sofern du dich stark genug dafür fühltest. Es gibt hier etwas, das dich interessieren könnte.« Er winkte sie heran.
  


  
    Sie ging auf ihn zu und konzentrierte sich darauf, würdevoll zu erscheinen, obwohl sie sich ihrer großen Hände und Füße nur allzu bewusst war.
  


  
    »Ich habe mich nur dank Imenja und Reivan wieder erholt«, erklärte sie, als sie neben ihn trat. »Und dank dir, weil du mir erlaubt hast hierzubleiben.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen und nickte mit ernster Miene. »Ich muss mich für die schlechte Behandlung entschuldigen, die du erlitten hast, bevor Imenja dich fand.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Das war nicht deine Schuld.«
  


  
    »Ah, aber ich trage eine gewisse Verantwortung für alles, was Besuchern in meinem Land widerfährt. Wenn unsere Gesetze zum Schutz gegen Verbrechen versagen, dann haben wir ebenfalls versagt.«
  


  
    Ihr Vater würde wahrscheinlich genauso empfinden, wenn sein Volk einem Besucher ohne Grund Schaden zufügte - vor allem, wenn es sich um einen wichtigen Besucher handelte. Sie kam zu dem Schluss, dass sie diesen Mann mochte. Er war freundlich und behandelte sie mit Respekt, als sei sie eine Erwachsene.
  


  
    »Dann danke ich dir für deine Entschuldigung«, erwiderte sie und überlegte dabei, wie erwachsen sie wohl klang. »Was möchtest du mir zeigen?«, fragte sie.
  


  
    Er deutete auf den Boden. »Sei bitte nicht gekränkt; dies hier entspringt der Fantasie eines Künstlers, der dein Volk nie gesehen hat.«
  


  
    Sie blickte hinab. Sie standen auf einem Bild des Meeres, von oben betrachtet und so windstill, dass man bis auf den Grund schauen konnte. Fische füllten den blauen Raum, und einige von ihnen schwammen auf der Seite, um ihre Farben zur Schau zu stellen. Am Rand des Ufers wuchsen nur sehr ungenau abgebildete Korallen und Gräser. Zu ihren Füßen war eine Landgeherin zu sehen, die einen Fischschwanz anstelle von Beinen hatte. Ihr Haar war von einer hellgelben Farbe und umspielte ihren Körper, um ihre Brüste und ihre Lenden zu verbergen.
  


  
    So stellen sie sich uns also vor? Ein Kichern brach aus ihr hervor, und sie schlug hastig eine Hand auf den Mund.
  


  
    Nekaun lachte leise. »Ja, es ist sehr töricht. Nur wenige Landgeher haben jemals Elai gesehen. Sie wissen lediglich, dass ihr im Meer lebt, daher denken sie, ihr wärt halb Fisch, halb Mensch.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist der Grund, warum der Mann, der dich gekauft hat, dich so behandelt hat, als seist du ein Tier.«
  


  
    Sie nickte, obwohl sie nicht verstand, warum diese Zeichnung jemanden auf die Idee bringen konnte, eine andere Person sei kein Mensch. Wenn sie Finger hatten, Kleidung trugen und reden konnten, mussten sie einfach Menschen sein. Sie jedenfalls hatte niemals einen Landgeher für ein Tier gehalten.
  


  
    Nekaun machte einen Schritt zur Seite. »Komm mit. Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen.«
  


  
    Imi ging neben ihm her zu einer Tür in einer der Wände. Imenja folgte ihnen mit einigen Schritten Abstand.
  


  
    »Die Bewohner anderer Länder haben auch eigenartige Vorstellungen, was mein Volk betrifft«, erklärte er ihr. »Sie sehen, dass wir einige Sklaven halten, daher vermuten sie, wir würden jeden versklaven, den wir zu unterwerfen wünschen. Aber wir versklaven nur Verbrecher. Die Versklavung eines Unschuldigen ist ein schwerwiegendes Vergehen. Die Strafe dafür ist Sklaverei. Der Mann, der dich gekauft hat, stammte nicht aus diesem Land, aber er kannte das Gesetz.«
  


  
    »Ist es das, was mit ihm geschehen ist? Ist er versklavt worden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie nickte. Ihr Vater hätte diese Regelung gebilligt.
  


  
    »Wir haben noch andere Sitten, die Fremdländer missverstehen. Einige unserer Riten verlangen von uns, die Privatsphäre der Teilnehmer zu respektieren. Weil wir diese Geheimnisse hüten, denken Fremdländer, die Riten müssten von einer abstoßenden oder unmoralischen Art sein.« Er sah sie mit bekümmerter Miene an. »Vergiss das nicht, falls du von anderen Landgehern solche Gerüchte über uns zu hören bekommen solltest.«
  


  
    Imi nickte. Wenn andere Landgeher ihr erzählten, Nekauns Volk sei schlecht, würde sie ihnen klarmachen, dass das Gegenteil zutraf.
  


  
    Sie gingen durch die Tür in einen schlichteren Raum. Die Bilder an den Wänden zeigten Gruppen von Menschen, die jeweils aus einem Mann, einer Frau und einem Kind bestanden. Alle trugen unterschiedliche Kleidung und hatten verschiedene Haut- und Haarfarben. Eine Familie hatte große, gefiederte Flügel. Plötzlich verstand sie, warum die Siyee in dem anderen Raum ihr so merkwürdig erschienen waren. Sie legte eine Hand auf den Mund.
  


  
    »Ja«, sagte Nekaun, obwohl sie diesmal keinen Laut von sich gegeben hatte. »Wir haben erst vor kurzem erfahren, wie falsch dieses Bild ist. Ich überlege, ob ich es korrigieren lassen soll oder nicht.« Er senkte den Blick. »Obwohl das nicht das ist, was ich dir hier zeigen wollte. Sieh einmal nach unten. Das Muster dieses Bodens ist eine Karte ganz Ithanias.«
  


  
    Sie tat wie geheißen und sog erstaunt die Luft ein. In der Mitte eines blauen Bodens trieben große Gebilde. Sie waren angefüllt mit Bildern von Bergen, Seen und fremden Städten, die offen der Luft ausgesetzt waren und von trockenen Straßen unterteilt wurden. Nekaun deutete auf ein Gebilde, das wie eine Speerspitze geformt war.
  


  
    »Das ist Südithania.« Er ging zu der Stelle hinüber, an der die Speerspitze auf ein erheblich größeres Gebilde traf, und deutete mit der Spitze seiner Sandale auf eine Stadt. »Dort sind wir: in Glymma.«
  


  
    »Wo liegt Borra?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau. Ich hatte gehofft, dass du es mir würdest sagen können.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Welt noch nie von oben gesehen. Es ist alles... Ich habe noch nie etwas Ähnliches zu Gesicht bekommen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Dann werden wir vielleicht nicht in der Lage sein, dich so schnell nach Hause zu bringen, wie wir gehofft hatten.«
  


  
    »Warum fragt ihr nicht die Plünderer, wo sie mich gefunden haben?«
  


  
    Er lachte leise. »Wenn das doch nur möglich wäre, aber wir haben im Hafen von Glymma keine Spur von ihnen entdecken können. Sie sind entweder aufgebrochen, nachdem sie dich verkauft haben, oder die Nachricht von deiner Rettung und den Schwierigkeiten, die deinem Käufer dadurch erwachsen sind, waren ihnen eine Warnung, und sie halten sich deshalb fern. Du musst uns sagen, wo deine Heimat liegt, Imi.«
  


  
    Sie betrachtete die Karte eingehend und hielt Ausschau nach irgendetwas, das ihr vertraut erschien. Einige Bilder von Siyee in einem von Bergen bedeckten Gebiet erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie ging zu der Küstenlinie hinüber. Man konnte binnen weniger Tage von Borra nach Si schwimmen.
  


  
    »Irgendwo im Ozean südlich von Si«, erklärte sie.
  


  
    »Der Süden liegt in dieser Richtung«, sagte er und deutete auf einen anderen Teil der Karte.
  


  
    Als sie das gewaltige blaue Gebiet betrachtete, sanken ihre Schultern herab. Keine der Inseln trug einen Namen. Wie sollte sie den Landgehern sagen, wo Borra lag, wenn es nicht auf der Karte zu finden war? Aber natürlich ist es nicht auf der Karte, dachte sie. Wenn es so wäre, hätten sie mich nicht fragen müssen, wo es liegt!
  


  
    »Ist dein Volk jemals den Siyee begegnet?«, wollte Imenja wissen.
  


  
    Imi blickte zu der Frau auf und nickte. »Wir treiben Handel mit ihnen.«
  


  
    »Könnten sie uns sagen, wo deine Heimat liegt?«
  


  
    »Vielleicht. Wenn nicht, könnte ich bis zum nächsten Besuch von Elai-Händlern in Si warten. Ich... ich weiß nicht, wie oft sie dort hinreisen.« Imi blickte auf die Karte hinab, und ein Stich der Sehnsucht durchzuckte sie. Sie war so weit gekommen, und jetzt, da sie frei war, nach Hause zu gehen, war sie sich nicht sicher, wie sie dort hingelangen sollte.
  


  
    »Dann werden wir genau das tun«, sagte Imenja.
  


  
    Neue Hoffnung stieg in Imi auf. »Ja?«
  


  
    »Ja. Wir werden dich nach Hause bringen, Imi«, versicherte ihr Nekaun. »So bald wie möglich. Imenja meint, du würdest dich in einigen Tagen hinreichend erholt haben, um aufzubrechen.«
  


  
    Sie sah ihn voller Eifer an. »So bald schon?«
  


  
    Nekaun lächelte. »Ja. Imenja wird dich auf eins unserer Schiffe bringen, und sie wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um dich wieder mit deinem Vater und deinem Volk zu vereinen.«
  


  
    Imi blinzelte gegen die Tränen an und schenkte Imenja und Nekaun ein dankbares Lächeln. »Vielen Dank«, flüsterte sie. »Ich bin euch ja so dankbar.«
  


  
    

  


  
    Die Atmung des Mannes ging in gequälten Stößen. Auraya hockte sich auf den Boden und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Sie hatte zwar eine stärkere Spielart der Herzzehre erwartet, aber nichts derart Bösartiges. Jedes Mitglied des Stammes hatte die Krankheit bereits gehabt oder war noch immer ernsthaft krank. Einige hatten das Schlimmste inzwischen überwunden, aber nur mit Leiards Hilfe.
  


  
    Wilars Hilfe, korrigierte sie sich.
  


  
    Jetzt, da sie sich von ihrer Überraschung, ihn hier vorzufinden, erholt hatte, begann sie sich nach dem Grund für seine Anwesenheit in Si zu fragen. Er konnte vor seiner Ankunft in Si nichts von dieser Seuche gewusst haben. Die Siyee waren erst seit ein oder zwei Wochen krank, und er hätte Monate gebraucht, um das Dorf von außerhalb zu erreichen. Also musste er bereits in Si gewesen sein.
  


  
    Warum? Ich verstehe, dass er sich von Jarime und Juran fernhält, aber es wäre doch gewiss nicht nötig gewesen, dass er seinen Namen und sein Aussehen ändert und sich an einem der entlegensten Orte Nordithanias niederlässt? Hatte er befürchtet, unsere Affäre würde zum Gegenstand des allgemeinen Geredes werden, und die Menschen würden versuchen, ihm Schaden zuzufügen? Hatte er befürchtet, ich würde versuchen, ihn für seine Treulosigkeit zu bestrafen?
  


  
    Sie hätte ihm gern so viele Fragen gestellt, aber dann hätte sie schmerzliche Themen zur Sprache bringen müssen. Eigentlich hätte es ihr ein Leichtes sein sollen, die Antworten zu finden. Sie hätte in der Lage sein müssen, seine Gedanken zu lesen, aber sie konnte es nicht. Sein Geist war beschirmt. Sie war noch nie jemandem begegnet, der das zu tun vermochte. Hatte er diese Fähigkeit schon immer besessen oder erst in jüngster Zeit erworben? Konnten andere Traumweber sie von ihm erlernen? Was war, wenn alle Traumweber lernten, ihre Gedanken zu verbergen? Dann hätten die Weißen einen ihrer Vorteile verloren.
  


  
    Bei der Erinnerung an das Hospital stiegen Gewissensbisse in ihr auf. Die Tatsache, dass sie auf die Entmachtung der Traumweber hinarbeitete, machte es umso schwerer, Leiard gegenüberzutreten. Das war ein weiterer Grund, warum sie ihm aus dem Weg gegangen war und ihm zuerst über Tyve und dann über Reet Nachrichten geschickt hatte.
  


  
    Sie hatte Leiard häufiger herbeiholen müssen, als ihr lieb war. Eins der Heilmittel, die Leiard benutzte, war im Kampf gegen den Schleim in den Lungen der Opfer wirksamer als alles, was sie selbst mitgebracht hatte. Einige Stunden zuvor hatte ein Patient, der im Fieberwahn lag, darauf bestanden, dass er nur von »dem Traummann« behandelt werden wolle. Jetzt musste sie abermals nach Leiard schicken.
  


  
    Der Zustand des Patienten vor ihr, eines Familienvaters in mittleren Jahren, verschlechterte sich rapide. Es war mitleiderregend zuzusehen, wie sein Körper gegen die Krankheit kämpfte. Sie vermutete, dass er bald sterben würde, und sie hielt es für klug, Leiard zu Rate zu ziehen, um den Siyee klarzumachen, dass er ihrer Einschätzung zustimmte. Wenn einer ihrer Patienten starb, würden vielleicht alle anderen ebenfalls nur noch von dem Traumweber behandelt werden wollen.
  


  
    Als sie einen dumpfen Aufprall hinter sich hörte, drehte sie sich um und spähte aus der Laube. Reet stand draußen auf der Plattform und hustete leise. Seine Aufmerksamkeit galt Leiard, der an einem der zwischen den Plattformen befestigten Seile hing. Der Traumweber zog sich an dem dicken Seil entlang. Als er die Plattform erreichte, sah Auraya, dass seine Hände rot und wund waren. Sein Beutel hing an einem Tau um seine Taille.
  


  
    Reet half ihm auf die Plattform. Leiard verschwendete keine Zeit, sondern eilte sofort in die Laube. Sein Blick begegnete für einen Moment dem Aurayas, aber seine grimmige Miene blieb unverändert. Er hockte sich neben sie, legte dem Mann eine Hand auf die Stirn und schloss die Augen.
  


  
    Ungeheißen stieg eine Erinnerung an die wenigen Gelegenheiten auf, da sie ihn im Schlaf beobachtet hatte. Eine vergessene Sehnsucht befiel sie, und sie knirschte mit den Zähnen. Es ist lediglich ein Echo des Verlangens, das ich einmal verspürt habe. Ich liebe ihn nicht mehr. Sie zwang sich, an die Nächte der Wonne zu denken, die Chaia ihr geschenkt hatte. Dann schüttelte sie den Kopf. Dergleichen Überlegungen lenkten sie zu sehr ab, und sie sollte sich auf ihren Patienten konzentrieren.
  


  
    Als sie hinabblickte, verspürte sie jäh eine Mischung aus Überraschung und Hoffnung. Die Haut des Mannes war noch immer bleich, aber seine Finger und seine Lippen waren nicht länger bläulich verfärbt. Auch sein Atem war um eine Spur leichter und gleichmäßiger geworden.
  


  
    Wie ist das möglich?, fragte sie sich. Ich habe ihm alles an Stärke gegeben, was man mit Magie bewirken kann, aber sein Körper hat nicht richtig gegen die Krankheit gekämpft. Sie hat ihn von innen zerstört. Leiard kann kein neues Fleisch schaffen, wo es bereits aufgezehrt wurde. Er kann den Körper nicht dazu zwingen, gegen die Krankheit zu kämpfen. Und er kann auch die Krankheit selbst nicht besiegen...
  


  
    Oder vielleicht doch? Die Heilkünste der Traumweber waren denen der Zirkler überlegen. Leiard hatte sie als Kind lediglich mit den Medizinen vertraut gemacht, nicht mit den Heilmethoden der Traumweber. Seither hatte sich ihr keine Gelegenheit mehr geboten, einen Traumweber bei der Behandlung eines derart kranken Menschen zu beobachten.
  


  
    Ein Schauder der Erregung überlief sie. Wenn die Traumweber wussten, wie man beschädigtes Fleisch neu schaffen und einen Körper dazu bringen konnte, gegen eine Krankheit anzukämpfen - wenn die Traumweber die Krankheit selbst zu besiegen vermochten -, konnten die Priester und Priesterinnen diese Fähigkeit von ihnen erlernen. Es würde zirklischen Heilern möglich sein, ungezählte Menschenleben zu retten.
  


  
    Vielleicht sollte ich Leiard nicht länger aus dem Weg gehen, dachte sie. Vielleicht sollte ich ihn um Hilfe bitten... abermals. Bei dieser Überlegung verzog sie das Gesicht. Es ist ein Jammer, dass ich seine Gedanken nicht lesen kann, sonst wüsste ich, was er getan hat, und könnte ihm weiter aus dem Weg gehen.
  


  
    Leiard atmete tief durch. Dann nahm er die Hand von der Stirn des Mannes und stand auf. Aus der Dunkelheit, wo sie geduldig gewartet hatte, erschien jetzt die Frau des Mannes. Sie war selbst krank gewesen und hatte sich noch kaum wieder erholt. Jetzt hielt sie ihm einen runden, flachen Brotlaib hin.
  


  
    »Iss, Wilar«, sagte sie. »Reet hat mir erzählt, dass er dich nicht ein einziges Mal hat essen oder ruhen sehen.«
  


  
    Leiard betrachtete die Frau, dann schaute er zu Auraya hinüber. Die Frau folgte seinem Blick.
  


  
    »Du natürlich auch«, fügte sie hinzu.
  


  
    Auraya lächelte. »Vielen Dank.« Sie musterte Leiard kritisch. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. »Er sieht tatsächlich so aus, als könnte er es gebrauchen.«
  


  
    Leiard zögerte kurz, dann wandte er sich zu Reet um. »Schau nach Veece«, befahl er. Der Junge nickte und flog davon.
  


  
    Als der Traumweber Platz nahm, brach die Frau das Brot und gab ihnen beiden ein Stück davon. Es war altbacken. Zweifellos hatte sie seit Tagen keine Gelegenheit mehr gehabt, irgendetwas zuzubereiten. Vielen Siyee mussten inzwischen die frischen Vorräte ausgegangen sein.
  


  
    Was das betrifft, müssen wir unbedingt etwas unternehmen, ging es Auraya durch den Kopf.
  


  
    »Was kann ich für ihn tun?«, fragte die Frau und blickte zu ihrem Mann hinüber.
  


  
    »Wende weiter die Essenz an, die ich dir gegeben habe«, antwortete Leiard.
  


  
    »Wird er überleben?«
  


  
    »Ich habe ihm eine zweite Chance gegeben. Wenn sein Zustand sich nicht bessert, werde ich ihn vielleicht isolieren müssen, bis der Rest des Stamms sich erholt hat.«
  


  
    »Warum?«, fragte Auraya.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. »Weil die Gefahr besteht, dass er sich erneut anstecken wird.«
  


  
    Sie hielt seinem Blick stand. »Dann tötest du also die Krankheit in seinem Körper?«
  


  
    »Nur wenn es notwendig ist«, sagte er mit offenkundigem Widerstreben.
  


  
    »Ich kenne keinen Heiler, der dazu imstande wäre. Deine Kräfte reichen weiter, als mir bewusst war.«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »Es gibt viele Dinge, die du nicht von mir weißt.«
  


  
    Als die Frau seinen mürrischen Tonfall hörte, zog sie die Augenbrauen hoch. Sie stand abrupt auf und verließ den Raum. Auraya betrachtete Leiard, dessen hochmütige Miene sie verärgerte.
  


  
    »Was zum Beispiel?«, fragte sie. »Oder sollte ich fragen: Was gibt es sonst noch?«
  


  
    Er erwiderte ihren Blick mit kalten Augen, doch dann wurde seine Miene weicher. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich wusste, dass du nach mir suchen würdest. Ich hätte... rücksichtsvoller sein sollen. Es war die einzige Möglichkeit für mich, sicherzustellen, dass du dich mir nicht nähern würdest. Ich habe... ich habe mir selbst nicht getraut. Ich habe nicht darauf vertraut, dass ich den Willen haben würde, fortzugehen.«
  


  
    Sie sah ihn überrascht an.
  


  
    Er entschuldigte sich. Und was sie noch mehr überraschte, war der Umstand, dass sie seine Entschuldigung akzeptierte. Nicht dass es nicht immer noch wehgetan hätte, dass er vor ihr davongelaufen war, dass er sich ins Bett einer Hure geflüchtet hatte, aber jetzt musste sie sich eingestehen, dass ihr die ganze Zeit über klar gewesen war, warum er so gehandelt hatte. Sie war ebenso wie er außerstande gewesen, ihre Affäre zu beenden, obwohl sie um den Schaden gewusst hatte, der daraus entstehen würde.
  


  
    Verzeihe ich ihm? Und wenn ich es tue, was bedeutet das dann für uns? Sie wandte den Blick ab. Nichts. Wir können nicht noch einmal neu anfangen. Wir können nicht zusammen sein. Warum sollte ich mir das überhaupt wünschen? Ich habe Chaia.
  


  
    Leiard beobachtete sie genau. Eine merkliche Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.
  


  
    Eine Bewegung im Nebenzimmer erinnerte sie an die Anwesenheit der Frau des Kranken. Kann sie uns hören? Auraya konzentrierte sich und spürte Neugier und Nachdenklichkeit. Die Frau konnte das wenige, was sie gehört hatte, nicht einordnen.
  


  
    »Ich... verstehe«, sagte sie schließlich. »Das gehört der Vergangenheit an. Also... Lei...«
  


  
    »Wilar«, unterbrach er sie.
  


  
    »Nun gut. Wilar. Warum ist dein Geist beschirmt?«
  


  
    Mit einem Mal trat ein argwöhnischer Ausdruck in seine Züge. Zu ihrer Verärgerung spürte sie, dass sie sich immer noch ein wenig zu ihm hingezogen fühlte. Es ist seine Rätselhaftigkeit, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Sie fasziniert mich. Alle anderen sind so leicht zu durchschauen. Ich kann alles über die Menschen in Erfahrung bringen, wenn ich es will, aber bei Leiard hatte ich immer das Gefühl, dass er irgendwelche Geheimnisse in sich birgt, obwohl ich damals seine Gedanken noch lesen konnte. Jetzt, da ich seine Gedanken nicht mehr lesen kann, bin ich umso neugieriger.
  


  
    »Das hat ein alter Freund mir beigebracht. Ich habe es bis vor kurzem niemals für nötig erachtet, diesen Trick anzuwenden.«
  


  
    Ein alter Freund? Sie lächelte, denn sie glaubte zu wissen, von wem er sprach. »Lauert Mirar immer noch irgendwo in deinem Geist?«
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Nein.«
  


  
    »Ah. Das ist gut. Du wolltest ihn schließlich loswerden.«
  


  
    Er nickte, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Dann lenkte ein dumpfer Aufprall draußen vor der Laube sie beide ab. Reet stand im Eingang.
  


  
    »Veeces Zustand hat sich wieder verschlechtert.«
  


  
    Leiard runzelte die Stirn und erhob sich.
  


  
    »Danke für das Essen«, rief er der Frau zu. Dann verließ er ohne ein Wort des Abschieds die Laube, schlüpfte in die Schlinge, die Reet für ihn bereithielt, und glitt davon.
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    Der Raum, den man Reivan als geweihter Götterdienerin zugewiesen hatte, war doppelt so groß wie ihr früheres Zimmer - was bedeutete, dass er immer noch nicht allzu groß war. Es war bereits spät, und sie sehnte sich nach Schlaf, aber sie hatte ihr Quartier kaum betreten, als es auch schon an der Tür klopfte. Sie seufzte. Es war ein Tag voller Störungen gewesen. Sie durchmaß noch einmal den Raum und öffnete die Tür, fest entschlossen, den Besucher, wer es auch sein mochte, wegzuschicken und ihn zu bitten, am Morgen wiederzukommen.
  


  
    Nekaun stand draußen. Sie starrte ihn überrascht an.
  


  
    »Ich habe einige Fragen an dich, Reivan. Darf ich hereinkommen?«
  


  
    Sie riss sich zusammen und hielt die Tür auf. »Natürlich, Heiliger.«
  


  
    Als er eintrat, befiel sie eine unerwartete Erregung. Was würden die anderen Götterdiener über ihren angesehenen Besucher sagen? Dann krampfte sich ihr Magen zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie eine amouröse Begegnung argwöhnen könnten. Als sie die Tür zuzog, blickte sie über ihre Schulter. Im Licht der einen Lampe, die sie für ihren Weg durch das Sanktuarium benutzt hatte, wirkte Nekaun noch attraktiver. Ihr Herz begann zu rasen. Was ist, wenn er mehr will, als nur ein paar Fragen zu stellen? Wäre ich damit einverstanden?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Mach dich nicht lächerlich - und hör auf, darüber nachzugrübeln!, befahl sie sich. Er kann deine Gedanken lesen, du Närrin. Verlegen beeilte sie sich, eine zweite Lampe zu entzünden, die den kleinen Raum sofort mit ihrem tröstlichen Licht erfüllte.
  


  
    »Bitte, nimm Platz, Erste Stimme«, sagte sie. »Möchtest du etwas Wasser?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er, während er sich auf ihren einzigen Stuhl sinken ließ. »Aber vielen Dank.«
  


  
    Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein, dann hockte sie sich auf die Bettkante. Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, und sie senkte, plötzlich gehemmt, den Blick.
  


  
    »Ich wollte dich nach den Siyee befragen«, begann er. »Sie glauben anscheinend, sie seien von einem dieser zirklischen Götter erschaffen worden. Hältst du es für möglich, dass man sie von dieser Vorstellung abbringen könnte?«
  


  
    Reivan runzelte die Stirn. »Vielleicht. Es wird erheblich schwieriger sein, sie zu bekehren, aber mit ein wenig Zeit und Mühe werden sie vielleicht begreifen, dass sie einem Irrglauben aufgesessen sind.«
  


  
    »Zeit und Mühe. Sprichst du von einer langfristigen Bemühung oder einer Bemühung zu einem günstigeren Zeitpunkt?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Ich nehme an, dass irgendwann auch der Rest Ithanias den Fünfen huldigen wird. Es wäre einfacher, die Siyee zu diesem Zeitpunkt von ihren heidnischen Sitten abzubringen.«
  


  
    Nekauns Blick war nachdenklich. »Es könnte sich lohnen zu warten, solange sie in der Zwischenzeit keine Bedrohung für uns darstellen.«
  


  
    »Was könnte man sonst tun?«, fragte sie.
  


  
    Er zögerte, dann stand er abrupt auf und begann, auf der kleinen Fläche zwischen dem Stuhl und der Tür auf und ab zu gehen. »Viele Siyee sind während des Krieges gestorben. Sie sind im Augenblick sehr verletzbar.«
  


  
    »Du würdest sie angreifen?«, fragte sie überrascht. Dies war für seine Verhältnisse untypisch direkt und kriegerisch. Bisher waren seine Pläne raffiniert und ohne Blutvergießen gewesen.
  


  
    »Das würde ich lieber vermeiden«, sagte er. »Nicht zuletzt weil es einen weiteren Krieg auslösen könnte.«
  


  
    »Es könnte einen Krieg auslösen?« Sie schüttelte den Kopf. »Es würde einen Krieg auslösen.«
  


  
    Er blieb stehen und drehte sich mit schmalen Augen zu ihr um. Einen Moment später entspannten sich seine Züge, und er lächelte. »Ah, Reivan. Imenja hatte recht, dich vor allen anderen auszuzeichnen. Du bist so erfrischend offen. Ich fühle mich versucht, dich selbst als Gefährtin zu erwählen.«
  


  
    Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und wandte mit hämmerndem Herzen den Blick ab. Ich! Eine unbefähigte Frau! Gefährtin der Ersten Stimme!
  


  
    Aber es war nicht nur Ehrgeiz, der ihren Puls rasen ließ. Sie atmete langsam ein und zwang sich, ruhiger zu werden.
  


  
    »Ich... fühle mich geschmeichelt«, sagte sie. »Es wäre eine große Ehre für mich.«
  


  
    Er lachte leise. »Imenja ist fest entschlossen, dich zu behalten, und sie wird dich zu den Elai mitnehmen. Ich werde mir jemand anderen suchen müssen, der mir offen die Meinung sagt, wenn ich sie hören will.« Er ging auf sie zu und streckte die Hand aus. Sie nahm sie und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen, aber er trat nicht zurück, um ihr Platz zu machen. Als sie ihm so nahe stand, dass sie die Wärme seines Atems auf ihrem Gesicht spüren konnte, lächelte er. »Ich danke dir dafür, dass du deine Überlegungen mit mir geteilt hast.«
  


  
    Die Stimme erstarb ihr in der Kehle. Sie nickte und wich bewusst seinem Blick aus. Ihr Herz schlug abermals schneller, aber diesmal war sie außerstande, die Fassung zurückzugewinnen. Er strich ihr sachte über die Wange.
  


  
    »Ich werde dich nicht länger aufhalten. Gute Nacht, Reivan.« Dann ließ er ihre Hand los und durchquerte den Raum. Er öffnete die Tür, blieb noch einmal stehen, um sie anzulächeln, und trat hinaus.
  


  
    Als die Tür sich geschlossen hatte, stieß Reivan langsam den Atem aus, den sie, ohne es zu wissen, angehalten hatte. Es besteht nicht die geringste Chance, dass er nicht weiß, welche
  


  
    Wirkung er auf mich hat, dachte sie. Seine Worte entlockten ihr noch im Nachhinein ein ironisches Lachen. »Ich danke dir dafür, dass du deine Überlegungen mit mir geteilt hast.« Hatte er einen Scherz gemacht?
  


  
    Sie seufzte und setzte sich. Wie groß sind die Chancen, dass ich diese Vernarrtheit überwinde, während ich fort bin? Gewiss dürften einige Monate auf See genügen, um wieder zu Verstand zu kommen.
  


  
    Das kann ich nur hoffen, dachte sie. Oder diese Angelegenheit wird mir das Leben im Sanktuarium sehr, sehr ungemütlich machen.
  


  
    

  


  
    Ich muss verrückt sein, ging es Mirar durch den Kopf, als er sich an dem Seil hinabgleiten ließ. Mir hätte klar sein müssen, dass Auraya hierherkommen würde, sobald sie von der Herzzehre erfahren hatte. Ich hätte fortgehen sollen, bevor sie hier ankam.
  


  
    Aber hättest du das wirklich getan?, fragte Leiard.
  


  
    Mirar runzelte die Stirn. Es hätte bedeutet, dass ich die Siyee hätte im Stich lassen müssen. Jene, die nicht gegen die Krankheit kämpfen können, wären ohne meine Hilfe gestorben.
  


  
    Ja. Deshalb bist du auch geblieben, nachdem sie hier erschienen ist.
  


  
    Ich wäre ohnehin nicht weit gekommen. Sie hätte mich gefunden. Und wenn ich vor ihrer Ankunft aufgebrochen wäre, hätte sie Geschichten über einen Traumweber gehört und sich auf die Suche nach mir gemacht.
  


  
    Sie hätte zu viel zu tun gehabt, die Siyee zu heilen, um nach dir Ausschau zu halten, warf Leiard ein. Geradeso, wie sie auch jetzt noch zu beschäftigt wäre, um dir zu folgen. Warum bleibst du also?
  


  
    Mirar seufzte. Der Schaden war bereits angerichtet. Auraya muss gleich bei unserer ersten Begegnung bemerkt haben, dass mein Geist beschirmt ist. Sie hätte in jedem Fall Verdacht geschöpft.
  


  
    Das hat sie aber nicht getan. Sie war verwirrt, aber nicht argwöhnisch. Deine Erklärung hat sie zufrieden gestellt. Sie versteht die Bedeutung der Gedankenabschirmung nicht.
  


  
    Entweder die Götter haben es ihr nicht gesagt, oder sie versteht sich darauf, ihren Verdacht gut zu verbergen.
  


  
    Warum sollte sie das tun?
  


  
    Weil sie mich braucht. Sie weiß nur, dass ich imstande bin, meine Gedanken zu verbergen.
  


  
    Und dass du mit Magie heilen kannst, wie es nur Unsterbliche vermögen. Warum hast du ihr das offenbart?
  


  
    Wenn ich es nicht getan hätte, wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als jemanden sterben zu lassen. Und auch in diesem Fall hat die Heilung sie anscheinend lediglich erstaunt, nicht erschreckt. Ich glaube, dass sie auch die Bedeutung dieses Umstands nicht versteht.
  


  
    Aber die Götter verstehen es.
  


  
    Ja. Doch sie wissen nur, dass ich ein Traumweber bin, der zufällig über genug Macht verfügt, um mit Magie zu heilen. Sie wissen nicht, ob ich auch gelernt habe, meinen Alterungsprozess aufzuhalten. Wenn ich mich so benehme, als hätte ich etwas zu befürchten, werden sie erraten, dass ich mehr weiß, als ich sollte. Das ist der Grund, warum ich nicht fortgehen kann. Er zog sich wieder an dem Seil hoch.
  


  
    Sie werden es nicht riskieren, sich darauf zu verlassen, dass du kein Unsterblicher geworden bist, warnte Leiard ihn. Sie warten lediglich auf einen günstigen Zeitpunkt. Im Augenblick bist du ihnen von Nutzen, aber sobald die Siyee in Sicherheit sind, werden die Götter dich töten lassen.
  


  
    Von wem? Auraya? Es wäre ein wenig viel verlangt, ihre neueste Weiße darum zu bitten, ihren ehemaligen Geliebten zu töten, meinst du nicht auch?
  


  
    Du gehst ein ungeheures Risiko ein. Wenn sie um deine wahre Identität wüsste, würde sie nicht zögern, dich zu töten.
  


  
    Und ich bin nicht dumm genug, es ihr zu erzählen. Ebenso wenig wie ich dumm genug bin, länger hierzubleiben als unbedingt notwendig. Sobald die Siyee genesen sind, werde ich fortgehen.
  


  
    

  


  
    Reet stand wie immer auf der nächsten Plattform bereit und wartete auf Mirar. Als dieser sein Ziel erreichte, trat der Junge vor, um ihm aufzuhelfen.
  


  
    Plötzlich wandte Reet sich ab und stieß einen heiseren Laut aus. Mirar legte ihm die Hand auf die Schulter und spürte, wie der Husten den Jungen schüttelte.
  


  
    »Geh hinein und ruh dich aus.«
  


  
    Reet verzog das Gesicht. »Wenn ich mich hinlege, werde ich vielleicht nicht wieder aufstehen.«
  


  
    »Das wird in jedem Fall geschehen, wenn du dich nicht ausruhst.«
  


  
    »Wer wird nach den Leuten sehen? Wer wird Auraya deine Nachrichten überbringen?«
  


  
    »Es gibt noch andere Siyee, die gesund genug sind, um diese Aufgabe zu übernehmen. Und nun lass uns mal sehen, wie es deinem Bruder geht.«
  


  
    »Ihm geht es besser«, erklang eine Stimme aus der Laube.
  


  
    Reets Mutter lehnte am Eingang der Laube. Mirar schüttelte den Kopf und ging auf sie zu.
  


  
    »Du solltest ebenfalls im Bett liegen«, erklärte er.
  


  
    »Du hast gesagt, ich sei auf dem Weg der Genesung«, erwiderte sie.
  


  
    »Aber das wird seine Zeit brauchen.«
  


  
    »Irgendjemand muss den Jungen zu essen geben.«
  


  
    Er griff nach ihrem Arm und führte sie zurück in die Laube, wo er ihr half, wieder ins Bett zu steigen. Als sie sich niedergelegt hatte, ließ er Reet bei ihr zurück und ging in den Nebenraum. Auf einer Seite hingen zwei Schlingenbetten, von denen eines leer war. Der Junge, der in dem anderen lag, schlief; seine Atmung ging langsam und ungehindert, und seine Haut war bleich, aber nicht bläulich.
  


  
    Es scheint, als hätte dein zukünftiger Schüler die Krankheit überwunden, bemerkte Leiard.
  


  
    Ja, erwiderte Mirar. Er drehte sich um und rief nach Reet.
  


  
    Reet kam hastig herbeigeeilt und sah seinen Bruder ängstlich an.
  


  
    »Er hat die Herzzehre besiegt«, erklärte Mirar. »In einigen Tagen wird er sich wieder so weit erholt haben, dass er aufstehen kann.« Er deutete auf das leere Bett. »Jetzt bist du an der Reihe. Ruh dich aus.«
  


  
    Reet zögerte, dann kletterte er widerstrebend in die Schlinge. Mirar trat einen Schritt näher an Tyve heran und tat so, als untersuche er den schlafenden Jungen, während er in Wirklichkeit dessen Bruder beobachtete. Reet seufzte und hustete ein wenig, dann verlangsamte sich seine Atmung, und er sank in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.
  


  
    »Hat Reet sich angesteckt?«
  


  
    Mirar zuckte zusammen. Er sah zu Tyve hinüber und stellte fest, dass der Junge ihn beobachtete.
  


  
    »Du brauchst keine Angst um ihn zu haben«, murmelte er. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich erholt.«
  


  
    Tyve nickte. Er schloss die Augen, und ein schwaches Lächeln glitt über seine Züge. »Ich weiß.«
  


  
    »Du hast das Schlimmste überwunden«, fuhr Mirar fort.
  


  
    »Ich bin so müde. Wann werde ich wieder fliegen können?«
  


  
    »In einigen Tagen kannst du anfangen, die Muskeln in deinen Armen wieder aufzubauen.«
  


  
    Leichte Schritte lenkten Mirars Aufmerksamkeit auf den Eingang des Raums. Die Mutter der Jungen war mit einer Schale Wasser eingetreten. Er seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    »Was muss geschehen, um dich dazu zu bringen, im Bett zu bleiben?«
  


  
    »Wie lange ist es her, dass Reet das letzte Mal etwas gegessen hat?«, hielt sie dagegen.
  


  
    Gewissensbisse stiegen in ihm auf; er konnte die Frage nicht beantworten. Sie blickte ihm forschend ins Gesicht und nickte.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht. Die Weiße Dame hat Essen und frisches Wasser gebracht. Wie ich höre, ist sie keine so gute Heilerin wie du, aber sie kann fliegen. Das ist... nützlich.«
  


  
    Mirar nahm ihr die Schale ab. »Woher weißt du, was die Leute im Dorf reden?«, fragte er. Er machte sich Sorgen, dass die Menschen einander heimlich besuchten.
  


  
    »Reet hat neben den Nachrichten für dich auch Klatsch und Tratsch mitgebracht.«
  


  
    Er lachte leise und wandte sich wieder zu Tyve um. Der Junge griff nach der Schale und trank sie hastig leer. Das Wasser schien ihm ein wenig Kraft zu geben.
  


  
    »Wie kommt es, dass du Auraya schon früher gekannt hast?«, erkundigte sich Tyve.
  


  
    »Das ist etwas, das ich lieber für mich behalten möchte«, antwortete Mirar.
  


  
    Tyve zog die Augenbrauen hoch und runzelte dann die Stirn. »Du magst sie nicht.«
  


  
    Mirar schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Das ist nicht wahr.«
  


  
    Er nahm die leere Schale entgegen und reichte sie Tyves Mutter. Sie ging fort, um sie wieder aufzufüllen.
  


  
    »Dann hasst du sie also?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Bist ziemlich neugierig, wie?, bemerkte Leiard.
  


  
    »Was hältst du denn von ihr?«
  


  
    Mirar zuckte die Achseln. »Sie ist eine tüchtige Frau. Mächtig. Intelligent. Mitfühlend.«
  


  
    Tyve verdrehte die Augen. »Das meinte ich nicht. Wenn du sie nicht hasst, was empfindest du dann für sie?«
  


  
    »Weder Freundschaft noch Feindseligkeit. Ich nehme an, ich empfinde Respekt.«
  


  
    »Dann magst du sie also doch?«
  


  
    »Wenn ›Respekt‹ gleichbedeutend mit ›mögen‹ ist, dann dürfte das wohl zutreffen.«
  


  
    Tyve schnalzte unbefriedigt mit der Zunge und wandte den Blick ab. Dann wurden seine Augen schmal. »Wenn ich dein Schüler wäre, würde ich dann die Welt bereisen?«
  


  
    Mirar lachte. »Wer sagt, dass du mein Schüler werden wirst?«
  


  
    »Noch niemand. Aber wenn ich es wäre, würde ich dann wichtige Leute wie Auraya kennen lernen?«
  


  
    »Ich hoffe nicht.«
  


  
    Der Junge zog die Brauen zusammen. »Warum würdest du das nicht wollen?«
  


  
    »Wichtige Leute sind immer entweder von Sorgen geplagt oder selbst der Quell für Streitigkeiten. Halte dich von ihnen fern.«
  


  
    Du hörst dich schon genauso an wie ich, warf Leiard ein.
  


  
    Tyves Augen leuchteten auf. »Ist es das, was dir widerfahren ist? Hat Auraya dich irgendwie in Schwierigkeiten gebracht?«
  


  
    Mirar machte einen Schritt auf die Tür zu. »Das geht dich nichts an. Ich hoffe, dass du, wenn du deine Stärke zurückgewinnst, auch den Respekt gegenüber Älteren und Besuchern wiederfindest, Tyve. Anderenfalls befürchte ich, dass du dich in eine schamlose Klatschbase verwandeln wirst.« Er wandte sich ab und ging zur Tür, dann hörte er Tyves Bett knarren, als der Junge sich aufrichtete.
  


  
    »Aber...«
  


  
    Mirar blickte über seine Schulter, legte einen Finger auf den Mund und sah bedeutungsvoll zu dem schlafenden Reet hinüber. Tyve biss sich auf die Unterlippe, dann ließ er sich mit einem Seufzen wieder in sein Bett sinken.
  


  
    Im Nebenzimmer traf Mirar auf die Mutter der Jungen.
  


  
    »Du hast recht«, sagte er. »Tyve geht es besser. Ich befürchte allerdings, dass du deine liebe Not haben wirst, ihn im Bett zu halten. Versuche, ihn am Fliegen zu hindern, bis er wieder ganz bei Kräften ist.«
  


  
    Sie nickte. »Und Reet?«
  


  
    »Du solltest ihn genau beobachten.«
  


  
    »Das werde ich tun.« Sie ging mit der frisch aufgefüllten Schale an ihm vorbei.
  


  
    Mirar verließ die Laube und trat auf die Schlinge zu. Er hielt jedoch noch einen Moment lang inne, um darüber nachzudenken, wer gesund genug war, um Reet als Boten zu ersetzen. Plötzlich hörte er hinter sich den dumpfen Aufprall von Füßen auf Holz. Er drehte sich um und erblickte Auraya.
  


  
    »Lei... Wilar«, sagte sie. »Sprecher Veeces Zustand verschlechtert sich wieder. Er braucht deine Hilfe.«
  


  
    Mirar war gleichzeitig entsetzt und erfreut. Ihre Neuigkeiten beunruhigten ihn, andererseits war er sich nicht sicher, warum er glücklich darüber war, dass sie ihn aufgesucht hatte. Vielleicht nur deshalb, weil sie damit eingestand, dass er über größere Fähigkeiten verfügte als sie.
  


  
    Nein, sagte Leiard. Das ist nicht der Grund. Du bist eitel, aber nicht so eitel. Du freust dich darüber, dass sie dir nicht länger ausweicht. Du magst sie.
  


  
    »Dann sollte ich wohl besser aufbrechen«, murmelte er. Während er sich die Schlinge umlegte, überlegte er, auf welchem Weg er am schnellsten zu der Plattform des Sprechers gelangen würde. Dann wurde ihm klar, dass Auraya ihn immer noch beobachtete.
  


  
    »Ich werde dich dort treffen«, sagte er.
  


  
    Sie nickte, ging zum Rand der Plattform und schwang sich in die Luft. Obwohl sie es nicht nötig gehabt hätte, ahmte sie den anmutigen Flug der Siyee nach und erreichte die Laube des Sprechers binnen weniger Augenblicke. Sie bewegte sich so mühelos, so natürlich, dass er ein Echo seiner früheren Bewunderung für sie nicht unterdrücken konnte.
  


  
    Es ist nicht deine Bewunderung, korrigierte ihn Leiard. Dieses Gefühl ist das meine.
  


  
    Ich habe sie ebenfalls bewundert, gab er zurück. Nur dass meine Bewunderung nicht groß genug war, um mich in einen liebeskranken Narren zu verwandeln.
  


  
    Er stieß sich von der Plattform ab und zog sich zur nächsten hinüber. Schon bald war er außer Atem vor Anstrengung. Seine Hände schmerzten, wo er sie sich an dem rauen Seil wundgerieben hatte.
  


  
    Es ist immer noch besser, als Tag und Nacht irgendwelche Seile hinauf- und wieder hinunterzuklettern, bemerkte Leiard.
  


  
    Als Mirar die nächste Plattform erreicht hatte, streifte er die Schlinge ab und ging zu einem anderen Seil hinüber, bevor er sich auf eine kleinere Plattform hinabsinken ließ. Von dort aus war es schwieriger, zum Haus des Sprechers zu gelangen. Auraya beobachtete ihn, was ihm nur umso bewusster machte, wie unbeholfen und plump er wirken mochte. Schließlich legte er sich die dritte Schlinge um und zog sich daran entlang.
  


  
    Plötzlich bewegte sich die Schlinge aus eigenem Antrieb. Als er aufblickte, sah er Auraya mit ausgestreckter Hand auf der Plattform vor ihm stehen.
  


  
    Sie bewegt dich mit Hilfe von Magie. Warum bist du eigentlich nicht selbst auf diese Idee gekommen?, fragte Leiard.
  


  
    Ich habe befürchtet, die Seile könnten Schaden nehmen, wenn ich mich um ein zu großes Tempo bemühe, erwiderte Mirar. Das weißt du genau.
  


  
    Ob du dich schnell oder langsam bewegst, die Abnutzung der Seile wäre dieselbe, wandte Leiard ein. Ich weiß, dass du das weißt.
  


  
    Mirar runzelte finster die Stirn. Du hast gewonnen. Daran habe ich nicht gedacht. Ich bin ein Idiot. Zufrieden?
  


  
    Als er sich der Plattform näherte, stellte er fest, dass Auraya lächelte. Er spürte ein eigenartiges Ziehen im Magen.
  


  
    Sie ist wundervoll, murmelte Leiard.
  


  
    Fang nicht schon wieder damit an, warnte ihn Mirar.
  


  
    Dann berührten seine Füße die Plattform, und Auraya half ihm aus der Schlinge. Ihr Lächeln war erloschen, und an seine Stelle war ein Ausdruck der Sorge getreten.
  


  
    »Sein Körper kann einfach nicht dagegen ankämpfen«, sagte sie. »Dies könnte eine jener Gelegenheiten sein, bei der du zu deinem letzten Mittel greifen musst, von dem du gesprochen hast.«
  


  
    Er nickte. »Ich bin deiner Meinung.«
  


  
    »Ich...« Sie hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    Er wandte sich zu ihr um. »Was ist?«
  


  
    Sie schüttelte abermals den Kopf und seufzte. »Ich muss die Frage stellen. Wenn ich an die vielen Menschenleben denke, die dadurch gerettet werden könnten, kann ich einfach nicht zulassen, dass... andere Dinge... mir im Weg stehen.« Sie drückte die Schultern durch. »Würdest du mich lehren, wie man eine Krankheit in einem Körper töten kann?«
  


  
    Er starrte sie an. Sie hielt seinem Blick stand.
  


  
    Sie kann nicht um die Bedeutung des Heilens wissen, überlegte er.
  


  
    Nein, sie muss denken, dass sie darum bittet, in eins der größten Geheimnisse der Traumweber eingeweiht zu werden, sagte Leiard. Ich glaube, sie würde es verstehen, wenn du ihre Bitte ablehnst.
  


  
    Ja, stimmte Mirar ihm zu. Aber kann ich das tun? Wenn ich an die Zukunft denke... Die Zirkler werden hier in Si bleiben, ob es mir gefällt oder nicht. Es gibt nur einen wie mich auf der Welt, und mir steht es nicht frei, hinzugehen, wo immer ich benötigt werde. Sie hat recht, dass sie viele Menschenleben retten könnte. Außerdem würde ich nicht mehr über mich enthüllen, als sie bereits weiß.
  


  
    Aber die Götter werden es gewiss nicht zulassen!
  


  
    Warum nicht? Sie ist bereits unsterblich. Er hielt inne. Sie müssen über andere Möglichkeiten verfügen, um ihr die Bürde des Alterns abzunehmen. Wenn sie der Zeit trotzen kann, wie wir Unsterblichen es tun, dann sollte sie bereits imstande sein, mit Magie zu heilen.
  


  
    Wenn sie ihre Unsterblichkeit auf anderem Weg erlangt hat als wir, kannst du nicht davon ausgehen, dass sie in der Lage ist, mit Magie zu heilen, erklärte Leiard. Vielleicht ist das der Grund, warum die Götter ihr diese Gabe nicht bereits geschenkt haben. Was eigenartig ist. Es müsste doch ein großer Vorteil für eine Weiße sein, Menschen heilen zu können. Vielleicht gibt es einen Grund, warum die Götter es nicht wollen, und wenn du Auraya in dieser Kunst unterweist, könnte es die Götter erzürnen und...
  


  
    Auraya runzelte jetzt die Stirn. Ihm wurde klar, dass er sie lange Zeit angestarrt hatte, und er wandte den Blick ab.
  


  
    »Ich... ich werde darüber nachdenken«, erklärte er.
  


  
    Sie nickte. »Vielen Dank.«
  


  
    Dann wandte sie sich der Laube zu und führte ihn hinein zu Sprecher Veece.
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    Der Besuch in Aime war für sie als Heilerin recht profitabel gewesen. Emerahl hatte nicht erwartet, dass es so sein würde, da es dort reichlich Priester gab. Außerdem war der Tempel nicht weit vom Markt entfernt, und sie hatte sogar einige Traumweber in der Stadt gesehen. Anscheinend waren jedoch nur wenige von ihnen Frauen. Ihre Kunden waren Frauen aller Altersklassen gewesen, die zu scheu oder zu verlegen waren, um mit ihren persönlichen Beschwerden zu einem männlichen Heiler zu gehen.
  


  
    Sie hatte den Hafenmeister von dem Gerinnsel in seinem Bein befreit, wo Narbengewebe den Blutfluss gehemmt hatte, und der Mann war ihr so dankbar gewesen, dass er ihr ein Zimmer vermietet hatte. Nach einigen Tagen war ihre Börse schwer von Münzen gewesen, aber der Mond hatte abgenommen und war als dünne Sichel wieder aufgetaucht, und sie hatte aufbrechen müssen, um es rechtzeitig zurück zum Hort zu schaffen.
  


  
    In der vergangenen Nacht hatte ein Sturm sie gezwungen, in einer Bucht Zuflucht zu suchen. Sie war groß genug, um Platz für ein ansehnliches Fischerdorf zu bieten, wo Emerahl sich ein Zimmer gemietet hatte. Sie war gerade auf dem Rückweg zu ihrem Boot, als jemand an ihrem Ärmel zupfte.
  


  
    Sie drehte sich um und erwartete, einen Kunden vorzufinden. Der magere, schmutzige Junge in den gut geflickten Kleidern war nicht das, womit sie gerechnet hatte.
  


  
    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie, während sie sich bemühte, ihren Unwillen zu verbergen. Dies war offensichtlich ein Straßenkind, und es war zweifelhaft, ob es oder derjenige, in dessen Auftrag es an sie herangetreten war, sie würde bezahlen können.
  


  
    »Komm und sieh«, sagte er und zupfte weiter an ihrem Ärmel.
  


  
    Sie lächelte. »Was soll ich sehen?«
  


  
    »Komm und sieh«, wiederholte er mit einem unnatürlichen Glanz in den Augen.
  


  
    Alles, was sie von ihm wahrnehmen konnte, war ein Gefühl äußerster Dringlichkeit und Entschlossenheit.
  


  
    »Ist jemand verletzt?«, fragte sie.
  


  
    »Komm und sieh.« Er zog noch immer an ihrem Ärmel. Sie richtete sich auf. Er war vielleicht ein zurückgebliebenes Kind, das jemand auf die Suche nach einem Heiler geschickt hatte. Der Beutel mit Medizinen an ihrem Gürtel war ein offenkundiger Hinweis auf ihr Gewerbe, den selbst ein unterentwickeltes Kind erkennen würde.
  


  
    Sie nickte. »Also gut. Zeig mir den Weg.«
  


  
    Er griff nach ihrem Arm und führte sie davon.
  


  
    Es war nur gut, dass sie mit ihm ging. Wer immer das Kind geschickt hatte, hatte wahrscheinlich kein Geld, würde aber vielleicht eine andere Möglichkeit finden, sie zu entlohnen. In der Vergangenheit hatte sie ungezählte Male die Erfahrung gemacht, was geschah, wenn sich herumsprach, dass sie die Armen und Hilflosen ohne Entgelt behandelte: Ganze Horden kranker und armer Menschen fanden irgendwie den Weg zu ihr. Kurze Zeit später verlangten Kunden, die sie hätten bezahlen können, dass sie auch sie kostenlos heilte. Es spielte keine Rolle, wie klein oder groß die Stadt war, die Situation konnte binnen weniger Stunden schwierig werden.
  


  
    Der Junge hatte sie in eine Gasse geführt, die so schmal war, dass Emerahl sich an manchen Stellen seitwärts hindurchzwängen musste. In den Hauseingängen sah sie hagere Gesichter und Augen, die sie aufmerksam beobachteten. Sie zog Magie in sich hinein und umgab sich mit einer leichten Barriere.
  


  
    Kurze Zeit später kamen sie in eine andere Gasse. Der Junge zog sie hinter sich her, und sie gingen mehrere Treppen hinunter. Eine breitere Straße folgte, dann standen sie auf grasbewachsenen Dünen, die sich an der Bucht entlangzogen. Er bog in einen Feldweg ein und steuerte, ohne ihren Arm loszulassen, auf eine felsige Landzunge zu.
  


  
    Als sie näher kamen, nahm sie das Tosen des Meeres wahr. Der Junge führte sie von dem Trampelpfad weg und ließ ihren Arm los. Er eilte auf die Felsen zu und sprang von Stein zu Stein.
  


  
    Hat sich jemand bei einem Sturz von diesem Felsen verletzt?, überlegte sie. Oder es könnte jemand ertrunken sein. Hoffentlich ist es nicht das. Manchmal verstanden es Menschen mit beschränkter Geisteskraft nicht, wenn jemand tot war. Sie glaubten dann, derjenige sei lediglich krank.
  


  
    Der Junge drehte sich zu ihr um und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Seine Stimme war über dem Donnern der Brandung kaum zu hören.
  


  
    »Komm und sieh.«
  


  
    Sie beschleunigte ihre Schritte. Er wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, bevor er weiterging. Die Felsen wurden größer und zerklüfteter. Emerahl brauchte fast ihre ganze Konzentration, um nicht auszurutschen. Das Tosen des Meeres wurde lauter. Als sie sich nach ihrer Schätzung etwa auf halbem Weg bis zum Ende der Landspitze befand, blieb der Junge plötzlich stehen und wartete auf sie.
  


  
    Einige Schritte entfernt quoll ein Wasserstrahl aus dem Boden.
  


  
    Er wuchs auf zweifache Mannshöhe an, schwebte eine Sekunde lang in der Luft und stürzte dann in eine breite Senke hinab, wo er durch eine Öffnung in den Felsen sickerte. Emerahl war verwirrt, und ihr Herz hämmerte.
  


  
    Der Junge grinste breit. Er ging zu dem höchsten Felsbrocken und kletterte hinauf. Nachdem er sich gesetzt hatte, winkte er sie heran.
  


  
    Ist das der einzige Grund, warum er mich hierhergebracht hat?, dachte sie.
  


  
    »Komm herauf«, rief er.
  


  
    Emerahl holte tief Luft, schob ihren Ärger beiseite und machte sich an den Aufstieg. Als sie oben ankam, lächelte er und klopfte auf den Felsen neben ihm.
  


  
    »Setz dich, Emerahl.«
  


  
    Sie hielt inne, starr vor Schreck darüber, ihren Namen zu hören, ebenso wie über die Erkenntnis, dass der Junge in einer lange ausgestorbenen Sprache gesprochen hatte. Als ihr dämmerte, wer er war, konnte sie ihn nur anstarren. Er sah lächelnd zu ihr auf. Seine unnatürlich leuchtenden Augen waren nicht die eines zurückgebliebenen Kindes, sondern die eines Geistes, der viel älter war, als sein Körper erschien.
  


  
    »Bist du...?« Sie ließ ihre Frage bewusst unvollendet. Falls er nicht derjenige war, nach dem sie suchte, hatte es keinen Sinn, ihm einen Namen zu geben.
  


  
    »Die Möwe?«, sagte er. »Ja. Möchtest du, dass ich es beweise?« Er legte die Hände zusammen und pfiff.
  


  
    Einen Moment später schoss etwas an ihrem Ohr vorbei. Ein Seevogel verharrte flügelschlagend über den zusammengelegten Händen des Jungen, und Emerahl sah, wie das Tier einen Gegenstand aus seinen Krallen fallen ließ, bevor es sich wieder in die Luft schwang. Der Junge streckte die Arme aus. In seinen Händen lag eine Mondmuschel, an der ein Seil aus Altweiberhaar befestigt war. Er zupfte eine Strähne aus dem Gras und ließ sie dann vom Wind davontreiben.
  


  
    Sie setzte sich.
  


  
    »Wir dachten, du wärst tot«, sagte er.
  


  
    Emerahl lachte. »Ich dachte, du seist tot. Warte... du hast ›wir‹ gesagt. Gibt es noch andere Unsterbliche aus dem vergangenen Zeitalter?«
  


  
    »Ja.« Er wandte den Blick ab. »Ich werde nicht verraten, wer es ist. Es ist nicht an mir, das zu offenbaren.«
  


  
    Sie nickte. »Natürlich.«
  


  
    »Also, warum hast du dich mir offenbart?«
  


  
    Während sie überlegte, wo sie beginnen sollte, atmete sie tief durch. »Ich habe den größten Teil des vergangenen Jahrhunderts als Einsiedlerin gelebt. So wäre es noch immer, wenn nicht ein Priester beschlossen hätte, mir einen Besuch abzustatten. Ich habe mich davongestohlen und bin seither ohne Unterlass auf Reisen.«
  


  
    »Die Zirkler haben dich gejagt«, sagte die Möwe.
  


  
    Sie sah ihn überrascht an. »Ja. Woher weißt du das?«
  


  
    »›Das Gerede der Seeleute verbreitet sich schneller als die Seuche‹«, zitierte er.
  


  
    »Ah. Dann weißt du also, dass ich vor ihnen geflohen bin.«
  


  
    »Ja. Sie haben dich in Porin verloren, etwa zu der Zeit, als die Nachricht von der Invasion der Pentadrianer kam. Wohin bist du anschließend gegangen?«
  


  
    »Ich... äh... ich bin der torenischen Armee gefolgt.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«
  


  
    »Ich habe mich einem Bordell angeschlossen. Das war zu der Zeit das beste Versteck.« Sie stellte fest, dass seine Miene weder Widerwillen noch Missbilligung zeigte. »Das Bordell ist hinter der torenischen Armee hergereist, und ich fand, dass dies eine gute Möglichkeit war, um unbemerkt aus der Stadt zu entkommen.«
  


  
    Seine Augen leuchteten auf. »Hast du die Schlacht mit angesehen?« Er klang wissbegierig, ganz wie ein gewöhnlicher Junge, den die Vorstellung erregte, eine echte kriegerische Auseinandersetzung zu beobachten.
  


  
    »Den größten Teil davon. Am Ende bin ich aufgebrochen, nachdem ich einem... alten Freund begegnet war. Bevor ich beschloss, nach dir zu suchen, war ich einige Zeit in Si.«
  


  
    »Ein alter Freund, wie?« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn du während des letzten Jahrhunderts als Einsiedlerin gelebt hast, muss dieser Freund wahrlich alt sein.«
  


  
    »Vielleicht.« Sie lächelte. »Vielleicht ist es nicht an mir, das zu offenbaren.«
  


  
    Er kicherte. »Interessant. Was für eine Ironie es doch wäre, wenn sich herausstellte, dass dieser Freund und mein Freund ein und derselbe wären.«
  


  
    »Ja, aber das ist nicht möglich.«
  


  
    »Nein? Dann sind also mehr als nur einige wenige von uns den Göttern entkommen.«
  


  
    Emerahl nickte. »Auf unterschiedliche Weise.«
  


  
    »Ja. Für mich war es einfach. Es war schon lange schwer, mich zu finden. Ich habe einfach dafür gesorgt, dass es noch schwerer wurde.«
  


  
    Sie sah den Jungen an. »Und doch hast du nach mir gesucht.«
  


  
    »Das ist wahr.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Warum hast du nach mir gesucht?«
  


  
    »Um herauszufinden, ob noch andere Unsterbliche überlebt haben - und wie. Um dir meine Hilfe anzubieten, solltest du sie jemals benötigen. Um festzustellen, ob ich dich jemals meinerseits um Hilfe würde bitten können.«
  


  
    »Wenn du so lange überlebt hast, bezweifle ich, dass du meine Hilfe brauchen wirst«, sagte die Möwe leise.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht für den Rest der Ewigkeit wie eine Einsiedlerin leben.«
  


  
    »Dann bist du also auf der Suche nach Gesellschaft.«
  


  
    »Ja, ebenso wie nach den möglichen Vorteilen, die mächtige Freunde mit sich bringen.«
  


  
    Er grinste. »Da bist du nicht die Einzige. Ich würde in dir gern einen meiner mächtigen Freunde sehen.«
  


  
    Sie lächelte, und ihre Freude und Erleichterung waren größer, als sie erwartet hatte. Vielleicht bin ich nach all diesen Jahren, in denen ich allein gelebt habe, ein wenig einsam.
  


  
    »Wie auch immer«, fuhr er mit plötzlich ernster Miene fort. »Ich kann nicht beurteilen, ob mein Freund einverstanden wäre. Wenn mein Freund sich dagegen ausspricht, werde ich seinen Rat befolgen. Ich schätze ihn sehr. Du musst seine Zustimmung finden. Anderenfalls...« Er grinste entschuldigend. »Anderenfalls dürfen wir nicht noch einmal miteinander sprechen.«
  


  
    »Wie kann ich die Zustimmung dieses Freundes erringen?«
  


  
    Der Junge schürzte die Lippen. »Du musst zu den Roten Höhlen in Sennon gehen. Wenn ein Tag verstreicht und du niemandem begegnet bist, ist die Zustimmung verwehrt worden.«
  


  
    »Und wenn mir die Zustimmung gewährt wird?«
  


  
    Er lächelte. »Wirst du meinem Freund begegnen.«
  


  
    Sie nickte. Sennon befand sich auf der anderen Seite des Kontinents. Es würde Monate dauern, um dorthin zu gelangen.
  


  
    »Du triffst dich nicht häufig mit deinem Freund, oder?«, fragte sie mit einem leicht ironischen Unterton.
  


  
    »Nicht persönlich.«
  


  
    »Wenn dein Freund einverstanden ist, wie werde ich mich dann wieder mit dir in Verbindung setzen?«
  


  
    »Er wird dir sagen, wie.«
  


  
    Sie lachte. »Ah, das ist alles so wunderbar rätselhaft. Ich werde tun, was du sagst.« Sie sah ihn an und seufzte. »Ich muss nicht sofort aufbrechen, oder? Wir können noch für ein Weilchen plaudern?«
  


  
    Er lächelte und nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. »Natürlich. Nur einen...«
  


  
    Seine Worte wurden übertönt, als abermals Wasser aus dem Boden schoss. Als es herabstürzte, kicherte er.
  


  
    »Die Einheimischen erzählen Besuchern, dieses Phänomen würde Lores Spucknapf genannt, aber in Wirklichkeit haben sie einen noch ungehobelteren Ausdruck für die Wasserfontänen.«
  


  
    Emerahl prustete. »Ich kann’s mir vorstellen.«
  


  
    »Sie gehen davon aus, dass diese Fontäne hier für alle Ewigkeit besteht. Aber irgendwann wird das Wasser den Felsen so weit ausgehöhlt haben, dass der in der Höhle darunter herrschende Druck nicht mehr ausreichen wird, um das Wasser hochschießen zu lassen. Früher einmal gab es in Genria eine Wasserfontäne, neben der sich diese hier geradezu winzig ausnimmt.«
  


  
    »Ah, daran erinnere ich mich.« Emerahl runzelte die Stirn. »Was ist damit passiert?«
  


  
    »Ein Zauberer dachte, er brauche das Loch nur zu vergrößern, um eine noch mächtigere Fontäne zu schaffen.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal fallen die größten Gaben den größten Narren zu.«
  


  
    Emerahl dachte an Mirar und die Mätzchen, für die er berühmt war, und nickte. »Ja, das ist wahr.«
  


  
    

  


  
    Auraya stieg in das Hängebett und blieb still liegen, bis es zu schaukeln aufhörte. Es war früh am Abend, aber die Hinweise darauf, dass das Dorf zum Leben erwachte, drangen trotzdem an ihr Ohr. Jene unter den Siyee, die wieder einigermaßen bei Kräften waren, nahmen ihre alten Tätigkeiten wieder auf. Im Wind flatterten frisch gewaschene Kleider. Kochgerüche durchzogen ihre Laube. Das Lachen von Kindern war zu hören.
  


  
    Sie schloss die Augen und dämmerte langsam in den Schlaf hinüber.
  


  
    Auraya.
  


  
    Sofort waren ihre Augen weit geöffnet, und ihre Sehnsucht nach Schlaf war vergessen.
  


  
    Chaia! Du warst tagelang fort.
  


  
    Ich hatte zu tun. Genau wie du.
  


  
    Ja. Ich denke, das Schlimmste ist vorüber. Wir haben diejenigen, deren Körper nicht gegen die Krankheit kämpfen können, von den anderen abgesondert. Sobald alle geheilt sind, werden wir ihnen gestatten, zu ihrem Stamm zurückzukehren. Es wird trotzdem die Gefahr bestehen, dass sie sich erneut anstecken, falls jemand, der die Krankheit in sich trägt, den Stamm besuchen sollte.
  


  
    Du kannst nicht hierbleiben, nur für den Fall, dass das geschieht, warnte Chaia sie.
  


  
    Ich weiß. Aber Leiard könnte bleiben.
  


  
    War er schon hier, als du angekommen bist?
  


  
    Ja. Sie hielt inne. Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Wie ist das möglich?
  


  
    Er blockt dich ab. Es ist eine sehr seltene Gabe.
  


  
    Seine Fähigkeit zu heilen ist außerordentlich.
  


  
    Ja. Er ist mehr, als er anfänglich zu sein schien. Auch diese Fähigkeit zu heilen ist selten.
  


  
    Es ist ein Jammer, dass er nicht Priester geworden ist. Auraya schloss die Augen. Ein mächtiger Heilerpriester. Er hätte viel mehr Menschen helfen können. Ich habe ihn gebeten, mich diese Gabe des Heilens zu lehren. Bist du damit einverstanden?
  


  
    Chaia antwortete nicht sofort, dann begann er leise, wieder zu sprechen.
  


  
    Ich muss darüber nachdenken. Wie stehst du jetzt zu ihm?
  


  
    Sie runzelte die Stirn.
  


  
    Anders. Ich bin nicht mehr wütend. Er hat sich entschuldigt. Das hat mehr verändert, als ich erwartet hätte.
  


  
    Inwiefern?
  


  
    Ich weiß es nicht. Ich denke... ich denke, ich wünsche mir, dass wir Freunde sein können - oder dass wir zumindest in Verbindung bleiben werden.
  


  
    Du fühlst dich immer noch zu ihm hingezogen.
  


  
    Nein!
  


  
    Oh doch. Das kannst du vor mir nicht verbergen.
  


  
    Auraya verzog das Gesicht.
  


  
    Dann muss es wahr sein. Macht es... macht es dir etwas aus?
  


  
    Natürlich, aber du bist ein Mensch. Solange du Augen hast, wirst du andere Männer bewundern. Das bedeutet nicht, dass du ihnen nachstellen wirst.
  


  
    Nein. Ich werde Leiard ganz gewiss nicht nachstellen. Das ist ein Fehler, den ich nicht noch einmal machen werde.
  


  
    Gut. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Und jetzt schlaf, Auraya, flüsterte Chaia. Schlaf und träum von mir.
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    Als das Zelt in sich zusammenstürzte, spürte Imi ein Flattern im Magen. Sie sog tief die Luft ein, dann atmete sie heftig wieder aus.
  


  
    Ich bin auf dem Weg nach Hause!
  


  
    Als ihre Aufregung sich legte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie ein wenig Bedauern verspürte. Die Pentadrianer waren so nett zu ihr gewesen. Wenn all die Zeit, die sie in der Ferne verbracht hatte, wie diese letzten Tage gewesen wäre, hätte sie nicht den Wunsch verspürt, sofort nach Hause zu gehen. Sie hatte so viele wunderbare neue Dinge entdeckt: köstliches Essen, hübsche Sachen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, hervorragende Musikanten und Schausteller. Im Vergleich dazu würde der Palast der Elai ihr alltäglich und langweilig erscheinen, aber sie vermisste ihren Vater, Teiti, die Wachen und die Kinder, mit denen sie spielte.
  


  
    Imenja wandte den Dienern, die das Zelt jetzt sorgfältig zusammenfalteten, den Rücken zu und kam durch den Hof zu Imi herüber.
  


  
    »Bist du so weit?«
  


  
    Imi nickte. »Ja.«
  


  
    »Du hast all deine Sachen?«
  


  
    Imi deutete auf die kleine Kiste zu ihren Füßen. Darin befanden sich die Geschenke, die sie von Imenja und Nekaun bekommen hatte. »Ich habe alles dort hineingepackt.« Sie bückte sich, um die Kiste aufzuheben, aber Imenja hinderte sie daran.
  


  
    »Nein, du bist eine Prinzessin. Du solltest dein Gepäck nicht tragen müssen.« Sie blickte zu Reivan auf, die lächelnd nach der Kiste griff. Wie Reivan verstand, was Imenja wollte, konnte Imi nicht sagen. Manchmal fragte sie sich, ob die beiden sich mit einer wortlosen Gestensprache verständigten.
  


  
    Imenja drehte sich zu einer Tür in der Nähe um. »Lasst uns aufbrechen.«
  


  
    Viele Flure und Treppen folgten. Die meisten führten zu Imis Erleichterung hügelabwärts. Obwohl sie inzwischen viel stärker war, ermüdete sie schnell. Sie kamen durch einen großen Innenhof und von dort aus in eine Halle voller schwarzgewandeter Männer und Frauen. Hinter den Bogen in der gegenüberliegenden Wand konnte sie viele Häuser von Landgehern sehen. Sie konnte Stimmen hören - sehr viele Stimmen. Draußen musste sich eine große Menge eingefunden haben.
  


  
    Sie wandte sich von dem Spektakel ab. Ein vertrauter Mann in schwarzen Roben kam auf sie zu.
  


  
    »Prinzessin Imi«, sagte Nekaun. »Es war mir eine Ehre, dich in unserem Sanktuarium zu Gast zu haben.«
  


  
    Sie schluckte und dachte hastig nach. »Erste Stimme der Götter, Nekaun. Ich danke dir für deine Gastfreundschaft und dafür, dass ihr mich gerettet habt.«
  


  
    Er lächelte mit blitzenden Augen, und ohne den Blick abzuwenden, winkte er die Leute hinter sich heran. Zwei Männer, die eine große Truhe trugen, traten vor. Sie stellten die Truhe neben Imi, dann zogen sie sich zurück.
  


  
    »Das ist ein Geschenk für deinen Vater«, erklärte Nekaun. »Wirst du es in seinem Namen annehmen?«
  


  
    »Ja«, sagte sie, musterte die Truhe und fragte sich, was darin sein mochte. »Ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt.«
  


  
    Nekaun deutete auf die Truhe. Imi blinzelte, als der Deckel sich von selbst öffnete. Nein, mit Hilfe von Magie, korrigierte sie sich. Er kann Magie benutzen, genau wie Imenja.
  


  
    Als sie sah, was in der Truhe lag, vergaß sie alles andere. Goldene Kelche und Krüge, feines, leuchtend buntes Tuch, Behältnisse mit den süßen getrockneten Früchten, für die sie eine solche Leidenschaft entwickelt hatte, außerdem wunderschöne Glasflaschen, die voller Parfüm sein mussten, wie die Düfte verrieten, die aus der Truhe kamen.
  


  
    »Vielen Dank!«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder zu Nekaun umwandte und den Rücken durchdrückte. »Ich nehme das Geschenk an und danke dir im Namen von König Ais von den Elai.«
  


  
    Er nickte förmlich. »Möge deine Heimreise schnell sein, das Meer sanft und das Wetter schön. Mögen die Götter dich behüten und bewahren.« Er bewegte die Hände über die Truhe und zeichnete das Muster in die Luft, das Imenja einen »Stern« nannte, und die übrigen Pentadrianer folgten seinem Beispiel. »Leb wohl, Prinzessin Imi. Ich hoffe, dass ich dich irgendwann wiedersehen werde.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, erwiderte sie.
  


  
    Er deutete auf die beiden Männer, die die Truhe anhoben. »Ich werde euch zu den Sänften begleiten.«
  


  
    Zwischen Nekaun und Imenja ging sie auf die überwölbten Öffnungen zu. Als sie aus dem Gebäude ins Freie traten, hielt sie den Atem an.
  


  
    Eine breite Treppe führte hinunter zu einer großen Menschenmenge. Sie standen zwischen den Häusern, ein endloses Meer von Gesichtern. Als Nekaun, Imenja und Imi erschienen, brachen die Menschen in Jubel aus und winkten, und ihre Stimmen schwollen zu einem Tosen an, das gleichzeitig erregend und erschreckend war. Imi hatte noch nie zuvor so viele Menschen an einem einzigen Ort gesehen.
  


  
    Sie zögerte, dann zwang sie sich, weiter die Treppe hinunterzugehen. Vor der untersten Stufe standen barbrüstige Landgeher neben einer glitzernden, mit Kissen bedeckten Plattform. Imenja lächelte Imi zu und schob sie auf die Plattform hinauf. Nekaun blieb auf der Treppe stehen.
  


  
    Die barbrüstigen Männer bückten sich, um nach den Stäben zu greifen, die aus den Seiten der Plattform herausragten. Ein anderer Mann blaffte einen Befehl, und die Plattform hob sich. Imi klammerte sich an den Seiten fest. Obwohl die Männer sich geschmeidig und gleichmäßig bewegten, beunruhigte es sie, so weit über dem Boden getragen zu werden.
  


  
    Jetzt kamen zwei Reihen schwarzgewandeter Männer und Frauen die Treppe herunter und gingen zu beiden Seiten an der Plattform vorbei. Die Menge teilte sich, um die Männer durchzulassen, die Imenja und Imi die Straße hinuntertrugen. Imi drehte sich nach Nekaun um, der zum Abschied eine Hand gehoben hatte.
  


  
    Als sie ebenfalls die Hand heben wollte, flogen mit einem Mal bunte Gegenstände um sie herum. Sie zuckte zusammen, dann lachte sie erfreut auf, als duftende Blütenblätter auf die Plattform herabregneten.
  


  
    »Tun sie das immer?«, fragte sie, während sich zu ihren Füßen weitere Blätter sammelten.
  


  
    »Das kommt auf das Ereignis an«, antwortete Imenja. »Die Menschen versammeln sich gern hier, wenn sie wissen, dass die Chance besteht, eine der Stimmen zu sehen, insbesondere Nekaun. Aber Blumen bekommen wir bei solchen Anlässen nicht. Die werfen sie dir zu Ehren.«
  


  
    »Warum?«, fragte Imi, geschmeichelt und erstaunt gleichermaßen.
  


  
    »Du bist eine Prinzessin. Es ist eine Tradition, einen großen Wirbel um Adlige zu machen. In vergangenen Zeiten erwartete man von einem Monarchen und seiner Familie, dass sie die Geste erwiderten, indem sie Münzen warfen, aber diese Tradition endete, als vor fast einem Jahrhundert der letzte avvensche König starb.«
  


  
    »Ihr habt keinen König?«
  


  
    Imenja schüttelte den Kopf. »Seither nicht mehr. Der König hatte keine Erben, und das Volk hat sich entschieden, dass statt eines Königs in Zukunft die Stimmen herrschen sollten. Wir herrschen auch in Mur weiter oben im Norden, durch einen Ergebenen, den die ortsansässigen Götterdiener wählen. In Dekkar, das südlich von hier liegt, folgen die Menschen noch immer einem Hochfürsten - obwohl sein Nachfolger von den Göttern ausgewählt wird, nicht durch Fortsetzung der direkten Linie.«
  


  
    »Wie teilen die Götter den Menschen mit, welchen Mann sie ausgewählt haben?«
  


  
    »Die Kandidaten müssen sich Prüfungen unterziehen, in denen ihre Tüchtigkeit, ihre Ausbildung und ihre Eignung zum Anführer ermittelt werden. Derjenige, der alle Prüfungen besteht, wird zum Hochfürsten.«
  


  
    »Also sorgen die Götter dafür, dass derjenige, den sie bevorzugen, die Prüfungen besteht.«
  


  
    Imenja nickte. »Ja.«
  


  
    »Warum bin ich noch nie auf den Gedanken gekommen, danach zu fragen?«, sagte Imi. »Man sollte meinen, eine Prinzessin würde dergleichen Dinge wissen. Ich nehme an, ich bin keine gute Prinzessin.«
  


  
    »Du bist eine wunderbare Prinzessin«, erwiderte Imenja lächelnd. »Man hat dich nur deshalb nicht gelehrt, derartige Fragen zu stellen, weil dein Vater nicht damit gerechnet hat, dass du jemals in eine solche Situation geraten würdest.«
  


  
    Bei dem Gedanken an ihren Vater verzog Imi das Gesicht. »Er wird so wütend auf mich sein.«
  


  
    Imenjas Lächeln wurde breiter. »Warum?«
  


  
    »Weil ich Regeln gebrochen und mich in Schwierigkeiten gebracht habe.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ihn das auch nur im Geringsten interessieren wird. Wenn er dich sieht, wird er einfach glücklich darüber sein, dich zurückzuhaben.«
  


  
    Imi seufzte. »Ich werde auch glücklich sein, wenn ich wieder zu Hause bin. Es macht mir nichts aus, wenn ich in meinem Zimmer bleiben oder ein Jahr lang zusätzliche Unterrichtsstunden nehmen muss, ich werde nie wieder eine Regel brechen.«
  


  
    Die Plattform drehte sich. Imi sah, dass sie in eine andere Straße getragen wurden. In der Ferne konnte sie das Meer und die winzigen Umrisse von Schiffen erkennen. Ein weiterer Blütenregen ging auf sie nieder, und ihr wurde leichter ums Herz.
  


  
    Ich wünschte, Vater könnte all das sehen, dachte sie. Dann würde er seine Meinung über die Landgeher vielleicht ändern. Sie sind nicht alle schlecht. Plötzlich lächelte sie. Wenn er Imenja kennen lernt, wird er das selbst erfahren.
  


  
    

  


  
    Gerade als Auraya landete, trat Sprecher Veece aus der Laube.
  


  
    »Ich danke dir, Auraya von den Weißen«, sagte er, als sie ihm Wasserschläuche und Körbe mit Früchten, kaltem Fleisch und Brot reichte.
  


  
    Sie lächelte. »Nach all der Arbeit, die wir aufgewandt haben, können wir nicht zulassen, dass du uns verhungerst.« Helles Sonnenlicht fiel auf die Plattform und die Laube, so dass es schwer wurde, etwas in dem düsteren Innern der Behausung zu erkennen. »Wie geht es den anderen?«
  


  
    »Gut. Wilar meint, wir seien alle geheilt. Wir müssen allerdings warten, bis der Rest des Dorfes sich ebenfalls erholt hat, bevor wir uns hinauswagen dürfen, und wir müssen im Dorf bleiben und allen Besuchern aus dem Weg gehen, bis die Krankheit aus Si vertrieben ist.«
  


  
    »Er hat recht.« Sie verzog das Gesicht. »Es ist schwer, Geduld zu haben, aber du kannst dir sicher sein, dass die Krankheit euch töten würde, sollte einer von euch sich noch einmal anstecken. Ihr müsst vorsichtig sein, vor allem Besuchern gegenüber.«
  


  
    Er seufzte und nickte. »Das werden wir. Wie du schon sagtest, wir wollen nicht, dass all eure Bemühungen vergeudet waren.« Er ging an den Rand der Plattform und blickte zu den anderen Lauben hinüber. »Ihr habt uns gerettet, du und Wilar. Wir stehen in eurer Schuld.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ihr schuldet mir nichts. Ich...«
  


  
    Auraya?
  


  
    Priester Magen?
  


  
    Ich bin es. Wie ergeht es dem Stamm vom Nordfluss?
  


  
    Sie erholen sich gut.
  


  
    Ich habe soeben schlechte Nachrichten bekommen. Die Siyee haben drei kranke Kinder zu mir gebracht. Alle haben Herzzehre. Anscheinend sind sie von ihren kranken Freunden besucht worden, denjenigen, die wir direkt außerhalb des Offenen Dorfs isoliert haben, und sie haben sich angesteckt. Ich befürchte, dass sie die Krankheit noch weiter verbreitet haben.
  


  
    Auraya seufzte.
  


  
    Dann sollte ich besser zurückkehren.
  


  
    Du wirst vielleicht einen kleinen Umweg machen wollen, fügte er hinzu. Gerade eben ist ein Siyee vom Nordwaldstamm eingetroffen. Er hat berichtet, dass auch sein Stamm erkrankt ist. Ich konnte bisher noch nicht feststellen, ob es sich um die gleiche Krankheit handelt oder nicht.
  


  
    Das ist es, was ich befürchtet habe. Also gut. Ich werde diesen Stamm auf dem Rückweg besuchen. Werdet ihr beide, du und Danien, mit dem Ausbruch der Krankheit im Offenen Dorf fertigwerden?
  


  
    Wir werden es versuchen.
  


  
    Ich danke dir, Magen.
  


  
    Sie wandte sich wieder Sprecher Veece zu und brachte ein grimmiges Lächeln zustande. »Ich muss fortgehen«, sagte sie. »Die Krankheit ist abermals im Offenen Dorf aufgetaucht, und sie hat sich auch im Nordwaldstamm ausgebreitet.«
  


  
    Der alte Mann erbleichte. »Was wirst du tun?«
  


  
    »Mit Leiard reden - ich meine Wilar. Ich werde zurückkehren.«
  


  
    Sie drehte sich um und sprang von der Plattform. Während sie nach Leiard Ausschau hielt, sandte sie einen geistigen Ruf aus.
  


  
    Juran?
  


  
    Auraya. Wie geht es den Siyee?
  


  
    Der Stamm vom Nordfluss ist beinahe wieder genesen, aber ich habe soeben von zwei weiteren Ausbrüchen der Krankheit erfahren. Ich hoffe, dass Leiard sich bereiterklären wird, einen der Fälle zu übernehmen.
  


  
    Dann ist es ein glücklicher Umstand, dass ihr beide dort seid - obwohl ich mich noch immer frage, welche Gründe er für seine Reise nach Si hatte. Hast du einmal darüber nachgedacht, dass er dort hingegangen sein könnte, weil er hoffte, sich heimlich mit dir treffen zu können?
  


  
    Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte es so lange wie möglich vermieden, Leiard Juran gegenüber zu erwähnen, da sie mit genau diesen Fragen nicht konfrontiert werden wollte.
  


  
    Er hat mich nicht gerade herzlich begrüßt, und er hat nicht versucht, irgendetwas... wieder aufzufrischen.
  


  
    Gut. Ich muss Schluss machen.
  


  
    Leiard war soeben aus einer Laube getreten. Sie landete neben ihm, und er zuckte überrascht zusammen.
  


  
    »Ich habe schlechte Nachrichten erhalten«, begann sie.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Stamm vom Nordwald ist erkrankt. Es steht noch nicht fest, ob es die Herzzehre ist oder nicht.«
  


  
    Seine Miene war grimmig. »Und du möchtest, dass ich dort hingehe.«
  


  
    »Ja. Die Krankheit ist auch im Offenen Dorf wieder ausgebrochen, trotz aller Bemühungen Sirris und der Priester.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Dann möchtest du also, dass ich dich lehre, mit Magie zu heilen?«
  


  
    Sie zögerte. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, noch einmal danach zu fragen, bevor sie Chaias Erlaubnis hatte. Trotzdem, wenn Leiard dazu bereit war und sie die Zeit fand, um Chaia noch einmal zu fragen... »Ja.«
  


  
    »Hast du die Möglichkeit bedacht, dass die Götter dir diese Fähigkeit deshalb nicht geschenkt haben, weil sie dir nicht bestimmt ist?«, fragte Leiard.
  


  
    Sie blinzelte überrascht. Hatte er nicht nur gelernt, seinen eigenen Geist zu verbergen, sondern auch in den Gedanken anderer zu lesen?
  


  
    »Das ist möglich. Ich müsste mich mit ihnen beraten.«
  


  
    Er nickte. »Wenn sie einverstanden sind, werde ich dich unterweisen.«
  


  
    Ihr wurde ein wenig leichter ums Herz, und sie lächelte. »Gib mir nur einen Augenblick Zeit.«
  


  
    Chaia?
  


  
    Sie wartete auf eine Antwort. Leiard war einen Schritt zurückgetreten, und über seine Züge war ein Ausdruck des Entsetzens geglitten, das jedoch schnell von Resignation abgelöst wurde. Sie rief abermals und spürte, wie eine machtvolle Präsenz die Magie der Welt aufrührte.
  


  
    Auraya.
  


  
    Es war nicht Chaia, sondern Huan.
  


  
    Huan, sagte sie überrascht. Danke, dass du meinen Ruf beantwortest.
  


  
    Du hast den Wunsch, die Gabe der Heilung von diesem Traumweber zu erlernen, stellte die Göttin fest.
  


  
    So ist es.
  


  
    Ich wünschte, es wäre möglich, aber ich kann es nicht erlauben. Magie dieser Art bringt das Gleichgewicht von Leben und Tod in der Welt durcheinander. Wenn die Menschen begreifen würden, was diese Magie leisten kann, und wüssten, dass die Weißen sie auszuüben vermögen, würden ihre Forderungen an dich jedes vernünftige Maß übersteigen.
  


  
    Aurayas Magen krampfte sich vor Enttäuschung zusammen.
  


  
    Aber die Siyee...?
  


  
    Sie werden nicht alle sterben. Es ist ein bedauerlicher Preis, den sie zahlen müssen, damit das Gleichgewicht von Leben und Tod erhalten bleibt. Du kannst nur so schnell wie möglich handeln, um die Ausbreitung dieser Krankheit zu verhindern.
  


  
    Und Leiard? Bringt auch er das Gleichgewicht von Leben und Tod durcheinander?
  


  
    Ja, aber er ist bloß ein Traumweber und bekleidet im Gegensatz zu dir keine Machtposition. Der Schaden ist nur gering.
  


  
    Er könnte andere unterweisen.
  


  
    Er würde scheitern. Nur wenige Menschen sind imstande, diese Gabe zu erlernen. Du könntest dazu in der Lage sein, aber die Konsequenzen wären erheblich schwerwiegender.
  


  
    Sie seufzte. Dann muss ich sein Angebot also ablehnen.
  


  
    Bedauerlicherweise ja.
  


  
    Als die Göttin sich zurückzog, blickte Auraya zu Leiard auf.
  


  
    »Sie haben abgelehnt«, stellte er fest.
  


  
    »Ja.« Sie verzog das Gesicht. »Du hattest recht. Es ist mir nicht bestimmt, diese Gabe zu besitzen.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich werde ins Offene Dorf gehen. Es wird einiger Autorität bedürfen, um zu verhindern, dass sich die Seuche von dort aus weiter ausbreitet. Der Stamm vom Nordwald ist diesem hier am nächsten. Am besten, du kümmerst dich darum.« Sie bemerkte, dass er beunruhigt wirkte. »Was ist los?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »Ich hatte die Absicht, Si zu verlassen.«
  


  
    Sie lächelte mitfühlend. »Die Herzzehre hat auch meine Pläne durchkreuzt.« Dann runzelte sie die Stirn, als sie den Argwohn in seinem Blick sah. »Du hast immer noch vor, fortzugehen? Oh... du wolltest meinetwegen fort.«
  


  
    Er zog die Schultern hoch. »Ich habe den Befehl bekommen, mich von dir fernzuhalten.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Juran hätte nie gewollt, dass du die Siyee im Stich lässt, weil... und ich werde mich ohnehin nicht beim Nordwaldstamm aufhalten. Gewiss hat er dir nicht aufgetragen, jedes Land zu verlassen, in dem ich zufällig ebenfalls auftauche.«
  


  
    Leiard schaute zu Boden, dann blickte er mit harten Augen zu ihr auf. »Nicht direkt. So genau waren seine Anweisungen nicht.« Er hielt inne. »Wenn ich zum Nordwaldstamm gehe - wenn ich in Si bleibe -, wirst du mir dann versprechen, dass mir nichts zustößt?«
  


  
    Sie starrte ihn an. Hatte er wirklich solche Angst vor Vergeltung?
  


  
    »Natürlich wird dir nichts zustoßen.«
  


  
    »Versprich es mir«, sagte er. »Schwöre es bei den Göttern.«
  


  
    Sie ließ einige Herzschläge verstreichen, bevor sie antwortete, zu entsetzt über sein Misstrauen, um zu sprechen. Wenn es dieses Versprechens bedarf, damit er hierbleibt und den Siyee hilft...
  


  
    »Ich schwöre im Namen von Chaia, Huan, Lore, Yranna und Saru, dass dem Traumweber Leiard kein Schaden widerfahren wird, solange er in Si verweilt, um den Siyee beim Kampf gegen die Herzzehre beizustehen.«
  


  
    Jetzt war es an ihm, sie anzustarren. Langsam entspannten sich seine Züge, und er lächelte. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, sagte er. »Für mich.«
  


  
    Sie sog verärgert die Luft ein. »Ich kann nicht glauben, dass du darum gebeten hast. Wirst du jetzt zum Nordwaldstamm gehen?«
  


  
    Er nickte. »Ja. Natürlich. Ich werde meine Sachen packen - und ich sollte Tyve Bescheid geben.« Er griff nach einer Pfeife, die an einer Schnur um seinen Hals hing, setzte sie an die Lippen und blies hinein. Auraya unterdrückte ein Lächeln. Tyve schien es zufrieden zu sein, auf solche Weise gerufen zu werden, aber sie fragte sich, wie lange das so bleiben würde.
  


  
    »Wilar!«
  


  
    Sie drehte sich um und sah Tyve auf die Plattform zufliegen.
  


  
    »Pack deine Sachen«, trug Leiard dem Jungen lächelnd auf. »Wir machen uns auf den Weg zu einem anderen Stamm, der unsere Hilfe braucht.« Tyves Augen weiteten sich, als er begriff, was das bedeutete. »Auraya muss ins Offene Dorf zurückkehren und sich dort um die Kranken kümmern.«
  


  
    Leiard sah ihr in die Augen, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Sie dachte an die Kälte, die sie in seinem Blick gesehen hatte, als sie das erste Mal im Dorf erschienen war.
  


  
    Ich bin froh, dass sich das geändert hat, ging es ihr durch den Kopf. Es ist besser, wenn wir uns als Freunde trennen.
  


  
    »Ich werde Sprecher Veece von unseren Plänen berichten«, erbot sie sich. »Passt auf euch auf.«
  


  
    Leiard nickte. »Das werden wir tun. Viel Glück.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie trat an den Rand der Plattform und schwang sich in die Luft.
  


  


  [image: 036]


  
    33
  


  
    Die Türme und Mauern Glymmas waren, nicht lange nachdem das Schiff Segel gesetzt hatte, in einem Nebel aus Staub verschwunden. Zu ihrer Linken zog die niedrige, blasse Linie der avvenschen Küste vorüber, während auf der Rechten undeutlich der Horizont zu erkennen war. Reivan lehnte an der Schiffsreling und dachte über das nach, was vor ihr lag.
  


  
    Die niedrigen Berge des südlichen Sennon, überlegte sie. Dann Wüste, anschließend Berge und schließlich die üppigen grünen Länder der Zirkler.
  


  
    Nicht dass ganz Nordithania jenseits der Berge fruchtbares Land gewesen wäre. In der Mitte gab es trockenes Ödland, und die Berge von Si waren fast unpassierbar. Die Zirkler hatten jedoch weit besseres Land als die Pentadrianer. Mur lag eingezwängt zwischen einem langgestreckten Steilhang und dem Meer, Avven litt an regelmäßigen Dürreperioden, und die Reichtümer Dekkars stammten aus dem gerodeten Dschungel, aber binnen weniger Jahre verwandelte sich der Boden dort in nutzlosen Staub.
  


  
    Wie Imis Heimat wohl sein mag?
  


  
    Reivan hatte einige Informationen von Imenja erhalten. »Borra besteht aus einem Ring von Inseln«, hatte sie gesagt. »Aber die Elai wagen sich nicht oft so weit vor, weil sie stets auf der Hut vor Angriffen von Plünderern sind. Stattdessen leben sie in einer Stadt, die man durch einen Unterwassertunnel erreicht.«
  


  
    Wie werden wir dann dorthin gelangen?, fragte sich Reivan.
  


  
    »Es gibt noch einen Eingang, über der Erde.«
  


  
    Reivan zuckte zusammen und drehte sich um. Imenja stand neben ihr.
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte sie. »Das ist gut zu hören.«
  


  
    »Oh, wir werden diesen Eingang wahrscheinlich nicht benutzen. Die Elai trauen den Landgehern nicht, daher bezweifle ich, dass wir in der Stadt überhaupt willkommen sein werden.«
  


  
    »Wie werden wir dann den König treffen?«
  


  
    »Vielleicht auf den Inseln.« Imenja zuckte die Achseln. »Das werden wir sehen, wenn wir dort sind.«
  


  
    »Hat Imi sich inzwischen eingelebt?«
  


  
    Imenja lächelte. »Ja, sie ist im Pavillon und zieht sich etwas Bequemeres an. Ich vermute, dass sie bald zu uns stoßen wird. Anscheinend leiden sogar die Elai an Seekrankheit. Wie fühlst du dich?«
  


  
    Reivan verzog das Gesicht. Sie versuchte, das Unbehagen im Magen zu ignorieren. »Es könnte schlimmer sein.«
  


  
    »In einigen Tagen wird es dir wieder gutgehen.« Imenja wandte sich dem Meer zu. »Ich habe einen Auftrag für dich.«
  


  
    Reivan sah ihre Herrin überrascht an. Was konnte Imenja von ihr wollen? Sie würden für die nächsten Monate auf diesem Schiff festsitzen.
  


  
    »Was soll ich tun?«
  


  
    »Ich möchte, dass du Imis Sprache lernst. Es wäre besser für uns alle, wenn ich nicht die Einzige wäre, die sich mit den Elai verständigen kann.«
  


  
    Reivan lächelte erleichtert. »Das kann ich tun, aber wie gut ich die Sprache erlerne, wird davon abhängen, wie viel Zeit ich habe. Ist Imi bereit, mich zu unterrichten?«
  


  
    Imenja nickte. »Ja. Wir haben darüber gesprochen. Auf diese Weise werdet ihr beide während der Reise etwas zu tun haben.«
  


  
    »Und ich habe all diese Bücher mitgenommen, weil ich glaubte, ich würde reichlich Zeit zum Lesen haben«, sagte Reivan seufzend.
  


  
    Die Stimme lächelte. »Auch dazu wird dir reichlich Zeit bleiben. Und darüber hinaus musst du dafür sorgen, dass ich nicht vor Langeweile den Verstand verliere.«
  


  
    »Das kann ich eindeutig nicht zulassen.« Reivan sah Imenja von der Seite an. »Es klingt ganz und gar nicht verlockend, mit einer wahnsinnig gewordenen Stimme auf einem Schiff festzusitzen.«
  


  
    Imenja kicherte. Sie blickte wieder aufs Meer hinaus, dann trommelte sie mit den Fingern auf die Reling. »Imi hat noch nicht erkannt, dass ich ihre Gedanken lesen kann. Sie ist verwirrt, dass ich ihren Namen kannte und ihre Sprache spreche, aber sie ist noch nicht dahintergekommen, wie diese Dinge zusammenhängen.«
  


  
    »Wirst du es ihr erzählen?«
  


  
    »Noch nicht. Die Elai werden mir wahrscheinlich noch weniger trauen als gewöhnlichen Landgehern, wenn sie erfahren, dass ich Gedanken lesen kann.«
  


  
    »Das könnte sein. Obwohl Imi es sich vielleicht irgendwann zusammenreimen wird. Sie könnte denken, dass du es ihr bewusst verheimlicht hast, um sie zu täuschen.«
  


  
    »Ja.« Imenja runzelte die Stirn. »Es müsste schon eine Menge passieren, um ihr Vertrauen zu erschüttern. Ich muss mir eine plausible Erklärung zurechtlegen.«
  


  
    Das Schiff stieg plötzlich unter einer Welle an. Reivans Magen schlingerte auf eine höchst unangenehme Weise.
  


  
    »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, stieß sie leise hervor.
  


  
    Imenja legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Halte den Blick auf den Horizont gerichtet. Das hilft.«
  


  
    »Was soll ich nachts tun, wenn ich ihn nicht sehen kann?«
  


  
    »Versuch zu schlafen.«
  


  
    »Versuchen?« Reivan lachte, dann umklammerte sie die Reling, als das Schiff auf der anderen Seite der Welle wieder hinunterplatschte.
  


  
    »Noch etwas«, sagte Imenja. »Beug dich nicht zu weit vor. Du könntest deinen Anhänger verlieren. Oder hinunterstürzen.«
  


  
    Reivan blickte auf den silbernen Stern, der an einer Kette um ihren Hals hing. »Du würdest mir einfach einen neuen Anhänger machen, nicht wahr?«
  


  
    »Das kann ich nicht«, erwiderte Imenja. »In jedem Anhänger befindet sich ein winziges Stück von einer Koralle, die sorgfältig und nach geheimen Methoden gezüchtet wurde. Einzig die Stimmen und einige wenige auserwählte Götterdiener kennen diese Methoden. Der Koralle wohnt auf natürliche Weise die Möglichkeit inne, anderen Korallen ein telepathisches Signal zu schicken. Das geschieht in einer bestimmten Nacht in jedem Jahr und löst einen Massenauswurf von Korallensamen aus. Wir haben einen speziellen Typus von Koralle gezüchtet, der es uns ermöglicht, an jedem Tag des Jahres unsere eigenen Signale - oder Gedanken - auszusenden. Deshalb können wir uns über die Anhänger miteinander verständigen.« Imenja lachte leise. »Ich habe keine Ersatzkorallen bei mir, also solltest du den Anhänger nicht verlieren.«
  


  
    Reivan griff nach dem Stern und drehte ihn um. Die Rückseite war glatt, bis auf eine kleine Vertiefung in der Mitte, die mit einer harten, schwarzen Substanz gefüllt war. Sie hatte sich oft gefragt, was das war, aber ihre alte Angewohnheit als Denkerin, den Dingen auf den Grund zu gehen, hatte sich in der Furcht verloren, sich in Angelegenheiten einzumischen, die den Göttern heilig waren.
  


  
    »Eine Koralle«, murmelte sie. »Was die Elai wohl davon halten würden?«
  


  
    »Sie werden es nicht erfahren«, sagte Imenja entschieden. »Es ist ein Geheimnis, vergiss das nicht.«
  


  
    »Natürlich.« Reivan ließ den Anhänger wieder los.
  


  
    Imenja trommelte abermals mit den Fingern auf die Reling. »Also, welche Bücher hast du mitgenommen? Es sind nicht nur Bücher der Denker, oder?«
  


  
    Reivan verdrehte die Augen und trat einen Schritt von der Reling zurück. »Komm mit. Ich werde sie dir zeigen.«
  


  
    

  


  
    Mirar lachte in sich hinein.
  


  
    Wir sind ein wenig selbstgefällig heute, wie?, fragte Leiard.
  


  
    Das Versprechen, das ich Auraya abgenommen habe, löst all unsere Probleme, erwiderte Mirar. Ich brauche das Land nicht zu verlassen. Ich kann hierbleiben und weiter den Siyee helfen. Sie wird ein Versprechen, das sie im Namen der Götter gegeben hat, nicht brechen.
  


  
    Ach nein? Ich dachte, ich wäre der Vertrauensselige von uns beiden.
  


  
    Das bist du auch. Du hättest sie nicht gebeten, dieses Versprechen zu geben.
  


  
    Weil ich weiß, dass sie ein Versprechen brechen würde, sollten die Götter es ihr befehlen.
  


  
    Ein Versprechen, das sie in ihrem Namen gegeben hat?
  


  
    Wer würde davon erfahren? Es hat keine Zeugen gegeben.
  


  
    Auraya würde es wissen. Die Götter würden ihren Respekt verlieren.
  


  
    Und du wärst trotzdem tot.
  


  
    Das wird nur dann geschehen, wenn ich ihnen einen Grund liefere, mich zu töten. Solange die Siyee krank sind, droht mir keine Gefahr. Sobald diese Seuche abgeklungen ist, werde ich abermals versuchen zu verschwinden. Und wenn Auraya sich an einem anderen Ort aufhält, stehen meine Chancen auf Erfolg recht gut.
  


  
    Bei jedem Schritt Mirars sickerte Matsch um seine Füße, und der Schlamm wurde immer tiefer. Die Luft stank nach Verwesung. Er stieß einen leisen Fluch aus, der Tyve galt. Zweifellos hatte der Junge ihn in diese Schlucht geschickt, weil sie zum Nordwalddorf führte oder leichter begehbar war als das Gebiet darum herum. Bedauerlicherweise hatte Tyve den unter den dichten Pflanzen verborgenen sumpfigen Boden nicht gesehen.
  


  
    Mirar tat noch einen Schritt, dann rutschte er plötzlich aus und musste sich an einem Baumstamm festhalten, um nicht in den Morast hinabzusinken. Er saß mitten in einer flachen Schlammpfütze.
  


  
    Er fluchte abermals und rappelte sich wieder auf. Vor sich sah er einen endlosen Wald, dessen dünne Baumstämme sich wie Grasbüschel im Wind wiegten. Der Boden dazwischen glitzerte.
  


  
    Du musst umkehren, sagte Leiard.
  


  
    Mirar seufzte. Das Gras trieb auf dem Schlamm und ließ den Boden fester aussehen, als er in Wirklichkeit war. Schlamm hatte eine Kruste auf seiner Hose gebildet und tropfte vom unteren Saum seines Traumweberwamses.
  


  
    Wenn Auraya mich jetzt sehen könnte..., dachte er.
  


  
    ... dann würde sie sich auf deine Kosten königlich amüsieren, vollendete Leiard den Satz.
  


  
    Ja. Er musste lächeln. Dann drehte er sich kopfschüttelnd um und ging denselben Weg zurück, den er gekommen war.
  


  
    Du magst sie, bemerkte Leiard.
  


  
    Ich habe nie behauptet, dass ich sie nicht mag.
  


  
    Nein, aber diesmal weißt du selbst, dass es so ist. Du bist ohne meinen Einfluss zu diesem Schluss gekommen. Du weißt, dass dies deine Gefühle sind, nicht meine.
  


  
    Mirar dachte einen Moment lang nach und nickte schließlich.
  


  
    Ja. Ich verstehe, was du meinst.
  


  
    Der Weg wurde steiler. Mirar dachte an den mühseligen Abstieg in die Schlucht hinunter und an die Anstrengung, die ihn auf der anderen Seite wahrscheinlich erwarten würde, und stöhnte.
  


  
    Auraya hat ihr Ziel vermutlich bereits erreicht, ging es ihm durch den Kopf.
  


  
    Vor seinem inneren Auge stieg die Erinnerung an Auraya auf, wie sie von der Plattform sprang und in einem Winkel davonschoss, den die Siyee unmöglich hätten nachahmen können. Er hatte sie beobachtet, bis sie hinter den Baumwipfeln verschwunden war, und sich gefragt, warum diese besondere Gabe ihn noch immer erstaunen konnte.
  


  
    Du bewunderst sie, stellte Leiard fest. Das ist der Grund.
  


  
    Mirar zuckte die Achseln. Ja.
  


  
    Es war nicht nur die Mühelosigkeit, mit der sie ihre einzigartige Gabe nutzte, sondern die Art, mit der sie alles in Angriff nahm, was getan werden musste. Tüchtig, aber nicht eitel, was ihre Fähigkeiten betraf. Tatkräftig, aber nicht ohne Mitgefühl.
  


  
    Sie ist nicht unattraktiv, fügte er hinzu. Aber andererseits würden die Götter natürlich keine hässlichen Menschen zu ihren Stellvertretern erwählen.
  


  
    Doch ihre Schönheit war keineswegs augenfällig. Manche Leute würden sagen, ihre Gesichtszüge seien zu scharf.
  


  
    Leute, die wohlgerundete, vollbusige Frauen bevorzugen, stimmte Leiard ihm zu.
  


  
    Allerdings war sie auch keineswegs knochig. Sie hatte durchaus weibliche Kurven.
  


  
    Dann sind ihre Kurven dir also aufgefallen?, fragte Leiard.
  


  
    Ja. Mirar schnaubte. Ich bin ein Mann; natürlich fallen mir weibliche Rundungen auf. Bist du eifersüchtig?
  


  
    Wie könnte ich? Ich bin du.
  


  
    Ein Frösteln überlief ihn. Er blickte auf und zwang sich, den steilen Felshang und die Pflanzen vor sich zu betrachten. Alles war nass und rutschig. Er suchte nach günstigen Stellen zum Klettern und zog sich langsam hinauf.
  


  
    Wenn du ich bist, dann liebst du Auraya nicht, dachte Mirar plötzlich.
  


  
    Ah, aber ich liebe sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Dann liebe ich sie also ebenfalls?
  


  
    Ja.
  


  
    Der Aufstieg war so, als bewege man sich auf Händen und Knien an einer halb eingestürzten Mauer empor. Mirar schüttelte erneut den Kopf. Er war ärgerlich, sowohl wegen der Notwendigkeit, den Felsen hinaufzuklettern, als auch über Leiards lächerliche Bemerkungen.
  


  
    Warum verspüre ich dann keine Liebe?
  


  
    Weil du es nicht zulässt. Du hast deine Gefühle vergraben.
  


  
    Ach wirklich? Du hast gut reden. Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, nach Gefühlen zu suchen, die ich nicht habe, und du könntest jedes Mal, wenn ich sie nicht finde, dieselbe Erklärung benutzen. Du wirst sagen, ich müsse nur ein wenig tiefer schauen. Nur ein wenig gründlicher suchen.
  


  
    Aber du hast nicht nach deinen Gefühlen gesucht, wandte Leiard ein. Als Traumweber besitzt du die Fähigkeit, dein Unterbewusstes zu erkunden, aber auch das hast du nicht getan. Du hast Angst vor den Konsequenzen. Außerdem, was würde es ändern, wenn ich recht hätte? Du kannst sie ohnehin nicht haben.
  


  
    Wenn du recht hast, würde mir eine Erkundung meiner Gefühle nur Schmerz bereiten. Warum sollte ich das riskieren?
  


  
    Weil du mich niemals loswerden wirst, bevor du es nicht getan hast.
  


  
    Mirar hielt inne. Er befand sich jetzt unmittelbar unter dem Gipfel. Ich sollte mich auf das Klettern konzentrieren, dachte er.
  


  
    Stattdessen schloss er die Augen und verlangsamte seine Atmung. Er sandte seinen Geist in eine Traumtrance, die er nur langsam und widerstrebend betrat. Er zwang sich, an Auraya zu denken. Ein Strom von Erinnerungen ergoss sich in seinen Geist. Auraya, die heilte. Auraya, die flog. Auraya, die redete, diskutierte, lachte. Während er den Aufstieg fortsetzte, sah er die Vergangenheit, sowohl die fernere wie auch die jüngere. Er erinnerte sich an ihre Gespräche über einen Frieden zwischen Traumwebern und Zirklern und verspürte Respekt vor ihr. Er rief sich die komischen Situationen ins Gedächtnis, da sie beide mit Unfug gespielt hatten, und er verspürte Zuneigung zu ihr. Er stellte sie sich mächtig und stark vor und verspürte Ehrfurcht und Stolz. Er sah sie fliegen und... erinnerte sich an einen Verdacht, den diese Fähigkeit einmal in ihm geweckt hatte. Diese Überlegung lenkte ihn beinahe von seinem Ziel ab, aber er zwang sich, den Gedanken beiseitezudrängen. Wenn er dies richtig machen wollte, durfte er sich nur die Erinnerung an jene Augenblicke geteilter Nähe gestatten, wie zum Beispiel die Erfahrung von Intimität, von Freude und beiderseitiger Entdeckung, von tieferen Empfindungen, von einem Gefühl der Zugehörigkeit, von dem Wunsch, nirgendwo anders zu sein. Von Vertrauen.
  


  
    Von Liebe.
  


  
    Er stand jetzt auf dem Gipfel des Hangs, atemlos vor Erschöpfung und von dem gleichzeitig erschreckenden und berauschenden Begreifen der Wahrheit.
  


  
    Ich verstehe. Emerahl hatte recht, und doch hatte sie ebenso unrecht. Indem er zu Leiard geworden war, hatte er keine neuen Eigenschaften für sich selbst erschaffen. Nein, er hatte lediglich jene Regungen ausgeschlossen, von denen er glaubte, dass sie für andere am deutlichsten zu erkennen sein würden. Indem er das getan hatte, hatte er andere Gefühle freigelassen, Gefühle, die er jahrelang beiseitegedrängt hatte. Leiard ist ich. Ich bin Leiard. Er ist das, wozu ich geworden bin, als ich jene Teile meines Selbst unterdrückte, die einst Gefühle bargen, die ich für gefährlich hielt. Gefühle wie Liebe.
  


  
    Gefühle, denen er zu misstrauen gelernt hatte. Die Liebe hatte ihm - einem Unsterblichen in einer Welt Sterblicher - stets nur endlosen Schmerz gebracht. Indem er zu Leiard geworden war, hatte er sich wieder in die Lage gesetzt zu lieben.
  


  
    Ich bin Leiard. Leiard ist ich. Er presste seine Hände auf die Wangen. Ich liebe Auraya.
  


  
    Die Ironie entlockte ihm ein bitteres Lachen. Jahrhunderte zuvor hatte er eine harte Mauer um sein Herz errichtet, um zu verhindern, dass er sich abermals in eine sterbliche Frau verliebte, die dazu verurteilt war zu sterben. Jetzt hatte er sich in eine Unsterbliche verliebt. In eine außerordentliche, schöne, intelligente Zauberin mit erstaunlichen Gaben, die seine Liebe einmal erwidert hatte.
  


  
    »Aber sie ist eine verfluchte Hohepriesterin der Götter!«, schrie er.
  


  
    Der Klang seiner Stimme riss ihn aus der Trance heraus, zurück in seine gegenwärtige Umgebung. Er sog scharf die Luft ein.
  


  
    Du hast gesagt, dass es schmerzlich werden würde, bemerkte er zu Leiard.
  


  
    Es kam keine Antwort. Vielleicht spielte Leiard ihm einen kleinen Streich. Er wartete noch ein Weilchen länger. Nichts.
  


  
    Vielleicht ist er fort. Er schüttelte den Kopf. Nein. Er ist nicht fort, aber er ist nicht länger getrennt von mir, ebenso wenig wie ich getrennt von ihm bin.
  


  
    Er sah sich um, dann setzte er sich wieder in Bewegung. Er konnte nichts anderes tun, als weiterzugehen. Allein. Ein Stich des Bedauerns durchzuckte ihn. Irgendwie wusste er, dass er nichts mehr von Leiard hören würde.
  


  
    Ich glaube, ich werde ihn vermissen. Ich kann Auraya nicht haben, und jetzt habe ich auch Leiard nicht mehr, mit dem ich reden könnte.
  


  
    Der Gedanke daran hätte komisch sein sollen, doch stattdessen hinterließ er nur ein leeres, trauriges Gefühl in Mirar.
  


  
    

  


  
    In den obersten Räumen des Weißen Turms ging Juran rastlos auf und ab. Wann immer er an den Fenstern vorbeikam, schaute er auf die Stadt hinunter. Er versuchte schon lange nicht mehr, sich im Geist ein Bild von Jarime zu bewahren, wie es zu Anfang ausgesehen hatte oder zu unterschiedlichen Zeiten während der vergangenen hundert Jahre. Er mochte körperlich nicht altern, aber sein Gedächtnis ließ ihn ebenso oft im Stich wie einen Sterblichen.
  


  
    Und genau das war der Quell seines jetzigen Dilemmas.
  


  
    Ich kann mich nicht erinnern, sagte er. Es ist zu lange her. Es ist so, als wollte ich versuchen, mich daran zu erinnern, wie die Dienstmagd meiner Eltern ausgesehen hat - und ich bin ihr wahrscheinlich tausend Mal öfter begegnet als Mirar zu dessen Lebzeiten. Warum willst du, dass ich mich daran erinnere, wie er aussah?
  


  
    Es ist nur ein Verdacht. Entweder, Mirar ist noch am Leben, oder wir haben einen anderen Traumweber auf der Welt mit Fähigkeiten, die normalerweise Unsterblichen vorbehalten sind, antwortete Huan.
  


  
    Jurans Herz setzte einen Schlag aus.
  


  
    Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer wäre. Dann erkennst du ihn also nicht?
  


  
    Ich kann ihn nur mit den Augen eines anderen sehen. Deshalb erkenne ich ihn nicht, wenn der Betrachter es nicht tut. Du bist der einzige lebende Mensch, der ihn erkennen kann.
  


  
    Du würdest es doch gewiss in seinem Geist lesen, wenn er Mirar wäre...?
  


  
    Ich kann nicht in seine Gedanken sehen.
  


  
    Juran blieb jäh stehen, und ein kalter Schauer überlief ihn.
  


  
    Könnte dieser Traumweber Leiard sein?
  


  
    Ja.
  


  
    Leiard kann nicht Mirar sein! Ich habe in seinen Geist geblickt.
  


  
    Einen Geist, der jetzt vollkommen verborgen ist. Wenn er das tun kann, könnte er zuvor auch imstande gewesen sein, Teile seines Geistes zu verbergen. Überdies kann er auf eine Art und Weise heilen, wie Unsterbliche es können, fügte Huan hinzu. Geradeso wie Mirar es konnte. Und es gibt noch etwas, das meinen Argwohn erregt.
  


  
    Was denn?
  


  
    Er hat Mirars Erinnerungen, und er hat zugegeben, dass er Mirars Stimme in seinem Geist hören könne.
  


  
    Aber er kann nicht Mirar sein! Ich hätte ihn erkannt!
  


  
    Das ist die Frage. Hundert Jahre sind eine lange Zeit. Wir wissen nichts über die Auswirkungen von Gedächtnisverlust bei den Sterblichen, die wir bisher geschaffen haben. Gibt es noch irgendwelche Porträts von Mirar?
  


  
    Die meisten sind zerstört worden, doch vielleicht finden sich in den Archiven noch welche. Aber... wir haben seinen Leichnam gefunden.
  


  
    Ihr habt einen Leichnam gefunden, der auf übelste Weise zerschmettert war. Vielleicht war es nicht Mirar.
  


  
    Was ist, wenn Leiard nicht Mirar ist?
  


  
    Er könnte ein neuer Wilder sein.
  


  
    Und das macht ihn zu einer Gefahr?
  


  
    Ja.
  


  
    Ist Auraya in Sicherheit?
  


  
    Chaia wacht über sie.
  


  
    Juran trat ans Fenster und blickte abermals auf die Stadt hinab. Wenn Leiard ein neuer Wilder war und sie gezwungen waren, ihn zu töten, würde das ein schwerer Schlag für Auraya sein. Vielleicht würde sie nicht so sehr trauern, wie sie es zu der Zeit getan hätte, als sie noch in ihn verliebt gewesen war, aber es würde ihr schwerfallen, die Logik der Götter, nach der alle Wilden eine Gefahr darstellten, zu verstehen.
  


  
    Wir haben nicht alle Wilden gefunden. Jene, die uns entkommen sind, haben uns keinen Ärger gemacht, sagte er.
  


  
    Noch nicht. Vergiss nicht, Macht verdirbt die Menschen. Unsterbliche erkennen unsere Autorität nicht an. Sie glauben, ihre Seelen würden es niemals nötig haben, den Tod ihres Körpers zu überwinden, daher halten sie es nicht für notwendig, uns zu gehorchen. Sie sind mächtig und können großen Schaden anrichten. Es ist besser, wenn wir uns ihrer jetzt entledigen, statt zu warten, bis sie ihr volles Potenzial erreicht haben.
  


  
    Was würden wir tun, wenn ein Zirkler unsterblich würde - ohne eure Hilfe?
  


  
    Wenn der Betreffende uns ergeben wäre, würden wir ihn vielleicht am Leben lassen.
  


  
    Juran drückte die Stirn gegen das kühle Glas.
  


  
    Also müssen wir Leiard töten. Wir haben keine andere Wahl.
  


  
    Falls er tatsächlich ein neuer Wilder ist.
  


  
    Wie können wir uns davon überzeugen, dass es sich tatsächlich so verhält?
  


  
    Wir werden ihn genau beobachten. Du solltest Auraya und die anderen Weißen noch nicht auf die Möglichkeit hinweisen, dass er ein Wilder sein könnte. Leiard hat sich erboten, sie in der magischen Heilung zu unterweisen. Das würde einer Gedankenverbindung bedürfen, die es uns ermöglichen könnte, den Schild zu durchdringen, mit dem er seinen Geist verbirgt. Wir müssen wissen, ob er tatsächlich Mirar ist, bevor wir zuschlagen.
  


  
    Wann wird das geschehen?
  


  
    Das haben wir noch nicht entschieden. Es gibt gewisse Risiken. Wir werden zuerst nach anderen Möglichkeiten Ausschau halten, seine wahre Identität zu enthüllen. Wenn wir zu einer Entscheidung gekommen sind, werden wir es dich wissen lassen. Gute Nacht, Juran.
  


  
    Juran wandte sich vom Fenster ab und ging zu dem Schrank hinüber, in dem er die Getränke für Gäste aufbewahrte. Er schenkte sich ein Glas torenischen Tipli ein. Obwohl er davon nicht betrunken werden konnte, kippte er den Inhalt herunter und schenkte sich dann noch einmal ein. Der scharfe Geschmack war ebenso ermutigend wie erfrischend.
  


  
    Ich hoffe um Aurayas willen, dass du dich irrst, Huan.
  


  
    Die Göttin antwortete nicht.
  


  


  
    Teil 3
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    Von oben betrachtet sahen die blauen Seen Sis wie glitzernde, auf silberne Fäden gezogene Juwelen aus. Der See, auf den Auraya zusteuerte, war wie eine Mondsichel geformt. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie kleine Boote auf dem Wasser. Zuerst war sie erstaunt gewesen zu entdecken, dass die Siyee sich ebenso gut auf das Segeln und Fischen verstanden wie die Landgeher. Sie waren ein Volk des Himmels, aber das bedeutete nicht, dass sie kein Boot zu steuern und kein Netz einzuholen wussten.
  


  
    Ungewöhnlicher war der Anblick des flachen, bebauten Landes um den See herum. Der Stamm vom Blauen See lebte ein gutes Stück landeinwärts von der Grenze zu Si und hatte es daher nicht nötig gehabt, sein bebaubares Land von den torenischen Siedlern zurückzufordern. Es schien, als sei der Wald in diesem Gebiet schon vor langer Zeit gerodet worden, um Getreide anbauen zu können. Die Reihen waren dunkelgrün von dem belaubten Wintergetreide, das die Siyee in jedem Herbst aussäten, um den Boden zu verbessern.
  


  
    Während der vergangenen zwei Monate hatte Auraya beobachtet, wie sich das Land und seine Bewohner für den Winter rüsteten. Nahrungsvorräte wurden sorgfältig gelagert, Lauben wurden instand gesetzt und warme Kleider gewebt. Die Lauben hier waren nicht um Bäume in der Mitte herumgebaut, um Festigkeit zu erhalten. Sie flog auf die größte der Lauben zu, weil sie vermutete, dies sei ein Versammlungsort oder zumindest das Haus des Dorfsprechers.
  


  
    Man musste sie wohl gesehen haben, da im nächsten Moment Pfiffe die Luft erfüllten und etliche Siyee von den Feldern und aus den Lauben auf sie zukamen. Sie steuerten auf eine hölzerne Plattform zu, daher änderte auch sie jetzt ihre Richtung.
  


  
    Als sie landete, wurden Pfiffe und Willkommensrufe laut. Zu ihrer Erleichterung machte der größte Teil des Stammes einen guten Eindruck. Der Sprecher kam aus der großen Laube, die, wie Auraya in seinen Gedanken las, ein Lagerraum für die Erzeugnisse des Stammes war.
  


  
    »Willkommen im Dorf vom Blauen See, Auraya von den Weißen. Ich bin Sprecher Dylli.« Der Stammesführer nahm einen Becher Wasser von einer der Dörflerinnen entgegen, dann den traditionellen Begrüßungskuchen von einer anderen und reichte beides an Auraya weiter.
  


  
    Sie aß den Kuchen und nippte an dem Wasser. »Ich bin froh, festzustellen, dass ihr alle einen gesunden Eindruck macht.«
  


  
    Die Miene des Sprechers wurde ernst. »Wir trauern um neun Stammesmitglieder, Frauen und Kinder, aber wir hätten viel mehr Menschen verloren, hätten wir nicht deinen Rat befolgt, wie wir verhindern können, dass die Krankheit sich ausbreitet. Und natürlich hat uns der Traumweber geholfen.«
  


  
    Auraya lächelte. »Wilar. Ich hatte gehört, dass er in euer Dorf reisen würde, was der Grund ist, warum ich nicht früher gekommen bin. Ihr seid in guten Händen. Ich würde ihn gern sehen.«
  


  
    »Dann werde ich dich zu ihm bringen.«
  


  
    Er bedeutete ihr, ihm zu folgen, und führte sie von der Plattform weg. Als er ihren neugierigen Blick auffing, lachte er leise.
  


  
    »Die meisten Stämme leben auf Bäumen oder auf unebenem Grund wie im Offenen Dorf. Unser Land hier ist flach. Für die Ältesten unter uns ist es recht anstrengend, sich vom Boden zu erheben, daher haben wir diese Plattform für sie gebaut.«
  


  
    Auraya nickte. Obwohl die Siyee sich in die Luft erheben konnten, indem sie Anlauf nahmen und hochsprangen, kostete diese Methode doch viel Energie. Es war leichter, sich von einem Ast oder einem Kliff fallen zu lassen, insbesondere für die älteren Menschen. Die Plattform erfüllte denselben Zweck.
  


  
    Die Menge schloss sich ihnen an, und vor allem die Kinder plapperten munter drauflos. Am Rand der Felder waren drei neue Lauben errichtet worden. Die Erwachsenen in der Menge blieben mehrere Schritte davon entfernt stehen und befahlen den Kindern, bei ihnen zu bleiben. Auraya und der Sprecher setzten ihren Weg fort.
  


  
    »Ich bin nicht krank gewesen, daher muss ich mich fernhalten«, sagte er. »Bitte, grüße Traumweber Wilar von mir.«
  


  
    Sie lächelte und nickte. »Ich werde deine Grüße ausrichten. Wenn ich euch irgendwie helfen kann, werde ich es tun.«
  


  
    Er neigte zum Dank den Kopf. Sie wandte sich ab und ging zu der Laube hinüber, wobei sie sich Zeit ließ, um die Gedanken der Menschen darin zu lesen. Nach dem gesunden, fröhlichen Eindruck, den der Rest des Stammes gemacht hatte, waren das Unbehagen, der Schmerz und die Furcht der kranken Siyee ein Schock. Einen Moment später fand sie, wonach sie gesucht hatte: das Bewusstsein eines Siyee von der Anwesenheit des Mannes, den sie selbst nicht wahrnehmen konnte. Sie blieb vor der Laube stehen.
  


  
    »Darf ich hereinkommen?«
  


  
    Es folgte eine Pause, dann antwortete eine vertraute Stimme: »Natürlich, Auraya.«
  


  
    Beim Klang seiner Stimme wurde ihr leichter ums Herz. Sie schob den Türbehang beiseite und trat in einen schwach beleuchteten Raum. Zwischen einem dicken Pfosten in der Mitte und den Außenbalken der Laube hingen, jeweils zwei auf einer Seite, vier Betten. Neben einem der Betten stand Leiard und fütterte eine Frau mit einer Flüssigkeit aus einer Schale. Er blickte einmal zu Auraya hinüber, dann setzte er seine Arbeit fort.
  


  
    »Sieh dich ruhig um«, lud er sie ein.
  


  
    Sie ging von Bett zu Bett und untersuchte jeden der Patienten. Sie befanden sich im schlimmsten Stadium der Krankheit, aber ihre Körper kämpften dagegen an, und sei es auch noch so mühsam.
  


  
    »Diejenigen, die bereits auf dem Weg der Besserung sind, sind in der Laube zu unserer Linken untergebracht, und die Übrigen, deren Körper der Krankheit keinen Widerstand leisten können, befinden sich in der anderen«, murmelte Leiard.
  


  
    Als sie seine Schritte hörte, blickte sie auf. Er ließ den Löffel und die Schale in ein großes steinernes Behältnis mit Wasser fallen, dann hielt er einen Moment lang inne, um das Wasser anzustarren. Es begann zu dampfen und schließlich Blasen zu werfen. Er ließ es schwach weiterköcheln, ging zur Tür und drehte sich zu Auraya um.
  


  
    »Möchtest du mehr sehen?«, fragte er.
  


  
    Als sie ihm nach draußen folgte und sie zu einer anderen Laube hinübergingen, bemerkte sie, dass eine Handvoll Siyee-Kinder sie aus einiger Entfernung beobachtete.
  


  
    Auraya brauchte einen Moment, um die Szene zu erfassen. Im Gegensatz zu der ersten Laube fanden sich in dieser etliche Möbelstücke. Ein gesund aussehender Siyee saß im Schneidersitz in der Mitte des Raums und arbeitete an einem Pfeilgeschirr. Ein anderer saß vor einem Webstuhl und bediente ihn mit erstaunlicher Schnelligkeit. Zwei Frauen bereiteten Krüge mit eingekochten Früchten vor, und im hinteren Teil des Raumes spielten zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Als Auraya und Leiard eintraten, blickten sie alle auf.
  


  
    Während Leiard sie vorstellte, wurde Auraya langsam klar, warum diese Menschen hier waren. Sie hatte kranke Siyee erwartet, aber die Bewohner dieser Laube waren offenkundig zur Gänze wieder genesen. Leiard hatte die Krankheit in ihren Körpern getötet, aber sie durften nicht wieder mit anderen Siyee zusammenkommen, weil sie sich dann möglicherweise erneut angesteckt hätten. Sie konnten jedoch weiterhin häusliche Arbeiten verrichten und sogar kochen.
  


  
    »Wie lange müssen sie hierbleiben?«, fragte sie ihn, als sie die Laube verließen.
  


  
    »Ich habe ihnen erklärt, dass sie gehen dürfen, sobald kein Mitglied ihres Stammes mehr krank ist. Ihnen ist klar, dass eine abermalige Ansteckung auch dann noch nicht ganz auszuschließen sein wird, aber sie können sich nicht für immer von den anderen fernhalten.«
  


  
    Auraya nickte. »Wissen sie, welches Glück sie haben? Alle Bewohner des Offenen Dorfes und die Mitglieder anderer Stämme, die sich in dergleichen Situation befinden, sterben.«
  


  
    Leiard zuckte zusammen und sah ihr in die Augen. »Wie viele sind es bisher?«
  


  
    »Etwa einer von fünfen.«
  


  
    Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann entfernte er sich ein Stück von der Laube und ließ sich stirnrunzelnd auf einen Holzklotz am Rand des Waldes sinken. Auraya setzte sich neben ihn und betrachtete sein Profil. Sein Gesicht war nicht mehr so zerklüftet wie früher, stellte sie fest, obwohl er noch immer Lachfältchen um die Augen hatte. Die Farbe in seinem Haar war an manchen Stellen ausgewaschen, und der ursprüngliche dunkle Blondton schimmerte hindurch.
  


  
    »Ich bin hergekommen, um festzustellen, ob dein Angebot noch gilt«, begann sie. »Die Herzzehre ist inzwischen überall. Der Tribut ist zu groß. Ich komme gerade vom Tempelberg. Die Siyee dort waren nicht gerade der entgegenkommendste aller Stämme, und ihr Höhlensystem ist zu klein für so viele Leute. Sie leben auf zu engem Raum zusammen... Keine günstigen Bedingungen, um die Ausbreitung einer Krankheit zu verhindern.«
  


  
    Er lächelte schief. »Nein.« Er wandte für einen Moment den Blick ab, dann drehte er sich wieder zu ihr um und kniff die Augen zusammen. »Also verbieten die Götter es nicht länger?«
  


  
    »Nein. Aber ich darf deine Gabe der Heilung nur mit Erlaubnis der Götter benutzen. Und nur in Zeiten großer Not, wie wir sie jetzt haben.«
  


  
    Er nickte. »Ein Kompromiss.«
  


  
    Sie sah ihn an, doch ihr fehlten die Worte. Während der vergangenen Monate hatte sie in ihrer Verzweiflung Experimente an sterbenden Siyee durchgeführt, doch ohne Erfolg. Sie konnte eine Krankheit nicht töten, die sie nicht ohne weiteres als ein eigenes Wesen innerhalb des Körpers, den sie zerstörte, zu erkennen und fassen vermochte.
  


  
    »Kannst du heute Abend zurückkommen?«, fragte Leiard. »Tyve ist unterwegs, um Heilmittel zu besorgen, und während wir arbeiten, wird er sich um die Kranken kümmern müssen.«
  


  
    »Natürlich. Wie lange wird es dauern?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Das hängt davon ab, ob du in der Lage bist, die Vorgehensweisen und die dahinter stehenden Konzepte aufzunehmen, und wie schnell du sie anzuwenden lernst. Vielleicht eine Stunde. Vielleicht mehrere Nächte.«
  


  
    Auraya nickte. »Es gibt noch einen Stamm, nach dem ich sehen muss, aber ich kann bis heute Abend zurück sein.«
  


  
    »Also werden wir dann beginnen. Denk daran, dass nur wenige die notwendigen Ideen begreifen können. Es ist keine Frage der magischen Stärke, sondern der geistigen Fähigkeit. Vielleicht hast du diese Fähigkeit nicht.«
  


  
    »Ich kann es nur versuchen«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. »Bisher hat es noch nie eine Gabe gegeben, die ich nicht erlernen konnte.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist das so?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich frage mich, was du tun wirst, wenn du scheiterst.«
  


  
    »Versuchen, die Enttäuschung mit Würde zu tragen.«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. »Das wird interessant zu beobachten sein.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Es könnte davon abhängen, ob du mich deswegen aufziehst oder nicht.«
  


  
    »Glaubst du, ich würde das tun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Er lachte leise. »Ich werde danach trachten, mitfühlend zu sein.« Er erhob sich und blickte zu den Lauben hinüber. »Wenn du Zeit hast, werde ich dich der dritten Gruppe vorstellen. Sie befinden sich noch im Anfangsstadium der Krankheit. Unter ihnen ist eine Frau, die mehr über die medizinischen Pflanzen hier in der Gegend weiß als jeder andere, dem ich bisher begegnet bin. Ich denke, du wirst sie mögen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Dann lass uns gehen und es herausfinden.« Auraya stand lächelnd auf und folgte ihm zurück zu den Lauben.
  


  
    

  


  
    Reivan lehnte an der Reling und betrachtete die fernen Berge von Si. Der Kapitän des Schiffes hatte sich während der letzten Tage in Sichtweite der Küste gehalten, eine Situation, die Reivan gleichzeitig beruhigend und ärgerlich fand. Es hatte etwas Verstörendes, so weit draußen auf See zu sein, dass man kein Land sehen konnte, aber der Anblick ebendieses Landes, trocken und still, war umso verlockender, wenn man keinen Fuß darauf setzen konnte, ohne zu riskieren, die Einheimischen gegen sich aufzubringen.
  


  
    Sie rief sich ins Gedächtnis, welchen Empfang die Siyee den Götterdienern bereitet hatten, die nach Si gereist waren. Es war keine große Überraschung, dass das Himmelsvolk die Angebote von Frieden und Freundschaft, die die Pentadrianer brachten, nicht freundlich aufgenommen hatte.
  


  
    Ich würde einen Besuch von Leuten, die meine Verbündeten angegriffen und viele Mitglieder meines Volkes getötet haben, auch nicht freundlich aufnehmen, ganz gleich, welche Absichten sie angeblich haben, dachte sie. Wenn die weiße Zauberin tatsächlich Gedanken lesen kann, muss sie herausgefunden haben, dass Friede nicht alles war, was die Götterdiener hier suchen sollten.
  


  
    Reivan war geneigt, Nekaun zuzustimmen, dass der Versuch einer Bekehrung der Siyee sich für den Augenblick nicht lohnte. Wenn sie glaubten, sie seien von einem der zirklischen Götter erschaffen worden, würden sie die Vorstellung, dass ihr Schöpfer nicht real war und sie statt seiner den Fünf huldigen sollten, gewiss nicht mit Begeisterung aufnehmen.
  


  
    Wie sind sie bloß auf diese Idee gekommen? Und wie sind sie wirklich entstanden?
  


  
    Das Klatschen nackter Füße lenkte Reivans Aufmerksamkeit von ihren Überlegungen ab. Sie drehte sich um und sah sich Imi gegenüber, auf deren schwarzer Haut Wassertröpfchen glänzten, als sie auf sie zukam. Das Mädchen hatte während der vergangenen Monate ein wenig zugenommen. Es wirkte selbstbewusst und war nicht länger schwach, und auch das Schlingern des Schiffes brachte es nicht mehr so leicht aus dem Gleichgewicht.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Reivan«, sagte Imi ernst.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Prinzessin Imi«, erwiderte Reivan.
  


  
    Das Mädchen hielt inne, dann grinste es. »Du hast mich bei meinem Titel genannt, weil ich gerade zu ernst war, nicht wahr?«
  


  
    »Es ist dein Titel. Jetzt, da wir uns deiner Heimat nähern, sollte ich mich daran gewöhnen, dich damit anzusprechen.«
  


  
    »Sind wir wirklich bald da?«, fragte Imi ängstlich. »Dann müssen wir schon weiter gekommen sein, als ich dachte.«
  


  
    Reivan deutete mit dem Kopf auf die Berge. »Das ist Si. Ich rechne jetzt jederzeit damit, Siyee zu sehen. Wenn es so weit ist, können wir an Land gehen und sie bitten, uns... uns...«
  


  
    »Den Weg zu weisen«, beendete Imi den Satz. Während der letzten Monate hatte Reivan genug von der Sprache der Elai gelernt, um Gespräche zu führen, aber ihr Wortschatz war noch immer begrenzt.
  


  
    »Ja«, sagte Reivan. »Obwohl ich befürchte, dass die Siyee sich weigern werden, dir zu helfen, weil du mit uns hierhergekommen bist.«
  


  
    »Warum sollten sie das tun?«
  


  
    Reivan seufzte. »Wegen des Krieges.«
  


  
    »Ah, ja.« Imi runzelte die Stirn. »Die Siyee sind Verbündete der Weißen Zauberer. Sie müssen die Pentadrianer als ihre Feinde betrachten.«
  


  
    »Die Vierte Stimme Genza ist vor dem Krieg nach Si gereist, um so viel wie möglich über die Siyee in Erfahrung zu bringen, aber bevor sie herausfinden konnte, ob sie gute Verbündete abgeben würden oder nicht, haben die Weißen eine ihrer eigenen Zauberinnen hingeschickt. Diese Frau verfügt über eine ungewöhnliche Befähigung, die es ihr ermöglicht zu fliegen. Danach konnte Genza die Siyee nicht mehr auf unsere Seite ziehen.«
  


  
    Imi blickte mit leuchtenden Augen auf. »Das ist dieselbe Zauberin, die nach Elai gekommen ist. Sie hat angeboten, die Plünderer für uns zu vertreiben, sofern wir als Gegenleistung ihrem Volk geholfen hätten.« Mit einem Mal weiteten sich ihre Augen. »Wenn wir darauf eingegangen wären, wären wir jetzt auch eure Feinde. Ich bin froh, dass Vater sie weggeschickt hat.«
  


  
    Erregung stieg in Reivan auf. »Er hat sie weggeschickt?«
  


  
    »Ja. Vater mag die Landgeher nicht. Er hat ihr nicht vertraut.«
  


  
    »Glaubst du, dass er uns vertrauen wird?«
  


  
    Imi zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber er wird glücklich sein, dass ihr mich zurückgebracht habt.« Sie kniff die Augen zusammen. »Hast du vor, ihn zu fragen, ob wir uns mit euch verbünden wollen?«
  


  
    Die kluge Bemerkung des Mädchens entlockte Reivan ein schwaches Lächeln. »Vielleicht. Wir verbünden uns nicht mit jedem.«
  


  
    Imi verzog die Lippen zu einem entschlossenen Lächeln. Reivan wandte den Blick ab und hoffte, dass ihre Miene ihre Erheiterung nicht verraten würde.
  


  
    »Werdet ihr noch einmal versuchen, die Freundschaft der Siyee zu gewinnen?«, erkundigte sich Imi.
  


  
    Reivan schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun, dann erst in ferner Zukunft. Die Siyee sind zu eingefahren in ihren Ansichten.«
  


  
    »Es wäre gut, wenn ihr ein Bündnis mit ihnen eingehen würdet. Die Siyee und die Elai sind schon immer Freunde gewesen. Unsere beiden Völker haben mehr miteinander gemein als mit den Landgehern. Wir haben beide Probleme mit ihnen.« Sie hielt inne und dachte einen Moment lang nach. »Und wir sind beide von Huan erschaffen worden.«
  


  
    »Die Elai glauben, sie seien von einem zirklischen Gott erschaffen worden?«, fragte Reivan und drehte sich um, um Imi forschend zu mustern.
  


  
    Das Mädchen hob die Schultern. »Das ist es, was die Priester sagen.«
  


  
    »Wie interessant.« Reivan hoffte, dass sie eher nachdenklich als erschrocken wirkte. Ihr Herz schlug jetzt ein wenig schneller. Hatte Nekaun das gewusst? Wenn er es gewusst hätte, hätte er bestimmt nicht geglaubt, dass es der Mühe lohnte, Imi nach Hause zu bringen, um die Elai auf ihre Seite zu ziehen.
  


  
    Wenn Imi darüber nachgedacht hätte, hätten Nekaun oder Imenja davon erfahren. Wenn sie nicht Bescheid wissen, bedeutet das, dass Imi bisher nicht darüber nachgedacht hat - oder zumindest nicht in ihrer Anwesenheit. Trotz all der Dinge, die dem Mädchen widerfahren waren, konnte sein Geist sich während seines Aufenthalts im Sanktuarium nicht allzu oft ihrer Göttin zugewandt haben. Vielleicht war die Religion für die Elai nicht allzu wichtig?
  


  
    »Betest du zu diesem Gott?«, fragte Reivan.
  


  
    Imi rümpfte die Nase. »Nur, wenn die Priester mich dazu zwingen. Als ich noch klein war, habe ich immer gebetet, wenn ich etwas wollte, aber die Priester sagen, Huan habe zu viel zu tun, um dafür zu sorgen, dass kleine Mädchen die Geschenke bekommen, die sie sich wünschen. Also habe ich beschlossen, nur dann zu beten, wenn ich etwas Wichtiges brauchte.«
  


  
    »Hast du gebetet, als du in Gefangenschaft warst?«
  


  
    »Einige Male.« Imis Miene war bekümmert. »Ich schätze, ich war aus der Übung. Vater betet auch nicht viel - und manchmal macht er wütende Bemerkungen, wie zum Beispiel, dass Huan die Plünderer davon abhalten würde, sich auf unseren Inseln niederzulassen, wenn ihr wirklich etwas an uns gelegen wäre. Er sagt, sie habe uns schon vor Jahren im Stich gelassen.«
  


  
    Reivan nickte mitfühlend. Sie öffnete den Mund, um Imi zuzustimmen, hielt dann jedoch inne. Wie konnte sie ihre Missbilligung über die Untätigkeit eines anderen Gottes äußeren - selbst wenn dieser Gott nicht existierte -, nachdem ihre eigenen Götter zugelassen hatten, dass ihr Volk im Krieg besiegt wurde?
  


  
    »Die Götter sind rätselhaft«, sagte sie stattdessen. »Wir verstehen nicht immer, warum sie etwas tun - oder nicht tun. Sie betrachten die Welt etwa wie ein Vater oder eine Mutter. Manchmal erscheinen die Taten von Eltern einem Kind grausam und ungerecht, aber später begreift es dann, dass das Geschehene zu seinem Wohl war.«
  


  
    Imi nickte langsam, und ihre Miene spiegelte starke Gefühle wider.
  


  
    »Ah! Gesellschaft!«
  


  
    Es war Imenja, die auf sie zukam und jetzt zum Himmel hinaufdeutete.
  


  
    »Sie kommen her, um uns in Augenschein zu nehmen«, sagte sie.
  


  
    Imi blickte in die Richtung, in die Imenja gewiesen hatte, und sog scharf die Luft ein. Im nächsten Moment sah auch Reivan fünf große Vögel auf das Schiff zuschweben.
  


  
    Kein Vögel: Siyee.
  


  
    »Du solltest dich besser verbergen, Imi«, sagte Imenja, als sie neben sie getreten war. »Wir wissen noch nicht, wie sie auf uns reagieren werden - oder auf die Tatsache, dass du dich mit uns zusammengetan hast. Lasst uns unsere Chancen, ihre Unterstützung zu gewinnen, nicht verringern.«
  


  
    Das Mädchen ließ sich widerstrebend von der Frau in den Pavillon in der Mitte des Schiffes führen. Kurze Zeit später kehrte Imenja an Reivans Seite zurück. Die Siyee waren jetzt so nahe, dass Reivan die Ovale ihrer Gesichter erkennen konnte.
  


  
    »Imi hat mir gerade erzählt, dass die Elai ebenso wie die Siyee glauben, die zirklische Göttin Huan habe sie erschaffen«, bemerkte Reivan.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Imenja.
  


  
    »Du weißt es?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann überrascht es mich, dass Nekaun uns gestattet hat, diese Reise zu machen.«
  


  
    Imenja lachte leise. »Nekaun hat keine Ahnung davon.«
  


  
    Reivan sah Imenja erstaunt an. Nekaun würde gewiss nicht gut darauf reagieren, wenn er erfuhr, dass Imenja ihm etwas Derartiges verschwiegen hatte. »Warum nicht?«
  


  
    »Wie du selbst gesagt hast, ist Imi eine Prinzessin, und kein Geringerer als eine Stimme sollte sie mit großem Aufhebens und dem entsprechenden Zeremoniell nach Hause geleiten.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Nicht mit genau diesen Worten, aber die Bedeutung war dieselbe.«
  


  
    »Das ist nicht der Grund, warum du diese Information für dich behalten hast, nicht wahr?«
  


  
    Imenja lächelte. »Wer ist hier die Gedankenleserin?« Dann verblasste ihr Lächeln ein wenig. »Ich lasse mir nicht so leicht eine Chance entgehen, ein Bündnis mit den Elai zu erwirken. Sie mögen klein an Zahl sein und einem falschen Gott huldigen, aber bevor wir sie nicht kennen gelernt haben, können wir uns kein Bild von ihrem vollen Potenzial machen. Denk nur an die Siyee und an ihren Beitrag zu der Schlacht. Wir könnten ebenso sehr von Meereskriegern als Verbündeten profitieren, vielleicht sogar noch mehr. Wen schert es schon, wem sie huldigen?«
  


  
    »Unsere Götter würden doch gewiss...«
  


  
    Das Sirren von Flügeln lenkte Imenjas Aufmerksamkeit nach oben. Die Siyee hatten das Schiff erreicht. Sie kreisten über ihnen, und in ihren grimmigen Gesichtern lag ein Ausdruck des Argwohns. Die Geräte, die sie an die Brust gebunden trugen, sahen unbeholfen aus, aber Reivan wusste, wie tödlich sie sein konnten.
  


  
    »Es ist sehr mutig von ihnen, sich so nahe heranzuwagen«, flüsterte Imenja.
  


  
    Reivan schaute sich auf dem Schiff um und stellte fest, dass einige der Seeleute Bogen bereithielten.
  


  
    »Greift nicht an und schlagt auch nicht zurück«, rief Imenja. »Nicht, wenn ich nicht den Befehl dazu gebe.«
  


  
    Nachdem sie das Schiff drei Mal umkreist hatten, zogen sich alle Siyee mit einer Ausnahme in Richtung Ufer zurück. Der letzte verbliebene Mann flog direkt auf Imenja und Reivan zu und schoss etwas aus seinem Geschirr ab. Reivan machte einen Schritt rückwärts, aber Imenja blieb stehen, wo sie war. Das Wurfgeschoss landete mit einem dumpfen Aufprall zu Imenjas Füßen und grub sich in das Deck. Der Siyee flatterte heftig mit den Flügeln, um der Takelage auszuweichen, dann flog er in einem weiten Bogen auf die Berge zu.
  


  
    Imenja drückte den Pfeil mit der Spitze ihres Schuhs aus dem Holz. »Was hältst du davon?«
  


  
    »Ich denke, es ist eine Warnung«, erwiderte Reivan, deren Stimme ein wenig zitterte. »Und eine Erinnerung. Wir sind den Siyee nicht willkommen.«
  


  
    »Ich bin deiner Meinung«, sagte Imenja. »Das Problem ist, wir müssen Imi an Land bringen, wenn sie herausfinden soll, wo ihre Heimat liegt. Wie wollen wir das bewerkstelligen?«
  


  
    »Vielleicht könnten wir sie fragen.«
  


  
    Imenja sah Reivan an und lächelte. »Natürlich. Wir werden uns heute Abend mit ihr beraten.«
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    Mirar setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Hände und dachte über Auraya nach.
  


  
    Er hatte sie zwei Monate lang nicht gesehen, bis zu ihrem Besuch an diesem Morgen. Obwohl er gehofft hatte, dass sie einander im Kampf gegen die Herzzehre wieder begegnen würden, wusste er auch, dass ein solches Zusammentreffen nichts anderes als Gefahr mit sich bringen konnte. Es war nicht leicht, mit der aussichtslosen Vernarrtheit in sie zu leben, einem Gefühl, das in ihm erwachsen war, nachdem er Leiard als Teil seiner selbst akzeptiert hatte. Tatsächlich war es ausgesprochen lästig. Er sagte sich immer wieder, dass er darüber hinwegkommen müsse - je eher, desto besser. Doch als sie nach ihm gerufen hatte und in die Laube gekommen war, hatte sein Herz alle möglichen akrobatischen Sprünge vollführt, und er wusste, dass er abermals zwei Monate lang von ihr würde getrennt sein müssen, bevor er seine Gefühle wieder zur Gänze unter Kontrolle hatte.
  


  
    Das Letzte, was er erwartet hatte, war ihre Bitte, ihn in seine magischen Heiltechniken einzuführen. Seit er den Nordflussstamm verlassen hatte, hatte Mirar die Götter viele Male dafür verflucht, dass sie es ihr nicht gestatteten, diese Fähigkeit zu erlernen. Während die Krankheit bei immer mehr Stämmen wütete, waren viele Siyee gestorben, die Auraya vielleicht hätte retten können.
  


  
    Warum jetzt? fragte er sich. Warum haben sie ihre Meinung geändert?
  


  
    Die Antwort lag auf der Hand. Die Krankheit war zu einer Seuche geworden. Vielleicht hatten die Siyee von seiner Heilkunst erfahren und fragten sich langsam, warum die Auserwählte der Götter nicht über die gleiche Fähigkeit verfügte.
  


  
    Wenn das so ist, warum unterweisen die Götter sie dann nicht selbst?
  


  
    Er hatte den ganzen Tag über diese Frage nachgegrübelt. Und er war immer wieder zu der Schlussfolgerung gelangt, dass sie dazu offensichtlich nicht in der Lage waren. Sie waren Wesen aus Magie. Vielleicht konnten körperlose Wesen auch keinen Körper heilen, nicht einmal mit Hilfe eines bereitwilligen Menschen.
  


  
    Wenn er Auraya diese Technik lehrte, ging er damit ein großes Risiko ein. Die Technik ähnelte den Methoden, die alle Wilden benutzten, um nicht zu altern. Auraya könnte das erkennen. Die Götter würden es gewiss erkennen.
  


  
    Ich kann mich nicht dazu überwinden zu glauben, dass sie mir Schaden zufügen wird, wenn sie Verdacht schöpft, dass ich ein Unsterblicher bin. Ein Verdacht ist etwas anderes als Gewissheit, und sie würde nicht aufgrund eines bloßen Argwohns handeln. Sie hat mir versprochen, dass ich nicht zu Schaden kommen würde. Außerdem wird sie das Gefühl haben, in meiner Schuld zu stehen, nachdem ich ihr die Fähigkeit übermittelt habe, Leben zu retten. Vielleicht wird sie mir deshalb zumindest die Chance geben, Nordithania zu verlassen.
  


  
    Als er Emerahl in Traumvernetzungen von seiner Begegnung mit Auraya erzählt hatte, hatte sie ihn gedrängt, die Siyee sich selbst zu überlassen und zu fliehen. Sie hatte ihm vorgeschlagen, nach Südithania zu gehen, wo Traumweber geduldet und sogar respektiert wurden. Als er ihr von seinem Angebot erzählt hatte, Auraya in seine Heilmethode einzuführen, hatte sie ihn einen Idioten genannt, auch wenn ihr kein Grund eingefallen war, warum er es nicht tun sollte - abgesehen von jenen Gründen, die er selbst bereits erwogen hatte.
  


  
    Als er das Geräusch näher kommender Schritte hörte, blickte er auf. Zuerst sah er nur Dunkelheit, dann erschien Auraya aus der Finsternis wie ein Strahl Mondlicht, der Gestalt annahm. Ein Schaudern überlief Mirar. Der Saum ihres Zirks flatterte im Wind. Ihr offenes Haar wehte ihr ins Gesicht, und sie hob die Hand, um es sich hinters Ohr zu schieben.
  


  
    Sieh nicht hin, befahl er sich. Wenn sie dich dabei ertappt, dass du sie anstarrst, könnte sie den Verdacht schöpfen, dass du noch immer betört von ihr bist.
  


  
    Er holte tief Luft und erhob sich. »Sei mir gegrüßt, Auraya von den Weißen.«
  


  
    Seine förmliche Anrede erheiterte sie offenkundig, denn eine ihrer Augenbrauen zuckte in die Höhe. »Sei mir gegrüßt, Traumweber Wilar.«
  


  
    Er führte sie zu einer der beiden Decken, die er vor den Lauben auf den Boden gelegt hatte. Sie setzte sich und sah zu, wie er zu dem Zelt in der Mitte hinüberging. Darin saß Tyve neben einem Mann, der bewusstlos auf einer Bahre lag. Der Junge stand auf, beugte sich vor, um die Bahre am einen Ende hochzuheben, und half Mirar, sie nach draußen zu tragen.
  


  
    Nachdem sie die Bahre zwischen Auraya und der anderen Decke auf den Boden gestellt hatten, kehrte Tyve in die Laube zurück. Mirar setzte sich.
  


  
    Auraya beugte sich vor und legte dem Mann eine Hand auf die Stirn. Während sie den Zustand des Siyee abschätzte, trat ein geistesabwesender Ausdruck in ihre Augen. Das grimmige Zucken ihrer Lippen sagte Mirar, dass sie sehen konnte, welchen Schaden die Krankheit bereits angerichtet hatte. Einen Moment später blickte sie erwartungsvoll zu ihm auf.
  


  
    »Was nun?«
  


  
    »Ich könnte dir mein Vorgehen mit Worten erklären und dich dazu anleiten, die Gabe selbst zu entdecken, aber das würde Monate oder Jahre dauern, und keiner von uns hat Zeit zu erübrigen. Wir müssen uns in einer Vernetzung zusammenschließen.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du sprichst von einer Gedankenvernetzung?«
  


  
    »Nicht direkt. Wir werden einander an den Händen halten, aber im Gegensatz zu einer Gedankenvernetzung wird es nicht nötig sein, dass du deinen Geist öffnest. Es ist einer Traumvernetzung ähnlich, aber einfacher, da du dich dazu nicht in eine Trance oder in Halbschlaf sinken zu lassen brauchst. Die körperliche Berührung macht das überflüssig. Ich werde meine Anweisungen in deinen Geist projizieren. Du wirst mir auf die gleiche Art antworten. Bist du bereit, das zu tun?«
  


  
    Ihre Mundwinkel zuckten, als sie über seine Frage nachdachte. Einen Moment später nickte sie leicht und streckte ihm die Hände hin. Er war nicht überrascht. Sie hatte sich schon früher an Traumvernetzungen beteiligt, obwohl sie verboten waren, und sie musste bereits zu dem Schluss gekommen sein, dass es sich für das, was er sie lehren wollte, durchaus lohnte, das Gesetz zu brechen.
  


  
    Er griff nach ihren Händen und schloss die Augen, dann suchte er nach ihrer Präsenz. Er spürte bei ihr sowohl erwartungsvolle Spannung als auch Unsicherheit.
  


  
    Auraya.
  


  
    Leiard? Oder soll ich dich Wilar nennen?
  


  
    Was immer dir lieber ist, antwortete er.
  


  
    Ich denke nicht an dich als Wilar, daher werde ich dich Leiard nennen. Aber... du wirkst anders.
  


  
    Ich habe mich verändert?
  


  
    Ja und nein. Du scheinst mir mehr du selbst zu sein. Das klingt eigenartig, ich weiß, aber früher warst du... du warst dir deiner selbst so wenig sicher. Das ist jetzt anders.
  


  
    Diese Feststellung stimmte ihn auf seltsame Weise froh.
  


  
    Das ist wahr. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich früher war.
  


  
    Wahrscheinlich war ich die Quelle all dieser Unsicherheit, erwiderte sie bekümmert. Vielleicht sollten wir das Thema ausklammern.
  


  
    Vielleicht. Vielleicht auch nicht, antwortete er. Es würde ebenso viel nutzen, wie es schaden würde.
  


  
    Das ist wahr. Sie verfiel in Schweigen, und bevor er sich auf eine Möglichkeit besinnen konnte, das Thema zu wechseln, begann sie von neuem zu sprechen.
  


  
    Ich habe dir verziehen, erklärte sie. Ich war wütend, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Nicht mehr, seit wir am Nordfluss zusammengearbeitet haben. Ich würde mich freuen, wenn wir Freunde sein könnten.
  


  
    Das würde mich ebenfalls freuen, sagte er, vielleicht mit ein wenig zu viel Nachdruck.
  


  
    Du brauchst keine Angst zu haben, dass es dich oder deine Leute in Schwierigkeiten bringt. Die Götter wissen jetzt, wo mein Herz liegt.
  


  
    Mirar merkte überrascht auf. Sie hatte einen anderen Geliebten gefunden? Er bemühte sich, gegen die aufkeimende Eifersucht anzukämpfen. Nein, befahl er sich. Akzeptiere es. Er betrachtete das Gefühl, dann schob er es beiseite. Es ist besser, dass sie glücklich ist. In jedem Fall ist es besser, dass ich ihr keinen Kummer mehr bereite.
  


  
    Dann wurde ihm klar, dass sie vielleicht überhaupt nicht von einem Geliebten gesprochen hatte. Vielleicht hatte sie nur gemeint, dass ihr Herz den Göttern gehörte. Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden …
  


  
    Ich hoffe, er ist deiner würdig, sagte er.
  


  
    Eine Welle der Verlegenheit kam von ihr. Er lächelte. Er hatte richtig geraten.
  


  
    Er spürte jedoch nur Verlegenheit. Sie hätte eigentlich auch ein Gefühl des Glücks oder der Freude verströmen müssen, was sie jedoch nicht tat. Es wird nicht von Dauer sein, dachte er mit einiger Befriedigung. Diesmal unterdrückte er seine Gefühle. Es wurde Zeit, dass sie ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung lenkten.
  


  
    Man kann Magie auf unterschiedlichste Weise zur Heilung benutzen, erklärte er ihr. Die Traumweber unterteilen die verschiedenen Möglichkeiten nach drei Schwierigkeitsstufen. Die erste Stufe ist die einfachste: die Nutzung von Magie, um zu halten, zu wärmen oder zu bewegen. Die zweite Stufe verwendet die gleichen Gaben, allerdings in schwierigeren Situationen. Außerdem verwendet sie die Magie, um einem Körper zusätzliche Stärke zu verleihen. Die dritte Stufe ist so kompliziert, dass sie große Konzentration verlangt und sichere Kenntnisse von allen Vorgängen des Körpers. Sie befähigt einen Traumweber, das Gewebe in einem Körper bis zu dem Maß zu beeinflussen, an dem Fleisch und Knochen wieder zusammengefügt und dazu gebracht werden können, auf der Stelle zu heilen.
  


  
    Mirar hielt inne. Von Auraya kam keine Verwirrung, daher fuhr er fort.
  


  
    Ich werde versuchen, dich zu lehren, einen Schritt über die dritte Stufe hinaus zu tun. Dazu brauchst du keine große Menge von Magie, du brauchst dazu nicht einmal besondere Kenntnisse der körperlichen Systeme. Was du brauchst, ist dein Geist, der den Körper wahrnehmen und verstehen kann, angefangen von der kleinsten Einzelheit bis hin zum großen Ganzen. Sobald du das verstehst, kannst du den Körper beeinflussen.
  


  
    Er drückte eine ihrer Hände sanft auf die Brust des Siyee hinab.
  


  
    Schau genau zu.
  


  
    Um ihr zu zeigen, was er meinte, musste er den Schild um seinen Geist senken, der es ihr unmöglich machte, seine Gedanken zu sehen. Er gab darauf Acht, dies nur zu tun, während er sich auf das Heilen konzentrierte, und öffnete und schloss den Schild wie einen Fensterladen, um in Bildern und Ideen an Auraya weiterzugeben, was er sah.
  


  
    Der Körper des Mannes erfüllte sein Bewusstsein. Der Schaden im Gewebe und in den Organen sowie die Wirkung, die die Krankheit auf den gesamten Organismus hatte, waren offenkundig. Er entdeckte etwas, das dort nicht hingehörte - das winzige, aber gefährliche Leben, das nicht in dem Körper hätte sein dürfen -, und übermittelte Auraya, was er gefunden hatte.
  


  
    Jetzt du.
  


  
    Sie sandte ihm nicht, was sie selbst wahrnahm. Für lange Zeit blieb sie still, dann spürte er mit einem Mal ihre Erregung.
  


  
    Ich sehe es! Ich kann die Krankheit sehen! Zeig mir, wie man sie töten kann.
  


  
    Er konzentrierte sich wieder auf den Mann und zeigte ihr, wie sie Magie auf eine Weise anwenden konnte, die die störende Krankheit tötete, ohne dem Körper Schaden zuzufügen. Dann überwachte er Aurayas Eingreifen, indem er beobachtete, welche Wirkung ihr Tun auf den Siyee hatte. Er war gleichzeitig überrascht und erfreut zu sehen, dass sie alles verstand, was er ihr erklärt hatte.
  


  
    Ihr Angriff auf die Krankheit war jedoch nicht geordnet, daher demonstrierte er ihr, wie sie sich systematisch durch den Körper bewegen musste, ohne auch nur den geringsten Rest der Krankheit zurückzulassen. Sie vereinten ihre Bemühungen, und ein jeder ergänzte oder unterstützte, was der andere tat. Es war wie ein Tanz. Es war berauschend.
  


  
    Sie reagiert ganz natürlich, dachte er plötzlich. Es ist wie eine angeborene Gabe. Sie muss über hinreichend große Gaben verfügen, um auch ohne die Hilfe der Götter unsterblich zu werden. Die Vorstellung, was sie hätten sein können, erregte ihn. Unsterbliche Liebende... Aber das würde nicht geschehen. Es würde sie zu einer Feindin der Götter machen, die sie liebte. Und ich bin der verhasste Mirar. Selbst wenn sie mir meinen Betrug verzeihen könnte...
  


  
    Sie war ganz in die Heilung des Patienten vertieft. Er ließ sie allein weitermachen, während er nur zusah. Da diese Heilmethode neu für sie war, konnte sie sie nicht benutzen, um den Alterungsprozess in ihrem Körper aufzuhalten. Vielleicht bewahrten die Götter sie durch den Ring, den sie trug, für immer vor dem Altern, ohne dass ihr bewusst war, wie es gemacht wurde.
  


  
    Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis sie den Zusammenhang erkennt, ging es ihm durch den Kopf. Ist das der Grund, warum die Götter die Weißen nicht lehren, wie man heilt?
  


  
    Die Krankheit ist fort!, sagte sie.
  


  
    Er untersuchte den Siyee eingehend.
  


  
    Ja, erwiderte er.
  


  
    Das war... einfacher, als ich gedacht hatte. Deine Art, den Körper wahrzunehmen, ist... erstaunlich. Und logisch. Ich begreife nicht, warum ich das noch nie zuvor getan habe. Aber... dieser Mann stirbt trotzdem.
  


  
    Ja, es gibt noch mehr zu tun.
  


  
    Er lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Körper des Siyee. Dann zog er Energie aus den Fettreserven und benutzte sie, um das Nachwachsen des Lungengewebes zu beschleunigen. Sie folgte seinem Beispiel. Als die Lunge wiederhergestellt war, verbesserte sich das Blut, und der Herzschlag wurde kräftiger. Das Blut konnte wieder ungehindert zirkulieren, und die Finger, die Zehen und die übrigen Gliedmaßen des Mannes erwärmten sich. Er konnte Aurayas Begeisterung spüren.
  


  
    Schließlich nahm er sich die Hand des Mannes vor. Ein Finger war vor langer Zeit gebrochen und schlecht zusammengefügt worden. Mirar straffte ihn vorsichtig und brachte die Fasern des Knochens in eine neue Position. Aurayas Erstaunen verwandelte sich in überschäumende Erregung.
  


  
    Auf diese Weise könnte man alles heilen, sagte sie. Man könnte einem Mann, der sein Leben lang blind war, das Augenlicht zurückgeben. Man könnte einen Krüppel gesund machen. Man könnte einen Toten wieder zum Leben erwecken.
  


  
    Ja, aber Letzteres müsste unmittelbar nach dem Sterben geschehen. Das Gedächtnis zerfällt binnen Minuten nach dem Tod und lässt sich nicht wiederherstellen.
  


  
    Kann ich mich auf die gleiche Weise selbst heilen?
  


  
    Natürlich, erwiderte er. Er musste sie unbedingt von diesem Gedankengang ablenken. Du hast erstaunlich schnell und gut gelernt.
  


  
    Du hast geglaubt, es würde länger dauern.
  


  
    Ja. Wie immer hast du meine Erwartungen übertroffen. Wenn doch nur alle meine Schüler so schnell lernen würden.
  


  
    Wenn das alles ist, was ich wissen muss, dann sollte ich sofort zum Stamm vom Tempelberg zurückkehren. Es gibt viele, die heute Nacht vielleicht sterben werden, wenn ich sie nicht heile.
  


  
    Dann will ich dich nicht länger aufhalten.
  


  
    Sie lösten die Hände voneinander, und das Gefühl ihrer Präsenz verschwand. Als er die Augen aufschlug, stellte er fest, dass sie ihn mit einem breiten Lächeln ansah. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er blickte hastig auf den Siyee hinab.
  


  
    »Danke, Leiard. Jedes Leben, das ich mit dieser Gabe rette, wird ein Leben sein, das du gerettet hast.«
  


  
    Er schaute zu ihr auf. »Das solltest du den Göttern lieber nicht erzählen. Sie können sehr unangenehm sein, wenn ihre Eifersucht geweckt ist.«
  


  
    Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, dann sah sie auf den Siyee hinab. »Er ist wach.«
  


  
    Mirar betrachtete den Mann, der sie neugierig beobachtete. »Guten Abend«, sagte er. »Auraya und ich haben dich geheilt, aber du wirst in der ersten Laube leben müssen, bis auch der Rest des Dorfes genesen ist. Ein oder zwei Tage wirst du noch ziemlich müde sein. Du solltest schlafen und langsam deine Kraft zurückgewinnen.«
  


  
    Der Mann nickte schwach und schloss die Augen wieder.
  


  
    Auraya erhob sich. »Ich werde dir helfen, unseren Freund in die Laube zu tragen, dann muss ich mich auf den Weg machen.«
  


  
    Gemeinsam hoben sie den Mann an und brachten ihn in die Laube der geheilten Siyee. Auraya trat wieder ins Freie, und Mirar beobachtete vom Eingang aus, wie sie sich ein kleines Stück von den Lauben entfernte. Sie lächelte ihm kurz zu, dann erhob sie sich in die Luft und verschwand in die Nacht.
  


  
    Er seufzte. Nur wenige Minuten nachdem sie die Gabe erlernt hatte, hatte sie begonnen, das Potenzial darin zu erkennen. Es würde nicht lange dauern, bis sie mit Fragen zu ihm zurückkehrte.
  


  
    

  


  
    Imenjas Schiff war größer als das der Plünderer. Außerdem war es von anderer Bauart. Reivan hatte Imi erklärt, dass dieses Schiff einen schmalen Rumpf hatte, so dass es schnell große Strecken zurücklegen konnte. Die meisten Schiffe wurden für Handelsgüter benutzt, deshalb hatten sie breitere Rümpfe, um Waren zu lagern. Dieses Schiff brauchte nur sie, eine Mannschaft und ihre Vorräte zu transportieren.
  


  
    Das ganze Schiff war aus einem schwarzen Holz von einem Ort im südlichsten Teil des südlichen Kontinents gemacht. Auf den Rumpf war ein Stern gemalt, der die gleiche Form hatte wie die, die Imenja und Reivan trugen. Auch die Segel waren schwarz mit einem weißen Stern. Imi konnte sich vorstellen, wie beeindruckend sich dieses große, schmale Schiff in den Augen von Händlern und Plünderern ausnehmen musste. Sie wünschte beinahe, sie würden auf die Plünderer treffen, die sie gefangen genommen hatten. Vielleicht würde Imenja sie mit ihrer Magie bestrafen.
  


  
    Wo im Schiff der Plünderer ein großes Loch im Deck gewesen war, um Zugang zu den im Rumpf gelagerten Waren zu erhalten, hatte Imenjas Schiff eine flache, von einer Zeltplane überdachte Vertiefung. Dort schliefen Imi, Imenja und Reivan, und dort suchten sie Zuflucht, wann immer es regnete. Den Rest der Zeit saßen sie auf Deck und versuchten, den Seeleuten bei der Arbeit nicht im Weg zu sein. Imi war einige Male unten im Rumpf gewesen. Dort stand ein Eimer bereit, um Wasser auszuschöpfen, aber das Schiff war so stabil gebaut, dass nicht viel Wasser eindringen konnte. Die Zeit, die sie auf dem Schiff der Plünderer verbracht hatte, erschien ihr jetzt wie eine ferne Erinnerung oder wie eine Geschichte, die man ihr erzählt hatte, obwohl sie gelegentlich Alpträume davon hatte.
  


  
    Der Rumpf war voller Vorräte, die jetzt, nachdem sie einige Monate unterwegs waren, zur Hälfte aufgezehrt waren. Das Essen hier war weit besser als das, was sie in ihrer Gefangenschaft bekommen hatte, aber nicht so gut, wie die Speisen im Sanktuarium es gewesen waren. An diesem Abend war das Fleisch zu salzig gewesen, und sie hatten dazu nur getrocknete Früchte und Nüsse bekommen. Imi hatte immer häufiger Tagträume von getrocknetem Seegras, in das frisches Krabbenfleisch eingewickelt war, und die Tatsache, dass sie solchen Appetit auf etwas verspürte, das ihr früher einmal fad und langweilig erschienen war, entlockte ihr ein Lächeln.
  


  
    Jetzt räumte ein Seemann die Teller und das Besteck fort. Imenja rollte gerade eine große Karte auf. Imi hatte diese Karte schon viele Male gesehen, aber sie faszinierte sie noch immer. Es war ein Bild der Welt, wie ein Siyee sie sah, und doch war sie für die Landgeher von großem Nutzen.
  


  
    Der Kapitän entrollte seine eigenen Karten, auf denen Linien eingezeichnet waren, die für Imi keinen Sinn ergaben, und beschwerte sie mit verschiedenen Gegenständen. Die Lampen im Zelt schwangen mit den Bewegungen des Schiffes hin und her und warfen zuckende Schatten. Der Kapitän zeigte auf eine Stelle auf seiner Karte, dann auf Imenjas und begann zu sprechen.
  


  
    Reivan wandte sich Imi zu und übersetzte. »Er sagt, dass wir uns ungefähr hier befinden, so weit vom Ufer entfernt, dass wir es vom Mast aus nicht länger sehen können.«
  


  
    »Könnte man von hier aus mit einem Boot an Land rudern?«, fragte Imi den Kapitän, und Reivan übersetzte leise.
  


  
    »Ja, aber es würde viele Stunden dauern. Und es wäre noch schwieriger, wenn wir die Strömung gegen uns hätten.«
  


  
    »Wie groß ist das Risiko, gesehen zu werden?«
  


  
    »Tagsüber sehr hoch.«
  


  
    »Und nachts?«, fragte Reivan.
  


  
    »Der Mond ist fast voll«, rief er ihnen ins Gedächtnis. »Und falls es in der Nähe Riffe geben sollte, würden wir sie nicht sehen können.«
  


  
    »Ihr müsstet mich nicht den ganzen Weg hinüberfahren«, erklärte Imi, sobald Reivan ihr die Worte des Kapitäns übersetzt hatte. »Ich kann einen Teil der Strecke schwimmen.«
  


  
    Die anderen wandten sich ihr stirnrunzelnd zu.
  


  
    »Bist du stark genug, um das zu tun?«, wollte Reivan wissen.
  


  
    Der Kapitän machte eine Bemerkung, und sein warnender Tonfall entging auch Imi nicht.
  


  
    »Er sagt, es könnte hier Seeraubtiere geben. Spinerakes, die ihr, wie ich glaube, Flarken nennt.«
  


  
    Furcht stieg in Imi auf, aber sie drückte dennoch den Rücken durch. »Die einzigen wirklich gefährlichen Meeresgeschöpfe sind Flarken, und die bevorzugen kleinere Beute. Menschen greifen sie nur an, wenn diese verletzt sind oder wenn es keine andere Nahrung gibt. Wenn die Siyee euch sehen, werden sie versuchen, euch zu töten. Diese Gefahr ist für euch viel größer als für mich das Risiko, an Land zu schwimmen.«
  


  
    Als Reivan Imis Worte übersetzte, lächelte der Kapitän schief. Imi glaubte, Bewunderung aus seinem Blick zu lesen.
  


  
    »Wir müssen darauf hoffen, dass wir an Land Siyee finden«, sagte Reivan.
  


  
    »Ich brauche nur hinüberzuschwimmen, um sie zu finden. Schwieriger wird es sein, zu euch zurückzukommen. Wir soll ich euch finden, wenn man das Schiff vom Ufer aus nicht sehen kann?«
  


  
    Imenja und Reivan tauschten einen Blick.
  


  
    »Wir müssen eine Zeit und einen Ort vereinbaren«, erwiderte Reivan. »Wir werden Imi am Morgen in Richtung Land bringen und sie am Abend wieder abholen.«
  


  
    »Wie soll ich euch in der Dunkelheit finden?«, fragte Imi und schauderte, als sie darüber nachsann, wie es sein würde, bei Dunkelheit zu schwimmen. »Ich würde lieber bei Tageslicht schwimmen.«
  


  
    Imenja lächelte. »Dann werden wir dich stattdessen bei Sonnenaufgang hinbringen und dich am späten Nachmittag wieder abholen«, sagte sie. »Wenn du an diesem Tag keine Siyee entdeckst, werden wir am Tag darauf weiter nach Westen segeln und es noch einmal versuchen.«
  


  
    Imi nickte. »Das ist eine gute Idee.«
  


  
    Reivan übersetzte dies für den Kapitän, der nickte. Dann wandte er sich an einen Seemann, der in der Nähe wartete, und sagte einige Worte. Der Mann verschwand und kehrte kurz darauf mit einer Flasche und einigen kleinen, dicken Gläsern zurück. Imi hatte Mühe, ihren Ekel zu verbergen. Das Getränk, das am Ende formeller Mahlzeiten serviert wurde, war für ihren Geschmack zu stark und zu säuerlich, aber sie zwang sich stets, einen Schluck davon zu nehmen, weil sie niemanden kränken wollte. Andererseits machte es sie angenehm schläfrig, was besser war, als sich in dem »Tank«-Bett hin und her zu wälzen, das man im Rumpf für sie errichtet hatte. Der Tank hielt ihre Haut feucht, aber es war nicht einfach, sich in dem Wasser, das durch das Schaukeln des Schiffes in ständiger Bewegung war, zu entspannen.
  


  
    Heute Nacht würde sie wahrscheinlich trotz des Getränks wachliegen und an das Abenteuer denken, das ihr bevorstand. Würde sie am Ufer tatsächlich auf Siyee treffen? Würden sie ihr helfen?
  


  
    Und was sollen wir tun, wenn sie nicht wissen, wo Borra liegt?
  


  
    

  


  
    Als Juran die Tür zu seinem Quartier öffnete, stieg in Dyara sofort ein Gefühl von Gereiztheit auf. Obwohl er gelassen wirkte, standen Falten in seinem Gesicht, die nur dann erschienen, wenn irgendetwas ihn sehr aus dem Gleichgewicht brachte. Er trat beiseite und bedeutete ihr, vorauszugehen, sagte aber nichts. Rian und Mairae waren bereits da. Beide blickten ratlos drein.
  


  
    Dyara setzte sich und wartete ab, während Juran langsam im Raum auf und ab ging und offensichtlich versuchte, sich zu sammeln. Sie kannte ihn besser als die anderen Weißen, aber das war nur natürlich. Sie arbeiteten jetzt seit sechsundsiebzig Jahren zusammen. Seine Erregung beunruhigte sie mehr als die anderen Weißen, und es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht von ihm zu verlangen, sich zu beeilen und ihnen mitzuteilen, was ihm zu schaffen machte.
  


  
    »Während der letzten Monate haben Huan und ich ein... ein gewisses Individuum beobachtet«, begann er. »Wir haben auf ein Zeichen dafür gewartet, dass unser Verdacht diesen Mann betreffend richtig oder falsch ist. Heute Abend hat sich unser Verdacht dann bestätigt.«
  


  
    »Wer ist dieser Mann?«, fragte Dyara.
  


  
    Juran blieb stehen und sah sie an. Dann holte er tief Luft, und seine Züge verhärteten sich. »Der Mann, den wir beobachtet haben, ist Mirar.«
  


  
    Dyara sah Juran ungläubig an. Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen im Raum.
  


  
    »Er ist tot«, erklärte Rian.
  


  
    Juran schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das ist er nicht. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber es ist wahr.«
  


  
    »Seid ihr euch dessen sicher?«, erkundigte sich Dyara.
  


  
    »Jetzt sind wir es.«
  


  
    »Aber du hast seinen Leichnam gefunden.«
  


  
    »Wir haben einen Leichnam gefunden, der zerschmettert war. Er hatte die richtige Größe und Haarfarbe, aber sein Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Man hat ihn das eingestürzte Haus nicht verlassen sehen, und es gab viele Menschen, die den Vorfall beobachtet hatten.«
  


  
    »Aber es gab keine Möglichkeit zu beweisen, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Mirar handelte«, beendete Dyara seine Ausführungen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mairae beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Wie habt ihr erfahren, dass Mirar noch lebt?«
  


  
    Juran seufzte und ging zu einem Stuhl hinüber. »Ich sollte wohl erklären, wie sich das Ganze zugetragen hat. Auraya hat Mirar vor einigen Monaten in Siyee entdeckt, obwohl sie natürlich nicht wusste, dass er es war. Er hat die Siyee behandelt und...«
  


  
    »Weiß sie jetzt, wer er ist?«, unterbrach Dyara ihn erschrocken. »Droht ihr Gefahr?«
  


  
    Juran lächelte. »Sie weiß es nicht, aber sie ist in Sicherheit. Chaia wacht über sie.«
  


  
    »Sie glaubt, Mirar sei ein gewöhnlicher Traumweber«, vermutete Rian.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dyara nickte. Natürlich. Dann kam ihr eine Idee, und sie blickte zu Juran auf, der seine Aufmerksamkeit jedoch auf Rian gerichtet hatte.
  


  
    »Sie hat ihn gebeten, sie seine Methode des Heilens zu lehren«, fuhr Juran fort. »Zuerst hat Huan es verboten, aber vor kurzem ist sie zu dem Schluss gelangt, dass es sich lohnen würde, das Risiko einzugehen, da wir auf diese Weise eine Bestätigung für unseren Verdacht erhalten würden. Er konnte aus Aurayas Gedanken nur wenige gefährliche Informationen entnehmen, während wir einiges aus seinen erfahren konnten.«
  


  
    »Einen Moment mal«, unterbrach ihn Dyara. »Weder Auraya noch Huan können seine Gedanken lesen?«
  


  
    Juran verzog das Gesicht. »So ist es. Sein Geist ist beschirmt.«
  


  
    »Kein Wunder, dass ihr Verdacht geschöpft habt«, bemerkte Mairae.
  


  
    »Trotzdem habt ihr sie ermutigt, von ihm zu lernen?«, hakte Dyara nach.
  


  
    Juran sah ihr in die Augen und nickte. »Wir mussten wissen, ob ich mit meinem Verdacht richtiglag. Heute hat Mirar sich bereiterklärt, sie zu unterrichten. Huan und ich haben uns während seiner Unterweisung mit Auraya vernetzt... obwohl sie davon nichts wusste.«
  


  
    Mairae sog scharf die Luft ein. »Warum habt ihr ihr nicht erzählt, was ihr vorhattet?«
  


  
    »Um die Gabe der Heilung zu erlernen, musste sie sich mit Mirar vernetzen. Hätte sie einen Verdacht gehabt, wer er in Wirklichkeit ist, oder gewusst, dass Huan und ich zusehen, hätte Mirar vielleicht davon erfahren.«
  


  
    »Wenn er das von ihr hätte erfahren können, was kann er dann sonst herausgefunden haben?«, fragte Rian leise.
  


  
    »Nichts«, versicherte ihm Juran. »Wir waren darauf gefasst, die Vernetzung abbrechen zu müssen, aber es war nicht notwendig. Sie hat ihren Geist gut abgeschirmt. Was Huan und ich jedoch von seinem Geist gesehen haben...« Er schüttelte den Kopf. »Während Auraya sich auf den Unterricht konzentrierte, konnten Huan und ich in Mirars Gedanken schauen. An einer Stelle, als Auraya abgelenkt war, hat er sich sogar gefragt, was sie wohl tun würde, wenn sie erführe, dass er in Wirklichkeit Mirar ist.«
  


  
    Dyara schwirrte der Kopf von unbeantworteten Fragen. Wie hat Mirar überlebt? Wird Juran ihn noch einmal töten müssen? Oder werden die Götter ihm Barmherzigkeit erweisen und mich oder Rian damit beauftragen, es zu tun? Oder Auraya, da sie bereits in Si ist?
  


  
    Dann fiel ihr wieder die Frage ein, die sie sich kurz zuvor gestellt hatte. »Warum sollte Mirar einer von uns etwas Derartiges beibringen? Warum sollte er Auraya helfen oder ihr vertrauen?«
  


  
    Juran sah sie an, und die Sorgenfalten auf seinem Gesicht vertieften sich. »Er kennt sie gut, und wir kennen ihn. Er ist... er ist Leiard.«
  


  
    Benommenes Schweigen senkte sich über den Raum. Dyara nickte, erfüllt von bitterer Befriedigung. Sie hatte mit ihrer Vermutung richtiggelegen.
  


  
    »Leiard!«, rief Mairae. »Wie ist das möglich? Wir alle sind ihm begegnet. Wir alle haben seine Gedanken gelesen. Warum haben wir seine wahre Identität nicht erkannt?«
  


  
    Juran breitete die Hände aus. »Ich habe keine Ahnung. Wenn er seinen Geist vor den Göttern beschirmen kann, wer weiß, welche anderen Gaben er dann noch besitzt? Vielleicht hat er die Fähigkeit erworben, seine Identität hinter einer falschen Persönlichkeit zu verbergen.«
  


  
    »Aber du weißt, wie er aussieht«, wandte Rian ein. »Warum hast du ihn nicht erkannt?«
  


  
    »Er hat anders ausgesehen als zu der Zeit, da ich ihn kannte.« Juran seufzte. »Es ist hundert Jahre her, und mein Gedächtnis ist verblasst.« Er ging zu einem Tisch hinüber und griff nach einem Pergamentbogen. »Nach Mirars Tod sind fast alle Statuen und Gemälde von ihm zerstört worden. Ich habe Priester in ganz Nordithania beauftragt, nach möglichen Zeugnissen zu suchen. Dies ist eine Zeichnung von einer Schnitzerei, die vor einigen Jahren in den Ruinen eines alten Traumweberhauses gefunden wurde.«
  


  
    Er reichte die Zeichnung an Dyara weiter. Als sie das Gesicht darauf sah, sog sie scharf den Atem ein. Es war glatter und voller als das Leiards und bartlos, aber immer noch erkennbar. Sie gab die Zeichnung Rian, der finster die Stirn runzelte, als auch er das Gesicht identifizierte.
  


  
    Dyara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte an die Zeit von Leiards Ankunft in der Stadt und die entferntere Vergangenheit zurück. Er hatte Auraya als Kind gekannt. Er hatte sie aufgesucht, nachdem sie von den Göttern als Weiße erwählt worden war. Sie hatte ihn zum Traumweberratgeber gemacht. Als ihr dämmerte, welche Konsequenzen Mirars einflussreiche Stellung innerhalb der Zirkler gehabt haben mochte, stöhnte sie.
  


  
    »Wie weit reicht es zurück?«, fragte sie laut. »Wusste er, dass sie eine Weiße werden würde? War es Zufall, oder hat er dafür gesorgt, dass sie hierherkam, als sein ahnungsloses Werkzeug?«
  


  
    Juran starrte Dyara an. »Gewiss nicht.«
  


  
    »Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte sie.
  


  
    »Ich bezweifle, dass er die Dinge auf solche Weise arrangiert hat«, erwiderte Rian, »aber als er hörte, was aus ihr geworden war, konnte er vermutlich der Chance, Einfluss auf sie zu nehmen, nicht widerstehen. Er ist ihr hierhergefolgt, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«
  


  
    »Und um in ihr Bett zu gelangen!«, zischte Dyara. Wut stieg in ihr auf, und sie blickte zu Juran. »Er ist wahrhaftig der Schurke, den du früher einmal gekannt hast. Er hat seinen Einfluss auf sie genutzt, um die Zirkler dazu zu bewegen, seinen Orden zu akzeptieren.« Ein bitteres Triumphgefühl stieg in ihr auf. »Aber er ist zu weit gegangen. Es war ein Fehler, sich Zutritt zu ihrem Bett zu verschaffen. Nachdem die Affäre entdeckt wurde, ist er nach Si gegangen, wohlwissend, dass sie dorthin zurückkehren würde. Jetzt versucht er von neuem, sie zu verführen, und er benutzt seine Kenntnisse der Magie als Köder.«
  


  
    Sie sah Juran an. Er schüttelte den Kopf, aber ob diese Geste Miras Plan galt oder lediglich der grauenhaften Situation, in der sie sich befanden, konnte sie nicht erraten.
  


  
    Er begann von neuem, im Raum auf und ab zu gehen. »Was du sagst, könnte der Wahrheit entsprechen, Dyara, aber es könnte auch ein Irtum sein. Als ich Leiard wegen seiner Affäre mit Auraya zur Rede stellte, habe ich seinen Geist erforscht und keine Hinweise darauf gefunden, dass er Mirar war, ebenso wenig wie ich irgendwelche großen Pläne entdecken konnte, gegen uns zu arbeiten. Was ich sah, war ein Mann, der Auraya liebte. Es mag eine hoffnungslose, von Angst gezeichnete Liebe gewesen sein, aber sie war echt. Das kann er nicht erfunden haben.«
  


  
    »Und sie liebt ihn ihrerseits«, murmelte Mairae. »Oder zumindest hat sie es getan.«
  


  
    »Was sie geliebt hat, war eine Lüge«, warf Rian ein.
  


  
    »Dann ist es ein Glück, dass sie ihn nicht mehr liebt«, sagte Dyara. »Denn sie wird ihn töten müssen.«
  


  
    Wieder senkte sich Schweigen über den Raum. Mairaes Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie sah Juran an. »Das könnt ihr nicht von ihr verlangen.«
  


  
    »Sie ist in Si«, erwiderte Juran müde. »Jeder von uns würde Monate brauchen, um dorthin zu gelangen.«
  


  
    »Das könnt ihr nicht von ihr verlangen«, wiederholte Mairae. »Selbst wenn sie weiß, dass er nicht der Mann ist, den sie einmal geliebt hat, wäre es zu grausam, ihr zu befehlen, ihn zu töten.«
  


  
    »Wenn sie erfährt, wer er ist und wie er sie benutzt hat, wird sie verstehen, dass wir ihn nicht am Leben lassen können!«, erklärte Rian mit Nachdruck.
  


  
    Dyara zuckte zusammen. Sie neigte dazu, Mairae recht zu geben. »Was erwarten die Götter von uns?«
  


  
    Juran lächelte dünn. »Sie sind noch zu keiner endgültigen Entscheidung gekommen.«
  


  
    »Wenn sie fragen, ich bin bereit, die Tat an Aurayas Stelle auszuführen«, sagte Dyara. »Ich gebe Mairae recht, dass es grausam wäre, etwas Derartiges von Auraya zu verlangen. Es gibt andere Möglichkeiten, dies zu tun. Wir könnten Auraya zum Beispiel als Köder benutzen, um ihn aus Si fortzulocken.«
  


  
    Juran nickte. »Das werde ich den Göttern vorschlagen. Danke.«
  


  
    Eine Weile sprach keiner von ihnen, da sie alle über diese neue Enthüllung und ihre Konsequenzen nachgrübelten.
  


  
    Nach einer Weile richtete Dyara sich auf. »Wir können nur auf die Entscheidung der Götter war-ten. Lasst uns in unsere Quartiere zurückkehren und morgen noch einmal zur Beratung zusammenkommen.«
  


  
    Als sie aufstand, folgten Mairae und Rian ihrem Beispiel. Schweigend verließen sie den Raum. An der Tür drehte sich Dyara noch einmal um. Juran lächelte grimmig. Als sie hinaustrat, durchzuckte sie ein Stich des Mitgefühls. Er würde heute Nacht keinen Schlaf finden. Seine Geister waren wahrhaft zurückgekehrt, um ihn zu verfolgen.
  


  
    Er hat sich nie verziehen, dass er Mirar getötet hat, dachte sie. Jetzt weiß er, dass er sich hundert Jahre lang für eine Tat schuldig gefühlt hat, die er nicht begangen hat.
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    Es waren viele Jahrhunderte vergangen, seit Emerahl das letzte Mal den Golf des Grams hinaufgesegelt war. Sennon mit seinen Wüsten und seinen trostlosen Städten barg keinen Reiz für sie. In ihrem langen Leben hatte sie den Kontinent von Nordithania niemals verlassen, außer um das Inselvolk von Somrey zu besuchen, das heutzutage ohnehin als Teil von Nordithania galt.
  


  
    Wenn sie in der Mitte des Golfs gesegelt und die Luft weniger neblig gewesen wäre, hätte sie sowohl Nord- als auch Südithania gleichzeitig sehen können, aber die Notwendigkeit, von Zeit zu Zeit ihre Vorräte wieder aufzufüllen, zwang sie, sich in der Nähe der sennonischen Küste zu halten. Sie hätte versuchen können, sich in Avven mit Proviant zu versorgen, aber sie wusste nicht, welchen Empfang man ihr auf dem südlichen Kontinent bereiten würde, und da sie die Sprache der Einheimischen nicht beherrschte, wäre ein Handel mit ihnen schwierig gewesen. Sennon dagegen hatte sich in den letzten Jahrhunderten kaum verändert. Selbst die Sprache war noch fast die gleiche wie bei ihrem letzten Besuch.
  


  
    Wohin sie auch blickte, überall war der Horizont neblig vom Staub, den der gleiche Wind aufwirbelte, der auch ihr Boot nach Osten trieb. Vor ihr lag die Landenge von Gria, ein Streifen Landes, der den Golf des Grams vom Golf des Feuers trennte. Dort, wo die Landenge das Gebiet von Sennon erreichte, lag die Stadt Diamyane. Dort würde ihre Seereise enden.
  


  
    Sie kaute auf ihrer Unterlippe und klopfte sachte auf die Ruderpinne. Das kleine Boot hatte sie während der letzten Monate einen weiten Weg getragen. Es hatte etlichen Stürmen und dem ungewöhnlichen Druck standgehalten, bisweilen von Magie angetrieben zu werden. Sie würde das Boot vermissen. Wenn sie es jedoch über die Landenge hätte transportieren wollen, hätte sie jemanden dafür bezahlen müssen, es bis auf die andere Seite des Meeres hinüberzuschaffen, und sie bezweifelte, dass sie dafür genug Geld hatte. Sobald sie ihr Boot verkauft hatte, konnte sie sich einer Handelskarawane anschließen, die nach Osten reiste, oder falls sie sich das leisten konnte, eine Überfahrt auf einem Schiff kaufen.
  


  
    Schließlich schob sie ihr Bedauern beiseite und rief sich ins Gedächtnis, dass sie diese Entscheidung schon vor Monaten getroffen hatte und dass es keinen Sinn haben würde, ihre Meinung zu ändern. Sie hätte um Südithania herumsegeln können, aber dadurch wäre die Reise um mehrere Monate länger geworden. Sie hätte auch um die obere Spitze Nordithanias segeln können, doch dann wäre sie an Jarime vorbeigekommen, und sie zog es vor, die von den Weißen beherrschten Länder zu meiden.
  


  
    Mirar hatte sie in einer Traumvernetzung gewarnt, dass die Siyee ihre Küste genau bewachten, nachdem die Pentadrianer vor einigen Monaten dort gelandet und wieder fortgeschickt worden waren. Außerdem hatte er ihr mitgeteilt, dass Auraya in Si war. Aber es war immer noch besser, in der Nähe einer Weißen zu reisen, als womöglich vier von ihnen begegnen zu müssen. Emerahl hatte reichlich Vorräte mitgenommen, so dass sie es vermeiden konnte, in Si an Land gehen zu müssen. Keine fliegende weiß gekleidete Zauberin hatte sich ihr genähert, und während des größten Teils der Reise waren die Winde ihr gewogen gewesen. Bis jetzt hatte sie keinen Grund gehabt, ihre Entscheidung zu bereuen.
  


  
    Plötzlich tauchten in dem staubigen Nebel vor ihr unnatürlich regelmäßige Umrisse auf. Als sie näher kamen, stellte sich heraus, dass es sich um Gebäude handelte. Emerahl lenkte ihr Boot darauf zu.
  


  
    Sie hatte es nicht eilig, denn auf diese Weise konnte sie den Augenblick hinauszögern, da sie ihr Boot weggeben musste. Nur allzu bald näherte sie sich einer Anlegestelle und warf den Hafenjungen ihre Leine zu. Die Jungen zogen ihr Boot heran und machten es mit geübten Bewegungen an den Pollern fest. Sie ging an Land, warf ihnen einige Münzen zu und fragte, wo die Bootsschlepper zu finden seien.
  


  
    Sie hatten ihren Stützpunkt in einem Schuppen am Hafenbecken. Als Emerahl eintrat, spürte sie, wie die Stimmung der Männer sich veränderte: Ihre Habgier war förmlich mit Händen zu greifen. Bei einigen Bechern eines heißen, bitteren einheimischen Gebräus überzeugte sie sie davon, dass eine Frau genauso gut feilschen konnte wie ein Mann, doch obwohl sie wusste, dass sie sie so weit wie möglich auf einen angemessenen Preis herunterhandelt hatte, war die Summe für ihre Börse noch immer zu groß.
  


  
    Als Nächstes suchte sie einen Käufer für ihr Boot und musste dabei feststellen, dass es für solch kleine Boote wie ihres kaum Nachfrage gab. Der Hauptverwendungszweck für Boote hier in der Gegend war der Transport von Waren, und dafür war ihres zu winzig. Ein Mann war jedoch bereit, ihr eine erbärmliche Summe dafür zu zahlen. Sie vereinbarte mit ihm ein Treffen später am Tag, so dass er das Boot in Augenschein nehmen konnte.
  


  
    Etliche Stunden waren verstrichen. Sie hatte dem einheimischen Markt einen Besuch abgestattet, um einen Teil ihrer Barschaft gegen die einheimische Währung einzutauschen, den Kanar. Auf dem Markt kaufte sie außerdem etwas zu essen und einen Krug Kahr, den hier getrunkenen Schnaps, bevor sie halbherzig versuchte, ihre Dienste als Heilerin anzubieten. Mehrere Heiler, die bereits auf dem Markt arbeiteten, beobachteten sie mit feindseligen Blicken. Sie wusste, dass sie nicht lange unbehelligt bleiben würde. In Sennon konnte jeder leben, wie er es wünschte, und anbeten, wen oder was er wollte, solange er keine der grundlegenden Gesetze des Landes brach. Auf dem Weg zum Markt hatte sie ein Traumweberhaus und viele Traumweber gesehen. In Toren hatten die Menschen sie von sich aus um Hilfe gebeten, hier ignorierten sie sie, offenkundig zufrieden mit den Heilern am Ort.
  


  
    Also muss ich ihre Aufmerksamkeit mit besseren oder mit weniger verbreiteten Dingen erregen, überlegte sie.
  


  
    »Wundermittel gegen Unfruchtbarkeit«, rief sie in die Menge. »Kuren zur Entfernung von Narben. Aphrodisiaka.«
  


  
    Ein Mann und eine Frau wandten sich zu ihr um. Die Frau trug ein Baby auf dem Arm, und der Mann hielt die Hand eines kleinen Jungen. Die beiden tauschten einen Blick und eilten auf sie zu. Emerahl fragte sich, welchen der drei angepriesenen Dienste sie erbitten würden. Eine Fruchtbarkeitsbehandlung schienen sie nicht nötig zu haben. Vielleicht würden sie Aphrodisiaka wollen, aber die Kur zur Entfernung von Narben war ebenso wahrscheinlich.
  


  
    »Bist du Emmea, die Heilerin, die ein Boot verkaufen will?«, fragte der Mann und benutzte dabei den Namen, den sie den Bootsschleppern genannt hatte. Seit sie nach Sennon gekommen war, hatte sie sich nicht mehr Limma genannt. Wenn sie jetzt, da sie die andere Seite des Kontinents erreicht hatte, einen anderen Namen benutzte, würde es schwieriger sein, sie aufzuspüren.
  


  
    Emerahl blinzelte überrascht, dann nickte sie. »Ja. Wollt ihr ein Boot kaufen?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Mann. »Aber ich sollte mich wohl zuerst einmal vorstellen. Ich bin Tarsheni Drayli, und dies ist meine Frau, Shalina. Wir wollen eine Überfahrt für uns und unsere Kinder kaufen.«
  


  
    Enttäuschung folgte seinen Worten. »Oh. Da kann ich euch nicht helfen. Ich reise nicht nach Westen.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Wir wollen nicht nach Westen, sondern nach Osten.«
  


  
    »Ich kann euch nicht helfen«, erwiderte sie in entschuldigendem Tonfall. »Ich kann mir keinen Schlepper leisten.«
  


  
    »Ah, aber den wirst du gar nicht brauchen«, erklärte er. »Es gibt einen schmalen Tunnel durch die Landenge, der vor einigen Jahren geöffnet wurde und nur für kleine Boote passierbar ist. Die Gebühr ist viel geringer als die für die Schlepper.«
  


  
    »Ist das wahr?« Niemand hatte ihr von diesem Tunnel erzählt, aber es war nicht weiter überraschend, dass die Schlepper diese Möglichkeit lieber verschwiegen. »Wie viel kostet die Durchfahrt?«
  


  
    »Zwölf Kanar pro Boot«, sagte der Mann.
  


  
    Emerahl nickte. Sie konnte keine Unehrlichkeit bei ihm spüren. Trotzdem waren zwölf Kanar immer noch zu viel für sie. Sie konnte das Geld aufbringen, aber dann würde sie nichts mehr übrig haben, um sich Proviant zu kaufen - es sei denn, sie nahm diese Leute tatsächlich mit. Sie verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie noch nie nach dem Preis für eine Überfahrt auf einem Schiff gefragt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel sie von diesen Leuten verlangen konnte.
  


  
    »Mein Angebot ist Folgendes«, kam der Mann ihr zuvor. »Wir werden die Gebühr für die Fahrt durch den Tunnel bezahlen, und du nimmst uns als Gegenleistung dafür nach Karienne mit.«
  


  
    Emerahl lächelte. »Das klingt vernünftig. Die Überfahrt auf einem Schiff würde viel mehr kosten als zwölf Kanar.«
  


  
    Er nickte, und sie spürte keine Gefühle bei ihm, die auf Verrat schließen ließen - nur Hoffnung.
  


  
    Mit geschürzten Lippen dachte sie über den Handel nach. Der Mann, Tarsheni, beobachtete sie geduldig.
  


  
    »Ihr müsst euch eigenen Proviant und Wasser mitnehmen. Ich habe kein Geld, um diese Dinge für euch zu kaufen«, warnte sie ihn.
  


  
    »Das werden wir natürlich tun«, erwiderte Tarsheni.
  


  
    »Und obwohl ich nicht glaube, dass ihr vorhabt, mir mein Boot zu stehlen, sollte ich euch wohl davor warnen, später auf solche Ideen zu kommen. Meine Gaben sind nicht unbeträchtlich.«
  


  
    Tarsheni lächelte. »Du hast nichts von uns zu befürchten.«
  


  
    Emerahl nickte. »Und ihr nicht von mir. Aber ich habe noch eine weitere Frage. Welchen Grund habt ihr für diese Reise?«
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick, und Emerahl spürte Furcht. Sie verschränkte die Arme und sah das Paar erwartungsvoll an. Die Schultern des Mannes sackten herunter.
  


  
    »Du wirst das vielleicht töricht finden«, sagte er. »Wir haben von einem Mann in Karienne gehört, der von weisen und wunderbaren Dingen weiß. Wir wollen dorthin reisen, um ihn sprechen zu hören.«
  


  
    Emerahl fing keine Unaufrichtigkeit von ihm auf, vermutete aber, dass die beiden ihr etwas verschwiegen.
  


  
    »Was ist so Besonderes an diesem Mann?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Er...«, begann Tarsheni.
  


  
    »Bist du Zirklerin?«, fragte seine Frau.
  


  
    Emerahl betrachtete die Frau - Shalina - mit einer Mischung aus Vorsicht und Überraschung.
  


  
    »Nein«, gab sie schließlich zu und hoffte, dass sie das Geschäft damit nicht verpfuscht hatte.
  


  
    »Du bist keine Pentadrianerin«, sagte Shalina, und ihre klugen Augen leuchteten. »Bist du eine Heidin oder eine Ungläubige?«
  


  
    Emerahl hielt dem Blick der Frau stand. »Folgt dieser Mann, den ihr besuchen wollt, einem der toten Götter?«
  


  
    Shalina schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er sagt, die Götter seien von einem größeren Wesen erschaffen worden«, antwortete Tarsheni an Shalinas Stelle. »Vielleicht irrt er sich. Wir wollen zu ihm reisen, um genau das herauszufinden.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Emerahl. »Was für eine interessante Idee«, fügte sie ehrlich fasziniert hinzu. Sollte diese Idee allgemeine Verbreitung finden, würde dies vielleicht seit Jahrtausenden die erste neue Religion sein, die sich auf der Welt verbreitete - sofern sie die lange verstorbenen, skrupellosen und unerwünschten Anhänger der alten Hexe, also ihre eigenen, nicht mitrechnete.
  


  
    »Also«, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die junge Familie, »wann wollt ihr aufbrechen?«
  


  
    Das Paar grinste breit.
  


  
    »Wir brauchen lediglich im Gästehaus zu bezahlen und unsere Sachen zu holen«, antwortete Tarsheni. »Und wir müssen etwas Proviant kaufen. Was glaubst du, wie viel wir benötigen werden?«
  


  
    Emerahl lächelte. Die beiden waren junge, unerfahrene Reisende und wahrscheinlich an ein behagliches Leben gewöhnt. Sie würden die Reise sehr hart finden, und sie sollte besser dafür sorgen, dass sie gut vorbereitet waren.
  


  
    »Nehmt genug Vorräte für einige Tage mit - man kann nie im Voraus wissen, wie lange man brauchen wird, um das nächste Dorf zu erreichen. Kauft nichts Verderbliches und gebt Acht, dass alles gut verpackt ist. Es kann sehr heiß auf dem Meer werden, und sollte ein Sturm aufkommen, wird alles nass werden. Habt ihr Ölhäute? Nein? Dann nehmt ihr mich am besten in euer Gästehaus mit. Ich werde mir ansehen, was ihr kauft, und euch erklären, wie ihr es einpacken müsst. Und ihr werdet etwas gegen Seekrankheit benötigen...«
  


  
    Emerahl, deren Laune eine ungeheure Wendung zum Besseren genommen hatte, geleitete die Familie vom Markt. Sie brauchte ihr Boot nicht herzugeben und würde vielleicht aus dem Transport dieser Familie nach Karienne sogar Gewinn ziehen.
  


  
    

  


  
    Als Auraya zum Tempelberg zurückkehrte, waren sechs weitere Siyee an der Herzzehre erkrankt, und zwei andere Siyee hatten berichtet, dass Mitglieder ihrer Familie sich die Seuche zugezogen hatten. Auraya hatte ihre neue Gabe des Heilens schon viele Male angewandt, aber den Siyee vom Tempelberg widerstrebte es mehr als den anderen, sich voneinander fernzuhalten. Es gab bereits Zeichen von Neuansteckungen.
  


  
    Gleichzeitig waren Neuigkeiten von kranken Siyee in Stämmen gekommen, die der Seuche bisher entgangen waren. Auraya war sich nur allzu sehr im Klaren darüber, dass ihre Bemühungen bei Stämmen, die kleiner waren und sich ihren Vorschlägen bereitwilliger fügten, eher Früchte tragen würden, aber sie war fest entschlossen, den Tempelbergstamm in einem besseren Zustand zu verlassen, als sie ihn vorgefunden hatte.
  


  
    »Die Krankheit ist fest entschlossen, einen jeden von uns auf die Probe zu stellen«, sagte Sprecher Ryliss mutlos, während er den Ölbrenner wieder auffüllte.
  


  
    »Das wird sie tun, wenn man ihr die Freiheit lässt, sich auszubreiten«, pflichtete Auraya ihm bei.
  


  
    »Wie können wir das verhindern?«
  


  
    »Schick jeden fort, der von der Krankheit genesen ist.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, man könne sich nicht an jenen anstecken, die sich zur Gänze von der Krankheit erholt haben. Ich würde Leute fortschicken, die hier keine Gefahr für andere darstellen.«
  


  
    »Aber sie nehmen zu viel Platz ein und hindern uns daran, die Kranken richtig zu isolieren. Wenn du diejenigen fortschicken würdest, die noch nicht krank waren, gehst du das Risiko ein, dass einige von ihnen den Krankheitskeim in sich tragen, ohne dass sie bisher Symptome gezeigt hätten.«
  


  
    »Aber... ist das wirklich notwendig?«
  


  
    »Dein Dorf ist übervölkert«, erklärte sie ihm nicht zum ersten Mal.
  


  
    »Es ist bei uns doch gewiss nicht schlimmer als anderswo.«
  


  
    »Die meisten Dörfer sind im letzten Jahr kleiner geworden, weil sie Mitglieder ihrer Gemeinschaft im Krieg verloren haben. Viele Siyee sind erst kürzlich zu eurem Stamm gestoßen, nicht wahr?«
  


  
    Ryliss nickte. »Ja. Sie sind hergekommen, um mehr über die Götter zu erfahren und ihnen zu dienen.«
  


  
    Sie sah ihn überrascht an. »Warum sind sie nicht zu den Priestern im Offenen Dorf gegangen?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Sie sind hergekommen, bevor die Priester ankamen. Und... nichts für ungut, aber einige Siyee sind der Meinung, dass sie von anderen Siyee die uns gemäße Art der Huldigung erlernen sollten.«
  


  
    Sie lächelte. »Das verstehe ich. Würde es helfen, wenn zirklische Priester hierherkämen? Wären die Wächter bereit, an der Seite von Landgehern zu unterrichten?«
  


  
    »Ich werde sie fragen.«
  


  
    »Danke.« Auraya wandte sich von einem Patienten ab und ging zum nächsten hinüber. »Diese Neuankömmlinge sind jung und stark. Ihre Körper kämpfen gegen die Krankheit.« Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Also, wirst du einige Leute fortschicken?«
  


  
    Ein Ausdruck tiefen Widerstrebens legte sich über seine Züge, aber Auraya hörte seine Antwort nicht. Eine andere Stimme drang in ihren Geist.
  


  
    Auraya. Komm zum Tempel.
  


  
    So plötzlich, wie sie gekommen war, zog Huan sich aus ihrem Geist zurück. Ryliss redete noch immer. Und fand noch immer Entschuldigungen für seinen Standpunkt, wie sie feststellte.
  


  
    »Es tut mir leid, Sprecher«, unterbrach sie ihn. »Ich muss dich jetzt allein lassen. Huan hat mich gerufen.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich. »Dann solltest du sie nicht warten lassen.«
  


  
    »Nein.« Sie verließ den Raum und trat in einen Gang hinaus. Das Höhlensystem war flach, und wenige Momente später stand sie auch schon im Freien. Sie blickte zum Himmel auf und überzeugte sich davon, dass kein anderer Siyee aus einer Öffnung in den Klippen über ihr sprang und mit ihr zusammenstoßen konnte, dann konzentrierte sie sich auf ihr Gefühl für die Welt und ließ sich auf die am nächsten liegenden Berge zuschweben.
  


  
    Wind umpeitschte ihr Gesicht, kühl und angenehm. Als sie näher kam, konnte sie die Umrisse des Tempels erkennen. Obwohl sie ihn inzwischen mehrmals gesehen hatte, erfüllte der Anblick des kleinen, aus dem Berggipfel geschlagenen Gebäudes sie noch immer mit Staunen. Wie dieser Tempel erbaut worden war, war ein Rätsel. Ryliss hatte ihr erzählt, dass er weit älter war als die Rasse der Siyee. Wer immer ihn geschaffen hatte, musste entweder ein geübter Kletterer oder des Fliegens fähig gewesen sein. Warum der Tempel erbaut worden war, war ein noch größeres Rätsel.
  


  
    Fünf Säulen trugen ein Kuppeldach. Auraya landete in der Mitte des kreisförmigen Bodens. Sie holte tief Luft und sah sich um; ihr Herz schlug schneller vor Erregung. Obwohl sie sich an Chaias Gegenwart gewöhnt hatte, erfüllte die Aussicht auf eine persönliche Begegnung mit den anderen Göttern sie noch immer mit einer Mischung aus Begeisterung und Furcht.
  


  
    Huan, ich bin hier, rief sie.
  


  
    Auraya konzentrierte sich auf ihre Wahrnehmung der Magie um sie herum. Sie spürte, wie eine Präsenz mit großer Geschwindigkeit näher kam. Die Magie in der Welt geriet um die Göttin herum in Aufruhr, und Auraya musste dem instinktiven Drang widerstehen zurückzuweichen. Nur wenige Schritte von ihr entfernt endete das Phänomen abrupt, und die Luft begann zu schimmern. Das Licht formte die Gestalt einer Frau mit strengen Zügen. Auraya warf sich vor ihr nieder.
  


  
    Erhebe dich, Auraya, sagte Huan. Wir haben eine Aufgabe für dich.
  


  
    »Was soll ich tun?« Auraya stand auf.
  


  
    Wir haben einen großen Fehler entdeckt, der vor langer Zeit begangen wurde. Du musst dieses Missgeschick korrigieren - aber sei gewarnt: Es wird weder einfach noch angenehm sein. Wir haben in Erfahrung gebracht, dass ein Feind, den wir lange für tot hielten, noch lebt. Und er lebt nicht nur, er hat sich auch in die Angelegenheiten der Welt eingemischt.
  


  
    Aurayas Herz setzte einen Schlag aus, als ihr bewusst wurde, wer dieser Feind sein musste. »Kuar! Aber wie hat er überlebt? Wie soll ich ihn besiegen?«
  


  
    Es ist nicht Kuar. Wenn Kuar überlebt hätte, würden wir dich nicht gegen ihn in den Kampf schicken. Er war mächtiger als du. Dies ist ein geringerer Feind und ein älterer. Juran war der Letzte, der ihm entgegengetreten ist. Sein Name ist Mirar.
  


  
    Auraya sah Huan erstaunt an. »Mirar? Wie ist das möglich?« Dann wurde ihr klar, was die Götter von ihr verlangten, und ihr wurde schwer ums Herz. O Leiard. Wirst du mir jemals verzeihen?
  


  
    Das wird er nicht tun, erklärte Huan ihr. Leiard ist Mirar.
  


  
    »Leiard?«, rief Auraya. Einen Moment lang konnte sie nicht denken. Dann lachte sie ungläubig auf. »Das kann nicht sein. Ich habe seinen Geist gesehen. Nun, jedenfalls habe ich es getan, bevor er...«
  


  
    Mirar ist Leiard. Er hat uns getäuscht. Er hat die Weißen getäuscht und, was das Schlimmste von allem ist, er hat dich überlistet und benutzt. Wir sind uns nicht sicher, wie es ihm gelungen ist, sich hinter der Persönlichkeit Leiards zu verstecken, aber wir sind uns ganz sicher, was seine wahre Identität betrifft. Als du dich mit ihm vernetzt hast, um seine heilende Gabe zu erlernen, habe ich die Wahrheit gesehen.
  


  
    »Du warst dort...?«
  


  
    Ja.
  


  
    Auraya schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte während der Vernetzung Bruchstücke von Leiards Gedanken gesehen. Und nichts von dem, was ihr dabei offenbar geworden war, hatte etwas anderes enthüllt als Kenntnisse der Heilkunst.
  


  
    Als du abgelenkt warst, hat er seinen Schild sinken lassen, weil er glaubte, ihm drohe keine Gefahr.
  


  
    Sie forschte in ihren Erinnerungen an Leiard. Als Erstes erinnerte sie sich an ihn, wie er gewesen war, als er in dem Wald in der Nähe ihres Dorfes gelebt und sie unterrichtet hatte. Hatte es irgendwelche Anzeichen dafür gegeben, dass er in Wirklichkeit Mirar war? Sie konnte nichts Derartiges entdecken.
  


  
    Als Nächstes führte sie sich den Mann vor Augen, der in Jarime ihr Ratgeber gewesen war. Er hatte sich so unwohl im Tempel gefühlt. Sie hatte vermutet, dass es wohl jedem Traumweber so ergangen wäre. War seine Furcht vor allem, was mit der zirklischen Religion zu tun hatte, ein Hinweis auf seine wahre Identität gewesen? Er hatte diese Furcht überwunden und war Traumweberratgeber geworden. Allerdings war es nicht seine Idee gewesen, sondern ihre. Die Traumweber hatten von seiner Arbeit profitiert, aber daran war nichts Ungewöhnliches oder Unrechtes. Jeder Traumweber hätte danach getrachtet, das Gleiche zu tun.
  


  
    Es sei denn, er hätte seine Position irgendwie dazu benutzt, ohne ihr Wissen andere Vorteile zu erlangen …
  


  
    Du siehst nicht das ganze Ausmaß seines Betrugs, Auraya. Leiard existiert nicht. Es hat ihn nie gegeben. Der Mann, den du kanntest, war eine Erfindung und dazu geschaffen, dich zu manipulieren.
  


  
    Auraya runzelte die Stirn. Sie hielt Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem in Leiards Verhalten. Sie sollte sich fragen, wie Mirars Verhalten gewesen war. Wenn es sein Ziel gewesen war, sie mit der Erfindung Leiards zu täuschen, so hatte er Erfolg gehabt. Er hatte zuerst ihre Freundschaft und ihr Vertrauen gewonnen, dann ihre Liebe. Sie dachte an die Traumvernetzungen, an die Beteuerungen seiner Liebe, an die Versprechen. Nichts davon war echt gewesen. Sie schauderte. Sie hatte... Dinge mit einem Mann getan, den sie nicht wirklich kannte und dessen Absichten weder für sie noch für die Götter oder die Zirkler im Allgemeinen gut gewesen sein konnten.
  


  
    Worin bestand dann Mirars wahre Absicht? Hat Juran seine Pläne durchkreuzt, als er unsere Affäre entdeckte und ihn fortschickte? Ist Mirar nach Si gekommen, weil er hoffte, mich dort anzutreffen und unsere Affäre fortsetzen zu können?
  


  
    Während ihr die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gingen, stieg wachsender Zorn in ihr auf. Ich war bereit, so viel für Leiard zu riskieren! Aber ich habe gesehen, dass er sich verändert hatte, wurde ihr plötzlich klar. Als wir uns vernetzt haben, damit er mich unterweisen konnte, habe ich einen Unterschied gespürt. Was hat er noch einmal gesagt? »Ich bin nicht mehr der, der ich war.«
  


  
    Jetzt erkennst du die Wahrheit, sagte Huan. Sie wird dir Schmerz bereiten. Wir wünschten, es wäre nicht so. Es wäre besser, wenn dieser Fehler nie gemacht worden wäre. Halte an deinem Zorn fest. Du wirst ihn brauchen, um zu tun, was getan werden muss. Die anderen Weißen sind viel zu weit entfernt, um zu handeln. Du bist in der Nähe, und du hast den Vorteil der Überraschung auf deiner Seite. Er wird nicht damit rechnen, dass du diejenige bist, die ihn hinrichten soll.
  


  
    »Hinrichten?« Auraya wurde kalt bis auf die Knochen.
  


  
    Ja. Du zögerst zu töten. Das ist gut; wir wären enttäuscht von dir, wenn es anders wäre. Aber er muss sterben - und diesmal richtig. Ich werde dich leiten.
  


  
    »Wann?«
  


  
    Jetzt.
  


  
    »Aber die Siyee...?«
  


  
    Du wirst nicht lange dafür brauchen, Auraya.
  


  
    »Oh.« Sie fühlte sich eigenartig orientierungslos. Ich werde keine Zeit haben, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen, nicht wahr? Ich werde mir anschließend darüber klar werden müssen, was das alles bedeutet.
  


  
    Ja. Du darfst dich von nichts ablenken lassen, warnte Huan sie. Er ist stark. Es wird schwierig werden. Er wird versuchen, dich zu manipulieren. Er wird alles daransetzen, dich aufzuhalten.
  


  
    Natürlich wird er das tun, dachte sie. Ich bezweifle, dass er sterben will.
  


  
    Ich werde dich leiten. Geh jetzt, Auraya. Finde ihn.
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    Der Atem der Ruderer formte sich in der Luft zu weißem Nebel, doch Imi war angenehm warm. Sie hatte sich zuerst gefragt, warum Imenja die Luft um die Mannschaft herum nicht mit ihrer Magie erwärmte, aber dann waren ihr die Schweißperlen auf der Stirn der Männer aufgefallen, und sie hatte begriffen, dass ihnen von der Anstrengung bereits heiß genug war. Wenn sie sich in Imenjas Wärmeblase befunden hätten, hätten sie sich unbehaglich gefühlt.
  


  
    Zu beiden Seiten des Horizonts waren Wolken sichtbar. Sie dämpften das Licht der herannahenden Morgendämmerung. Das Meer, das Boot und selbst die gebräunten Gesichter der Ruderer waren von einem ungesunden Grauton. Es war, als sei alle Farbe aus der Welt herausgesaugt worden.
  


  
    Die Küste war eine dunkle, gebirgige Linie, die aus dem Nachthimmel hervortrat, getrennt von dem dunklen Wasser durch einen Streifen bleichen Sandes. Imenja wandte sich zu Imi um. Ihr Blick war ruhig, und sie lächelte nicht, als sie Imi eine Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »So weit können wir uns der Küste nähern, ohne das Risiko einzugehen, gesehen zu werden«, sagte sie. »Sind wir dem Ufer nahe genug?«
  


  
    Imi nickte. »Ich glaube, ja.«
  


  
    »Geh keine unnötigen Risiken ein.«
  


  
    »Keine Sorge, das werde ich nicht tun.«
  


  
    »Wir werden heute Nachmittag hierher zurückkehren. Viel Glück.«
  


  
    Imi lächelte. »Also dann, bis später.«
  


  
    Sie trat an den Rand des Bootes. Es schaukelte zu heftig in den Wellen, als dass sie gefahrlos ins Wasser hätte springen können. Das Beste würde sein, wenn sie sich auf die Reling setzte und sich fallen ließ, sobald das Boot sich in die richtige Richtung neigte.
  


  
    Ihr Plan funktionierte recht gut, auch wenn es kaum ein eleganter Abgang für eine Prinzessin war. Das Wasser war herrlich kalt. Sie holte tief Luft, tauchte unter die Oberfläche und schwamm auf die Küste zu.
  


  
    Vom Boot aus hatte sie den Eindruck gehabt, dass die Entfernung gering war, aber sie brauchte länger als erwartet, um das Ufer zu erreichen. Das Wasser war schlammig, und das Licht des nahenden Sonnenaufgangs war noch zu schwach, um unterhalb der Oberfläche viel erkennen zu können. Imi war selten so weit draußen auf dem Meer gewesen und niemals allein. Sie konnte sich mühelos vorstellen, dass aus der Düsternis um sie herum plötzlich etwas auftauchte. Etwas Großes, Massiges. Oder vielleicht etwas Kleineres und Schnelleres wie eine Flarke, etwas, das man nur für einen Augenblick sah, bevor es angriff.
  


  
    Ein Schauer überlief sie, ähnlich dem Gefühl, das sie manchmal hatte, wenn sie glaubte, niesen zu müssen, es aber nicht konnte.
  


  
    Plötzlich wurde das Wasser heller. Sie stieg an die Oberfläche auf, weil sie vermutete, die Sonne müsse aufgegangen sein, aber es hatte sich nichts verändert. Vor ihr lag der Strand, der jetzt einen Bogen um eine seichte Bucht bildete. Als sie wieder hinabblickte, stellte sie fest, dass sie den bleichen Meeresboden unter sich sehen konnte. Sie schwamm weiter.
  


  
    Schon bald begann das Wasser um sie herum, an ihr zu zerren. Es brodelte und zuckte über ihr. Sie hatte schon früher von dem Phänomen der Brandung gehört, hatte aber nie versucht, darin zu schwimmen. Ein Wassertänzer hatte ihr einmal davon erzählt. Er hatte gesagt, wenn man nur wüsste, wie, könne man die Wellen reiten. Während sie nun auf einer dieser Wellen emporglitt, suchte sie nach dem Teil, den man reiten musste. Sie wusste, dass sie ihn gefunden hatte, als sie spürte, wie die Wucht der Welle sie einfing und vorwärtsstieß.
  


  
    Die Fahrt auf der Welle war berauschend und endete nur allzu bald. Als sie Sand unter ihren Füßen spürte, stand sie auf. Sie drehte sich um und überlegte, ob sie noch einmal hinausschwimmen sollte, um auf einer weiteren Welle zu reiten.
  


  
    Nein, ich muss mich auf die Suche nach den Siyee machen. Ich weiß nicht, wie lange ich dafür brauchen werde.
  


  
    Schließlich watete sie aus dem Wasser und ging den Sandstrand hinauf bis zu der Stelle, an der die ersten Gräser wuchsen. Die Sonne war endlich in der Lücke zwischen den Wolken und dem Horizont aufgetaucht und hüllte alles in ein goldenes Licht. Imi kletterte auf eine Düne und stellte fest, dass dahinter weitere Dünen lagen, die sich in der Ferne erstreckten, so weit das Auge sehen konnte.
  


  
    Die Elai-Händler, die ihr Geschichten über die Siyee erzählt hatten, hatten auch berichtet, dass die Geflügelten in seltsamen Häusern lebten, die wie halb vergrabene Blasen aussähen. Sie bezweifelte, dass diese Händler sich weit vom Wasser entfernt hatten, weil sie sich vor dem Austrocknen hüten mussten, daher hoffte sie, dass man die Häuser der Siyee vom Strand aus würde sehen können. Sie ging am Ufer entlang und folgte dem weiten Bogen der Bucht zu einer felsigen Landspitze und von dort aus weiter in eine größere Bucht. Nach einer Weile bekam sie Durst und nahm einen Schluck aus der Flasche, die Imenja ihr mitgegeben hatte. Obwohl die Sonne hinter Wolken verborgen war und in der Luft ein feiner Gischtnebel lag, wurde Imis Haut bald unangenehm trocken. Sie kehrte ins Wasser zurück und schwamm parallel zum Strand weiter.
  


  
    Ich könnte stundenlang gehen, bevor ich auf Siyee treffe, dachte sie. Vielleicht sollte ich stattdessen schwimmen und in jeder Bucht Halt machen, um nach Siyee Ausschau zu halten. Auf diese Weise werde ich nicht austrocknen, und ich kann jedes Mal auf den Wellen reiten.
  


  
    Während der nächsten Stunden schwamm sie an der Küste entlang. Nach und nach wurden die Landzungen zwischen den Buchten felsiger. Imi umschwamm sie in einem großen Bogen. Als sie die Wellen gegen die Felsen krachen sah, wusste sie, dass sie sich nicht zu nahe heranwagen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass sie ebenfalls gegen die Felsen geschmettert werden würde.
  


  
    Davon abgesehen gab es kaum Unterschiede zwischen einer Bucht und der nächsten. Die Wolken legten nach wie vor einen eifersüchtigen Schleier über die Sonne, aber Imi spürte dennoch, dass der Tag voranschritt. Als sie einmal mehr Halt machte, um über eine weitere Reihe grasbewachsener Dünen zu schauen, seufzte sie und schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich werde bald umkehren müssen, oder es wird dunkel sein, bevor ich zu der Stelle zurückkomme, an der Imenja mich abgesetzt hat. Sie runzelte die Stirn, dann durchzuckte sie plötzlich ein Stich der Panik. Wie soll ich die Bucht wiedererkennen?
  


  
    Der Wind pfiff und flatterte um sie herum. Sie blickte auf... und zuckte zusammen, als sie Gestalten über sich kreisen sah.
  


  
    Siyee!
  


  
    Sie sahen genauso aus, wie die Händler sie beschrieben hatten. Obwohl sie klein waren, konnte sie feststellen, dass es sich bei diesen beiden um erwachsene Männer handelte. Einer hatte graues Haar, während der andere jünger war. Imi wurde leichter ums Herz, und sie winkte, wobei sie hoffte, dass die Siyee dies als eine freundliche Geste auffassen würden.
  


  
    Die beiden Siyee ließen sich tiefer sinken und landeten im Sand. Dann richteten sie sich auf und sahen sie mit einer Mischung aus Vorsicht und Neugier an.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, Meeresdame«, sagte der ältere Siyee langsam in der Sprache der Elai. »Ich bin Tyrli, Sprecher des Sandstamms. Mein Begleiter ist mein Enkel Riz.«
  


  
    »Ich grüße euch, Männer des Himmels«, erwiderte sie. »Bitte verzeiht mir, dass ich ungebeten in euer Land eingedrungen bin. Ich bin Yli, Tochter des Jägers Sei.«
  


  
    Imi hatte sie gewarnt, den Siyee nicht zu erzählen, dass sie eine Prinzessin war. Sie würden sie nicht allein nach Hause gehen lassen wollen. Wenn sie nicht zum Schiff zurückkehren konnte, würde sie warten müssen, bis die nächste Gruppe von Elai-Händlern erschien. Vielleicht würde ihr ohnehin nichts anderes übrigbleiben, wenn die Siyee ihr nicht sagen konnten, wo Borra lag, aber es wäre so viel schöner, wenn ihr Vater die Gelegenheit bekäme, Imenja und Reivan kennen zu lernen.
  


  
    Der Mann lächelte. »Dir sei verziehen, Meeresdame. Darf ich fragen, warum du allein hierhergekommen bist?«
  


  
    Sie senkte den Kopf. »Ich habe mich verirrt«, gestand sie. »Es ist meine eigene Schuld. Ich bin davongeschlüpft, als die Älteren nicht hingesehen haben. Plünderer haben mich gefangen, aber ich konnte entkommen. Jetzt muss ich feststellen, dass ich den Heimweg nicht finde. Ich bin noch nie so weit gereist. Ich hatte gehofft, auf Siyee zu stoßen, die mir weiterhelfen könnten.« Es war die Wahrheit - oder zumindest fast. Sie sah Mitgefühl in den Gesichtern der Siyee aufschimmern.
  


  
    »Du hast Glück«, sagte Tyrli. »Glück, dass die Plünderer dich nicht getötet haben, und Glück, dass du entkommen bist.«
  


  
    »Die Weißen sollten etwas gegen sie unternehmen«, bemerkte der junge Mann mit einem finsteren Stirnrunzeln.
  


  
    »Außerdem hast du Glück gehabt, uns zu finden«, fuhr Tyrli fort. »Wir sind nur wenige Flugstunden von unserem Dorf entfernt und halten an der Küste Wache, falls pentadrianische Eindringlinge auftauchen sollten. Du hättest Tage gebraucht, um unseren Stamm zu erreichen.«
  


  
    »Wisst ihr, wo Borra liegt?«
  


  
    »Ich kann dir eine grobe Wegbeschreibung geben.«
  


  
    Sie seufzte vor Erleichterung. »Dann habe ich wahrhaftig Glück gehabt.«
  


  
    Er kicherte. »Du musst müde und hungrig sein. Wir haben nicht weit von hier unser Lager aufgeschlagen. Komm und iss mit uns. Du kannst heute Nacht in unserem Lager schlafen, ohne dass dir Gefahr droht, und morgen kannst du dann den Heimweg antreten.«
  


  
    »Ich würde dein Angebot mit Freuden annehmen, aber ich muss zurück zum...« Sie brach ab, denn sie konnte ihm nicht erzählen, dass sie zu Imenja zurückkehren musste. Ihr fiel kein guter Grund ein, warum sie wieder an der Küste entlang zurückschwimmen musste.
  


  
    Er schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Du brennst darauf, nach Hause zu kommen. Das verstehe ich, aber bis zu deiner Heimat musst du noch viele Tage schwimmen, und es wird bald dunkel sein. Bleib heute Nacht bei uns.«
  


  
    Vielleicht konnte sie sich davonstehlen, nachdem sie ihr erzählt hatten, wo Borra lag. Also zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte. »Ja. Das werde ich tun. Vielen Dank.«
  


  
    Er bedeutete ihr, an seiner Seite den Strand hinunterzugehen. Imi blickte aufs Meer hinaus und kämpfte gegen ein Gefühl wachsender Panik an.
  


  
    Imenja wird sich solche Sorgen machen, wenn ich nicht zum Boot zurückkehre, aber was kann ich tun? Wenn ich Tyrli bedränge, mir sofort den Weg zu beschreiben, könnte er Verdacht schöpfen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Aber wenn ich nicht zu Imenja zurückkehre, könnte sie an Land kommen, um nach mir zu suchen.
  


  
    Tyrli tätschelte ihren Arm. »Keine Sorge«, erklärte er tröstend. »Wir werden dir helfen, nach Hause zu kommen.«
  


  
    

  


  
    Als Auraya sich dem Stamm vom Blauen See näherte, verlangsamte sie ihr Tempo und spürte, wie ihr Zorn ein wenig verblasste. Überall waren Siyee - im Dorf, auf den Feldern und natürlich in den Lauben, in denen die Kranken behandelt wurden. Es war nur allzu leicht, sich vorzustellen, wie verwirrt und verängstigt sie sein würden, wenn sie den Traumweber angreifen würde, der ihnen half.
  


  
    Huan, sagte sie. Die Göttin war in der Nähe geblieben, auch wenn sie schwieg.
  


  
    Ich bin hier, erwiderte die Göttin. Ah, ich sehe deine Sorge. Es wäre besser, wenn es sich vermeiden ließe, die Siyee zu beunruhigen. Finde eine Möglichkeit, Mirar aus dem Dorf zu locken.
  


  
    Aurayas Erleichterung war kurzlebig. Er würde die kranken Siyee und das Dorf nicht verlassen, es sei denn, sie gab ihm einen Grund dazu. Wenn sie ihm gegenüberstand, würde er vielleicht spüren, dass etwas nicht stimmte. Konnte sie jemand anderen bitten, ihm eine Nachricht zu überbringen? Was sollte sie ihm ausrichten lassen?
  


  
    Nur dass ich ihn unter vier Augen treffen will, überlegte sie. Sie fühlte sich erbärmlich, als ihr klar wurde, dass er dies vielleicht als eine Aufforderung deuten würde, ihre Affäre wieder aufzunehmen. Es erscheint mir unfair, aber es war noch weniger recht von ihm, mich glauben zu machen, er sei ein anderer. Bei diesem Gedanken loderte neuer Zorn in ihr auf.
  


  
    Schließlich konzentrierte sie sich auf den Geist der Leute unter ihr und entdeckte Sprecher Dylli in seiner Laube. Sie ließ sich neben dem Eingang zu Boden sinken.
  


  
    »Sprecher Dylli!«, rief sie.
  


  
    »Auraya von den Weißen?«, antwortete er. Sie hörte ihn an die Tür kommen.
  


  
    »Ja«, erwiderte sie. Als die Hängetür geöffnet wurde, lächelte Auraya. »Könntest du Wilar eine Nachricht von mir überbringen?«
  


  
    Er nickte. »Natürlich, aber ich kann dir nicht sagen, wann sie ihn erreichen wird. Er ist vor einigen Tagen aufgebrochen, um Zutaten für seine Heilmittel zu sammeln. Tyve ist hier. Kann er dir helfen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mirar ist fort. Ein starkes Gefühl bemächtigte sich ihrer, und sie stellte fest, dass es Erleichterung war. Ich will ihn nicht töten, schoss es ihr durch den Kopf. Auch wenn er es verdient hätte. Es gefällt mir einfach nicht, einen anderen zu töten. Vielleicht werde ich es auch nicht tun müssen. Er wird sich aus Si davonstehlen, und dann wird es an Juran sein, ihn zu jagen. Aber kaum war ihr der Gedanke gekommen, begriff sie auch schon, dass sie der Aufgabe nicht so leicht würde ausweichen können. »Weißt du, wohin er wollte?«, zwang sie sich zu fragen.
  


  
    Dylli schüttelte den Kopf.
  


  
    Auraya nickte. »Er kann nicht weit gekommen sein. Ich werde einfach umherfliegen müssen, bis ich ihn finde.«
  


  
    Der Sprecher lächelte. »Viel Glück, Auraya von den Weißen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie ließ sich schnurgerade in den Himmel hinauf aufsteigen und betrachtete das Dorf und die umliegenden Seen und Wälder. Wenn die Siyee Tiere jagten, flogen sie oft in immer breiter werdenden Kreisen. Sie würde es mit dieser Methode versuchen und gleichzeitig die Gedanken eines jeden erforschen, der Mirar gesehen haben könnte.
  


  
    Die Suche gab ihr Zeit zum Nachdenken. Sie ließ sich alles durch den Kopf gehen, was Huan ihr erzählt hatte. Die Göttin hatte Mirar durch Aurayas Vernetzung mit ihm entlarvt. Eigenartig, dass sie es mir nicht schon bei dieser Gelegenheit erzählt hat, überlegte sie. Es war auch ein wenig merkwürdig, dass Chaia nicht davon gesprochen hat. Vielleicht möchte er unsere Beziehung nicht trüben, indem er offenbar macht, dass er von mir erwartet, dass ich meinen ehemaligen Geliebten töte.
  


  
    Sie dachte über ihr Widerstreben nach, Mirar zu töten. Ich habe noch immer nicht ganz begriffen, dass er nicht Leiard ist, das ist der Grund, sagte sie sich. Es ist einfach zu unglaublich. Ich habe jedoch keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Ich muss darauf vertrauen, dass Huan die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht wäre es einfacher, wenn ich wüsste, warum Mirar es getan hat, überlegte sie weiter. Ich frage mich, ob ich ihn mit einer List dazu bringen könnte, mir seine Pläne zu offenbaren.
  


  
    Es wäre unklug von dir, irgendetwas zu glauben, was er dir erzählt, warnte Huan sie. Ein echter Schurke prahlt nicht mit seinen Leistungen oder seinen Plänen, es sei denn, er will jemanden täuschen. Akzeptiere, dass einige Fragen unbeantwortet bleiben werden.
  


  
    Auraya seufzte. Warum ich?, schoss es ihr durch den Kopf. Warum hat er mich für seine Pläne ausgesucht? Die anderen Weißen hätte er niemals so leicht täuschen können. Ich bin eine Närrin!
  


  
    Nein, Auraya. Wir erwählen keine Narren zu unseren Stellvertretern. Wenn wir den Betrug nicht durchschauen konnten, konnten wir kaum von dir erwarten, dass du es tust. Deshalb muss er sterben. Seine Fähigkeiten und sein Hass auf uns machen ihn zu einer Gefahr für Sterbliche.
  


  
    Auraya zuckte zusammen. Zu seinen Fähigkeiten gehörte eine außerordentliche Heilergabe - eine Gabe, die er sie gelehrt und die viele hundert Siyee gerettet hatte. Warum sollte er das tun? Lag eine verborgene Falle hinter seinem Verhalten, die ihr oder ihren Patienten zum Schaden gereichen konnte? Ihre Unterweisung hatte zu seiner Entdeckung geführt. Hatte er um dieses Risiko gewusst?
  


  
    Eine Bewegung unter dem Blätterwerk der hohen Bäume erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie verlangsamte ihren Flug, und ein kalter Schauer überlief sie, als sie einen Blick auf eine Traumweberrobe erhaschte. Mirar folgte einem Fluss, der eine kleine Schlucht hinabströmte, und er trug seinen Beutel und ein aufgerolltes, schweres Seil.
  


  
    Plötzlich hämmerte ihr Herz.
  


  
    Hab keine Angst, sagte Huan. Wir haben dich stark genug gemacht, um Wilde zu besiegen.
  


  
    Das bezweifle ich nicht, erwiderte Auraya.
  


  
    Und dennoch fürchtest du dich. Er kann dich nur mit Worten verletzen. Denk immer an seinen Verrat. Bring seine Lügen für alle Zeit zum Schweigen.
  


  
    Auraya atmete tief ein und nahm all ihren Zorn und ihre Entschlossenheit zusammen. Er ist nicht Leiard; er ist Mirar. Dann schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf. Die Traumweber verdienen es nicht, dass dieser Mann ihre Zukunft und ihren Ruf ruiniert.
  


  
    Auraya ließ sich durch die Bäume sinken und landete einige Schritte von ihm entfernt. Als er zu ihr aufblickte, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.
  


  
    »Auraya«, sagte er.
  


  
    Dann lächelte er. Es war ein so vertrautes, unbefangenes Lächeln. Irgendwo tief in ihr stiegen all die Entrüstung und die Wut auf, die sie hätte empfinden sollen. Sie hieß das Gefühl willkommen und spürte, wie es ihre Entschlossenheit stärkte.
  


  
    »Mirar«, erwiderte sie kühl.
  


  
    Als jähes Begreifen in seinen Augen aufblitzte, erstarb alle Hoffnung in Auraya, Huan könnte sich geirrt haben. Sein Lächeln verblasste. Sie starrten einander lange an.
  


  
    »Du weißt es also«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ja. Du leugnest es nicht.«
  


  
    »Würde es mir etwas nutzen?«
  


  
    »Nein. Huan hat gesehen, wer du bist, als du mich unterrichtet hast.«
  


  
    »Oh.« Er verzog das Gesicht.
  


  
    Plötzlich fühlte sie sich furchtbar leer. Sie hatte gehofft, dass die Götter sich irrten, dass Leiard eine plausible Erklärung haben und beweisen würde, dass er nicht Mirar war. Aber er hatte es praktisch zugegeben. Er war nicht Leiard. Der Mann, den sie geliebt hatte, existierte nur als Illusion, als Lüge.
  


  
    Zu ihrer Überraschung brachte die Erkenntnis ihr eine ungeheure Erleichterung. Sie kannte diesen Mann nicht. Er war lediglich der verschlagene Zauberer der Legende, ein Mann, von dem die Welt einmal frei gewesen war und von dem sie sie abermals befreien sollte.
  


  
    Ich kann ihn töten, sagte sie sich. Aber statt Magie zu sammeln, um ihn anzugreifen, platzte sie zu ihrer eigenen Überraschung mit einer Frage heraus.
  


  
    »Warum hast du es getan?«
  


  
    Er reckte das Kinn vor. »Du hättest mir nicht geglaubt, wenn ich es dir erzählt hätte.«
  


  
    Die Herausforderung in seinen Augen ließ Auraya frösteln. »Nein, denn ich hätte niemals wissen können, ob irgendetwas von dem, was du sagst, der Wahrheit entspricht.«
  


  
    Huan hat recht. Meine Fragen können nur unbeantwortet bleiben. Plötzlich hatte sie bloß noch den Wunsch, die Angelegenheit hinter sich zu bringen.
  


  
    Gut, sagte Huan. Weiteres Gerede würde dich nur verletzbar für einen Hinterhalt machen. Greif ihn sofort an.
  


  
    Auraya senkte den Blick und zog Magie in sich hinein. Während sie das tat, dachte sie darüber nach, wie sie ihn angreifen sollte. Er musste einen Schild geschaffen haben, der jedoch vielleicht nicht stark genug war, um einen Angriff von großer Macht abzuwehren. Wenn er nicht imstande war, seinen Schild rechtzeitig zu verstärken, konnte alles binnen weniger Sekunden vorüber sein. Sie hörte, wie er einen Schritt auf sie zu machte.
  


  
    »Es gibt durchaus eine Möglichkeit für dich, herauszufinden...«, begann er.
  


  
    Ohne aufzusehen, schleuderte sie einen Blitz magischer Gewalt. Er heulte überrascht auf und taumelte rückwärts. Sein Schild hielt der Wucht des Angriffs stand.
  


  
    »Warte...«, rief er, während er das Gleichgewicht wiedererlangte. »Auraya!«
  


  
    Sie griff erneut an. Obwohl sie jetzt wusste, wer er wirklich war, erfüllte seine Stärke sie doch mit Überraschung. Sie hatte gewusst, dass Leiard mächtig war, aber nicht so mächtig.
  


  
    »Was ist mit deinem Versprechen?«, schrie er. »Du hast gesagt, mir würde nichts passieren. Du hast es bei den Göttern geschworen!«
  


  
    Sie hielt inne, dann schlug sie abermals mit Magie auf ihn ein. »Ich habe geschworen, dass Leiard nichts passieren würde. Du bist nicht Leiard.«
  


  
    Er setzte sich nicht zur Wehr. Er muss wissen, dass er keine Chance hat zu siegen, dachte sie. Ich brauche lediglich die Stärke meines Angriffs zu erhöhen, bis ich ihn bezwungen habe. Als sie neue Magie in sich hineinzog, trat Entschlossenheit in Mirars Züge, und sie bereitete sich auf einen Gegenangriff vor.
  


  
    »Aber ich bin Leiard«, sagte er leise. »Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«
  


  
    Wo nichts gewesen war, war plötzlich ein fremder Geist. Sie sah eine Flut von Bildern und Erinnerungen und spürte Absichten und Gefühle.
  


  
    Nein!, befahl Huan scharf. Sieh nicht hin!
  


  
    Es war zu spät. Plötzlich waren Antworten auf alle Fragen da, die Auraya sich gestellt hatte. Mirars Gedankenstimme sprach zu ihr, und sie konnte nicht anders, als zuzuhören.
  


  
    Dies ist die Art, wie ich gestorben bin...
  


  
    Sie sah Juran kämpfen und spürte Mirars Ungläubigkeit und das Entsetzen über den Verrat, als seine Stärke langsam nachließ. Er rief sich alles ins Gedächtnis, was er getan hatte, und konnte nichts entdecken, was seine Hinrichtung gerechtfertigt hätte. Sein einziges Verbrechen war es gewesen, die Götter zu verärgern. Niemand war gestorben. Niemand hatte Schaden erlitten. Er hatte die Menschen lediglich dazu ermutigt, Fragen zu stellen, und ihnen eine Alternative angeboten. Und so hatten die Götter reagiert...
  


  
    Sie sah eine gewaltige Explosion von Staub und Stein und spürte ein Echo der Qual, zerquetscht zu werden. Sie verstand, dass Mirar genug Magie in sich hineingezogen hatte, um einen Bruchteil seines Selbst am Leben zu erhalten, und sie begriff auch, dass er den Göttern und Juran entkommen war, indem er seine Persönlichkeit unterdrückt und eine andere erschaffen hatte.
  


  
    Dies ist es, wozu ich geworden bin.
  


  
    Nicht der Mann, den sie als Leiard gekannt hatte. Nicht zuerst jedenfalls. Sein Körper war verbogen und vernarbt, sein Gedächtnis verloren, und er war als elender Krüppel in der Welt umhergeschweift. Erst viele Jahre später hatte sein Körper sich erholt. Erst nachdem er nach Jarime gekommen und Traumweberratgeber geworden war, hatte sich seine wahre Identität in ihm geregt.
  


  
    Dies ist der Grund, warum ich mich erinnert habe.
  


  
    Sie war es, die seine Tarnung zum Einsturz gebracht hatte. Sein Instinkt, den er zusammen mit Leiard erschaffen hatte, hatte ihn gemahnt, sich von Jarime fernzuhalten, aber das Verlangen, in ihrer Nähe zu sein, war stärker gewesen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Leiard hatte sie wirklich geliebt. Sie war nicht getäuscht worden. Aber Leiard war nicht real.
  


  
    Oh doch, das ist er. Dies ist es, wozu ich geworden bin.
  


  
    Sie sah, was sie zuvor nur hatte erahnen können. Die Netzerinnerungen Mirars waren sein wahres Ich gewesen, das langsam zurückkehrte, aber Leiard hatte ein ganzes Jahrhundert Zeit gehabt, um eine reale Person zu werden. Nach der Schlacht war er mit einer Freundin nach Si gereist. Als sie diese schöne junge Frau sah, durchzuckte Auraya ein Stich der Eifersucht. Wer ist sie? Die Freundin hatte ihm zu begreifen geholfen, dass Leiard nichts sein konnte, was Mirar nicht auch sein konnte. Daraus hatte er nur einen Schluss ziehen können: Wenn Leiard Auraya liebte, dann musste auch er sie lieben. In dem Augenblick, da er dies akzeptiert hatte, war er wieder zu einem ganzen Menschen geworden. Das Wissen, dass er nicht mit ihr zusammen sein konnte, schmerzte, aber nicht minder schmerzte ihn der Gedanke, dass er sie in Schwierigkeiten bringen könnte, daher wollte er Nordithania verlassen, sobald die Siyee genesen waren, und an einen fernen Ort gehen.
  


  
    Ich bin Leiard, sagte Mirar. Und ich bin Mirar. Keiner von uns ist mehr das, was er einmal war. Aber was wir...
  


  
    Nein! Auraya zuckte zusammen, als Huans Stimme die von Mirar übertönte. Neben ihr blitzte aus dem Nichts eine leuchtende Gestalt auf. Was immer du in diesem vergangenen Jahrhundert gewesen sein magst, du bist deswegen der Verbrechen, die du begangen hast, nicht weniger schuldig.
  


  
    Welcher Verbrechen?, fragte er trotzig. Klagst du mich des Verbrechens an, lästig gewesen zu sein? Den Menschen eine andere Möglichkeit geboten zu haben, als euch blind zu huldigen? Ihnen von eurer Vergangenheit erzählt zu haben? Du und deine Gefährten, ihr habt weit schlimmere Verbrechen begangen als ich.
  


  
    Auraya runzelte die Stirn, als sie eine Ahnung von schrecklichen Erinnerungen in Mirars Geist auffing. Er sah sie an und schob die Erinnerungen beiseite.
  


  
    Ich würde dir diese Dinge zeigen, sagte er, aber damit würde ich dir großen Schmerz bereiten.
  


  
    Doch nach dem, was sie gesehen hatte, wusste sie, dass er die Götter der Grausamkeit und Ungerechtigkeit für fähig hielt. Außerdem glaubte er, dass er nichts getan hatte, um den Tod zu verdienen.
  


  
    Darüber hinaus wusste sie, dass er nichts gegen sie oder die Weißen unternommen hatte, das der Gehässigkeit oder einer bösen Absicht entsprungen wäre. Er war umhergeschweift, hatte mit der Rückkehr seiner wahren Identität gerungen und versucht, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen.
  


  
    Auraya!
  


  
    Sie wandte sich der Göttin zu, benommen von all dem, was sie erfahren hatte.
  


  
    Ist es ein Verbrechen, einer Seele Unsterblichkeit zu verweigern? Mirar behauptet, er habe den Sterblichen eine Alternative angeboten, aber er kann ihnen kein Leben nach dem Tod anbieten. Wer einen Sterblichen von uns fortlockt, betrügt diesen um die Ewigkeit. Das weißt du.
  


  
    Mirar schüttelte den Kopf.
  


  
    Manche Menschen würden diese Möglichkeit vorziehen, statt eine Ewigkeit in Ketten an eurer Seite zu verbringen. Ich mag außerstande sein, ihre Seelen zu erhalten, aber ich kann dieses Ziel auch nicht als Belohnung oder Strafe missbrauchen. Vielleicht sollte ich Auraya tatsächlich einige der Dinge zeigen, die du getan hast...
  


  
    Dinge, die ich in ferner Vergangenheit getan habe. Das Zeitalter der Vielen ist schon lange vorüber, erklärte Huan mit hocherhobenem Kopf. Die Exzesse jener Zeit sind vergessen. Selbst du musst einräumen, dass wir, der Zirkel, während des vergangenen Jahrhunderts eine friedliche, von Wohlstand geprägte Welt geschaffen haben.
  


  
    Mirar schwieg einen Moment lang.
  


  
    Das ist wahr, gab er zu. Aber wenn eure Vergangenheit vergessen werden kann, warum dann nicht auch meine?
  


  
    Ein Lächeln zuckte um Aurayas Lippen. Er hatte nicht ganz unrecht.
  


  
    Dann flackerte die leuchtende Gestalt, die Huan war, plötzlich hell auf.
  


  
    Weil du auch weiterhin gegen uns arbeitest, Unsterblicher. Siehst du, Auraya, auf welche Weise er unsere Worte gegen uns wendet? Sie drehte sich um und ging auf Auraya zu. Er hat dich mit verzerrten Wahrheiten und verborgenen Lügen verwirrt. Überlass mir deinen Willen.
  


  
    Aurayas Herz hörte einen Moment lang zu schlagen auf. Ihr ihren Willen überlassen... Huan meinte, dass sie Besitz von ihr ergreifen wollte? Als die Göttin näher kam, wich Auraya einen Schritt zurück. Statt mit ihr zusammenzustoßen, glitt die leuchtende Gestalt durch sie hindurch. Mit einem Mal war sie umringt von Licht.
  


  
    Übergib mir deinen Willen, befahl Huan.
  


  
    Mirar starrte sie an. Unterschiedliche Gefühle huschten über seine Züge: zuerst Entsetzen, dann Furcht, dann Resignation.
  


  
    Ich muss tun, was sie sagt, ermahnte sie sich. Ich muss.
  


  
    Es wäre so leicht gewesen, die Verantwortung für Mirars Tod der Göttin zu überlassen. Es würde keine Rolle spielen, wie sie selbst zu seiner Ermordung stand. Dass dieser Akt …
  


  
    Ungerecht war. Unangemessen. Mirar hatte Dinge getan, die sie nicht billigte, aber nichts, was den Tod verdiente. Die Zirkler richteten niemanden ohne guten Grund hin - zumindest nicht die Gesetzesfürchtigen unter ihnen. Für geringere Verbrechen gab es andere Strafen. Einkerkerung. Verbannung.
  


  
    Gehorche mir, Auraya.
  


  
    Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte.
  


  
    Ich kann nicht. Dies verstößt gegen die Gesetze, die ihr niedergelegt habt und die zu vertreten und zu verfeinern ihr uns beauftragt habt. Eine Hinrichtung ohne einen gerechten Grund ist Mord. Ich kann Mirar nicht töten. Ich kann nicht zulassen, dass er ermordet wird.
  


  
    Sie wartete auf Huans Antwort, aber die Göttin schwieg.
  


  
    »Auraya?«
  


  
    Sie ließ die Hände sinken und sah den Mann an, der vor ihr stand. Ob Leiard oder Mirar, er hatte ihr größere Schwierigkeiten gebracht als alles andere auf der Welt. Sie wünschte ihn weit fort. »Geh«, stieß sie hervor. »Verlasse Nordithania, bevor ich meine Meinung ändere - und komm nie mehr zurück.«
  


  
    Auraya!, dröhnte Huans Stimme. Trotze mir nicht!
  


  
    Als Mirar davoneilte und seine Stiefel das Wasser im Fluss aufspritzen ließen, wurden Aurayas Knie schwach. Sie sank zu Boden und fühlte sich krank und verlassen, auch wenn sie gleichzeitig eine bittere, verstörende Befriedigung empfand.
  


  
    Wenn ich soeben die richtige Entscheidung getroffen habe, warum fühle ich mich dann so elend? Sie schüttelte den Kopf. Weil ich einem der Götter getrotzt habe und für einen Moment sogar stolz darauf war.
  


  
    Und das kann Huan nicht entgangen sein.
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    Die große Menge an Gepäck, die die Familie Drayli mit sich führte, weckte in Emerahl den Verdacht, dass sie, abgesehen von ihrem Haus, ihren gesamten Besitz mitgenommen hatten. Sie waren entsetzt gewesen zu erfahren, dass sie zumindest die Hälfte davon würden verkaufen oder wegwerfen müssen.
  


  
    »Mein Boot ist klein«, hatte sie ihnen ins Gedächtnis gerufen. »Wenn ihr all das hineinpackt, wird nicht nur kein Platz mehr für euch selbst sein, das Boot wird auch wahrscheinlich so tief im Wasser liegen, dass die geringste Welle es überspülen wird, und dann werdet ihr alles verlieren. Könnt ihr schwimmen? Ich hatte bisher nicht daran gedacht, mich danach zu erkundigen.«
  


  
    Shalina war weiß geworden, was Emerahl sagte, dass ihre Frage die gewünschte Wirkung zeigte.
  


  
    »Es sind nur Dinge«, sagte Tarsheni leise zu seiner Frau. »Sachen. Wir dürfen nicht zulassen, dass schnöde Gegenstände uns an unserer Suche nach der wahren Gottheit hindern.«
  


  
    Das Aussortieren ihrer Besitztümer hatte entnervend lange gedauert, dann hatte Emerahl die Familie zum Markt begleiten müssen, um über die Verkäufe zu wachen. Ihre freundliche Arglosigkeit und Großzügigkeit entschädigten sie für die Erwartung der jungen Leute, dass sie ihnen in allen Belangen helfen würde. Als der Nachmittag dem Abend entgegenging, hatte Tarsheni darauf bestanden, für sie eine Mahlzeit und ein Zimmer im Gästehaus zu bezahlen. Sie wollten sich nicht in der Dunkelheit auf die Suche nach dem Tunnel machen, da sie befürchteten, dass ihre Kinder sich ängstigen könnten.
  


  
    Während Emerahl nun zusah, wie die Familie zaghaft in ihr Boot stieg, zerbrach sie sich den Kopf darüber, wie sie mit einer Seereise fertigwerden würden. Sie spürte Entschlossenheit und Erregung bei beiden Erwachsenen und Neugier bei ihrem Sohn. Der Säugling war vollkommen zufrieden, denn er ahnte nichts von dem Abenteuer, auf das seine Familie sich einließ. Während Emerahl ihr Boot aus dem Hafen steuerte, betrachteten die jungen Leute die anderen Schiffe im Wasser.
  


  
    Schließlich beugte sie sich vor und reichte Shalina eine kleine Flasche.
  


  
    »Was ist das?«, fragte die Frau.
  


  
    »Ein Mittel gegen Seekrankheit«, antwortete Emerahl. »Nehmt jeder so viel, wie in den Verschluss hineinpasst, und gebt dem Jungen ein Drittel der Menge. Für die Kleine mischt ihr einen Tropfen mit ein wenig Wasser und gebt mir Bescheid, falls ihre Haut sich röten sollte.«
  


  
    »Mir ist überhaupt nicht übel«, wandte Tarsheni ein. »Ich glaube nicht, dass ich das Mittel benötigen werde.«
  


  
    »Du wirst es benötigen, wenn wir in die Wellen hinauskommen. Das Mittel braucht einige Zeit, bis es Wirkung zeigt, und wenn dir erst einmal übel geworden ist, ist es nicht mehr so hilfreich, daher solltest du es am besten sofort einnehmen.«
  


  
    Sie taten wie geheißen. Sobald sie den Hafen hinter sich hatten, lenkte Emerahl das Boot parallel zur Landenge. Der Junge begann, seine Eltern mit einer Flut von Fragen über Dinge zu bestürmen, die mit dem Meer zusammenhingen. Bei einigen ihrer Antworten musste sich Emerahl ein Lächeln verkneifen.
  


  
    »Wie hältst du uns in Bewegung?«, wollte Tarsheni plötzlich wissen. »Das Segel ist nicht gehisst, und du ruderst nicht.«
  


  
    »Magie«, erklärte Emerahl.
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Eine nützliche Gabe für einen Seemann.«
  


  
    Sie lachte. »Ja. Man neigt dazu, die Dinge zu erlernen und zu üben, die einem bei seinem Gewerbe hilfreich sind. Verfügst du über irgendwelche Gaben?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es sind nur wenige. Ich bin Schreiber, ebenso wie all meine Vorfahren es waren. Wir geben Gaben über die Generationen weiter, die bei der Bereitung von Pergament und Tinte helfen und beim Schärfen von Werkzeugen. Und dann sind da natürlich die Gaben, die es uns ermöglichen, uns zu verteidigen.«
  


  
    »Euch zu verteidigen?«
  


  
    »Manchmal werden die Briefe, die wir ausliefern, nicht gut aufgenommen, selbst wenn wir sie nicht diktiert haben.«
  


  
    Emerahl lachte leise. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass das bisweilen geschieht.«
  


  
    »Ich hoffe, die Worte des weisen Mannes von Karienne niederschreiben zu können.«
  


  
    »Du scheinst bereits eine Menge über ihn zu wissen«, sagte sie. Am vergangenen Abend im Gästehaus hatte seine stille Begeisterung viele Leute beeindruckt. Emerahl hatte beinahe erwartet, dass ihr heute eine kleine Flotte von Booten in den Tunnel folgen würde.
  


  
    »Ich weiß nur, was mir andere erzählt haben, die ihn haben sprechen hören«, gestand er. »Manche Dinge, die erzählt werden, sind widersprüchlich. Wenn seine Worte niedergeschrieben würden, könnte niemand mehr ihre Bedeutung verfälschen.«
  


  
    »In der Theorie. Es wäre durchaus möglich, dass andere deine Arbeit später verändern.«
  


  
    Er seufzte und nickte. »Das ist wahr. Wenn es eine Gabe gäbe, mit der ich das verhindern könnte, würde ich mein Leben dem Ziel widmen, sie zu erlernen.«
  


  
    »Du hast gestern Abend gesagt, dieser Gott habe die Welt erschaffen, die Götter und alle Tiere und Menschen. Wenn er Menschen erschaffen hat, die der Grausamkeit des Mordes fähig sind, dann muss dies entweder in seiner Absicht gelegen haben, oder er hat einen Fehler gemacht.«
  


  
    Tarsheni verzog das Gesicht. »Das ist eine der Fragen, die ich diesem weisen Mann stellen möchte.«
  


  
    »Falls es kein Fehler war, glaube ich nicht, dass ich diesen Gott mögen würde... Ist das der Tunnel, was meinst du?«
  


  
    Das Boot neigte sich leicht zur Seite, als die Familie sich umwandte, um Emerahls Blick zu folgen. Sie hatte einen schmalen Spalt in dem Steilufer der Landenge entdeckt. Als sie näher kamen, bemerkte sie, dass ein Pfad zu der Lücke hinunterführte.
  


  
    »Es sieht so aus«, antwortete Tarsheni.
  


  
    »Ja«, pflichtete Emerahl ihm bei. »Nein - das solltest du ihnen noch nicht zeigen«, fügte sie hinzu, als er seine Börse hervorholte. »Lass uns zuerst abwarten, was wir hier vorfinden.«
  


  
    Er blickte ängstlich zum Tunnel hinüber. »Meinst du, es ist eine Falle?«
  


  
    »Ich bin nur vorsichtig.«
  


  
    Der Spalt vertiefte sich, und als sie ihn erreichten, konnten sie Lampen von den Wänden zu beiden Seiten eines Tunnels hängen sehen und einen Halbkreis aus Licht am anderen Ende. Die Wände wurden von Mauerwerk gestützt, das so aussah, als sei es am Eingang in jüngster Zeit instand gesetzt worden. In der Tiefe des Tunnels - wohl auf halber Strecke, vermutete Emerahl - versperrte ein Gitter die gesamte Breite der Durchfahrt. Der Pfad verlief auf einem Sims an einer Seite des Tunnels entlang.
  


  
    Sie konnte Gestalten vor sich erkennen und Interesse spüren, als man ihr Boot herannahen sah. Die feinen Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf, als das Interesse der Männer im Tunnel sich in Habgier verwandelte.
  


  
    »Wie habt ihr von diesem Tunnel erfahren, Tarsheni?«
  


  
    »Ein Mann hat uns davon erzählt. Er sagte, er könne uns nach Norden bringen, wenn wir dafür die Gebühr für die Durchfahrt durch den Tunnel übernehmen.«
  


  
    »Warum seid ihr nicht auf sein Angebot eingegangen?«
  


  
    »Er hat uns nicht gefallen.«
  


  
    »Hmm. Mir scheint, dass in diesem Tunnel mehr Boote unterwegs sein sollten, sonst wäre damit kein Gewinn zu machen.«
  


  
    »Vielleicht ist es noch zu früh am Tag.«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    Sie überlegte, wer den Tunnel vielleicht durchfahren mochte. Fischer könnten ihn nützlich finden, aber der Tunnel war zu klein, um größere Boote als ihres aufzunehmen. Nur Reisende wie sie selbst, die allein oder in Begleitung weniger anderer waren, würden diesen Tunnel wählen.
  


  
    »Was hat der Mann sonst noch über den Tunnel gesagt?«
  


  
    Tarsheni zuckte die Achseln. »Dass es früher viele Tunnel durch die Landenge gab und die meisten von Schmugglern in den Fels gehauen wurden, dass die Leute aber irgendwann befürchteten, die Tunnel könnten einstürzen, und die Landenge würde vom Meer unterspült werden. Damals haben sie die Tunnel gefüllt.«
  


  
    Emerahl dachte an die Reparaturen im Mauerwerk um den Eingang herum. War dieser Tunnel versperrt und in jüngster Zeit wieder geöffnet worden?
  


  
    »Hat er davon gesprochen, dass jemand Einwände gegen die neuerliche Öffnung des Tunnels erhoben hat?«
  


  
    »Nein«, antwortete Tarsheni. Dann hielt er einen Moment lang inne. »Es besteht doch nicht die Gefahr, dass er einstürzt, oder?«
  


  
    Emerahl blickte zu der gewölbten Decke empor. »Er wirkt durchaus stabil.«
  


  
    Als sie sich dem Tor näherten, sah Emerahl vier Männer auf dem Felsvorsprung stehen. Ihre Mienen spiegelten die Gier wider, die sie in ihren Gedanken spürte. Emerahl zog ein wenig Magie in sich hinein und schuf einen Schutzschild um das Boot herum. Sie bremste es vor dem Tor ab und sah dann allen vier Männern abwechselnd in die Augen.
  


  
    »Seid mir gegrüßt, Torhüter. Meine Passagiere und ich möchten eine Durchfahrt kaufen.«
  


  
    Ein großer Mann, dem mehrere Zähne fehlten, hakte die Hände in seinen Gürtel und grinste sie an.
  


  
    »Sei mir gegrüßt, meine Dame. Ist das dein Boot?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Normalerweise haben wir es nicht mit weiblichen Seeleuten zu tun.«
  


  
    Die anderen Männer traten vor und betrachteten die Familie und ihre Habe. Einer machte Anstalten, von dem Felsvorsprung in ihr Boot hinabzusteigen. Das Knie des Mannes stieß gegen ihre Barriere. Er fluchte vor Schmerz und taumelte rückwärts.
  


  
    »Ich gestatte niemandem, ungebeten auf mein Boot zu kommen«, sagte Emerahl und wandte sich wieder dem zahnlosen Mann zu.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Dann solltest du uns besser hineinbitten, oder wir werden dich nicht durchlassen.«
  


  
    »Ihr braucht nicht an Bord zu kommen«, entgegnete sie entschieden.
  


  
    Der zahnlose Mann reckte die Brust vor. »Du hast also Gaben. Unser Ameri hat auch welche.« Er deutete auf einen seiner Kameraden, einen mageren, säuerlich dreinblickenden jungen Mann. Sie nickte ihm mit geheuchelter Höflichkeit zu und wandte sich dann wieder zu dem zahnlosen Mann um.
  


  
    »Wie wäre es, wenn du die Gebühr auf zehn Kanar herabsetzt und ich dafür das Tor stehen lasse?«
  


  
    Sie ertappte sich dabei, dass sie auf eine Weigerung hoffte. Das Gleiche machten diese Männer wahrscheinlich ständig mit Reisenden. Obwohl sie ihrem Treiben nicht gänzlich ein Ende setzen konnte, ohne ihre Reise zu verzögern, würde es doch befriedigend sein, ihnen ihren bösen kleinen Plan zu verderben - zumindest für eine Weile.
  


  
    Der Mann sah sie mit schmalen Augen an. »Ameri«, sagte er, ohne den Blick von Emerahl abzuwenden. »Sorg dafür, dass sie sich benehmen.«
  


  
    Der magere Mann streckte die Hand nach ihr aus und machte eine dramatische, lächerlich wirkende Geste. Magie prallte von ihrem Schild ab. Der Kerl war stärker als der Durchschnitt, und sein Angriff hätte die meisten Reisenden verletzt oder sogar getötet. Sie funkelte ihn an, nicht länger erheitert über die Situation.
  


  
    Als er innehielt, bestürmte sie ihn und seine Kameraden mit einer Wucht, die sie an die Wand schleuderte und dort festhielt. Dann wandte sie sich dem Tor zu und sandte eine Welle von Hitze aus. Schon bald begann das Tor zu glühen und sich zu verbiegen. Als Teile von geschmolzenem Metall ins Wasser fielen, erfüllte heißer Dampf den Tunnel. Ihr Schild schützte ihr Boot, aber die Männer begannen zu schreien. Schließlich ließ sie sie los und schleuderte sie zurück in den Tunnel.
  


  
    Als die letzten Reste des Tors ins Wasser sanken, trieb Emerahl ihr Boot voran, wobei sie darauf achtete, dass es nicht mit den glühenden Tunnelwänden in Berührung kam. Erst als sie am anderen Ende ins Freie gelangte, entspannte sie sich und blickte zu ihren Passagieren hinüber.
  


  
    Sie starrten sie erstaunt an.
  


  
    Emerahl zuckte die Achseln. »Ich habe es euch doch gesagt: Meine Gaben sind nicht unbeträchtlich. Und ich habe nicht viel übrig für Diebe.«
  


  
    

  


  
    Auraya ging von einem Schlingenbett zum nächsten und untersuchte einmal mehr die Siyee. Zwei der Kranken wehrten sich erfolgreich gegen die Herzzehre, zwei andere rangen damit. Sie wollte Mirars heilende Gabe nicht einsetzen, bevor sie sich sicher war, dass die Patienten die Krankheit nicht selbst bekämpfen konnten.
  


  
    Jetzt nenne ich es schon »Mirars heilende Gabe«, ging es ihr durch den Kopf. Nicht Leiards Gabe. Wahrscheinlich hat Mirar sie seit hunderten, ja sogar seit tausenden von Jahren benutzt. Es ist mehr seine Gabe als die Leiards.
  


  
    Tyve beobachtete sie voller Neugier und Sorge. Sie fand keine Ruhe. Sie konnte nur von Laube zu Laube gehen und nach einer Ablenkung suchen, die sie daran hinderte, darüber nachzudenken, was sie getan hatte.
  


  
    Ich habe Huan den Gehorsam verweigert. Ich habe den Göttern, den zu dienen ich geschworen habe, nicht gehorcht.
  


  
    Die einzige andere Möglichkeit hätte darin bestanden, einen Mann zu töten, der es nicht verdiente. Das dürfte keine Rolle spielen. Ich sollte darauf vertrauen, dass die Götter einen Grund haben, ihn tot sehen zu wollen. Juran hat es damals, vor langer Zeit, getan.
  


  
    Der Gedanke tröstete sie jedoch nicht, sondern brachte ihr nur noch größeres Unbehagen. Ich kann nicht glauben, dass Juran versucht hat, Mirar zu töten, ohne sich davon zu überzeugen, dass es gerechtfertigt war. Obwohl sie wusste, dass es seine Pflicht war, den Willen der Götter zu tun, war er dadurch doch in ihrem Ansehen gesunken. Ich frage mich, ob er weiß, was geschehen ist...
  


  
    Eine der Siyee erwachte und bat um Wasser. Da Tyve sich nicht von der Stelle rührte, beeilte sich Auraya, der Frau eine Schale zu bringen. Als sie sie ihr an die Lippen hielt, stieg eine furchtbare Angst in ihr auf, und sie erstarrte.
  


  
    Eine vertraute Präsenz bewegte sich auf sie zu. Auraya stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie Chaia erkannte.
  


  
    Auraya, sagte er.
  


  
    Chaia!
  


  
    Wie ich sehe, brauche ich dir nicht zu erzählen, dass du in Schwierigkeiten bist, fuhr er fort. Er sprach leichthin, aber sie spürte eine tieferliegende Sorge.
  


  
    Nein, erwiderte sie.
  


  
    Eine Hand legte sich auf ihre. Sie schaute verblüfft auf und sah, dass Tyve ihr die Schale abnahm. Er bedeutete ihr, die Patientin ihm zu überlassen. Auraya ging zum Eingang der Laube hinüber.
  


  
    Warum habe ich es getan?, fragte sie Chaia. Oder warum habe ich es nicht getan?
  


  
    Du hast ein Gewissen, entgegnete er. Du musst dich davon überzeugen, dass deine Taten gerechtfertigt sind. Für dich ist Gerechtigkeit wichtiger als Gehorsam. Das ist ein Teil deines Wesens, der mir gefällt. Unglücklicherweise sind die anderen nicht meiner Meinung.
  


  
    Alle anderen oder nur Huan nicht?
  


  
    Wir mögen unterschiedliche Ansichten vertreten, aber in unseren Entscheidungen sind wir einig, Auraya. Es steht dir nicht zu, zu erfahren, wie jeder Einzelne von uns denkt.
  


  
    Sie trat hinaus. Das Sonnenlicht war zu grell, und sie machte sich auf den Weg zu einem schattigen Plätzchen.
  


  
    Du und die anderen Götter müsst gewusst haben, dass dies ein Teil meines Wesens ist. Warum habt ihr mich als Weiße erwählt?
  


  
    Weil die Weißen nicht alle gleich sein dürfen. Ein jeder von euch besitzt seine eigenen Stärken und Schwächen. Wenn ihr zusammenarbeitet, werden eure Schwächen verringert und eure Stärken betont. Deine eigene Schwäche - dein Mitgefühl - ist auch deine Stärke. Ein Anführer, der ohne Fragen töten kann, wird wohl kaum die Barmherzigkeit besitzen, die vonnöten ist, um für alle Beteiligten günstige Allianzen auszuhandeln und anderen Menschen zu helfen, ihre Meinungsverschiedenheiten beizulegen.
  


  
    Warum hat Huan mich dann für diese Aufgabe ausgewählt?
  


  
    Ich fürchte, du warst die falsche Weiße am falschen Ort und zur falschen Zeit. Du hättest nicht diejenige sein dürfen, die Mirar hinrichten soll - und nicht nur weil du einmal einen Teil von ihm geliebt hast.
  


  
    Ein Hoffnungsfunke flammte in Auraya auf.
  


  
    Dann ist mir also verziehen?
  


  
    Nicht ganz, erwiderte Chaia. Einige von uns glauben, dass die Weißen gehorsam sein müssen, ganz gleich, von welcher Wesensart sie sind. Wenn die Weißen unterschiedliche Naturen haben, dann ist es unvermeidlich, dass sie bisweilen anderer Meinung sind. Im Fall eines Konflikts müssen sie sich an uns wenden, was die Lösung des Problems betrifft. Sie müssen uns gehorchen, oder ihre Einigkeit wird durchbrochen sein.
  


  
    Auraya wurde flau im Magen.
  


  
    Huan will nach wie vor, dass ich Mirar ermorde.
  


  
    Du sollst ihn hinrichten, nicht ermorden.
  


  
    Nachdem ihre Hoffnungen solchermaßen zunichtegemacht worden waren, überraschte es sie, dass Ärger in ihr aufloderte.
  


  
    Und wenn ich mich abermals weigere?, fragte sie.
  


  
    Dann wirst du bestraft werden. Wie weit diese Strafe gehen wird, kann ich nicht ermessen. Ich habe einige Zeit gebraucht, um die anderen dazu zu überreden, dir eine zweite Chance zu geben. Außerdem habe ich darauf bestanden, dass man dir einen Tag Zeit lässt, um über deinen Auftrag nachzudenken und dich zu fragen, welche Konsequenzen es hätte, wenn du dich weigerst beziehungsweise dich gehorsam zeigst. Während du das tust, solltest du eines nicht vergessen: Manchmal stehen wir einem Problem gegenüber, bei dem alle Lösungen unerfreulich sind, bei dem man sich für die am wenigsten schädliche Möglichkeit entscheiden muss. Bedenke, welche Entscheidung den Menschen, die du zu schützen geschworen hast, am wenigsten schaden wird.
  


  
    Mirar hat nicht die Absicht, etwas gegen uns zu unternehmen.
  


  
    Nein? Das mag jetzt so sein, aber das bedeutet nicht, dass er es in Zukunft nicht versuchen wird. Er ist mächtig und klug - das weißt du. Er hasst uns - auch das weißt du. Kannst du das Risiko eingehen, dass er, sollte sich ihm eine Gelegenheit bieten, uns Schwierigkeiten zu machen, diese Gelegenheit nicht nutzen wird?
  


  
    Auraya schüttelte den Kopf.
  


  
    Bedenke auch, was geschehen könnte, sollte er seine Rolle als Anführer der Traumweber zurückverlangen, drang er weiter in sie. Er kann sie durch Träume aus einem anderen Land heraus beeinflussen und leiten.
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Nicht einmal eine Verbannung war eine annehmbare Lösung.
  


  
    Und erwäge auch die Möglichkeit, dass du Leiard vielleicht noch immer liebst.
  


  
    Das tue ich nicht, erwiderte sie.
  


  
    Nein? Ich kenne dein Herz, Auraya. Ich weiß, dass dort noch immer große Zuneigung für ihn ist und dass du nach wie vor verwirrt und unentschlossen bist. Er wird versuchen, dich auch weiterhin an sich zu binden, wenn er es vermag, nicht nur weil er noch immer in dich vernarrt ist, sondern weil du ihm keinen Schaden zufügen wirst, solange du dir deiner Gefühle noch unsicher bist. Erst wenn diese Bindung der Vergangenheit angehört, wirst du wieder frei sein, um abermals zu lieben.
  


  
    Auraya schlang die Arme um sich. Sie fühlte sich krank. Elend. Zerrissen.
  


  
    Ich kann dir keinen Trost spenden, Auraya, obwohl ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage, sagte Chaia bekümmert. Ich kann nicht liebevoll sein oder deine Alpträume verscheuchen, damit die anderen nicht auf den Gedanken kommen, ich würde dich für deinen Ungehorsam belohnen. Sie sind damit einverstanden gewesen, dass ich mit dir spreche, da du mich am besten kennst. Ich bitte dich als dein Freund und Geliebter: Tu, was Huan verlangt.
  


  
    Er entfernte sich. Auraya blieb noch lange Zeit allein sitzen und ließ sich alles, was er gesagt hatte, durch den Kopf gehen; dann erhob sie sich und kehrte zu den Lauben zurück. Sie musste nachdenken, aber die Siyee brauchten ihre Hilfe, und das war wichtiger.
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    Mirar zog Magie in sich hinein und wärmte die Luft um sich herum. Während der Monate, in denen er die Siyee behandelt hatte, hatte er den Wechsel der Jahreszeiten kaum wahrgenommen, so beschäftigt war er mit seiner Arbeit gewesen. Jetzt spürte er die Kühle des Winters in der Luft, vor allem in diesen letzten Stunden vor dem Sonnenaufgang. Er lehnte sich an einen Baum und schloss die Augen.
  


  
    Obwohl er den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht hindurch gewandert war, diente diese Pause nicht der Ruhe oder dem Schlaf. Er leerte seinen Geist und sandte sich in eine Traumtrance.
  


  
    Emerahl?
  


  
    Seit ihrem Aufbruch aus Si hatten sie sich alle paar Tage durch Traumvernetzungen in Verbindung gesetzt. In letzter Zeit machte sie zunehmend ein Geheimnis um ihren Aufenthaltsort oder ihr Ziel. Er hoffte, dass dies bedeutete, dass sie einen gewissen Erfolg bei ihrer Suche nach anderen Unsterblichen gehabt hatte, ihm aber noch nicht davon erzählen konnte.
  


  
    Mirar?, antwortete sie.
  


  
    Wie geht es meiner reisenden Freundin?
  


  
    Mehr oder weniger unverändert. Ich segle viel, dann segle ich noch mehr, und zu guter Letzt segle ich noch ein klein wenig weiter.
  


  
    Wir langweilen uns, wie?
  


  
    Nein. Ich habe einige interessante zahlende Passagiere. Und du?
  


  
    Das Leben ist soeben erheblich interessanter geworden, erzählte er ihr. Die Götter wissen, wer ich bin.
  


  
    Was? Woher?
  


  
    Ich habe Auraya das Heilen gelehrt. Die Götter müssen uns beobachtet haben.
  


  
    Du Idiot.
  


  
    Ja. Bist du enttäuscht von mir?
  


  
    Sie schwieg einen Moment lang.
  


  
    Nein. Ich bin nicht überrascht. Du hättest fortgehen sollen, sobald sie erschienen ist, aber das hast du nicht getan. Ich weiß, du bist wegen der Siyee geblieben, und ich vermute, dass du es sie um der Kranken willen gelehrt hast.
  


  
    Das ist wahr.
  


  
    Ich habe den Verdacht, dass das nicht der einzige Grund war, warum du die Sorge um deine eigene Sicherheit über Bord geworfen hast. Also, wie hat Auraya die Neuigkeit aufgenommen?
  


  
    Sie hat versucht, mich zu töten.
  


  
    Oh. Sie schwieg mehrere Herzschläge lang. Sie war also bereit, ihr Versprechen zu brechen.
  


  
    Wie sie es ausdrückte, galt ihr Versprechen Leiard.
  


  
    Ah. Offensichtlich ist es ihr nicht gelungen, dich zu töten. Warum nicht?
  


  
    Weil ich ihr meinen Geist geöffnet und ihr die Wahrheit gezeigt habe.
  


  
    Und das hat sie von ihrem Plan abgebracht? Wie interessant. Glaubst du, es ist ihre Idee gewesen oder die der Götter, dich zu töten?
  


  
    Es war die Idee der Götter. Huan ist erschienen und hat sie gedrängt, es zu tun.
  


  
    Auraya hat ihr den Gehorsam verweigert?
  


  
    Ja.
  


  
    Das wird ja immer interessanter. Also, hat sie es gelernt?
  


  
    Was soll sie gelernt haben?
  


  
    Das Heilen.
  


  
    Ja.
  


  
    Dir ist doch klar, was das bedeutet?
  


  
    Sie verfügt über hinreichend große Gaben, um eine Unsterbliche werden zu können. Sie ist bereits unsterblich, Emerahl.
  


  
    Ja, aber das alles Entscheidende ist doch, dass sie unsterblich werden könnte ohne das Eingreifen der Götter. Sie ist eine Wilde. Was das für sie bedeutet, hängt davon ab, warum sie uns hassen. Wenn es blanker Hass auf alle Wilden ist, werden sie sie töten.
  


  
    Mirar fror. Hatte er Auraya zum Tod verurteilt, einfach indem er sie in der Heilkunst unterwiesen hatte?
  


  
    Es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss. Die Götter könnten mehr gesehen haben, als ich beabsichtigt hatte.
  


  
    Dann sind dir also einige Geheimnisse entschlüpft?
  


  
    Ja. Als ich erklärte, wie Leiard und ich zu einer einzigen Person wurden, dachte ich an dich, obwohl nur als meinen Helfer. Ich habe versucht, es nicht...
  


  
    Du denkst, die Götter werden erraten, wer dieser Helfer war.
  


  
    Ja. Es tut mir leid. Du könntest in Gefahr sein.
  


  
    Lange Zeit sagte sie gar nichts mehr.
  


  
    Die Gefahr ist nicht so groß wie die, vor der du stehst. Sie werden wissen, dass ich noch lebe, aber sie wissen nicht, wo ich bin. Andererseits wissen sie, wo du bist.
  


  
    Nur dass ich mich noch in Si aufhalte.
  


  
    Wohin gehst du?
  


  
    Auraya hat mir geraten, Nordithania zu verlassen. Ich bin auf dem Weg zur Küste.
  


  
    Auraya mag nicht bereit sein, dich zu töten, aber wenn ich du wäre, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass die anderen Weißen die gleichen Skrupel haben. Huan wird die Siyee für die Suche nach dir heranziehen und die Weißen ausschicken, sobald man dich gefunden hat. Glaubst du, du könntest den Siyee ausweichen?
  


  
    Vielleicht wenn ich bei Nacht reise, aber es wird schwierig sein im Dunkeln.
  


  
    Es ist ein Jammer, dass du nicht bereits in der Nähe der Küste bist. Du könntest ein Boot bauen und aufs Meer hinaussegeln. Die Siyee können gewiss nicht unbegrenzte Strecken fliegen. Sobald sie deine Fährte verloren haben, kannst du wieder an Land gehen. Solange niemand dich sieht, werden die Götter nicht wissen, wo du angekommen bist. Aber ich befürchte, dass die Weißen auf dich warten werden, sobald du die Küste erreicht hast. Sie hielt inne. Irgendwann wirst du dich dem Wasser nähern müssen, um Nordithania zu verlassen. Dann wird es von größter Wichtigkeit sein, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Lass mich darüber nachdenken. Ich werde mein Ziel in wenigen Tagen erreichen und vielleicht erfahren, wo dir die geringste Gefahr droht.
  


  
    Dein Ziel, hm? Du klingst schon wieder so rätselhaft.
  


  
    Du hast den Göttern soeben meine Existenz offenbart. Erwartest du von mir, dass ich dir erzähle, wo sie mich finden können?
  


  
    Nein. Ich erwarte von dir, dass du meinen Geist mit telepathischen Flüchen heimsuchst.
  


  
    Wenn ich nicht glaubte, dass du wahrscheinlich in unmittelbarer Zukunft sterben wirst - und diesmal richtig -, würde ich es tun.
  


  
    Das ist beruhigend.
  


  
    Ach ja? Das sollte es aber gar nicht sein. Jetzt wach auf und verschwinde aus Si.
  


  
    Ja, oh Weise und Heilige, erwiderte er spöttisch.
  


  
    Sie brach die Vernetzung mit vorsätzlicher Abruptheit ab und schreckte ihn aus der Traumtrance auf. Als er sich langsam erhob, blitzte in seinem Gedächtnis eine Erinnerung an Auraya auf. Hatte sie sich, wie er vermutete, geweigert, Huan ihren Willen zu überlassen? Würden die Götter sie bestrafen? Oder würden sie sie jetzt, da kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass sie eine Wilde war, töten?
  


  
    Sie könnte bereits tot sein, dachte er. Und es wäre meine Schuld.
  


  
    Er musste es herausfinden, und dazu gab es nur eine Möglichkeit. Er hatte diese Möglichkeit während seines Marsches ungezählte Male erwogen und wieder verworfen. Wenn er sich im Traum mit ihr vernetzte und sie noch lebte, würde sie mit ihm reden? Würde er sich damit weiter in Gefahr bringen? Oder sie?
  


  
    Solange ich ihr nicht verrate, wo ich bin, kann mir nichts passieren.
  


  
    Er schloss die Augen und sandte seinen Geist aus auf die Suche nach der Frau, die versucht hatte, ihn zu töten.
  


  
    Auraya?
  


  
    Sie brauchte länger für eine Antwort als Emerahl. Die Stille verstärkte seine Furcht, sie könnte tot sein. Dann hörte er sie überrascht seinen Namen sprechen.
  


  
    Mirar?
  


  
    Ja.
  


  
    Warum suchst du die Traumvernetzung mit mir?
  


  
    Ich mache mir Sorgen um dich.
  


  
    Du machst dir Sorgen um mich? Ich habe versucht, dich zu töten!
  


  
    Ich mag ein wenig anders sein als der Leiard, den du kanntest, aber du bedeutest mir immer noch viel.
  


  
    Das ist ungemein seltsam.
  


  
    Du hältst es für seltsam? Ich bin nach hundert Jahren aufgewacht, um zu entdecken, dass ich nicht mehr derselbe bin, der ich war. Außerdem stelle ich fest, dass ich einige törichte Dinge getan habe: Ich bin nach Jarime gegangen, habe für die Weißen gearbeitet und mich in eine der mächtigsten Dienerinnen der Götter verliebt. Das Seltsamste ist jedoch, dass ich nichts von alledem bedauere. Ich bedauere nur, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann. Und ich habe Angst vor dem, was sie dir antun werden, weil du mich hast gehen lassen. Haben sie dich bestraft?
  


  
    Sie schwieg lange.
  


  
    Noch nicht.
  


  
    Werden sie es tun?
  


  
    Ich weiß es nicht.
  


  
    Warte nicht, bis du es herausfindest. Komm mit mir. Wir werden Ithania verlassen und zu den fernen Kontinenten reisen.
  


  
    Er nahm Erheiterung von ihr wahr.
  


  
    Ich soll alles zurücklassen, was ich habe, die Menschen, die ich beschütze, und die Götter - für dich? Ich soll die Siyee verlassen, gerade in dem Moment, da die Krankheit am schlimmsten wütet?
  


  
    Nein? Oh, nun ja. Eine Frage war es wert.
  


  
    Wenn ich mich dafür entscheiden sollte, den Göttern den Gehorsam zu verweigern, werde ich jede Strafe auf mich nehmen, die sie für angemessen halten.
  


  
    Sogar den Tod?
  


  
    Sie hielt abermals inne, diesmal jedoch nicht so lange wie zuvor.
  


  
    Nein. Sie werden mich deswegen nicht töten. Damit würden sie eingestehen, dass sie mit meiner Erwählung einen Fehler gemacht haben. Wenn die Zirkler erfahren würden, dass ich den Willen der Götter missachtet habe, würden sie anfangen, auch an den übrigen Weißen zu zweifeln. Nein, die Strafe wird raffinierter sein. Ich befürchte... ich befürchte, dass sie mir meine Fähigkeit zu fliegen nehmen werden.
  


  
    Das Fliegen. Eine jähe, unerwartete Erkenntnis befiel ihn. Ihre Gabe des Fliegens! Keiner der anderen Wilden hat diese Gabe! Wenn Emerahl recht hat und Auraya eine Wilde ist, könnte das Fliegen ihre angeborene Gabe sein!
  


  
    Wenn ich jedoch mit dir fortginge, würde ich damit die Götter erzürnen. Selbst wenn sie die anderen Weißen nicht hinter mir herschickten, wären sie vielleicht dennoch in der Lage, mich zu bestrafen. Denk an den Ring, den ich trage. Wenn sie mich durch diesen Ring unsterblich machen können, können sie mich mit seiner Hilfe vielleicht auch töten. Ich weiß nicht, welche Wirkung es hätte, wenn ich ihn abnähme. Das Mindeste, was mir passieren könnte, wäre, dass ich nicht länger unsterblich wäre. Ich würde altern und sterben. Verzeih mir, wenn ich es für besser halte, hierzubleiben und jede Strafe auf mich zu nehmen, die sie für mich auswählen.
  


  
    Aber du bist...
  


  
    Es kostete ihn große Anstrengung, aber er zwang sich, nicht weiterzusprechen. Er wünschte sich verzweifelt, ihr zu erzählen, dass sie sich aus eigener Kraft zu einer Unsterblichen machen könnte, dass sie dazu lediglich eine andere Anwendung seiner heilenden Methode benutzen musste. Er wollte sie warnen, dass sie eine Wilde war und dass die Götter sie allein deswegen vielleicht töten würden.
  


  
    Andererseits war ihm auch klar, dass sie recht hatte: Die Götter würden das Risiko nicht eingehen, dass ihr Tod den Glauben der Zirkler an die Unfehlbarkeit der Götter erschüttern würde. Sie müssen gewusst haben, dass Auraya stark genug war, um eine potenzielle Wilde zu sein. Aber was zählte das, wenn sie eine Weiße war?
  


  
    Einmal mehr verspürte er die Erregung einer plötzlichen Erkenntnis. Die Götter wussten, dass es im Laufe der Zeit wahrscheinlich neue Wilde geben würde. Mächtige Zauberer neigten dazu, Priester und Priesterinnen zu werden. Gab ihnen das die Möglichkeit, sicherzustellen, dass ein Wilder niemals sein ganzes Potenzial ausschöpfte? Hatten sie Auraya nur deshalb erwählt, um sie beherrschen zu können? Waren auch die anderen Weißen potenzielle Wilde?
  


  
    Ich bin was?, fragte sie.
  


  
    Seine Gedanken überschlugen sich. Die anderen Weißen hatten keine einzigartigen Kräfte entwickelt. Das hatte nur Auraya getan. Jetzt hatte sie bewiesen, dass sie der Rebellion fähig war. Und schlimmer noch, sie hatte rebelliert, um einen anderen Wilden zu schützen. Die Götter mussten hin und her gerissen sein zwischen den Konsequenzen, die es bedeutete, wenn sie sich ihrer entledigten, und den Risiken, sie am Leben zu lassen. Und Auraya wusste nichts von alledem.
  


  
    Was vielleicht das Einzige war, das sie rettete.
  


  
    Er hatte zwei Alternativen: Er konnte sie in Unwissenheit lassen und darauf setzen, dass die Götter ihr keinen Schaden zufügen würden, solange sie in Unkenntnis ihrer wahren Natur lebte, oder er konnte versuchen, sie dazu zu überreden, mit ihm zu fliehen. Sie war ihm gegenüber zu misstrauisch, und außerdem verband sie ein starkes Band mit den Göttern und den Weißen. Sie würde ihm nicht glauben, wenn er ihr von seinem Verdacht erzählte - zumindest nicht sofort. Selbst wenn sie ihm glaubte und mit ihm fortging, würde er ihr das Leben, das sie liebte, nehmen und sie stattdessen in ein Leben voller Gefahr führen.
  


  
    Mirar?, fragte sie. Was wolltest du sagen?
  


  
    Dass du ein mutigerer Mensch bist als ich, sagte er. Ich danke dir, dass du mein Leben verschont hast. Ich hoffe, ich werde es eines Tages wiedergutmachen können.
  


  
    Danke mir noch nicht, Mirar, erwiderte sie.
  


  
    Nein? Sind die anderen Weißen auf dem Weg hierher, um mich gefangen zu nehmen?
  


  
    Sie gab keine Antwort.
  


  
    Ich kann dir nur eins versprechen: Wenn man dich findet, wird dein Tod schnell sein. Und dauerhaft.
  


  
    Sie brach die Verbindung ab. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass er von Nebel umringt war. Das schwache Licht der nahenden Morgendämmerung färbte den Nebel weiß. Er schauderte, aber nicht die Kälte war der Grund dafür.
  


  
    Ihre letzten Worte waren eine Warnung. Sie konnte ihm nicht helfen. Die anderen Weißen kamen. Er musste fort, und zwar schnell. Der Nebel würde ihn vor allen Siyee verbergen, die vielleicht nach ihm suchten. Er stand auf, reckte sich und machte sich auf den Weg. Das Sonnenlicht, das die Wellen widerspiegelten, brannte in Reivans Augen. Die Nacht war lang und unbehaglich gewesen, aber der Tag würde kaum besser werden, falls die zunehmende Hitze der Sonne ein Hinweis auf das Wetter war.
  


  
    Ich habe schlechte Laune, dachte Reivan. Es liegt am Schlafmangel und daran, dass ich fast einen ganzen Tag lang in einem kleinen Boot gesteckt habe. Das würde jedem die Laune verderben.
  


  
    Wann immer sie an Imi dachte, vergaß sie ihr Unbehagen und ihre Erschöpfung. Die Prinzessin war am vergangenen Nachmittag nicht zurückgekehrt, daher hatten sie die ganze Nacht im Boot verbracht. Imenja saß am Bug, schweigend und wachsam. Jetzt drehte sie sich zu Reivan um.
  


  
    »Was würdest du mir raten, Reivan?«, murmelte Imenja. »Sollen wir an Land gehen und nach ihr suchen oder zum Schiff zurückkehren?«
  


  
    Reivan überlegte. »Wir haben ihr versprochen, sie nach Hause zu bringen. Außerdem sind wir übereingekommen, uns von Si fernzuhalten. Das bedeutet allerdings nicht, dass wir nicht näher ans Ufer rudern können, um nach ihr zu suchen. Solange wir keinen Fuß auf trockenes Land setzen, kann man uns nicht vorwerfen, wir seien ungebeten eingedrungen.«
  


  
    Imenja lachte leise. »Nein. Ich bezweifle, dass die Siyee es so sehen werden. Sie werden...« Sie runzelte die Stirn und sah auf. »Ah.«
  


  
    Reivan folgte dem Blick der Stimme. Weiter im Osten bewegten sich drei winzige Punkte am Himmel auf den Horizont über dem Meer zu.
  


  
    »Sie haben das Schiff entdeckt.«
  


  
    Reivan wandte sich um. Das Schiff war nicht zu sehen.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Sie befinden sich weiter oben als wir.«
  


  
    »Natürlich.« Reivan schüttelte den Kopf. Ich bin müde, dachte sie. Mir hätte klar sein müssen, dass die Siyee einen besseren Blick haben als wir.
  


  
    »Es spielt keine Rolle. Sie sind...« Imenja kniff die Augen zusammen, dann lächelte sie. »Sie hoffen, dass sie uns ablenken können, damit wir das Elai-Mädchen nicht bemerken, das auf seine Heimat zuschwimmt.«
  


  
    »Imi.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat Imi uns verlassen? Haben sie sie davon überzeugt, dass wir der Feind sind und dass sie allein nach Borra gehen sollte?«
  


  
    Imenja schüttelte den Kopf. »Diese Siyee wissen nicht, dass sie bei uns war.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ihnen erzählt, dass sie nach Osten wolle, so dass sie in ihre Richtung schwimmen konnte, ohne die Aufmerksamkeit der Siyee auf uns zu lenken.«
  


  
    »Wir können nur abwarten. Wenn sie in den nächsten Stunden nicht zurückkehrt, wissen wir, dass sie sich allein auf den Heimweg gemacht hat.«
  


  
    Sie warteten schweigend. Die fernen Siyee kehrten ans Ufer zurück, ohne das kleine Boot zu bemerken.
  


  
    »Ich höre sie«, sagte Imenja plötzlich.
  


  
    Reivan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und suchte das Wasser um sie herum ab. Jedes Spritzen erregte ihre Aufmerksamkeit. Plötzlich erschien ein Kopf über dem Rand des Bootes. Das Mädchen grinste, obwohl es außer Atem war.
  


  
    »Tut mir leid«, stieß es keuchend hervor. »Ich konnte nicht … weg... Sie haben darauf bestanden, dass ich... bleibe... esse … schlafe.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Imenja lächelnd. Sie stand auf und hielt Imi die Hand hin. Das Mädchen nahm sie und heulte überrascht auf, als die Stimme es aus dem Wasser ins Boot hob.
  


  
    »Du bist aber stark!«, rief es.
  


  
    »Wenn es notwendig ist, ja«, pflichtete Imenja ihm bei. Dann befahl sie den Ruderern, sie zurück zum Schiff zu bringen, und setzte sich wieder. »Haben sie dir den Weg nach Borra erklärt?«, fragte sie Imi.
  


  
    »Ja.« Imi verzog das Gesicht. »Sie mögen die Pentadrianer nicht besonders. Sie haben mir geraten, mich von euch fernzuhalten.«
  


  
    Imenja nickte. »Das ist die unglückliche Folge davon, dass wir in einem törichten Krieg gegen sie gekämpft haben«, sagte sie mit aufrichtigem Bedauern.
  


  
    Reivan sah Imenja an, überrascht, dass die Stimme in Gegenwart anderer eine solche Meinung äußerte. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie die Sprache der Elai sprachen; die Ruderer konnten sie nicht verstehen.
  


  
    »Ich wollte ihnen eigentlich erklären, dass sie sich irren, was euch betrifft«, sagte Imi. »Aber ich habe es nicht getan.«
  


  
    Imenja tätschelte ihre Hand. »Sie werden es mit der Zeit schon selbst herausfinden.«
  


  
    »Ich hoffe es.« Imi gähnte ungeniert.
  


  
    »Du bist müde«, bemerkte Imenja. »Leg dich hin und schlaf ein wenig. Ich werde dich wecken, wenn wir das Schiff erreichen.«
  


  
    Imenja nickte und streckte sich auf einer Bank aus. Reivan griff nach einer Decke, tauchte sie ins Meer und legte sie dann über das Mädchen, um es vor der Sonne zu schützen. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass Imenja beifällig nickte. Sie tauschten einen erleichterten Blick, dann verfielen sie in erschöpftes Schweigen. Als Mairae Jurans Quartier betrat, ging ihr durch den Kopf. dass das Bild, das sie dort erwartete, ein sehr vertrautes war. Juran lief im Raum auf und ab, und Dyara hockte auf der Kante ihres Stuhls, den Rücken durchgedrückt und eine steile Falte auf der Stirn. Als Rian Mairae zu den Stühlen folgte, hielt Juran inne, sah sie beide an und seufzte dann.
  


  
    »Ich habe euch hierhergerufen, um euch Bericht über die Situation in Si zu erstatten«, sagte er. »Die Götter haben beschlossen, dass Auraya Mirar suchen und hinrichten soll, weil sie ihm am nächsten ist.«
  


  
    Mairae sog überrascht die Luft ein, womit sie Jurans Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
  


  
    »Sie war am nächsten«, wiederholte Juran. »Keiner von uns hätte schnell genug nach Si kommen können.«
  


  
    Die arme Auraya, dachte Mairae. War es nicht schon schlimm genug, dass ihr ehemaliger Geliebter sich als ein Feind der Götter entpuppt hat? »Dann willst du uns jetzt also erzählen, dass sie sich deswegen miserabel fühlt und wir ihr Mitgefühl schulden?«, fragte sie trocken.
  


  
    Juran zuckte zusammen. »Nein.«
  


  
    Mairae blinzelte überrascht. »Sie fühlt sich nicht schlecht deswegen? Dann ist sie aus härterem Holz gemacht, als ich dachte. Ich nehme an, sie war so wütend, dass sie...«
  


  
    »Sie hat Mirar nicht getötet«, unterbrach Juran sie. »Sie hat ihn gehen lassen.«
  


  
    »Oh.« Mairae sah Dyara an. Die Lippen der Frau hatten sich vor lauter Missbilligung zu einer dünnen Linie verzogen. Rian musterte Juran mit einer Mischung aus Entsetzen und Zorn. »Warum?«
  


  
    Juran schüttelte den Kopf. »Mirar hat ihr seinen Geist geöffnet. Er hat sie von vielen Dingen überzeugt: dass er seine eigene Identität unterdrückt und Leiard erfunden habe, um sich vor den Göttern zu verstecken, dass er nichts Böses im Schilde geführt und die Absicht habe, Nordithania zu verlassen, dass er die Hinrichtung nicht verdient.« Juran seufzte. »Ich kann nicht beurteilen, ob irgendetwas von dem der Wahrheit entspricht. Es wäre möglich, dass er seinen Geist mit Lügen füllen und sie als Wahrheit tarnen kann. Aber es ist unerheblich, ob er dazu in der Lage ist oder nicht. Die Götter haben Auraya befohlen, ihn zu töten. Sie hat es nicht getan.«
  


  
    Stille senkte sich über den Raum. Ein Stich des Mitgefühls für Auraya durchzuckte Mairae, obwohl sie gleichzeitig enttäuscht war. Es hätte sie nicht überrascht zu erfahren, dass es hart für Auraya gewesen war, Mirar zu töten, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Auraya sich geweigert hatte, den Göttern zu gehorchen.
  


  
    »Einen Moment mal...«, sagte sie. »Konnte sie sich nicht dazu überwinden, es zu tun, oder hat sie sich geweigert?«
  


  
    »Welchen Unterschied macht das?«, murmelte Rian.
  


  
    »Es gibt einen Unterschied zwischen Zögern und Weigerung. Ein erfahrener Kämpfer mag in der Schlacht zögern, wenn er sich etwas Unerwartetem gegenübersieht - dass zum Beispiel sein Feind sein Freund ist. Was immer Mirar ihr gezeigt hat, es hat sie dazu gebracht zu zögern. Wenn sie Zeit gehabt hätte, hätte sie sich vielleicht darüber hinweggesetzt. Man sollte ihr eine zweite Chance geben.«
  


  
    »Das ist bereits geschehen«, erwiderte Juran. »Sie hat bis heute Nachmittag Zeit, ihr Tun zu überdenken, dann muss sie ihre Aufgabe zu Ende führen. Mirar kann noch nicht weit gekommen sein. Man hat Siyee ausgesandt, die nach ihm suchen sollen.«
  


  
    »Und wenn sie sich abermals weigert?«, fragte Rian. Juran verzog das Gesicht. »Dann wird sie bestraft werden.«
  


  
    Mairae schüttelte den Kopf. »Ich bin immer noch der Meinung, dass die Götter zu viel von ihr verlangen. Sie ist nach wie vor neu in ihrer Rolle. Einer von uns sollte an ihrer Stelle gehen.«
  


  
    »Sie muss ihre Treue den Göttern gegenüber unter Beweis stellen«, bemerkte Rian.
  


  
    »Er hat recht«, sagte Dyara. »Wenn die Menschen erführen, dass sie sich dem Befehl der Götter widersetzt hat...«
  


  
    »Wer sollte es ihnen denn erzählen?«, wandte Mairae ein. »Dies alles ist an einem fernen Ort geschehen.« Sie sah zu Juran hinüber. »Und hoffentlich ohne Zeugen. Außer uns und den Göttern weiß niemand davon.«
  


  
    Dyaras Züge verhärteten sich. »Wenn die Götter dies von ihr verlangen, dann muss es notwendig sein. Die Götter blicken in unsere Herzen und in unseren Geist. Sie wissen, wann unsere Treue und Ergebenheit einer Prüfung bedürfen.«
  


  
    Mairae starrte Dyara an. Die ältere Frau konnte streng und herrschsüchtig sein, aber normalerweise konnte man ihr keinen Mangel an Mitgefühl vorwerfen. Jetzt jedoch klang sie ähnlich wie Rian. »Wie unbefangen würdest du deinen Ratgeber töten, sollten die Götter es befehlen?«
  


  
    Dyaras Augen weiteten sich vor Überraschung und Ärger. »Timare ist ein Priester, kein... kein schmutziger Wilder.«
  


  
    »Woher weißt du das? Du hast auch Mirars Geist hinter dem Leiards nicht entdeckt.«
  


  
    »Ich kenne Timare seit vierzig Jahren. Wie gut kennst du deine Liebhaber?«
  


  
    Mairae zuckte die Achseln. »Überhaupt nicht. Das ist auch nicht notwendig.«
  


  
    »Mir scheint, dass es viel mehr Menschen auf dieser Welt gibt, die zu töten dir widerstreben könnte.«
  


  
    »Ich benutze sie für Sex, Dyara. Ich bin in keinen von ihnen verliebt.«
  


  
    »Mairae!«, protestierte Juran. »Das führt doch nirgendwohin.«
  


  
    Sie blickte zu ihm auf, dann lächelte sie entschuldigend, denn sie wusste, dass sie wohl kaum Mitgefühl für Auraya gewinnen konnte, indem sie mit Dyara stritt. Juran neigte ohnehin stets dazu, Dyaras Meinung wichtiger zu nehmen als ihre.
  


  
    »Was werden wir tun?«, fragte Rian.
  


  
    Juran wandte sich zu ihm um. »Wir müssen bereit sein für den Fall, dass Auraya sich abermals dem Befehl der Götter widersetzt oder unsere Hilfe braucht, um Mirar zu finden und zu töten. Du und Dyara, ihr werdet nach Süden segeln. Wir wissen, dass Mirar die Absicht hat, Nordithania zu verlassen, daher wird er wahrscheinlich zur Küste reisen.«
  


  
    Rian richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Ich werde nicht zögern. Es wird mir ein Vergnügen sein, den Göttern zu dienen.«
  


  
    Mairae unterdrückte einen Seufzer. Ich hoffe, du findest die Kraft, dies zu tun, Auraya, dachte sie. Rian wird noch unerträglicher sein, falls er die Gelegenheit bekommt, eine so berühmte Persönlichkeit wie den großen Mirar zu töten.
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    Das Morgenlicht enthüllte unheilverkündende Wolken, die die Berge um das Dorf vom Blauen See herum verdeckten. Die Luft war eisig, und die Pflanzen um die Lauben waren weiß von Frost. Auraya zog Magie in sich hinein und trocknete einen herabgestürzten Baumstamm mit heißer Luft. Als sie sich niederließ, wurde ihr bewusst, dass sie erst vor wenigen Tagen mit Mirar hier gesessen hatte. Sie hatte das Gefühl, als müsse sehr viel mehr Zeit vergangen sein.
  


  
    Wahrscheinlich sind all die Stunden, die ich wachgelegen und nachgedacht habe, statt zu schlafen, der Grund, warum mir die Zeit länger erscheint. In der vergangenen Nacht hatte sie nur etwa eine Stunde schlafen können, bevor Mirar sich mit ihr vernetzt hatte. Danach war sie hellwach gewesen. Etwas hatte an ihr genagt. Als schließlich das erste Licht der Morgendämmerung durch die Membran der Laube gefallen war, hatte sie begriffen, was es war.
  


  
    Bei dem Blick in Mirars Geist hatte sie das Gefühl gehabt, als sehe sie jemanden, der ihr gleichzeitig vertraut und vollkommen fremd war. Als sei sie mit jemandem wieder vereint worden, den sie als Kind gekannt hatte und der zu einem fremden Erwachsenen herangereift war. Auf der Suche nach einer Spur von Leiard hatte sie lediglich gesehen, dass er nicht länger der Mensch war, den sie gekannt hatte. Leiard war in ihm, aber nur als Teil einer Person, die sie nicht kannte - oder liebte.
  


  
    Du irrst, Chaia, dachte sie. Du siehst die Überreste der Liebe, die ich für Leiard empfunden habe. Du hattest keine Chance zu erkennen, dass ich mich nicht auf dieselbe Weise zu Mirar hingezogen fühle - oder zu dem, wozu Mirar geworden ist.
  


  
    Wenn Chaia das nicht erkannt hatte, hatte er vielleicht auch nicht begriffen, dass Mirar nicht mehr der war, der er hundert Jahre zuvor gewesen war. Was er getan hatte, um zu überleben, hatte ihn verändert, hatte ihn zu einem neuen Menschen gemacht. Als ein neuer Mensch verdiente er es, nach seinen eigenen Vorzügen und seinem Charakter beurteilt zu werden.
  


  
    Huan hat gesagt, dass die Vergangenheit vergessen werden solle. Das gilt für Mirar noch mehr als für die Götter. Die Götter haben sich nicht verändert, Mirar schon. Es ist unrecht, ihn für die früheren Verbrechen eines anderen zu bestrafen.
  


  
    Aber Mirar war kein gänzlich neuer Mensch, daher konnte sie nachvollziehen, dass ein Teil von ihm schuldig und ihres Vertrauens nicht würdig war. Wenn sie jedoch in die Waagschale warf, was sie über seine Verbrechen gehört hatte, konnte sie nicht erkennen, warum er den Tod verdient haben sollte. Mirar hatte gegen die Götter und die Bildung der zirklischen Priesterschaft gearbeitet, indem er Zweifel gesät hatte, was das Schicksal der Seelen in den Händen der Götter betraf. Außerdem hatte er Geschichten über schreckliche Grausamkeiten verbreitet, deren die Götter angeblich schuldig waren. Eine Möglichkeit, mit diesen Menschen Kontakt aufzunehmen, waren Träume.
  


  
    Als sie in seinen Geist geblickt hatte, hatte sie gesehen, dass er die Verantwortung für diese Dinge auf sich genommen hatte. Außerdem war ihr klar geworden, dass er aus Sorge um die Sterblichen gehandelt hatte; er hatte befürchtet, dass sie von Wesen beherrscht werden würden, die er schrecklicher Taten für fähig hielt. Traumvernetzungen waren damals nicht verboten gewesen; er hatte kein Gesetz gebrochen. Die Zirkler hatten Lügen über die Traumweber ausgestreut, und Mirar hatte, wie er es immer tat, Träume benutzt, um Sterbliche von den guten Absichten der Traumweber zu überzeugen.
  


  
    Er hatte niemanden dazu ermutigt, Priester und Priesterinnen zu töten, dennoch wusste sie, dass einige Zirkler einen Hass auf die Traumweber gepredigt hatten, der den Tod tausender Traumweber nach sich gezogen hatte.
  


  
    Andererseits verstörte sie seine Überzeugung, dass die Götter in der Vergangenheit furchtbare Verbrechen begangen haben sollten. Er hatte jedoch nicht enthüllt, was genau sie getan hatten. Seine Furcht, dass die Götter durch die Bildung der zirklischen Priesterschaft Sterblichen schaden würden, hat sich als unbegründet erwiesen, sagte sie sich. Sie haben viel Gutes bewirkt. Vielleicht waren die Untaten, deren er sie bezichtigt, lediglich andere Methoden, mit denen die Götter Sterbliche dazu ermutigt haben, ihnen zu huldigen - ein Ziel, das er für falsch zu halten scheint.
  


  
    Sie seufzte. Es war falsch, jemanden davon abzubringen, den Göttern zu huldigen, weil dies ihn um eine unsterbliche Seele nach seinem Tod brachte. Mirar hatte niemanden gezwungen, sich von den Göttern abzuwenden. Er hatte den Menschen lediglich eine Alternative gegeben. Dies war kein Verbrechen, das den Tod rechtfertigte. Wenn es das wäre, würden jeden Tag tausende von Menschen sterben. Die Menschen widersetzten sich in vielen kleinen Dingen dem Willen der Götter.
  


  
    Wie viel leichter ist es zu glauben, dass Ungehorsam gegen den Willen der Götter kein Verbrechen ist, wenn man sich dieses Verbrechens selbst schuldig gemacht hat?, ging es ihr plötzlich durch den Kopf.
  


  
    Die Priesterschaft war dazu da, Sterbliche zu einem gesetzesfürchtigen und frommen Leben zu führen. Die Weißen waren die höchsten Priester und Priesterinnen.
  


  
    Damit ist mein Verbrechen schlimmer als seines. Mirar hat niemals geschworen, den Göttern zu dienen. Wenn ich es nicht verdiene zu sterben, hat er es auch nicht verdient. Vielleicht ist das der Grund, warum er glaubte, die Götter würden mich vielleicht hinrichten lassen. Vielleicht hatte er recht mit seiner Sorge...
  


  
    Sie schauderte. Noch bin ich nicht tot. Sie haben mir eine zweite Chance angeboten. Ich kann ihn suchen und...
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie fror mit einem Mal bis aufs Mark. Widerwille und Ärger stiegen in ihr auf. Warum kann ich das nicht tun? Warum widerstrebt mir auch nur der Gedanke, Mirar zu töten?
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie würde sie zu sich selbst und den Göttern stehen, wenn sie Mirar tatsächlich tötete? Wann immer sie über diese Frage nachsann, überfiel sie ein Frösteln böser Vorahnung.
  


  
    Ich würde mich so fühlen, als hätte ich jemanden ermordet. Ganz gleich, was die Götter sagen würden. Ich würde auch zu den Göttern anders stehen als bisher. Ich würde Angst vor dem haben, was sie als Nächstes von mir verlangen könnten. Ich würde sie nicht länger als wohlwollende und gerechte Wesen ansehen. Wenn ich mich dazu zwingen ließe, einen Mord zu begehen, hätte ich nicht länger das Gefühl, würdig zu sein, über andere zu herrschen.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. Und welche Wirkung würde das alles auf die Zirkler haben, wenn sie davon wüssten? Ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass irgendjemand die Götter offen hinterfragen oder ihr Urteil anzweifeln würde, aber es würde sich dennoch vieles verändern. Einigen Menschen würde klar sein, dass es unrecht war, Mirar ohne eine öffentliche Verhandlung und einen klaren Schuldspruch zu töten. Außerdem würde es ihren Glauben an die Gerechtigkeit der Götter erschüttern. Jene, die glauben, dass die Götter immer recht haben, würden daraus den Schluss ziehen, dass ungerechtfertigte Hinrichtungen annehmbar sind. Sie könnten auf den Gedanken kommen, dass auch sie das Recht hätten, andere ohne Beweis ihrer Schuld hinzurichten.
  


  
    Dennoch, wenn die Menschen erführen, dass eine der Weißen den Göttern den Gehorsam verweigert hatte, würde auch ihr Glaube an die Götter und an die Weißen erschüttert werden. Sie würden sich fragen, ob die Götter mit ihr eine schlechte Wahl getroffen hatten, und vielleicht würden sie auch an den anderen Weißen zu zweifeln beginnen. Sie würden zu dem Schluss kommen, dass, wenn ein wenig Ungehorsam ab und zu für eine Weiße akzeptabel war, es ebenso akzeptabel sein müsse, wenn auch die Zirkler sich so verhielten.
  


  
    Aber die Menschen brauchen nicht von meinem Ungehorsam zu erfahren, überlegte sie weiter. Nur die Weißen und die Götter werden davon wissen. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich ihnen gehorchte. Aber wie würde ich mich fühlen, wenn ich ihnen trotzte?
  


  
    Sie würde sich schuldig fühlen, das wusste sie. Aber sie würde auch erleichtert sein. Sie würde sich selbst mehr achten, wenn sie für das eintrat, was sie für richtig hielt, auch wenn es sie in ihren Augen herabsetzen würde, dass sie den Göttern den Respekt verweigert hatte. Dennoch war es ihr lieber, von sich selbst enttäuscht zu sein als von den Göttern.
  


  
    Ich erwarte nicht, dass die Götter eine öffentliche Verhandlung abhalten, ich erwarte lediglich, dass sie Mirar erlauben, Nordithania zu verlassen. Falls er zurückkehrt... nun, dann werde ich mich um ihn kümmern. Und wenn sie mich bestrafen, dann soll es eben so sein.
  


  
    Nachdem sie zu diesem Schluss gekommen war, fühlte sie sich ein wenig besser. Ist dies meine Entscheidung?, fragte sie sich. Bin ich bereit, jede Strafe auf mich zu nehmen?
  


  
    Welche Strafe würden sie für sie auswählen? Sie glaubte nicht, dass sie sie töten würden, wie Mirar es befürchtete. Sie würden ihr auch ihre Position als Weiße nicht entziehen. Das würde die Menschen ebenso erschrecken wie die Hinrichtung einer Weißen. Nein, wann immer sie überlegte, welches die schlimmste Strafe war, die sie ihr auferlegen konnten, sah sie nur eine Möglichkeit: Sie würden ihr die Fähigkeit des Fliegens entziehen.
  


  
    Allein beim Gedanken an diese Möglichkeit hatte sie das Gefühl, als würde ihr das Herz entzweigerissen.
  


  
    Wenn sie das tun, möchte ich dir geraten haben, mein Opfer zu schätzen, Mirar, dachte sie. Du solltest besser aus Nordithania verschwinden und nie mehr zurückkehren, denn wenn du das doch tust, werde ich dich töten.
  


  
    Sie schloss die Augen und seufzte. Ich schätze, das bedeutet, dass ich mich entschieden habe. Was jetzt? Soll ich Chaia rufen und...
  


  
    Ihre Gedanken wurden von zwei Siyee unterbrochen, die einige Schritte entfernt von ihr landeten. Sie kamen auf sie zugeeilt, und beide verströmten Dringlichkeit und Furcht.
  


  
    »Auraya von den Weißen«, sagte der größere und machte das Zeichen des Kreises.
  


  
    »Was ist los? Was ist passiert?«
  


  
    »Vor einigen Tagen ist ein Schiff der Pentadrianer vor der Küste gesehen worden«, sagte er. »In Sichtweite des Dorfes vom Sandstamm.«
  


  
    »Sind sie an Land gegangen?«
  


  
    »Nein. Außerdem ist einige Tage zuvor auch weiter im Osten ein Schiff gesehen worden.«
  


  
    »Ein anderes Schiff oder dasselbe?«
  


  
    »Das wissen wir nicht.«
  


  
    Sie erhob sich. »Ich werde nach Süden fliegen und der Sache nachgehen.«
  


  
    »Vielen Dank«, antwortete der größere der Siyee.
  


  
    Als sie in die Mitte des Dorfes davongingen, eilte Auraya in die Laube. Tyve nickte ihr zu und lächelte schief, nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie den Stamm verlassen würde; er fragte sich, ob er jemals erfahren würde, was zwischen ihr und Wilar vorging. Schließlich wandte sie sich hastig ab und trat hinaus.
  


  
    Als sie in den Himmel emporschnellte, schlug eine Welle der Traurigkeit über ihr zusammen. Dies könnte mein letzter Flug sein. Ich sollte das Fliegen genießen, solange ich noch kann. Dann lachte sie laut auf. Wenn Mirar recht hat und die Götter beschließen, mich zu töten und mir meine Gaben zu nehmen, während ich in der Luft bin, wäre das gewiss eine wirksame Methode, ihr Ziel zu erreichen.
  


  
    

  


  
    Imi war an Deck gekommen, als die erste Insel gesichtet worden war, und trotz des Regens blieb sie an der Reling stehen. Bisher war das Schiff lediglich an kleinen Felsen vorbeigekommen, die man kaum Inseln nennen konnte. Jetzt zeichneten sich vor ihr größere Umrisse ab, die sie von den Bildern im Palast kannte.
  


  
    »Die Steinige Insel«, murmelte sie, als sie an einer Insel vorüberfuhren, auf der keinerlei Pflanzen wuchsen. In der Ferne lag eine flache, von Bäumen bewachsene Insel. »Die Jungfraueninsel.«
  


  
    Sie hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Imenja und Reivan kamen auf sie zu und gesellten sich zu ihr an die Reling.
  


  
    »Ist dies deine Heimat, Imi?«, fragte Imenja.
  


  
    Imi nickte. »Ja.« Als das Schiff die Steinige Insel hinter sich gelassen hatte, fuhr es in einen Ring von Inseln ein. »Das ist Borra.«
  


  
    »Ist von den alten Siedlungen auf den Inseln noch etwas übrig?«, erkundigte sich Reivan.
  


  
    Imi zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Wir können schon seit langer Zeit nicht mehr außerhalb der Stadt leben. Einige Leute haben es versucht, aber die Plünderer haben sie getötet.« Sie lächelte. »Allerdings ist es den Plünderern ebenfalls niemals gelungen, sich dort niederzulassen, weil wir ihre Häuser niederbrennen.«
  


  
    »Hat dein Volk Verteidigungswälle um eure Siedlungen erbaut?«
  


  
    »Verteidigungswälle?«
  


  
    »Mauern. Vielleicht am Strand, um Boote an der Landung zu hindern.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Imi lächelte. »Das klingt nach etwas, von dem ihr meinem Vater erzählen solltet. Wenn wir uns verteidigen könnten, würden wir vielleicht eine Möglichkeit finden, uns dieser Plünderer zu entledigen.«
  


  
    Zu ihrer Überraschung schüttelte Reivan den Kopf. »Solange es Handel zwischen Nord- und Südithania gibt, wird es in diesen Gewässern auch Diebe geben. Der Wind ist günstig für Schiffe, die an diesen Inseln vorbeisegeln, aber es gibt an der Küste von Si keine größeren Häfen. Dadurch kann man hier in der Nähe keinen Stützpunkt für eine Flotte von Schiffen errichten, die den Plünderern etwas entgegensetzen könnten.«
  


  
    »Es ist ein Jammer, dass wir mit den Siyee kein Abkommen aushandeln können, um gegen diese Plünderer vorzugehen«, sagte Imenja.
  


  
    Imi runzelte die Stirn. »Warum hat mein Volk das nicht getan?«
  


  
    Reivan zuckte die Achseln. »Ich habe gehört, dass die Siyee vor ihrem Bündnis mit den Weißen ein friedliches Volk waren.«
  


  
    »Sie hatten ihre eigenen Probleme mit den Landgehern«, sagte Imi, nachdem ihr wieder eingefallen war, was Teiti ihr erzählt hatte. »Sind diese Probleme jetzt gelöst?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Reivan. Sie sah Imenja an, aber die Frau sagte nichts.
  


  
    Imi beschloss, ihren Vater danach zu fragen. Sie blickte zu dem Gipfel, wo sich, wie sie wusste, der Ausguck befand, und mit einem Mal stieg Sehnsucht in ihr auf. Erst wenn die starken Arme ihres Vaters sich um sie schlossen, würde sie wirklich das Gefühl haben, nach Hause gekommen zu sein.
  


  
    »Werden sie uns entgegenkommen, Imi?«, fragte Imenja.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Imi. »Sie haben Angst vor Landgehern. Vielleicht werden sie kommen, wenn sie mich sehen.«
  


  
    »Dafür sind wir noch ein wenig zu weit entfernt.« Imenja trommelte mit den Fingern auf die Reling. »Wir sollten dich an Land bringen.«
  


  
    »Nein.« Imi schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn ich Landgeher unsere Inseln betreten sehen würde. Wenn ihr dort landet, werden die Leute wütend und verängstigt sein. Wenn ich eine Elai in Begleitung von Landgehern sähe, würde ich denken, dass sie eine Gefangene sein muss.«
  


  
    »Dann werden wir dich näher ans Ufer rudern und abwarten.«
  


  
    Imi schüttelte abermals den Kopf. »Nein. Ich schätze, ich werde in die Stadt schwimmen müssen.« Sie sah Imenja an und lächelte entschuldigend. »Es tut mir leid, aber mein Volk misstraut den Landgehern. Ich werde mit ihnen reden und ihnen erzählen, was ihr für mich getan habt.«
  


  
    »Werden sie dir glauben?«, fragte Reivan.
  


  
    »Dafür werde ich schon sorgen.« Imi runzelte die Stirn. »Obwohl es ein Weilchen dauern könnte.«
  


  
    »Wir werden warten«, versicherte ihr Imenja. »Du kennst dein Volk am besten. Wenn du schwimmen musst, dann tu es.«
  


  
    Imi lächelte, trat einen Schritt zurück und umarmte die Frau. Imenja kicherte und tätschelte ihr den Rücken.
  


  
    »Gib auf dich Acht, Prinzessin. Es würde mich sehr bekümmern, wenn ich dich nie wiedersähe.«
  


  
    »Das Gleiche gilt für mich«, erwiderte Imi und löste sich aus ihrer Umarmung. Dann wandte sie sich zu Reivan um. »Und dich möchte ich auch gern wiedersehen, Reivan. Ich werde versuchen, meinen Vater zu einem Treffen mit euch zu überreden. Ich bin davon überzeugt, dass er euch ebenso mögen wird, wie ich es tue.«
  


  
    Reivan lächelte verlegen. »Wir werden sehen.«
  


  
    »Geh jetzt«, sagte Imenja. »Je früher du aufbrichst, umso früher können wir deinen Vater kennen lernen.«
  


  
    Imi grinste. Sie duckte sich unter der Reling hindurch und betrachtete das Wasser unter ihr. Es war sehr tief hier, in der Mitte der Inseln, aber seit sie das Schiff betreten hatte, hatte sie begriffen, dass es immer eine gute Idee war, nach großen Meeresgeschöpfen am Rumpf Ausschau zu halten, bevor sie ins Wasser sprang.
  


  
    Schließlich löste sie sich von der Reling und ließ sich nach vorn fallen. Der Sturz war kurz, aber berauschend, und sie genoss das Eintauchen in das kühle Wasser. Als sie wieder an die Oberfläche gestiegen war, winkte sie Imenja und Reivan zu, bevor sie tief Luft holte und sich auf den Weg zur Stadt machte.
  


  
    Sie war sich nicht ganz sicher, wo sich der Eingang der Stadt befand, daher beschloss sie, an der Felswand in dem Bereich entlangzuschwimmen, in dem sie den Eingang vermutete. Schon bald sah sie einen Schatten unter sich dahingleiten, und ihr Herz schlug vor Freude schneller, als sie begriff, dass es ein anderer Elai war. Sie hielt Abstand zu ihm, da sie wusste, dass sie große Aufmerksamkeit erregen würde, sobald man sie erkannte. Langsam folgte sie ihm.
  


  
    Die schattenhafte Gestalt verschwand, und eine leise Furcht regte sich in Imi, aber dann erschienen zwei weitere Elai. Als sie ihnen nachschwamm, sah sie in der Felswand vor sich eine große schwarze Öffnung. Die Lichtfische waren fort, vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme, die verhindern sollte, dass Landgeher den Eingang der Stadt fanden. Sie wusste, dass das möglich war, denn sie hatte Landgehertaucher gesehen. Aber Landgeher konnten nicht lange genug den Atem anhalten, um in die Stadt hineinzugelangen.
  


  
    Nachdem sie in die Dunkelheit geschwommen war, bemerkte sie zu ihrer Erleichterung vor sich ein Licht. Es führte sie in die Lufttaschen im Tunnel. Sie brachte es fertig, den ganzen Tunnel zu durchmessen, ohne auftauchen und Atem holen zu müssen, daher erkannte sie auch niemand. Dann zog ein größerer, hellerer Schein sie aufwärts, und sie kam im Mund wieder an die Oberfläche.
  


  
    Mehrere Minuten lang ließ sie sich dort treiben und betrachtete die Höhlen, die Lichter und die Menschen. Der Anblick war zu schön, um echt zu sein. Sie fürchtete sich davor, weiterzuschwimmen, falls …
  


  
    Als ein anderer Elai spritzend neben ihr auftauchte, zog sie sich hastig zurück.
  


  
    Wovor habe ich Angst?, fragte sie sich. Habe ich immer noch Angst, dass Teiti oder Vater mich dafür bestrafen werden, dass ich mich davongeschlichen habe? Selbst wenn ich wüsste, dass sie es tun würden, würde ich dann jetzt wegschwimmen?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zum Rand des Wassers.
  


  
    Als sie auftauchte, begannen die ersten Leute, in ihre Richtung zu schauen. Gewöhnliche Elai sahen kurz zu ihr hinüber, dann bekamen sie große Augen. Wachen runzelten die Stirn und blinzelten dann überrascht. Einer, der Hauptmann, trat vor.
  


  
    »Prinzessin? Prinzessin Imi?«
  


  
    Sie lächelte schief. »Ja.«
  


  
    »Wo bist du...« Er hielt inne und straffte sich dann. »Darf ich dich zum Palast begleiten?«
  


  
    Erheitert über seine plötzliche Förmlichkeit, nickte sie. »Bitte.«
  


  
    Sofort rief er den anderen mit lauter Stimme Befehle zu. Drei weitere Wachen nahmen ihre Plätze neben dem Hauptmann ein, so dass sie im nächsten Moment von Männern umringt war. Andere Elai liefen den Hauptfluss zum Palast hinunter.
  


  
    Sie werden es Vater sagen. Er wird wissen, dass ich komme.
  


  
    Ihr Magen zog sich zusammen, aber sie zwang ihre Beine, sich zu bewegen. Eine Schar Schaulustiger war stehen geblieben, um die Ereignisse zu beobachten, und jetzt schlossen sie sich ihrer Eskorte an. Die überraschten Blicke wichen einem Lächeln. Stimmen wurden laut, um sie willkommen zu heißen. Mit einem Mal traten ihr Tränen in die Augen, und sie blinzelte heftig dagegen an.
  


  
    Die Strecke zum Palast erschien ihr endlos. Sie beschleunigte ihre Schritte und verlangsamte das Tempo dann wieder, als sie die Palasttore sah. Sie standen offen.
  


  
    Und zwischen ihnen stand ein Mann.
  


  
    Ihr Vater.
  


  
    Als sie sich wieder in Bewegung setzte, traten die Wachen beiseite. Sie bemerkte es kaum. Sie sah nur ihren Vater, der auf sie zugeeilt kam, und als sie den feuchten Schimmer in seinen Augen sah, konnte sie die Tränen nicht länger aufhalten.
  


  
    Endlich fiel sie ihm um den Hals und spürte seine Arme, vertraut und stark. Ihr wurde bewusst, dass sie sich entschuldigte, dann lachte sie laut auf, als sie feststellte, dass er das Gleiche tat.
  


  
    »Wofür entschuldigst du dich, Vater?«, platzte sie heraus. »Ich bin diejenige, die Teiti entwischt ist und die Stadt verlassen hat.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. »Ich hätte dich häufiger hinauslassen sollen. Dann wärst du nicht so neugierig gewesen, und du hättest Wachen zu deinem Schutz bei dir gehabt.«
  


  
    Sie lächelte und wischte sich über die Augen. »Denen wäre ich auch entwischt.«
  


  
    Er musterte sie forschend. »Wo bist du gewesen? Dieser Schurke von einem Kaufmannssohn hat uns erzählt, du wärst von Plünderern entführt worden.«
  


  
    »Das ist wahr.« Sie hielt inne. »Du warst doch nicht allzu gemein zu ihm, oder? Ich habe ihn dazu überredet.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Teiti hat mich dazu gebracht, ihn einzusperren.«
  


  
    Imi sog erschrocken die Luft ein. »Armer Rissi! Sie muss furchtbar wütend gewesen sein!«
  


  
    Ihr Vater zuckte zusammen. »Das war sie auch, aber ich war noch viel wütender auf sie. Du musst mir alles erzählen.« Er wandte sich dem Palast zu. »Hat deine Rückkehr etwas mit dem Schiff dort draußen zu tun?«
  


  
    »Ja, Vater. Die Leute auf diesem Schiff haben mich gerettet und nach Hause gebracht. Ich verdanke ihnen mein Leben.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, offensichtlich wenig erfreut darüber, das zu hören.
  


  
    »Nicht alle Landgeher sind schlecht«, fuhr sie fort.
  


  
    Jetzt erschien eine steile Falte zwischen seinen Augen. »Das glaubst du also, ja? Was wollen sie als Gegenleistung?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Nichts!« Er schüttelte den Kopf. »Sie wollen immer irgendetwas. Aber von mir werden sie nichts bekommen!«
  


  
    »Vater«, sagte sie energisch, »sie haben mir das Leben gerettet.«
  


  
    Er zögerte kurz, dann seufzte er. »Also sollte ich ihnen durchaus etwas als Gegenleistung geben.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Zumindest schuldest du ihnen deinen Dank.«
  


  
    Er blieb stehen und sah sie eigenartig an. »Was ist mit dir geschehen, dass du mit einem Mal so klug und tapfer bist?«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Eine Menge, Vater. Lass uns hineingehen, dann werde ich dir alles erzählen.«
  


  
    Er nickte, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie durch die Palasttore.
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    Es hatte wenig Sinn, das Ganze noch einmal durchzugehen. Er hatte über alles nachgedacht, was er getan hatte, und sich die möglichen Konsequenzen vor Augen geführt. Er hatte fruchtlose Stunden darauf verwandt, darüber nachzugrübeln, was er anders hätte machen können.
  


  
    Aber auch wenn die Reise durch Si einen großen Teil von Mirars Aufmerksamkeit beanspruchte, ließ sie ihm dennoch ein wenig Raum zu anderen Erwägungen. Der Teil von ihm, der nicht damit beschäftigt war, endlos zu klettern und weite Strecken zurückzulegen, ließ es sich nicht nehmen, sich ständig im Kreis zu drehen, und wann immer er versuchte, an etwas anderes zu denken, kehrte er schon bald wieder zu Auraya und zu sich selbst zurück oder zu den Weißen und den Göttern.
  


  
    Und dann wäre da noch Emerahl. Warum musste ich ausgerechnet an Emerahl denken, als ich Auraya meinen Geist geöffnet habe?
  


  
    Sie war nur für einen kurzen Augenblick in seinen Gedanken gewesen, als Helferin und Freundin. Er hatte nicht an Emerahls Vorhaben gedacht, andere Unsterbliche ausfindig zu machen. Wenn die Götter sie erkannt hatten - und es war ebenso gut möglich, dass es sich nicht so verhielt -, würden sie die Weißen auf ihre Existenz aufmerksam machen. Sie wussten jedoch nicht, wo sie war. Solange Emerahl nichts tat, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, oder einem der Weißen in die Arme lief, drohte ihr keine Gefahr. Die Götter mochten nach ihr suchen, indem sie in den Geist Sterblicher blickten und Ausschau nach jemandem hielten, der für einen Menschen sichtbar, für sie selbst aber unsichtbar war, doch das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und sie mussten sich einer drängenderen Angelegenheit widmen - Auraya.
  


  
    Er hoffte, dass sie recht hatte und die Götter sie nicht töteten, weil sie befürchten mussten, dass sie damit das Vertrauen ihrer Anhänger in die Weißen schwächen würden. Er wünschte sich inbrünstig, dass er sie nicht zum Tod verurteilt hatte, indem er ihr seinen Geist geöffnet hatte. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, sich selbst zu retten, aber er hatte es nicht nur aus Eigennutz getan. Er hatte gewollt, dass sie die Wahrheit sah. Gewollt, dass sie ihn endlich als das erkannte, was er war - und dass sie begriff, dass er sie liebte.
  


  
    Du Narr, dachte er. Sie ist eine der Auserwählten der Götter. Sie kann dich nicht lieben.
  


  
    Aber natürlich könnte sie das, wisperte ein anderer Teil seines Selbst.
  


  
    Furcht regte sich in ihm. Kehrte Leiard zurück? Er suchte nach einer anderen Persönlichkeit in seinem Geist, konnte aber keine entdecken.
  


  
    Ich bin Leiard, rief er sich ins Gedächtnis. Ich sollte besser akzeptieren, dass seine Schwächen meine sind, und dafür sorgen, dass ich nicht abermals andere in Gefahr bringe. Wenn ich Auraya nicht haben kann, sollte ich mich so weit wie möglich von ihr entfernen.
  


  
    Die Luft in der steilen, schmalen Schlucht war feucht und reglos. Mirar musste gähnen, und er überlegte, kurz Halt zu machen, um zu schlafen. Er hatte sich seit seinem Aufbruch vom Blauen See kaum Ruhe gegönnt, und die Müdigkeit, die er so lange beiseitegedrängt hatte, erschien ihm plötzlich unerträglich.
  


  
    Er stolperte. Als er hinabblickte, sah er die dünnen Reben, die kreuz und quer über seinen Weg verliefen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er sah sich hastig um. Furcht vertrieb die Benommenheit aus seinen Gedanken.
  


  
    Die Bäume und der Waldboden um ihn herum waren überwuchert von Schlafreben. Gefangen in einer endlosen Gedankenspirale, die sich um Auraya und die Götter drehte, hatte er nicht bemerkt, wohin die Schlucht ihn geführt hatte. Bei dem Gestank von verwesendem Fleisch drehte sich ihm der Magen um. Irgendwo unter dem üppigen Teppich mussten ein oder zwei Tierleichen verborgen liegen, Opfer der Gabe der Schlafrebe.
  


  
    Jetzt, da er sich der heimtückischen Verlockung bewusst geworden war, fiel es ihm leicht, sich dagegen zu wehren. Er setzte sich wieder in Bewegung und stieg vorsichtig über die Reben auf dem Boden hinweg. Es handelte sich um eine große, ausgereifte Pflanze. Die Schlucht war ein natürlicher Pferch und trug der Pflanze wahrscheinlich viele Opfer ein.
  


  
    Nach einer Weile wurde die Schlucht noch enger, aber die Reichweite der Reben endete bald. Mit einem Seufzer der Erleichterung stieg Mirar in den schmalen Felsspalt hinab. Er musste sich an mehreren Felsvorsprüngen vorbeizwängen oder darüber hinwegklettern.
  


  
    Ich kann nur hoffen, dass dies keine Sackgasse ist...
  


  
    Wenn Tyve ihn doch nur begleitet hätte. Er war davon überzeugt, dass der Junge mitgekommen wäre. Aber Tyves Geist stand den Göttern offen und hätte ihnen Mirars Aufenthaltsort verraten.
  


  
    Einige Schritte vor ihm endeten die Felswände zu beiden Seiten, und gleichzeitig stürzte der Grund tief ab. Unten konnte er die Wipfel von Bäumen sehen, die sich im Wind wiegten. Am Ende der Schlucht angekommen, fand er sich auf einer Klippe wieder. Er war nicht in eine Sackgasse geraten, aber der Abstieg würde eine Menge Zeit und Konzentration erfordern.
  


  
    Vor ihm erhoben sich Berge, und die Kletterpartie, die ihm als Nächstes bevorstand, war nichts im Vergleich zu dem, was ihm blühte, wenn er diese felsigen Hänge überqueren wollte. Emerahl hatte ihm vorgeschlagen, sich in Richtung der sennonischen Wüste zu wenden. Diese Durchquerung der Berge war die kürzeste Route. Die einfachere, wenn auch längere Route hätte ihn vom Blauen See aus flussabwärts zur Küste geführt, aber die Küste war der Ort, an dem die Götter ihn erwarten würden. Auch die Siyee würden dort nach ihm Ausschau halten, und er musste damit rechnen, dass die Weißen ihn dort empfangen würden. Sie würden nicht erwarten, dass er zuerst einen Berg überwand und es dann mit der Wüste aufnahm, um nach Südithania zu gelangen. Zumindest hoffte er, dass es sich so verhielt.
  


  
    Seufzend setzte er sich hin, um zu essen und das vor ihm liegende Gelände zu betrachten. Obwohl der Wald einen großen Teil des Bodens verdeckte, konnte er einen Weg erkennen, der an den augenfälligeren Hindernissen vorbeiführte.
  


  
    Ein Schatten glitt über ihn hinweg. Ein großer Schatten.
  


  
    Er blickte gerade rechtzeitig auf, um einen Siyee zu sehen, der über den Absturz hinausglitt und dann aus seinem Blickfeld verschwand.
  


  
    In diesem Teil von Si lebten nur wenige Siyee. Er gehörte zwar immer noch zum Gebiet des Stamms vom Blauen See, aber da es rund um den See so viel nutzbares Land gab, hatte der Stamm es nicht nötig, so weit hinauszufliegen, um Nahrung zu finden. Sie könnten nach etwas suchen, das es in ihrer Nähe nicht gibt, überlegte er. Nach seltenen Pflanzen vielleicht. Oder vielleicht wachen sie über ihr Land.
  


  
    Oder sie könnten nach mir Ausschau halten.
  


  
    Er stand auf und drängte sich in die Felsspalte. Ob sie nun nach ihm suchten oder nicht, wenn sie ihn sahen, würden sie den Göttern vielleicht seinen Aufenthaltsort verraten. Er hielt inne und dachte darüber nach, ob er umkehren sollte, statt weiter die Klippe hinunterzuklettern.
  


  
    Die Klippe erstreckte sich in beide Richtungen über ein großes Gebiet, das eine natürliche Barriere zwischen ihm und den Bergen bildete. Er würde es damit aufnehmen oder einen weiten Umweg machen müssen.
  


  
    Eine geflügelte Gestalt schwebte über ihn hinweg. Er nahm selbstgefällige Zufriedenheit und Geduld wahr. Alle Hoffnung schwand.
  


  
    Er weiß, dass ich hier bin.
  


  
    Also konnte er den Siyee ebenso gut zusehen lassen, wie er hinunterkletterte. Danach, im Schutz der Bäume, würde es viel leichter sein, einer Verfolgung zu entgehen.
  


  
    

  


  
    Als Auraya sich dem Dorf des Sandstamms näherte, waren am Horizont keine schwarzen Schiffe zu sehen. Überall waren Siyee: zwischen den Lauben, an der Küste und am Himmel. Nachdem sie nahe genug herangekommen war, suchte sie in den Gedanken der Leute und spürte Sprecher Tyrli auf.
  


  
    Als ihre Füße den Sand berührten, hatte sich bereits eine größere Menge von Siyee versammelt. Eine der Frauen aus dem Dorf hatte zwei Schalen mitgebracht, die Tyrli Auraya darbot. Eine war voller Wasser, die andere war mit Cremebeeren gefüllt.
  


  
    Auraya nahm die rituellen Begrüßungsgaben entgegen.
  


  
    »Ich habe deine Nachricht erhalten, Sprecher«, sagte sie zu Tyrli. »Wo habt ihr das Schiff gesehen?«
  


  
    Er deutete nach Südosten. »Man konnte es nur aus der Luft sehen. Die Segel waren mit einem Stern gekennzeichnet. Meine Männer sind hinübergeflogen und haben pentadrianische Zauberer an Bord entdeckt.«
  


  
    Auraya nickte. »Ist das Schiff seither noch einmal gesehen worden?«
  


  
    »Nein.« Sie erblickte in seinem Geist das Bild eines unbehaarten, dunkelhäutigen Kindes. Ein Elai-Mädchen. Er befürchtete, dass es auf die Pentadrianer gestoßen sein könnte, obwohl das recht unwahrscheinlich war. Auraya bezähmte ihre Neugier; es gab wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste.
  


  
    »Ist jemand dem Schiff gefolgt?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte. »In einiger Entfernung und nur so weit, wie keine Gefahr drohte. Es ist nach Südosten gesegelt, weit hinaus aufs Meer. Nach Borra.«
  


  
    »Sind die Pentadrianer nicht an Land gegangen?«
  


  
    »Nein. Droht den Elai Gefahr?«
  


  
    Auraya schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle es. Die Elai stellen keine Bedrohung für sie dar, und sie sind zu gering an Zahl, um für die Pentadrianer als Verbündete interessant zu sein. Vielleicht werden sie versuchen, sie zu bekehren, aber die Elai sind von Huan erschaffen worden. Ich glaube nicht, dass sie sich von ihr abwenden werden.«
  


  
    Tyrli nickte zustimmend.
  


  
    Das bedeutet jedoch nicht, dass die Pentadrianer es nicht versuchen werden, dachte sie und erinnerte sich daran, dass Juran ihr von Pentadrianern erzählt hatte, die versuchten, sich in anderen Ländern niederzulassen. Sie seufzte. »Ich sollte dieses Problem mit Juran erörtern.«
  


  
    Der Sprecher lächelte. »Komm in meine Laube. Meine Tochter wird dafür sorgen, dass du dort ungestört bist.«
  


  
    Auraya zögerte kurz, dann nickte sie. »Natürlich.« Er wusste nicht, warum es ihr widerstrebte, sich mit den anderen Weißen in Verbindung zu setzen.
  


  
    Ich kann es nicht bis in alle Ewigkeit vermeiden, sagte sie sich.
  


  
    Als sie in Tyrlis Laube ankam, hatte sie sich innerlich auf die Auseinandersetzung vorbereitet, die nur unangenehm ausfallen konnte. Tyrlis Tochter brachte Wasser und einen größeren Teller mit Essen, dann ließ sie Auraya allein.
  


  
    Die Wände der Laube leuchteten in dem Sonnenlicht, das durch die Membran fiel. Auraya holte tief Luft, schloss die Augen und sandte ihren Geist aus.
  


  
    Juran?
  


  
    Es folgte eine Pause, dann:
  


  
    Auraya. Wo bist du?
  


  
    An der Küste von Si. Der Sandstamm hat mir berichtet, dass vor einigen Tagen ein pentadrianisches Schiff hier in der Gegend gesichtet wurde.
  


  
    Sind die Pentadrianer an Land gegangen?
  


  
    Nein. Die Siyee sagen, das Schiff sei nach Südosten gesegelt, nach Borra.
  


  
    Was könnten die Pentadrianer von den Elai wollen?
  


  
    Ich weiß es nicht. Sie haben keinen Grund, sie anzugreifen, und es ist unwahrscheinlich, dass die Elai etwaigen Freundschaftsangeboten gewogen sein werden. Wir wissen ja, wie misstrauisch sie Landgehern gegenüber sind.
  


  
    Ja.
  


  
    Soll ich der Sache nachgehen?
  


  
    Juran schwieg mehrere Herzschläge lang.
  


  
    Nein. Wie gut erholen sich die Siyee von der Herzzehre?
  


  
    Die Krankheit hat sich auf alle Stämme ausgedehnt, bis auf diejenigen, die in den entlegensten Gebieten leben. Die Situation kann nicht mehr viel schlimmer werden.
  


  
    Er zögerte abermals.
  


  
    Wie sehen deine Pläne in Bezug auf Mirar aus?
  


  
    Auraya wurde eng ums Herz.
  


  
    Ich kann ihn nicht töten, wenn ich glaube, dass er es nicht verdient hat.
  


  
    Nicht einmal dann, wenn die Götter es dir befehlen?
  


  
    Sie antwortete nicht sofort.
  


  
    Nein. Es lässt alles, wofür sie stehen - alles, wofür wir stehen -, wertlos erscheinen.
  


  
    Ein langes Schweigen folgte.
  


  
    Dyara und Rian brechen heute nach Si auf. Wenn sie Mirar töten, wirst du dann das Gefühl haben, dass sie alles, wofür wir stehen, wertlos gemacht haben?
  


  
    Bei der Frage krampfte ihr Magen sich zusammen.
  


  
    Möglicherweise. Ich weiß nicht...
  


  
    Ich habe Mirar vor hundert Jahren hingerichtet, und mir lagen damals genauso wenig Beweise vor wie dir heute. Hat dein Wissen um meine Tat mich in deinen Augen herabgesetzt?
  


  
    Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Wenn sie es abgestritten hätte, wäre sie unaufrichtig gewesen, andererseits hatte sie noch immer großen Respekt vor ihm.
  


  
    Unsere jeweiligen Situationen sind nicht vergleichbar, sagte sie. Mirar hat dir seinen Geist nicht geöffnet. Als du Mirar gegenüberstandest, hatten die Götter gerade erst damit begonnen, die Gesetze zu schaffen, nach denen wir leben. Die Gesetze und Prinzipien, die zu brechen sie von mir verlangen.
  


  
    Sie haben mich gebeten, ihnen zu vertrauen. Vertraust du ihnen? Vielleicht nicht mehr in dem Maße, wie ich es früher getan habe, gestand sie. Ich kann nicht dagegen an. Als sie mich gebeten haben, etwas Unrechtes zu tun, habe ich das Vertrauen verloren, dass sie etwas Derartiges niemals von mir verlangen würden. Ein Anflug bitterer Erheiterung stieg in ihr auf. Wenn ich Mirar töte, werde ich mich dafür hassen und bis in alle Ewigkeit die Weisheit der Götter in Zweifel ziehen.
  


  
    Ich fürchte, dass du die Weisheit der Götter ohnehin in Zweifel ziehen wirst.
  


  
    Ein kalter Stich des Begreifens durchzuckte sie. Er hatte recht. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatte ein wenig von ihrem Respekt vor den Göttern verloren und konnte nicht so tun, als sei nichts geschehen. Ich bin eine Weiße. Eine Weiße sollte nicht an den Göttern zweifeln, denen sie dient! Wenn ich meinen Respekt für sie nicht wiederfinden kann, dann... Sie schauderte. Dann sollte ich nicht länger eine Weiße sein.
  


  
    Auraya?
  


  
    Ihr Mund war trocken. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Juran zu richten.
  


  
    Was soll ich tun? Soll ich nach Jarime zurückkehren?
  


  
    Nein. Bleib in Si. Es hat keinen Sinn, dass du hierher zurückkommst, während dich das Himmelsvolk noch immer braucht.
  


  
    Er brach die Verbindung ab. Auraya schlug die Augen auf, und sofort kamen ihr die Tränen. Sie hatte sich niemals etwas anderes gewünscht, als Priesterin zu sein und ihre Gaben zu benutzen, um Menschen zu helfen. Um den großartigen Wesen zu dienen, die die Götter waren.
  


  
    Die Götter, die ich liebe, dachte sie. Aber nicht mehr mit ganzem Herzen, wie ich es früher getan habe. Diese Liebe ist besudelt worden. Zerstört. Vielleicht hätte meine Liebe robuster sein sollen. Vielleicht hätte ich wie Rian sein sollen, bereit, in ihrem Namen alles zu tun, ob es nun falsch oder richtig ist. Bin ich eigensüchtig? Spielt es eine Rolle, ob ich das, was ich tue, für richtig halte?
  


  
    Aber es musste eine Rolle spielen, dass es den Weißen wichtig war, ob ihre Taten richtig oder falsch waren. Alles andere wäre erschreckend gewesen. Und es spielte in der Tat eine Rolle, dass die Götter gut und gerecht waren. Anderenfalls … zu welchen anderen Arten des Machtmissbrauchs konnten die Götter die Weißen noch heranziehen?
  


  
    Wenn Mirar recht hat und die Götter schon viele Male ihre Macht missbraucht haben, was sollte sie daran hindern, es wieder zu tun? Was ist, wenn die Götter die Zirkler und die Weißen geschaffen haben, um in der Welt ungehindert zu tun, was immer sie wollen?
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Es war zu beängstigend, um es auch nur in Erwägung zu ziehen. Wenn die Absichten der Götter böse waren, wohin führte das dann die Menschen?
  


  
    Sie waren ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
  


  
    Der sicherste Weg für sie war der, sich ihre Gunst zu erhalten - Mirar zu töten und eine gehorsame Dienerin zu sein. Sie sollte so treu ergeben sein wie Rian, nur dass ihr Gehorsam dann auf Furcht fußen würde, nicht auf Liebe oder Ergebenheit.
  


  
    Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. Wenn sie in einem Zustand stetiger Angst und permanenter Lügen lebte und zu Dingen gezwungen wurde, die sie für Unrecht hielt, konnte das nur zu Unglück führen. Zu einer Ewigkeit voller Unglück.
  


  
    So weit wird es vielleicht nicht kommen, überlegte sie. Nein. Die Götter sind nicht böse. Sie wollen Mirars Tod, weil sie befürchten, dass er Sterblichen Schaden zufügen wird. Sie sind zu weit entfernt, um zu begreifen, dass er keine Gefahr mehr darstellt. Ich bin näher am Geschehen. Ich habe in seinen Geist geblickt. Ich weiß es besser.
  


  
    Aber wie konnte das sein? Die Götter waren angeblich weiser als die Menschen. Wenn sie glaubte, dass sie irrten, dann musste sie es für möglich halten, dass sie Fehler machen konnten. Eine Weiße sollte nicht an den Göttern zweifeln. Sie stützte den Kopf in die Hände und sah einer simplen Wahrheit ins Auge. Ich bin dieser Position nicht würdig.
  


  
    

  


  
    Die Seeleute huschten über das Deck der Pfeil, als hinge ihr Leben davon ab, dass sie ihre Arbeit so schnell wie möglich verrichteten. Rian blickte zur Stern hinüber. Die Mannschaft auf dem anderen Schiff war ebenso geschäftig. Dyara stand am Bug. Obwohl die beiden Schiffe gemeinsam segeln würden, würde er sich während der nächsten Wochen nur durch Gedankenrede mit ihr verständigen.
  


  
    Schritte hallten über das Deck. Rian drehte sich um und sah Juran näher kommen.
  


  
    »Rian«, sagte er. »Hast du alles, was du brauchst?«
  


  
    »Ja«, antwortete Rian.
  


  
    Juran hielt inne, als ein junger Priester, der eine hölzerne Kiste trug, an Bord eilte. Der Mann näherte sich ihnen nervös, stellte die Kiste auf das Deck und machte dann das Zeichen des Kreises.
  


  
    »Die Kopien, um die du gebeten hast, Rian von den Weißen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Rian. »Du darfst wieder gehen.«
  


  
    »Also, was sollten die Schreiber, von denen du verlangt hast, dass sie die ganze Nacht hindurch aufbleiben, für dich kopieren?«, erkundigte sich Juran.
  


  
    »Den sennonischen Gesetzeskodex, einige historische Unterlagen über frühere Kaiser und Studien über die vielen hier praktizierten Kulte, die ich in Auftrag gegeben habe. Ich werde Lektüre für die Reise benötigen und wollte es nicht riskieren, Originale mitzunehmen.«
  


  
    Juran lachte leise. »Ich denke nicht, dass du auf dem Weg nach Si Zeit zum Lesen finden wirst, da du dich darauf konzentrieren musst, das Schiff durch das Wasser zu bewegen.«
  


  
    Rian zuckte die Achseln. »Das mag sein, aber sobald wir die Sache mit Mirar erledigt haben, werden wir vielleicht in gemächlicherem Tempo zurückkehren.«
  


  
    Ein grimmiger, gequälter Ausdruck trat in die Züge des Anführers der Weißen. Rian hatte diesen Ausdruck schon früher gesehen. Er erschien, wann immer Mirars Name ausgesprochen wurde. Rian hatte schon vor langer Zeit geahnt, dass die Ermordung Mirars für Juran sehr unangenehm gewesen sein musste. Es war gewiss schwierig für ihn gewesen, herausfinden zu müssen, dass der Traumweber damals nicht gestorben war und nun von neuem Sterbliche manipulierte. Und Unsterbliche. Je eher er und Dyara die Welt von Mirar befreiten, umso besser - für Juran ebenso wie für die Welt. Es war jedoch sinnlos, darüber zu reden, und würde Juran nur noch mehr belasten.
  


  
    »Ich glaube langsam, dass es Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte dauern wird, bis wir Sennon unter unseren Schutz gebracht haben«, sagte Rian und lenkte das Thema wieder auf das ferne Land zurück. »Diese Menschen beten alles nur Erdenkliche an. Hast du schon von diesem neuen Kult um den Schöpfer gehört?«
  


  
    Juran zog die Augenbrauen hoch. »Nein.«
  


  
    »Der Kult gründet auf der Vorstellung, dass die Welt und sogar die Götter von irgendeinem höheren Wesen zu irgendeinem größeren Zweck erschaffen wurden. Dieses Wesen ist bekannt als der Schöpfer. Der Mann, der die Religion anführt, bietet keine greifbaren Beweise für seine These an, sondern benutzt eine verzerrte Logik, um die Menschen von der Wahrheit seiner Behauptungen zu überzeugen. Der Kult ist bisher nur klein, wächst jedoch mit bestürzender Geschwindigkeit.«
  


  
    »Das tun neue Kulte immer. Die Begeisterung ihrer Anhänger verblasst, sobald sie begreifen, dass sie keinen Vorteil von einem nicht existierenden Gott haben - erst recht nicht, wenn der Tod nahe ist.«
  


  
    »Ja.« Rian rümpfte angewidert die Nase. »So wenige von ihnen huldigen ihrer Religion lediglich aus Ehrfurcht oder Respekt. Immer erwarten sie eine Gegenleistung.«
  


  
    Juran lächelte. »Wenn Ehrfurcht und Respekt alles wären, was benötigt würde, könnte man diesen Schöpfer ebenso gut anbeten wie die wahren Götter.«
  


  
    Rian schüttelte den Kopf. »Ich würde immer noch einen Beweis für seine Existenz verlangen.«
  


  
    Jurans Blick war mit einem Mal schärfer geworden. »Und für seine Güte? Was würdest du tun, wenn er etwas von dir erwartete, was du für Unrecht hältst?«
  


  
    Rian lehnte sich an die Reling und unterdrückte ein Lächeln. Hierbei ging es um Auraya, vermutete er. »Keine Aufgabe ist unrecht, wenn die Götter sie von uns verlangen.«
  


  
    »Selbst wenn sie den Gesetzen und Prinzipien widerspräche, die zu befolgen sie uns ermutigt haben?«
  


  
    »Sie müssen ihre Gründe dafür haben, wenn sie sich selbst widersprechen. Es gibt immer Umstände, unter denen Gesetze flexibel gehandhabt werden dürfen.«
  


  
    »Und was ist, wenn dies keiner dieser Umstände wäre?«
  


  
    »Dann würde ich daraus den Schluss ziehen, dass ich die wahren Umstände nicht kenne. Wenn die Götter keinen Grund angeben, warum sie gegen ihr Gesetz verstoßen, muss ich zu dem Schluss kommen, dass sie es nicht können. Ich würde darauf vertrauen, dass ihre Entscheidung die richtige ist.«
  


  
    Juran runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Du würdest also nicht von ihnen verlangen, dass sie dir ihre Gründe zur Gänze offenbaren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rian beobachtete, wie Juran mit den Fingern auf seinen Arm trommelte und nachdenklich dreinblickte. Von den vier Weißen war Juran der Einzige, der religiöse Debatten schätzte. Dyara hatte nicht die Geduld für das, was sie »fruchtlose Spekulation« nannte, und bei den wenigen Gelegenheiten, da Rian versucht hatte, Mairae in ein solches Gespräch zu ziehen, hatte sie sich anscheinend unwohl gefühlt. Er hatte sich nicht darum bemüht, mit Auraya zu reden. Obwohl sich in der Vergangenheit einige Male die Gelegenheit geboten hätte, hatte er sie jedes Mal verstreichen lassen. Sie machte keineswegs den Eindruck, dass sie nicht interessiert sei - ganz im Gegenteil. Aber er argwöhnte, dass er sich ihren Meinungen nicht würde anschließen können.
  


  
    »Haben die Götter jemals eine Entscheidung getroffen, mit der du nicht einverstanden warst, die du aber akzeptiert hast, nur weil du auf ihre Weisheit vertraust?«, fragte Juran langsam.
  


  
    Rians Herz setzte einen Schlag aus. Sollte er das zugeben? Bevor er sich entscheiden konnte, lächelte Juran.
  


  
    »Ich denke, dein Zögern lässt darauf schließen, dass etwas Derartiges schon geschehen ist.«
  


  
    Rian nickte knapp. »Aber ich habe später die Weisheit ihrer Entscheidung begriffen.«
  


  
    Jurans Augen wurden schmal. »Und du möchtest mir nicht erzählen, um was für eine Entscheidung es sich gehandelt hat.«
  


  
    Zuerst schüttelte Rian den Kopf, aber dann besann er sich noch einmal. Im Lichte der jüngsten Ereignisse könnte es von Bedeutung sein, dass Juran von dieser kleinen Angelegenheit erfuhr.
  


  
    »In der Vergangenheit wäre es schäbig von mir gewesen, darüber zu sprechen, aber jetzt könnte es sich als wichtig erweisen.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich war gegen Aurayas Auserwählung.«
  


  
    Jurans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Aber du hast gerade gesagt, dass du später die Weisheit dieser Entscheidung erkannt hast.«
  


  
    »Ja, Auraya hat sich als nützlich erwiesen.«
  


  
    »Du sprichst in der Vergangenheit.«
  


  
    Rian zuckte die Achseln. »Ich kann nicht in die Zukunft schauen. Ich weiß nicht, ob sie auch weiterhin nützlich sein wird.«
  


  
    »Das klingt beinahe so, als sei sie in deinen Augen... verzichtbar«, sagte Juran nachdenklich.
  


  
    »Das war nicht meine Absicht.«
  


  
    Juran wandte den Blick ab und seufzte. »Sie ist erst seit einem Jahr bei uns. War es zu viel von ihr verlangt, Mirar zu töten?«
  


  
    Rian runzelte die Stirn. »Welche zeitliche Grenze würdest du für den Gehorsam gegen die Götter vorschlagen? Sie hat ihnen an dem Tag, an dem sie auserwählt wurde, geschworen, ihnen zu dienen - und schon früher: an dem Tag, an dem sie Priesterin wurde.«
  


  
    Juran kaute auf seiner Unterlippe. »Das Ablegen dieses Schwurs bedeutet nicht, dass seine Erfüllung leicht ist.«
  


  
    »Sie hat Kuar getötet.«
  


  
    »Ich muss mich fragen, ob Mirar sich nicht ohnehin abermals erholen würde. Wir wissen nichts über seine Kräfte.«
  


  
    »Ich werde seinen Leichnam zu Asche verbrennen und diese Asche in der ganzen Welt verstreuen«, versicherte Rian ihm. »Ich bezweifle, dass er sich davon erholen wird.«
  


  
    Juran sah ihn mit undeutbarer Miene an. »Und was sollten die Götter deiner Meinung nach mit Auraya tun?«
  


  
    Rian hielt inne und runzelte die Stirn. »Sie hat ihnen den Gehorsam verweigert. Vielleicht hat sie aus Verwirrung oder Unentschlossenheit gezögert, aber sie haben ihr eine zweite Chance gegeben, und sie hat ihnen abermals getrotzt. In mir steigen nun wiederum Zweifel an ihrer Erwählung auf, aber ich werde akzeptieren, was immer die Götter entscheiden.«
  


  
    Juran nickte und warf dann einen Blick auf die Mannschaft. Die Männer eilten nicht länger umher, sondern taten so, als arbeiteten sie, während sie auf das Zeichen zum Auslaufen warteten. Auch die Mannschaft der Stern wartete ungeduldig.
  


  
    »Dann bleibt mir nur, dir eine sichere Reise zu wünschen, Rian. Und verlange dem Schiff nicht zu viel ab.«
  


  
    »Dyara würde mir niemals gestatten, auch nur in die Nähe einer Situation zu kommen, die uns ein Leck eintragen könnte«, erwiderte Rian.
  


  
    Juran lachte leise. »Nein, bestimmt nicht.«
  


  
    Rian beobachtete, wie der Anführer der Weißen das Schiff verließ, dann nickte er den Kapitänen beider Schiffe zu. Ein früheres Gespräch mit Juran und Dyara kam ihm in den Sinn.
  


  
    »Gemeinsam werdet ihr stark genug sein, um einen Angriff durch einen einzelnen pentadrianischen Anführer abzuwehren«, hatte Juran gesagt.
  


  
    »Aber nicht zwei«, hatte Dyara eingewandt.
  


  
    »Falls das geschehen sollte, ruf Auraya auf den Plan. Sie ist die Einzige von uns, die euch schnell genug erreichen könnte.«
  


  
    »Und wenn sie sich weigert, uns zu helfen?«, fragte Rian.
  


  
    »Diese Möglichkeit würde sie niemals in Betracht ziehen«, sagte Dyara entrüstet. »Sie mag eine Närrin sein, wenn es um Mirar geht, aber sie würde uns nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Und wenn Mirar sich mit den Pentadrianern zusammentut?«, hakte Rian nach.
  


  
    Dyara und Juran hatten einen grimmigen Blick getauscht. »Ich halte das für unwahrscheinlich«, hatte Juran erwidert. »In seinem Geist war keine Spur von einer solchen Allianz. Wenn es anders gewesen wäre, hätte Auraya... nun, sie hätte sich anders benommen. Aber falls es zu einer solchen Situation kommen sollte, sehe ich keine andere Chance für euch, als zu fliehen.«
  


  
    Die beiden Schiffe entfernten sich von den Docks. Die Götter werden uns warnen, sagte sich Rian. Und Auraya wird nichts anderes übrigbleiben, als zur Vernunft zu kommen oder uns alle zu verraten.
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    Das Boot vibrierte schwach, als sein Rumpf den Sandboden berührte. Ein Befehl wurde gebrüllt, und die Ruderer zogen hastig ihre Riemen ein, sprangen ins Wasser und machten sich daran, das Boot ans Ufer zu ziehen. Reivan erhob sich und folgte ihrer Herrin an den Bug. Sie traten auf trockenen Sand, dann gingen sie auf die Menge dunkelhäutiger, unbehaarter Männer zu.
  


  
    Es war nicht schwer, den Anführer von den Übrigen zu unterscheiden. Der König der Elai war unbekleidet bis auf eine kurze Hose aus einem ledrigen Material, das in der Farbe seiner Haut ähnelte, aber sein Körper war mit Juwelen behängt und geschmückt. Von mehreren goldenen Ketten hingen Medaillons in der Gestalt von Meeresgeschöpfen, und sie waren besetzt mit funkelnden, kostbaren Steinen. Muscheln, die so geschnitzt waren, dass sie wie Regenbogen leuchteten, waren zu einem beeindruckenden Wams gearbeitet worden. Das Gewicht des Schmucks musste beträchtlich sein, aber er hielt sich stolz und mit geradem Rücken. In einer Hand hatte er einen Speer, der trotz reicher Verzierungen mit Gold und Juwelen so aussah, als sei er durchaus nicht nur für dekorative Zwecke verwendbar.
  


  
    Zwischen seinen Augen stand eine steile Falte.
  


  
    Reivan unterdrückte ein Lächeln. Imi hatte sie davor gewarnt, dass ihr Vater Fremden gegenüber feindselig gesinnt war.
  


  
    Um den König herum stand ein schützender Kreis von Elai-Kriegern, die allesamt Rüstung und Speere trugen und finstere Mienen machten. Imenja trat an den Rand dieses Kreises und blieb stehen. Der Krieger, der ihr am nächsten war, machte Platz, so dass sie und Reivan sich dem König nähern konnten.
  


  
    »Ich grüße dich, Ais, König der Elai«, sagte Imenja.
  


  
    »Ich grüße dich, Imenja, Zweite Stimme der Pentadrianer«, erwiderte er.
  


  
    »Ich bin hergekommen, wie es dein Wunsch war. Ist Prinzessin Imi zu dir zurückgekehrt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Imenja lächelte. »Das ist gut zu hören. Ich hätte ihr den ganzen Weg zu euch das Geleit gegeben, aber ich verstehe, dass ihr allen Grund habt, unerwarteten Besuchern mit Misstrauen entgegenzutreten.«
  


  
    Die Augenbrauen des Königs zogen sich noch weiter zusammen. »Ich bin dir dankbar, dass du sie zurückgebracht hast«, sagte er steif. »Ich habe dich um ein Treffen hier gebeten, damit ich dir persönlich dafür danken kann, dass du sie von jenen, die ihr Böses wollten, befreit und hierher zu uns gebracht hast.« Er hob seine freie Hand. »Zur Belohnung habe ich dir dies hier mitgebracht.«
  


  
    Die Krieger hinter ihm durchbrachen den Kreis, und mehrere nicht minder grimmig wirkende Männer traten, Bündel in den Armen, vor. Sie gingen an dem König vorbei und wickelten ihre Lasten aus. Eine Ansammlung wunderschön gearbeiteter Gefäße aus Gold und Silber kam zum Vorschein, und jedes Gefäß war bis zum Rand mit Juwelen, ungefassten Edelsteinen, geschnitzten Muscheln und - ironischerweise - getrockneten Seeglocken gefüllt. Bei diesem Anblick stieg eine leichte Erregung in Reivan auf.
  


  
    »Diese Dinge sind wunderschön«, erklärte Imenja. »Du bist sehr großzügig in deinem Dank, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das annehmen kann. Wir sind nicht in der Erwartung einer solchen Belohnung hierhergekommen. Es ist uns Lohn genug, Imi wieder mit ihrem Volk vereint zu sehen.«
  


  
    Der König zog die Augenbrauen hoch. »Warum habt ihr dann nicht gleich kehrtgemacht, nachdem ihr sie zu uns zurückgebracht habt? Warum seid ihr hiergeblieben, statt nach Hause zu segeln?«
  


  
    »Ich wollte mich davon überzeugen, dass Imi in Sicherheit war. Ich konnte nicht aufbrechen, ohne zu wissen, dass sie wieder zu ihrer Familie zurückgelangt war. Jetzt, da ich mich davon überzeugt habe, werde ich fortgehen, zufrieden damit, dass ich mein Versprechen erfüllt habe. Bevor ich aufbreche... Ich habe noch einige Sachen von Imi an Bord, die sie nicht transportieren konnte, als sie in die Stadt geschwommen ist.« Sie drehte sich um und gab den wartenden Ruderern ein Zeichen.
  


  
    Sie hoben die Truhe mit Geschenken von Nekaun aus dem Boot und trugen sie herbei. Imenjas Behauptung, diese Dinge gehörten Imi, entlockten Reivan ein Lächeln. Wenn Imenja dem König erzählt hätte, dass sie für ihn bestimmt waren, hätte er ihre Gaben ohne weiteres ablehnen können. Jetzt konnte er das nicht. Die Ruderer traten in den Kreis der Krieger und stellten die Truhe vor den König hin. Einer entriegelte den Deckel und öffnete ihn, dann verneigten sie sich alle vor dem König und zogen sich zum Boot zurück.
  


  
    Die Augenbrauen des Elai-Königs hoben sich abermals, als er den Inhalt der Truhe sah.
  


  
    »Dies alles gehört meiner Tochter?«
  


  
    Imenja lächelte. »Geschenke vom Anführer meines Volkes, der Ersten Stimme Nekaun. Es ist eine Sitte meines Landes, dass Gäste von königlichem Geblüt Geschenke erhalten. In Imis Fall war es uns eine besondere Freude, diesem Brauch Folge zu leisten. Und obwohl mein Volk nicht die Schuld an Imis Entführung trägt, hat sie doch einige Zeit als unfreiwillige Gefangene in unserem Land verbracht. Dafür, fand Nekaun, sollte sie eine Entschädigung erhalten.«
  


  
    König Ais nickte, den Blick noch immer auf den Inhalt der Truhe geheftet. In seinen Zügen stand ein nachdenklicher Ausdruck. Er sah zu Imenja auf.
  


  
    »In meinem Land wird eine gute Tat belohnt. Bringt meine Geschenke eurem Anführer und gebt sie ihm mit meinem Dank.«
  


  
    Sie lächelte. »Das werde ich tun, und auch ich will in seinem Namen Dank sagen. Er wird ebenso beeindruckt von den Fähigkeiten eurer Handwerker sein wie ich.«
  


  
    Imenja winkte abermals die Ruderer heran und befahl ihnen, die Schätze der Elai zusammenzupacken und zurück zum Boot zu tragen. Als die Männer gegangen waren, wandte sie sich wieder dem König zu.
  


  
    »Imi hat mir von den Plünderern erzählt, die euch solche Schwierigkeiten machen. Ich würde euch unsere Hilfe anbieten, wenn ich glaubte, ihr würdet sie annehmen.«
  


  
    »Wie könntet ihr uns helfen?«
  


  
    »Vielleicht indem wir euch lehren, was wir über Zauberei, Kriegskunst oder die Erbauung befestigter Dörfer wissen. Vielleicht auch indem wir euch Waffen verkaufen.«
  


  
    »Welchen Gewinn werdet ihr daraus ziehen?«
  


  
    »Diese Plünderer lauern Handelsschiffen auf, die zwischen Nordithania und meinen Ländern verkehren. Unsere Kaufleute erleiden durch sie große Verluste. Die Einrichtung einer kleinen Flotte zu ihrer Abwehr wäre unmöglich und teuer, selbst wenn es einen geeigneten Hafen als Stützpunkt gäbe. Wenn dein Volk stark genug würde, um sich zu verteidigen, würdet ihr irgendwann vielleicht zu einer Streitmacht, die uns helfen könnte, diese Plünderer zu kontrollieren. Ich weiß, dass unsere Händler eine beträchtliche Gebühr für einen solchen Dienst bezahlen würden.«
  


  
    Der König musterte sie skeptisch. »Das sagst du. Wahrscheinlicher ist es, dass sie uns berauben werden.«
  


  
    Imenja nickte. »Es ist weise von dir, eine solche Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Die Gefahr, mit Plünderern verwechselt zu werden, würde dazu führen, dass die meisten Kaufleute ehrlich bleiben, aber bei einem solchen Unternehmen müsstet ihr sowohl vorsichtig als auch klug zu Werke gehen.«
  


  
    »Oder uns erst gar nicht darauf einlassen.« Er reckte das Kinn vor. »Ich danke dir, dass du meine Tochter zurückgebracht hast, Imenja von den Pentadrianern. Ihr müsst vor Mittag abreisen.«
  


  
    »Dann werden wir das selbstverständlich tun«, erwiderte Imenja. »Solltest du irgendwann in der Zukunft den Wunsch haben zu verhandeln, halte Ausschau nach einem Schiff mit schwarzen Segeln. An Bord wird ein Diener der Götter sein, der ebenso gekleidet ist wie ich, und er wird mir eine Nachricht überbringen.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging davon. Reivan folgte ihr, wobei sie der Versuchung widerstand, sich noch einmal umzudrehen und den Gesichtsausdruck des Königs zu betrachten. Er runzelt wahrscheinlich noch immer die Stirn und reckt die Brust vor, dachte sie.
  


  
    Das ist gar nicht so schlecht gelaufen, nicht wahr?, fragte Imenja.
  


  
    Reivan sah ihre Herrin an.
  


  
    Ich weiß nicht. Was hast du in seinen Gedanken gelesen?
  


  
    Argwohn größtenteils. Er misstraut allen Landgehern.
  


  
    Selbst jenen, die seine Tochter gerettet und zurückgebracht haben?
  


  
    Ganz besonders uns. Misstrauen ist seine Stärke. Aber ich weiß auch, was seine Schwäche ist.
  


  
    Was?
  


  
    Seine Tochter. Er macht sich Vorwürfe wegen ihrer Entführung. Sie hat mehr von der Welt gesehen, als er es sich jemals vorstellen könnte, und sie ist jetzt besser informiert als er. Er ist hin- und hergerissen zwischen Schuldgefühlen, seiner alten Gewohnheit, sie zu verwöhnen, und der Erkenntnis, dass sie nie wieder damit zufrieden sein wird, in der Stadt eingepfercht zu sein. Alles in allem kämpft er eine ziemliche Schlacht aus.
  


  
    Eine Schlacht, die er verlieren wird?
  


  
    Imenja lächelte.
  


  
    Ich zähle darauf.
  


  
    

  


  
    Die Stadt Karienne sah noch in etwa so aus wie bei Emerahls letztem Besuch. Gebäude aller Größen und Formen bildeten zu beiden Seiten eines bescheidenen, schmutzigen Flusses eine weitverzweigte Metropole. Die Stadt hatte sich allerdings im Laufe der letzten Jahrhunderte auf fast das Doppelte der Fläche ausgedehnt, falls sie das von ihrem Platz auf dem Wasser aus beurteilen konnte.
  


  
    »Wo wollt ihr von Bord gehen?«, fragte Emerahl und wandte sich zu dem Paar und seinen Kindern um.
  


  
    Shalina sah ihren Mann an.
  


  
    »Wirst du nicht am Hauptkai anlegen?«, fragte Tarsheni.
  


  
    »Das könnte ich tun, aber das würde mich wahrscheinlich eine deftige Anlegegebühr kosten. Diese kleinen Piers sind im Allgemeinen weniger teuer.«
  


  
    »Soweit ich mich erinnere, liegt der Hauptkai in der Nähe des Großen Platzes, wo der weise Mann spricht, und wir würden gern in der Nähe des Platzes von Bord gehen, falls das möglich wäre. Wenn wir deine Anlegegebühr bezahlen, wirst du dann mit uns kommen, um ihn sprechen zu hören?«
  


  
    Emerahl überlegte. Ein Teil von ihr brannte darauf, so schnell wie möglich den Fluss hinauf zu den Roten Höhlen zu segeln, aber ein anderer Teil war neugierig darauf, diesen weisen Mann zu sehen. Sie hatte Monate gebraucht, um hierherzukommen, was würde da eine Verzögerung von einem halben Tag schon ausmachen?
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Ich werde mitkommen und mir anschauen, was es damit auf sich hat.«
  


  
    Schon bald hatten sie das größte Hafenbecken erreicht und zwischen den überfüllten Piers und Kais eine Anlegestelle gefunden. Emerahl half dem Paar, seine Habe vom Boot und in die Stadt zu befördern. Die Straßen waren schmal, und viele waren überdacht, um die Wüstensonne auszusperren. Sie verliefen in alle Richtungen in einem Muster, das weder für sie noch für Tarsheni durchschaubar war. Wohnhäuser, Warenlager, Geschäfte, Tempel und Baracken standen Seite an Seite, aber niemals parallel zueinander, so dass alle Straßen unterschiedlich breit waren.
  


  
    Glücklicherweise waren die Einheimischen freundlich und nur allzu gern bereit, ihnen den Weg zu beschreiben. Emerahl und die junge Familie gelangten schließlich durch eine enge, übervölkerte Straße auf einen offenen Platz.
  


  
    Der Große Platz war im Vergleich zu einigen Plätzen in anderen Städten nicht allzu beeindruckend, wirkte aber nach dem Gedränge in den Straßen dennoch nicht allzu klein. In einer Ecke hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Tarshenis Augen leuchteten vor Erregung. Die jungen Leute fanden ein Gästehaus in der Nähe und handelten den Preis auf ein nur annähernd vernünftiges Niveau herunter, ungeduldig, endlich den Mann zu sehen, der sie zu einer so weiten Reise verlockt hatte.
  


  
    Nachdem sie ihre Habe in einem Zimmer verstaut hatten, verließen sie das Gästehaus und gingen zu der Menschenmenge auf dem Platz hinüber. Den beiden Erwachsenen war ihre Spannung deutlich anzumerken. Ihr Sohn war lediglich überwältigt von all dem Treiben um ihn herum, und der Säugling blinzelte schläfrig.
  


  
    Tarsheni drängte sich durch die Menge weiter nach vorn. Emerahl konnte das Ziel der Aufmerksamkeit nicht sehen, aber sie konnte den Mann deutlich hören.
  


  
    »Wir sind alle vom Schöpfer gemacht«, donnerte er. »Du, ich, der Priester dort drüben, das Arem, das eure Waren zieht, und das Reyna, auf dem ihr reitet. Der Vogel, der singt, und das Insekt, das euch sticht, sind seine Schöpfungen. Der niedere Bettler, der erfolgreiche Kaufmann, die Könige und Kaiser dieser Welt, die Priester und Anhänger aller Götter, diejenigen, die Gaben besitzen, und die, die keine haben, alle sind seine Schöpfungen. Sogar die Götter selbst sind...«
  


  
    Der Mann brach ab, und Emerahl hörte eine leisere Stimme.
  


  
    »Nein!«, fuhr der weise Mann fort. »Das ist nicht wahr. Ich habe die Texte und die Weisheit aller Religionen studiert, und kein Gott hat je behauptet, die Welt erschaffen zu haben. Aber es muss einen Schöpfer geben...«
  


  
    Emerahl konnte die nächste Frage beinahe verstehen. Sie beschloss, näher heranzugehen und die Familie, die mit verzückter Aufmerksamkeit lauschte, allein zu lassen.
  


  
    »Die Existenz der Welt ist Beweis genug! Nur ein Wesen von höherer... ja, das ist richtig. Der Schöpfer hat auch die Kreaturen gemacht, die wir als böse erachten. Aber warum halten wir sie für böse? Weil sie töten? Ein Karmook tötet und frisst andere Lebewesen, und wir halten es dennoch als Haustier. Ein Reyna frisst Pflanzen. Auch sie sind lebendige Wesen. Wir fürchten die Leramer und die Worns, weil sie uns töten können, aber sie tun das nicht aus Bosheit, sondern aus Hunger. Wir verabscheuen sie, weil sie unser Vieh fressen. Das ist nicht böse, sondern nur lästig.«
  


  
    Es folgte eine Pause, dann ein Kichern. Als die beiden Männer neben ihr ihr Gewicht verlagerten, erhaschte Emerahl unerwartet einen Blick auf einen gutaussehenden jungen Mann, der auf einer Holzkiste stand, die Arme erhoben, während er sich anschickte, abermals das Wort an die Menge zu richten. Sie stutzte, überrascht, dass der weise Mann so jung war, dann rückte sie noch weiter vor.
  


  
    »... sind ebenfalls böse. Warum machen wir andere Menschen zu unseren Opfern? Ich weiß es nicht. Warum ist die Welt nicht vollkommen? Warum können wir nicht von Geburt an jeden Teil in dieser Welt begreifen? Offenkundig war das nicht die Absicht des Schöpfers. Der Schöpfer hat die Welt unbeständig gemacht. Vielleicht hat er das getan, damit wir einen Grund haben, nach etwas zu streben.«
  


  
    Emerahl blieb stehen, als sie sah, dass sie sich einigen Priestern und Priesterinnen genähert hatte. In der Gruppe befand sich sogar ein Hohepriester. Während einige der Zirkler den Vortrag mit einem Stirnrunzeln verfolgten, hörten andere mit Interesse zu.
  


  
    »Es ist mir zugefallen, danach zu streben, den Schöpfer zu verstehen«, fuhr der weise Mann fort. »Ihr alle seid willkommen, euch mir anzuschließen. Ich bitte euch nicht, alles aufzugeben. Weder eure Familie noch euren Reichtum, euren Beruf, eure Macht oder auch nur eure Religion. Glaubt an den Schöpfer, und gemeinsam werden wir - Mann und Frau, reich und arm, mit Gaben Gesegnete und solche, die keine Gaben besitzen - danach trachten, einige der Mysterien des Lebens aufzudecken.«
  


  
    In derselben Art setzte er seinen Vortrag fort. Einige Zuhörer zogen weiter, und andere nahmen ihre Plätze ein, und langsam wiederholten sich die Fragen. Emerahl kehrte durch die Menge zu der Familie zurück. Sie sah, dass die Zirkler gegangen waren. Auch zwei Pentadrianer wandten sich jetzt von den Zuschauern ab. Ich sehe keine Traumweber, stellte sie fest. In Tarshenis Augen leuchtete noch immer große Erregung.
  


  
    »Ich muss meine Tinte und meine Papiere holen«, flüsterte Tarsheni und wandte sich zu Emerahl um. »Was hältst du von dem Ganzen?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Es ist eine interessante Vorstellung.«
  


  
    »Das hast du schon einmal gesagt.«
  


  
    »Ich habe auch gesagt, dass die meisten Menschen ihm keine allzu große Beachtung schenken würden, wenn er keine Beweise hat.«
  


  
    »Ist die Existenz der Welt nicht genug?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie aufrichtig. »Ich glaube nicht, dass es den Zirklern gefällt, wenn jemand behauptet, ein höheres Wesen habe ihre Götter erschaffen.«
  


  
    Tarsheni grinste. »Wen schert schon, was die Zirkler denken, wie?«
  


  
    Emerahl lachte. »Wahrhaftig.« Sie sah die beiden Erwachsenen an, dann lächelte sie. »Ich schätze, es ist Zeit, dass wir uns verabschieden.«
  


  
    »Es war eine Freude, mit dir zu reisen«, sagte Shalina mit Nachdruck.
  


  
    »So habe ich es auch empfunden«, erwiderte Emerahl.
  


  
    »Danke, dass du uns mitgenommen hast«, sagte Tarsheni ernst. »Und dass du uns im Tunnel der Landenge vor diesen Dieben gerettet hast.«
  


  
    »Wenn ihr mir nicht von dem Tunnel erzählt hättet, hätte ich mein Boot verkaufen müssen«, bemerkte Emerahl. »Also stehe ich genauso in eurer Schuld wie ihr in meiner.«
  


  
    Die beiden lachten leise. »Wohin wirst du jetzt fahren?«
  


  
    »Flussaufwärts.«
  


  
    »In einer Familienangelegenheit?«
  


  
    »Man könnte es so betrachten. Ich hoffe genau wie ihr, jemanden zu treffen, von dem ich viel gehört habe, dem ich aber nie begegnet bin.«
  


  
    »Dann wünsche ich dir, dass du mit deiner Begegnung ebenso zufrieden sein wirst wie wir mit unserer«, erwiderte Tarsheni. »Leb wohl, Emmea. Mögen die Winde dir gewogen sein.«
  


  
    »Leb wohl«, antwortete Emerahl. »Und denk an meinen Rat. Wenn er anfängt, Geld von euch zu verlangen, gebt ihm keine Münze mehr, als ihr euch leisten könnt, ohne euch in Gefahr zu bringen. Ich bin schon früher falschen Weisen begegnet, und sie können sehr gerissen sein.«
  


  
    »Wir werden vorsichtig sein.«
  


  
    Emerahl wandte sich lächelnd von der Familie ab und kehrte zu den Docks und zu ihrem kleinen Boot zurück, um den letzten Teil ihrer Reise zu den Roten Höhlen zu beginnen.
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    Ausnahmsweise wünschte sich Auraya, sie hätte ins Offene Dorf fliegen können, ohne von einer ganzen Schar von Siyee willkommen geheißen zu werden. Ihre Ehrfurcht fühlte sich falsch an. Irregeleitet. Sie war ihrer nicht würdig.
  


  
    Als sie landete, kam Sprecherin Sirri auf sie zu und bot ihr, wie die Tradition es verlangte, Wasser und Kuchen an. Aber bevor Auraya den Kuchen verzehren konnte, huschte etwas über den Boden und sprang ihr in die Arme, so dass sie die Wasserschale und den Kuchen fallen ließ.
  


  
    »Unfug!«, rief sie. »Das war sehr unartig!« Der Veez zappelte vor Aufregung. Es war unmöglich, ihn überzeugend auszuschelten. Sie hatte ihn so lange nicht gesehen, und es tat plötzlich so gut, der Gegenstand schlichter, bedingungsloser Hingabe zu sein.
  


  
    »Owaya zurück«, sagte er. »Owaya bleiben.«
  


  
    »Ist ja gut, Unfug. Auraya bleiben. Jetzt - igitt! Lass das!« Sie sah eine rosafarbene Zunge in ihre Richtung zucken, aber es war zu spät, um der Zärtlichkeit des Tieres auszuweichen. Sie packte den Veez und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg, um ihn daran zu hindern, weiter ihr Gesicht zu lecken, dann schaute sie an ihm vorbei und bemerkte, dass Sirri sich eine Hand vor den Mund hielt, um ihr Gelächter zu unterdrücken.
  


  
    Auraya kicherte kläglich, dann sah sie sich überrascht um, als plötzlich von allen Seiten Gelächter erklang.
  


  
    »Tut mir leid, Sprecherin Sirri«, sagte sie. »Ich habe in letzter Zeit seine Ausbildung vernachlässigt, und er hat eine Begabung dafür, neue schlechte Angewohnheiten zu entwickeln.«
  


  
    »Ich glaube, das hat er von den Kindern gelernt«, erwiderte Sirri entschuldigend und ließ die Hand sinken, um ein breites Grinsen zu entblößen. »Sie lieben ihn abgöttisch.«
  


  
    Unfug begann zu zappeln, plötzlich versessen darauf, wieder auf den Boden hinunterzukommen. Auraya ließ ihn los, stöhnte jedoch laut auf, als er sich auf ein Stück Kuchen stürzte. Daraufhin brachen die Siyee um sie herum erneut in Gelächter aus. Auraya verspürte eine Woge der Zuneigung zu ihnen. Statt über die Unterbrechung der Zeremonie gekränkt zu sein, konnten sie die Komik der Situation anerkennen.
  


  
    »Wirst du bleiben?«, fragte Sirri. »Möchtest du heute Abend zu einem richtigen Essen in meine Laube kommen?«
  


  
    »Ich werde bleiben, und ich nehme deine Einladung mit Freuden an.« Auraya hob Unfug auf und setzte ihn sich auf die Schulter. »Wie ist die Lage bei deinem Stamm?«
  


  
    »Lass uns auf dem Weg zu deiner Laube darüber reden«, sagte Sirri. Sie schwieg, bis sie außer Hörweite der anderen Siyee waren. »Die Boten vom Sandstamm haben berichtet, dass an der Küste ein pentadrianisches Schiff gesehen wurde und dass sie dich darauf aufmerksam gemacht haben.«
  


  
    Auraya nickte. »Das haben sie getan, aber als ich dort ankam, war das Schiff schon fort.«
  


  
    »Wir haben seit deiner Abreise mehrere neue Fälle der Herzzehre gehabt. Die Kranken sind vom Stamm am Tempelberg gekommen und haben erzählt, du hättest sie hierhergeschickt. Wir haben sie isoliert, und die Priester kümmern sich um sie.«
  


  
    Auraya stöhnte. »Ich habe dem Sprecher eingeschärft, nur Leute wegzuschicken, die krank gewesen waren und sich davon erholt hatten. Was ist mit den anderen Dörfern?«
  


  
    »Selbst die entlegensten Stämme schicken inzwischen Boten, die um Hilfe bitten. Ich fürchte, du wirst sie nicht alle rechtzeitig erreichen können. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und der Stamm vom Blauen See hat die Nachricht geschickt, dass Traumweber Wilar verschwunden sei.«
  


  
    Als sie seinen Namen hörte, überlief Auraya ein Schaudern. In Sirris Gedanken konnte sie lesen, dass die Sprecherin den Grund für Mirars Verschwinden nicht kannte, dass der Bote vom Blauen See jedoch laut über die Möglichkeit nachgegrübelt hatte, dass es einen Streit zwischen Auraya und Mirar gegeben haben könnte.
  


  
    »Ich weiß, dass er fortgegangen ist«, erklärte sie vorsichtig. »Und ich kenne den Grund dafür, aber ich kann dazu nur sagen, dass ich wünschte, er hätte nicht gehen müssen, und dass ich nichts tun kann, um ihm zu helfen.«
  


  
    Außer gar nichts zu tun, fügte sie im Geiste hinzu.
  


  
    Sirri war sichtlich neugierig, sprach jedoch keine der Fragen aus, die ihr in den Sinn kamen. Inzwischen hatten sie Aurayas Laube erreicht. Unfug sprang von ihrer Schulter und schoss hinein.
  


  
    »Das ist wirklich eine Schande«, sagte Sirri. »Wenn du ihm nicht helfen kannst, wer soll es dann können?«
  


  
    »Er kann sich nur selbst helfen.« Plötzlich fiel Auraya die Freundin wieder ein, die sie in Mirars Geist gesehen hatte. Würde die Frau, die ihm geholfen hatte, seine Identität wiederzufinden, ihm abermals helfen können?
  


  
    Sirri lächelte und trat beiseite. »Wir haben heute Abend viel zu besprechen. Was wirst du als Nächstes tun?«
  


  
    »Unfug davon überzeugen, dass er hierbleiben muss, und dann die kranken Neuankömmlinge besuchen.«
  


  
    Sirri nickte. Als die Sprecherin gegangen war, trat Auraya in ihre Laube. Sie sah sich um und bemerkte die Schale mit Obst und den frischen Krug mit Wasser auf dem Tisch. Sie wusste nicht, wer alles für ihre Rückkehr bereitgemacht und sich um Unfug gekümmert hatte, aber wer es auch gewesen sein mochte, sie war ihm ungeheuer dankbar.
  


  
    Der Veez war in den Hängekorb geklettert, den er als Bett benutzte. Seine Nase lugte über den Rand, dann richtete er sich auf und sprang auf Aurayas Schultern.
  


  
    »Ich glaube, du bist schwerer geworden«, erklärte sie. »Wirst du langsam fett?« Sie kraulte ihn unterm Kinn.
  


  
    »Unfug fett«, pflichtete er ihr bei.
  


  
    Sie lachte. Er hatte den Ausdruck der Siyee für »fett« erkannt, obwohl sie sehen konnte, dass er ihn nicht verstand. Die Siyee mussten dieses Wort in seiner Anwesenheit so oft gebraucht haben, dass er es jetzt mit sich selbst in Verbindung brachte.
  


  
    »Hast du die Leute um Essen angebettelt?«, fragte sie ihn.
  


  
    Er antwortete nicht, sondern schloss die Augen, um ihre Zuwendung zu genießen.
  


  
    »Also, Unfug bleiben. Auraya gehen und...«
  


  
    Wo ist sie? Ah. Dort.
  


  
    Sie erstarrte. Die Stimme gehörte Chaia. Ihr Herz begann zu hämmern. Unfug sprang von ihrer Schulter und musterte sie mit zuckenden Schnurrhaaren. Er konnte zwar ihre Erregung spüren, aber nicht deren Ursprung. Dann formte sich in der Mitte des Raums ein Leuchten, und der Veez floh ins Schlafzimmer.
  


  
    Auraya schluckte, als aus dem Leuchten die Gestalt eines Mannes erwuchs. Chaia lächelte, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte.
  


  
    Hallo, Auraya.
  


  
    Hallo, Chaia, erwiderte sie.
  


  
    Hast du mich vermisst?
  


  
    Sie starrte ihn einen Moment lang an, unsicher, wie sie antworten sollte. Es war nicht die Frage, die sie erwartet hatte. Er sah sie mit einem Lächeln an, wie er es während seiner amourösen Stimmungen an den Tag zu legen pflegte, aber aus irgendeinem Grund beunruhigte sie dieses Lächeln und stieß sie ab. Als er einen Schritt auf sie zutat, musste sie dem Drang widerstehen, vor ihm zurückzuweichen.
  


  
    Es ist ein wenig schwierig, jemanden zu vermissen, wenn man sich nicht sicher ist, ob einem gefallen wird, was der Betreffende als Nächstes tun oder sagen wird, bemerkte sie, vielleicht ein wenig zu freimütig.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter, und er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen.
  


  
    Natürlich. Aber davon einmal abgesehen, hast du unsere gemeinsamen Nächte vermisst? Hast du meine Berührung vermisst?
  


  
    Wo seine Finger über ihre Haut glitten, verspürte sie ein wunderbar angenehmes Kribbeln. Ein Schauer überlief sie.
  


  
    Ja, gestand sie. Ein wenig.
  


  
    Nur ein wenig? Er zog einen Schmollmund. War ich nicht aufmerksam genug?
  


  
    Sie konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.
  


  
    Du warst mehr als aufmerksam. Sie trat zurück und entzog sich damit seiner Reichweite. Aber das war nur körperliches Wohlbehagen, Chaia. Das vermisse ich. Manchmal sehne ich mich sogar danach. Aber...
  


  
    Aber? Er zog die Augenbrauen hoch. Du hast mich nicht vermisst, nicht wahr? Liebst du mich nicht?
  


  
    Sie wandte den Blick ab. Jetzt, da er sie mit dieser Frage konfrontiert hatte, wusste sie, dass er richtig vermutete.
  


  
    Nicht so, wie menschliche Liebende es tun. Nicht auf die Art...
  


  
    Auf die Art, wie du Mirar geliebt hast, beendete er ihren Satz, und mit einem Mal war jedweder Humor aus seinen Zügen gewichen.
  


  
    Ein Stich des Ärgers durchzuckte sie.
  


  
    Nein. Es ist nicht vergleichbar mit dem, was ich für Mirar empfinde. Ist es Mitleid, was du willst?
  


  
    Er starrte sie an, dann lächelte er.
  


  
    Ich glaube, das habe ich herausgefordert. Und ich weiß, dass du mich nicht so liebst, wie du einmal Leiard geliebt hast. Seine Augen wurden schmal. Was empfindest du für mich?
  


  
    Sie dachte nach.
  


  
    Etwas zwischen der Liebe zu einem Gott und der Liebe zu einem Freund. Ich glaube... ich glaube, wir sind zu verschieden.
  


  
    Ich habe dich immer als ebenbürtig behandelt, wenn wir miteinander allein waren. Du hast das Gleiche getan.
  


  
    Ja, aber hier geht es nicht darum, dass wir so tun, als seien wir einander ebenbürtig. Sie schüttelte den Kopf. Eine Bewegung in der Schlafzimmertür erregte ihre Aufmerksamkeit. Unfug spähte hinaus. Vielleicht wäre es ebenso töricht, wenn ich von Unfug erwartete, romantische Liebe für mich zu empfinden. Er ist ein Veez, ich bin ein Mensch. Götter und Menschen mögen einander ähnlicher sein als Menschen und Veez, aber nicht ähnlich genug. Es gibt so viele Unterschiede darin, wie wir die Welt betrachten. So vieles, das wir voneinander nicht bekommen können, das nur unseresgleichen uns geben kann. Ich... Sie blickte zu Chaia auf. Aber du weißt das. Du kannst in meinen Geist sehen.
  


  
    Ich kann nur sehen, was ist, nicht was du noch entscheiden musst, erwiderte er.
  


  
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
  


  
    Dann kannst du sehen, was ich in anderen Angelegenheiten entschieden habe. Was werdet ihr, du und die anderen Götter, tun?
  


  
    Er zuckte die Achseln, obwohl seine Miene jetzt sehr ernst war.
  


  
    Darüber haben wir noch nicht befunden.
  


  
    Sie runzelte die Stirn.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.
  


  
    Wir sind nicht immer in allen Dingen einer Meinung, Auraya.
  


  
    Welche Möglichkeiten erwägt ihr denn?
  


  
    Ah, erwiderte er. Ich will nicht petzen.
  


  
    Mit diesen Worten verschwand er. Eine Welle des Ärgers und der Frustration schlug über ihr zusammen.
  


  
    Chaia? Ihre Sinne sagten ihr, dass er sich noch immer im Raum befand. Chaia! Ich weiß, dass du noch da bist. Ich kann dich spüren.
  


  
    Das ist mir bewusst. Er zog sich zurück, aber bevor er aus ihren Sinnen entschwand, drangen Worte zu ihr vor, wie von einer fernen Stimme, die der Wind zu ihr herüberwehte.
  


  
    Ich hatte damit gerechnet, dass du dich weigern würdest, Auraya. Wisse, dass du dir einen der Götter zum Feind gemacht hast.
  


  
    Und dann verklang seine Stimme zu nichts. Sie drehte sich um die eigene Achse und fragte sich, ob er von ihrer Weigerung, Mirar zu töten, sprach oder von ihrem Eingeständnis, dass sie ihn nicht wie ein menschliches Wesen liebte. Und welchen der Götter hatte sie sich zum Feind gemacht: Chaia oder einen der anderen?
  


  
    

  


  
    Imi ging langsam durch ihr Zimmer und berührte alles. Sie hatte das während der letzten Tage mehrmals getan, nicht sicher, ob sie sich damit überzeugen wollte, dass sie wirklich und wahrhaftig zu Hause war, oder ob sie das tat, um sich ins Gedächtnis zu rufen, wie viel sich verändert hatte.
  


  
    Die Schnitzereien an den Wänden hatten sie früher niemals besonders interessiert. Als Kind hatte sie sie wegen der Dinge gemocht, für die sie standen: berühmte Elai, die Göttin Huan, Geschöpfe des Meeres. Jetzt sah sie die Kunstfertigkeit, mit der sie hergestellt worden waren, und sie fragte sich, wie viel die Landgeher wohl für solche Schnitzereien bezahlen würden.
  


  
    Und was konnten die Elai ihnen sonst noch verkaufen?
  


  
    Sie hatte früher nie gern die traditionellen Schmuckstücke getragen, wie Erwachsene sie bevorzugten, doch nun wählte sie jeden Tag sorgfältig ein Schmuckstück aus ihrer Truhe aus. Ihre Lieblingsspielzeuge standen jetzt auf einem Regal, doch sie spielte nicht mit ihnen. Stattdessen stellte sie Teiti endlose Fragen nach der Geschichte der Elai, nach den Landgehern, die in der Vergangenheit Elai angegriffen oder verraten hatten, und sie wollte so viel wie möglich über Magie und über die Göttin erfahren. Wenn ihre Tante ihre Fragen nicht beantworten konnte, schickte sie sie aus, um andernorts die gewünschten Informationen zu finden, oder sie verlangte, mit Leuten zu sprechen, die ihr Auskunft geben konnten.
  


  
    »Alle Landgeher haben Gaben - selbst die kleinen. Warum nicht auch wir?«, hatte sie den Palastzauberer gefragt, einen hässlichen alten Mann, der ständig Husten hatte und lockere Hautfalten, die ihm wie Tuch von den Knochen hingen.
  


  
    »Die ältesten Dokumente erzählen uns, dass Huan Männer und Frauen mit schwachen Gaben ausgewählt hat, um die Elai zu erschaffen«, hatte er ihr erklärt. »Sie waren weniger widerstandsfähig gegen die Veränderungen, die sie bei ihnen bewirkte.«
  


  
    »Widerstandsfähig? Wollten sie denn keine Elai werden?«
  


  
    »Oh doch, aber jene von ihnen, die Magie besaßen, machten die Veränderungen immer wieder rückgängig, auch wenn sie es nicht wollten.«
  


  
    »Was ist mit den Elai, die jetzt Gaben besitzen? Machen sie sich selbst rückgängig?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wir neigen tatsächlich dazu, leichter krank zu werden und schneller zu altern.«
  


  
    »Ist das bei den Siyee genauso?«
  


  
    Er nickte. »Ihnen ist es jedoch besser ergangen. Sie haben einige Zauberer mit halbwegs mächtigen Gaben. Zumindest hatten sie die vor zehn Jahren, als ich sie das letzte Mal besucht habe.«
  


  
    »Warum ist es ihnen besser ergangen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, hatte er eingestanden. »Warum fragst du nicht die oberste Priesterin?«
  


  
    Sie war seinem Rat gefolgt. Die oberste Priesterin, eine Frau in Teitis Alter, hatte ihr erklärt, dass Huan die Dinge nicht hätte anders haben wollen.
  


  
    »Dann will sie also nicht, dass wir uns verändern?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Wir können uns verändern. Aber wenn wir beginnen, uns auf eine Art zu verändern, die sie nicht wünscht, wird sie eingreifen. Sie hat das schon früher getan.«
  


  
    Imi hatte darüber nachgedacht und dann eine andere Frage gestellt, die ihr zu schaffen gemacht hatte. »Wir huldigen lediglich Huan. Was ist mit den anderen Göttern? Warum huldigen wir nicht auch ihnen?«
  


  
    »Weil Huan uns erschaffen hat.«
  


  
    »Und sie gestattet es uns nicht, neben ihr auch den anderen Göttern zu huldigen?«
  


  
    Daraufhin hatte die Priesterin die Augenbrauen hochgezogen, aber es war kein Ausdruck der Überraschung gewesen. Imi war ihrer Missbilligung mit Entschlossenheit begegnet.
  


  
    »Wie sind denn die anderen Götter?«
  


  
    »Chaia war immer bekannt als der Gott der Könige. Lore war der Gott des Krieges. Yranna die Göttin der Frauen und Saru der Gott des Wohlstands.«
  


  
    »Du sagst das so, als hätten diese Dinge keine Gültigkeit mehr.«
  


  
    »Sie haben ihre früheren Titel nach dem Krieg der Götter abgelegt. Aber dennoch sind diese Titel nach wie vor ein Hinweis auf ihre Natur. Chaia hat den Charakter eines Anführers und besitzt große Weisheit in allen Dingen, die die Erhaltung von Macht betreffen.«
  


  
    Imi nickte. »Was ist mit den pentadrianischen Göttern?«
  


  
    Die Priesterin zuckte die Achseln. »Ich weiß nichts über sie. Es heißt, nur fünf Götter hätten den Krieg der Götter überlebt und dass die Menschen in einigen Ländern noch immer toten Göttern huldigen, als seien diese real.«
  


  
    »Die Götterdienerin Reivan hat mir erzählt, dass sie einmal ihren Gott in ihrem Geist habe sprechen hören. Das klingt so, als sei er real.«
  


  
    »Sie könnte es sich eingebildet haben.« Die Priesterin hob die Schultern. »Ich weiß nichts über diese pentadrianischen Götter, und ich brauche auch nichts über sie zu wissen. Huan ist unsere Göttin und Schöpferin. Wir brauchen keine anderen Götter.«
  


  
    »Nein. Aber es wäre gut, mehr über die Götter anderer Völker zu wissen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Für den Fall, dass Huan zu dem Schluss kommt, wir müssten uns verändern«, antwortete Imi. »Oder für den Fall, dass wir anfangen, uns zu verändern, und Huan dem kein Ende macht.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie es billigen würde, wenn wir anderen Göttern huldigten.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass irgendein Elai das wollen würde. Aber andere Dinge können sich ändern, manchmal ohne dass wir es wollen. Wir sollten in der Lage sein, mit allen Herausforderungen fertigzuwerden.«
  


  
    Daraufhin hatte die Priesterin gelächelt. »Du wirst eines Tages eine gute Königin abgeben.«
  


  
    Bei der Erinnerung an dieses Gespräch stieg ein Gefühl leicht ironischen Stolzes in Imi auf. Sie hatte jetzt ihre Runde durch den Raum beinahe beendet. Als sie zum nächsten Regal kam, klopfte es an der Tür, und sie blieb stehen. Teiti kam aus ihrem kleinen »Zimmer« in Imis Höhle und öffnete die Tür. Als sie den Jungen sah, der dort stand, runzelte sie die Stirn.
  


  
    »Komm herein, Rissi.«
  


  
    Der Junge ging an Teiti vorbei auf Imi zu. Einige Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und verneigte sich. »Prinzessin«, sagte er. »Ich bin hergekommen, um dir über meine Funde Bericht zu erstatten.«
  


  
    Teiti nahm die Förmlichkeit seiner Begrüßung mit einem anerkennenden Nicken auf, dann zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Imi lächelte Rissi zu. Nachdem sie ihrem Vater einen ganzen Tag lang damit in den Ohren gelegen hatte, hatte er endlich zugestimmt, dass eine Einkerkerung von mehreren Monaten Strafe genug für den Jungen sei, der sie aus der Stadt und zu den Inseln gebracht hatte, wo sie gefangen worden war. Rissi war nicht wütend gewesen, dass sie ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Stattdessen hatte er sich endlos dafür entschuldigt, dass es ihm nicht gelungen war, sie aufzuhalten oder zu retten. Er war jeden Tag in den Palast gekommen und hatte gefragt, ob er irgendetwas tun könne, um seinen Fehler wiedergutzumachen.
  


  
    Teiti hatte Imi vorgeschlagen, sich eine nützliche Beschäftigung für den Jungen auszudenken, da seine Schuldgefühle - auch wenn sie unverdient waren - den Jungen offenkundig unglücklich machten. Teitis Rat hatte Imi auf eine Idee gebracht, und sie hatte Rissi beauftragt, Informationen zu sammeln. Ihr Vater benutzte den Röhrenraum, um die Stadtbewohner zu belauschen und zu erfahren, was die Leute von seiner Herrschaft hielten. Sie würde die Kinder benutzen.
  


  
    Rissi hatte die anderen Kinder gebeten, ihren Eltern eine Frage zu stellen. Er sollte die Antworten auflisten und sie ihr geben.
  


  
    Die Frage lautete: »Sollten die Elai die Freundschaft der Menschen suchen, die Prinzessin Imi gerettet haben?«
  


  
    Imi lächelte Rissi an. »Was haben sie gesagt?«
  


  
    »Das Ergebnis ist ausgeglichen«, erwiderte er. »Einige sagten, die Antwort laute ›ja‹. Genauso viele haben ›nein‹ gesagt. Einige Kinder haben keine Antwort bekommen oder die Antwort nicht verstanden, oder ihre Eltern konnten sich nicht entscheiden.«
  


  
    »Also lautete die Hälfte der eindeutigen Antworten ›ja‹ und die andere Hälfte ›nein‹«, überlegte Imi laut. »Ohne dass jemand bisher versucht hätte, die Meinung der Leute zu ändern.«
  


  
    »Du wirst doch deinen Vater nicht bitten, sich mit Landgehern anzufreunden, oder?«, fragte er.
  


  
    »Gefällt dir die Idee nicht?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Die Landgeher haben dich entführt und dazu gezwungen, wie eine Sklavin zu arbeiten. Sie sind gefährlich.«
  


  
    »Nicht alle«, entgegnete Imi. »Die Pentadrianer waren gut zu mir.«
  


  
    Er schüttelte abermals den Kopf, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Warum glaubst du mir nicht?«, hakte sie nach.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube, aber...«
  


  
    »Aber?«
  


  
    Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Es braucht nur ein schlechter Landgeher unter den guten zu sein, und wir sind alle tot.«
  


  
    »Nicht wenn wir sie nicht hierherbringen. Wenn wir mit ihnen Handel treiben, sollten wir es an einem anderen Ort tun. Und darauf bestehen, dass es nur wenige von ihnen sein dürfen. Wir könnten sogar verlangen, dass sie die Waren irgendwo hinterlegen, wo wir unsere eigenen Handelsgüter deponiert haben.«
  


  
    »Und wenn sie zurückkommen und uns angreifen? Wenn Plünderer die Waren stehlen?«
  


  
    »Wir sollten einen schnellen Fluchtweg parat haben. Sie können nicht schwimmen wie wir, vergiss das nicht. Wir müssen aufhören, wegzulaufen und uns zu verstecken. Wir müssen in der Lage sein, uns zu verteidigen.«
  


  
    »Wir haben unsere Krieger.«
  


  
    »Wir können nur Mann gegen Mann kämpfen. Wir brauchen etwas Besseres. Wir brauchen Bogenschützen. Und Befestigungen. Und Magie.«
  


  
    Rissi schauderte. »Mir gefällt das nicht. Wir waren hier seit Generationen in Sicherheit. Warum sollten wir das ändern?«
  


  
    »Weil wir nicht wachsen, Rissi. Sieh dir nur die Siyee an. Es gibt tausende von ihnen. Wir sitzen hier in unserer engen Stadt gefangen. Wir müssen wieder auf den Inseln leben können. Wenn wir uns vermehren wollen, brauchen wir Platz.« Sie seufzte. »Mein Vater hat angefangen, davon zu reden, einen Ehemann für mich zu suchen. Ich habe Teiti gefragt, wen er vielleicht auswählen würde, und es gab nur fünf junge Männer, die annähernd in meinem Alter waren, und sie alle waren Vettern, und ich mag keinen von ihnen besonders.«
  


  
    »Das wirst du in einigen Jahren vielleicht anders sehen«, erklang Teitis Stimme aus ihrem »Zimmer«.
  


  
    »Obwohl er tatsächlich gesagt hat, dass ich vielleicht einen Kriegerführer heiraten könnte, falls der Mann ihm gefällt. Auf diese Weise würde ich etwas frisches Blut in die Familie bringen«, fügte Imi hinzu, ohne auf Teitis Bemerkung einzugehen.
  


  
    In Rissis Zügen spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Erheiterung. »Ein Ehemann? Schon?«
  


  
    Sie nickte. »Ich glaube, er wollte mich lediglich von dem Thema Landgeher ablenken.«
  


  
    Der Junge kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Soweit ich gehört habe, sprichst du seit deiner Rückkehr über kaum etwas anderes als die Pentadrianer und die Möglichkeit, dass die Elai mit Landgehern Handel treiben könnten.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du, das ist auch anderen zu Ohren gekommen? Glaubst du, dass es die Antworten der Leute beeinflusst hat?«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Kannst du eigentlich über nichts anderes mehr nachdenken?«
  


  
    Sie straffte sich. »Nicht, wenn ich an die Zukunft meines Königreichs denken muss.«
  


  
    »Spielst du gar nicht mehr? Warum kommst du nicht mal zum Kinderbecken hinunter?«
  


  
    Sie zögerte. »Mein Vater verbietet es«, gestand sie. »Er möchte nicht, dass ich mit törichten jungen Männern Umgang habe«, fügte sie hinzu und gab sich alle Mühe, einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten.
  


  
    Rissi wandte errötend den Blick ab. »Dann sollte ich wohl besser gehen.«
  


  
    Mutlosigkeit stieg in Imi auf. Sie vermisste die Gesellschaft anderer Kinder. Rissi war zwar ein Junge, aber zumindest stand er ihr im Alter einigermaßen nahe.
  


  
    »Du brauchst nicht zu gehen«, sagte sie. »Ich wollte nicht...«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und trat an die Tür. »Ich muss gehen. Ich werde am Kriegerbecken erwartet.«
  


  
    »Komm morgen wieder her«, befahl sie. »Ich habe noch eine Frage, die die Kinder ihren Eltern stellen sollen.«
  


  
    »Ich werde herkommen, Prinzessin. Auf Wiedersehen.«
  


  
    Als sich die Tür hinter ihm schloss, verschränkte Imi die Arme vor der Brust und seufzte.
  


  
    Weshalb habe ich das getan? Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als mir eine gute Frage auszudenken.
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    Nach einigen Tagen hatte Mirar es aufgegeben, sich vor den Siyee zu verstecken. Sie waren sehr wachsam in ihrer Suche, und es bestand kaum eine Chance, dass sie ihn nicht bemerken würden, sobald er die verschneiten Hänge der Berge erreicht hatte, wo kein dichter Wald ihn vor ihren Augen verbergen konnte. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Spuren im Schnee zu verwischen.
  


  
    Sie versuchten jedoch nicht, sich ihm zu nähern. Jeden Abend verschwanden sie in den unteren Regionen im Wald. Jeden Morgen sah er sie am Himmel träge ihre Kreise ziehen und ihn beobachten. Er spürte keinerlei Ärger oder Wut bei den Siyee, daher bezweifelte er, dass sie wussten, warum sie ihn verfolgten.
  


  
    Die ständige Wahrnehmung ihrer Gefühle machte ihn reizbar, und er hatte unangenehme Träume, in denen er von riesigen Augen mit weiß glühenden Flügeln verfolgt wurde. Einen Vorteil gab es jedoch, die Siyee in der Nähe zu haben: Eine Veränderung ihrer Gefühle würde möglicherweise seine Aufmerksamkeit erregen, sollte sich einer der Weißen nähern. Er erwartete jedoch nicht, dass das in den nächsten Wochen geschah. Mit Ausnahme von Auraya würden alle Weißen große Mühe haben, ihn in diesen Bergen zu erreichen.
  


  
    Er erwachte jeden Tag beim ersten Licht der Dämmerung, leerte seinen Geist und ließ sich in eine Traumtrance sinken. Zuerst versuchte er dann, Auraya zu finden, aber sie antwortete niemals auf seine Rufe. Vielleicht ignorierte sie ihn. Oder die Götter hinderten ihn daran, sie zu erreichen. Oder sie war tot. Tagsüber quälte ihn der Gedanke, dass Letzteres zutreffend sein könnte. Wenn die Götter sie getötet hatten, dann traf ein Teil der Schuld auch ihn selbst.
  


  
    Als er Aurayas Schweigen nicht länger ertragen konnte, rief er Emerahl. Jetzt, da sie ihm schroff Antwort gegeben hatte, konnte er spüren, dass sie noch immer wütend auf sich selbst war, weil sie ihm in der vergangenen Nacht unbeabsichtigt ihren Aufenthaltsort verraten hatte.
  


  
    Gestern war die Landschaft genauso wie vorgestern, erzählte sie ihm an diesem Morgen. Nur dass ich mich jetzt in einem Sumpfgebiet befinde. Der Fluss teilt sich ständig aufs Neue, und ich habe die Hälfte des gestrigen Tages auf die Entdeckung vergeudet, dass die Seitenarme, die ich mir ausgesucht hatte, Sackgassen waren. Aber gestern Abend ist einer der Sumpfleute an mich herangetreten. Er sagte, er habe eine Nachricht von dem Freund der Möwe: »Folge dem Blut der Erde.«
  


  
    Das Blut der Erde, überlegte Mirar. Flüssigkeit und Boden. Schlick aus den Roten Höhlen?
  


  
    Ja. Es ist eigentlich ziemlich offenkundig. Mir war bereits aufgefallen, dass das Wasser von einem schmutzigen Schwarz bis zu einem nicht minder schmutzigen Rot reichte. Sobald die Sonne hoch genug steht, werde ich mich wieder auf den Weg machen. Wie ist es dir ergangen?
  


  
    Meine Beobachter beobachten mich immer noch, antwortete er.
  


  
    Glaubst du, dass du sie abschütteln kannst?
  


  
    Nur wenn ich auf der anderen Seite einen weiteren Wald vorfinde. Dann werden sie gewiss den Rand der Wüste absuchen und mich wiederfinden. Sobald ich weit genug in die Wüste hineingewandert bin, werden sie mir nicht mehr folgen können. Sie können nicht genug Wasser transportieren.
  


  
    Nein, aber du auch nicht. Du wirst am Brunnen Rast machen oder Wasser von Karawanen kaufen müssen. Jeder Sterbliche, dem du begegnest, könnte den Göttern deinen Aufenthaltsort offenbaren.
  


  
    Sie hatte recht.
  


  
    Sie müssen mittlerweile erraten haben, dass ich nicht auf dem Weg zur Küste von Si bin.
  


  
    Ja. Allerdings wirst du dich irgendwann der Küste nähern müssen, wenn du nach Südithania vordringen willst.
  


  
    Das ich niemals erreichen werde, sollte mich dort ein Weißer erwarten.
  


  
    Ah, aber mir ist eine Möglichkeit eingefallen, wie du deine Chancen dort verbessern kannst.
  


  
    Eine leise Hoffnung regte sich in ihm.
  


  
    Wie?
  


  
    Deine Leute. Wenn die Küstenstädte plötzlich voller Traumweber wären, wie viel Aufmerksamkeit wird man dann einem einzelnen schenken, der dort ankommt?
  


  
    Es war keine schlechte Idee, wenn auch nicht ohne Nachteile.
  


  
    Hast du denn auch eine kluge Idee, wie ich genug Traumweber an die sennonische Küste locken könnte?
  


  
    Bitte Traumweberin Arleej, sie dort hinzuschicken.
  


  
    Wenn ich mich mit Arleej in Verbindung setze, wird sie spüren, dass ich mich verändert habe. Sie könnte glauben, ich sei lediglich Leiard, der verrückt geworden ist.
  


  
    Ja. Du wirst sie von der Wahrheit überzeugen müssen, geradeso wie du es bei Auraya getan hast - nur diesmal, ohne etwas über mich preiszugeben.
  


  
    Natürlich. Aber wenn ich die Welt wissen lasse, dass ich zurückgekehrt bin, könnte das Konsequenzen haben. Wenn die Zirkler wüssten, dass der angeblich böse Zauberer Mirar seine gerechte Strafe überlebt hat, könnten sie sich gegen die Traumweber wenden.
  


  
    Dann erzähl es nur Arleej. Bitte sie, den Traumwebern einen anderen Grund zu nennen, warum sie in die Dörfer gehen sollen. Es wird besser sein, wenn die Traumweber, die dir zu Hilfe kommen, keine Ahnung haben, wem sie helfen. Sollten die Weißen ihre Gedanken lesen, würden sie dich verraten. Wenn du nicht wie ein Traumweber, sondern wie ein gewöhnlicher Reisender gekleidet bist, wirst du nicht die geringste Aufmerksamkeit erregen.
  


  
    Sie hatte recht. Es würde seine Chancen beträchtlich verbessern. Er hatte sich seinen Leuten erst offenbaren wollen, wenn er sicher sein konnte, dass er damit keinen Schaden anrichtete. Arleej würde seine Rückkehr gewiss geheim halten. Immerhin hatte sie seine und Aurayas Affäre für sich behalten, obwohl sie sie missbilligt hatte.
  


  
    Ich glaube, das würde funktionieren. Danke, Emerahl, sagte er.
  


  
    Ich tue alles für einen Freund.
  


  
    Alles?
  


  
    Fast alles, räumte sie ein.
  


  
    Dann wünsche ich dir noch einen schönen Tag in deinem Sumpf.
  


  
    Haha. Du darfst derweil den Schlaf einer Traumweberin stören.
  


  
    Ihr Geist zog sich aus seinen Sinnen zurück. Er hielt einen Augenblick inne, um sich neu zu orientieren, dann rief er einen Namen.
  


  
    Arleej?
  


  
    Nachdem er mehrmals gerufen hatte, hörte er eine schwache, schläfrige Antwort.
  


  
    Hallo? Wer ist da?
  


  
    Ich bin der, den du als Leiard kennst.
  


  
    Er spürte, wie seine Verbindung zu ihr ins Wanken geriet, als sie vor Schreck beinahe erwachte.
  


  
    Leiard! Aber... du bist nicht Leiard. Du klingst nicht wie er.
  


  
    Nein. Ich bin er und bin es doch wieder nicht. Es gibt vieles, was ich dir erklären muss. Erinnerst du dich an die Netzerinnerungen von Mirar, die ich hatte?
  


  
    Ja.
  


  
    Es waren keine Netzerinnerungen. Es waren echte Erinnerungen. Ich bin Mirar.
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    Wie lange ist es her, seit du dich das letzte Mal mit einem anderen Traumweber vernetzt hast?
  


  
    Dies ist keine Illusion, die aus dem Verlust meines Selbstgefühls resultiert, Arleej. Ich habe Leiard erschaffen und meine eigenen Erinnerungen unterdrückt, um zu überleben. Lass es dir zeigen.
  


  
    Er beschwor die Erinnerungen herauf und spürte, wie sie mit Mitgefühl, Wut und Staunen reagierte, als sie erfuhr, wie er überlebt hatte. Er erklärte ihr, wie er seine Identität zurückgewonnen hatte. Als er fertig war, schwieg Arleej lange.
  


  
    Dann bist du also Mirar, sagte sie schließlich.
  


  
    Ja. Ich bin zurück. Und wie immer habe ich alles vollkommen verpfuscht.
  


  
    Er nahm ihre Erheiterung wahr.
  


  
    Ich könnte mir vorstellen, dass du nicht viel Zeit hattest, für die Zukunft zu planen, als du unter dem alten Traumweberhaus von Jarime im Sterben lagst. Woher hättest du wissen sollen, dass das Kind, das du unterrichtet hast, eine Weiße werden würde? Sie ist ein außerordentlicher Mensch. Das Hospital, das sie in Jarime gegründet hat, ist ein großer Erfolg.
  


  
    Ein Hospital?
  


  
    Auraya hat Traumweber und Priester zusammengebracht, um Heilung für die Armen zu ermöglichen und Toleranz und Zusammenarbeit zu fördern.
  


  
    Davon hat sie nie gesprochen.
  


  
    Du hast in letzter Zeit mit ihr geredet?
  


  
    Ja, wir haben beide die Siyee behandelt, die einer besonders heftigen Epidemie der Herzzehre ausgesetzt waren.
  


  
    Davon wusste ich nichts. Soll ich Traumweber dorthin schicken?
  


  
    Mit einem Mal hatte er ein schlechtes Gewissen. Wenn er sich früher mit Arleej in Verbindung gesetzt hätte, hätten einige Traumweber rechtzeitig die schwierige Reise nach Si antreten können, um zu helfen. Aber er war vollauf damit beschäftigt gewesen, sich zu verbergen, und da die anderen Traumweber nicht stark genug waren, um mit Magie zu heilen, wären sie nur von begrenztem Nutzen gewesen. Trotzdem brauchten auch diejenigen Siyee, deren Körper gegen die Seuche kämpfen konnten, Fürsorge während ihrer Krankheit.
  


  
    Falls irgendwelche Traumweber bereit sein sollten, die Reise zu unternehmen, schick sie her. Aber bis sie hier ankommen, könnte Auraya die Krankheit bereits unter Kontrolle haben, antwortete er Arleej.
  


  
    Wird sie das schaffen? Ganz allein? Ihre Fähigkeiten müssen größer sein, als ich dachte.
  


  
    Ich habe sie alles gelehrt, was ich über die magische Heilkunst weiß, versicherte er ihr.
  


  
    Das war sehr großzügig von dir, wenn man bedenkt, dass sie eine Weiße ist!
  


  
    Ich weiß, dass sie ihre Gabe zum Nutzen der Menschen anwenden wird.
  


  
    Ja. Du hast recht. Das Hospital in Jarime ist ein Beweis dafür.
  


  
    Es hat keinen Protest dagegen gegeben? Keinen Ärger?
  


  
    Natürlich hat es Ärger gegeben. Aber es wurde gemunkelt, dass Auraya das Krankenhaus gegründet hat, um zu beweisen, dass die Priester und Priesterinnen die besseren Heiler seien, damit die Menschen sich nicht versucht fühlen, sich uns anzuschließen.
  


  
    Was nicht der Wahrheit entsprechen kann. Sie weiß, dass wir den zirklischen Priestern als Heiler überlegen sind.
  


  
    Aber sie kann auch nicht gewollt haben, dass das Gegenteil geschieht.
  


  
    Nein, gab er ihr recht. Sie würde die Menschen nicht dazu ermutigen, sich unserem Kult anzuschließen. Juran würde das nicht billigen, es sei denn, es gäbe für die Zirkler etwas dabei zu gewinnen. Ihn fröstelte mit einem Mal. Wissen. Sie werden Wissen über die Heilkunst von uns gewinnen.
  


  
    Ja, aber sie werden nicht alles erfahren. Ich bezweifle, dass sie versuchen werden, irgendwelche Methoden der Vernetzung zu erlernen.
  


  
    Bist du dir da sicher?
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    Was denkst du?
  


  
    Er überlegte.
  


  
    Auf lange Sicht lassen Meinungen sich ändern, sagte er. In einigen Jahrzehnten, wenn Auraya diejenigen unter den Heilerpriestern ermutigt hat, die offenen Geistes sind, wird die allgemeine Einstellung gegenüber Gedankenvernetzungen günstiger sein. Außerdem gewinnt sie auf diese Weise Zeit, um in diesem Sinne auch auf die anderen Weißen einzuwirken. Sie denkt wie eine Unsterbliche.
  


  
    Ich dachte nur, dass es eine Chance sei, dein Ansehen unter den Leuten zu verbessern, und...
  


  
    Und?
  


  
    Manchmal habe ich das Gefühl, es ist wichtiger, dass unser Wissen überlebt, als dass wir überleben. Wir haben nie gezögert, anderen zu helfen, selbst wenn es zu unserem Nachteil war.
  


  
    Ihr Eingeständnis beunruhigte ihn. Die Tatsache, dass die gegenwärtige Anführerin der Traumweber so über ihre Leute dachte, hätte ihn abstoßen sollen, aber bevor ihm die richtigen Worte einfielen, um sie zu beschwichtigen, wurde ihm bewusst, dass er Auraya aus ähnlichen Gründen unterrichtet hatte. Es stand ihm nicht frei, durch die Welt zu streifen und Wunder der Heilkunst zu vollbringen, daher hatte er ihr diese Fähigkeit vermittelt.
  


  
    Vielleicht wäre es besser, wenn das Wissen der Traumweber an die Welt weitergegeben wurde, als zuzulassen, dass der Kult langsam ausstarb. In diesem Zeitalter konnten die Traumweber nichts anderes erleben als Verfolgung und Spaltung. Die Götter waren, durch die Weißen, zu mächtig.
  


  
    Die Lebensart der Traumweber, ihre grundsätzliche Absage an den Krieg, ihr Streben nach Toleranz und Großzügigkeit mochten verloren gehen, aber was würde an ihrer Stelle erwachsen? Während die Traumweber für diese Philosophie standen, würden die Menschen sie ablehnen. Wenn es keine Traumweber mehr gäbe, würden einige Zirkler eine ähnliche Philosophie annehmen, ohne der Dinge angeklagt zu werden, die man den Traumwebern zum Vorwurf machte.
  


  
    Jetzt, da du hier bist, werden wir wieder stärker werden, sagte Arleej, die sein Schweigen vielleicht als Entsetzen deutete.
  


  
    Nicht wenn ich die nächsten Wochen nicht überlebe. Als ich Auraya unterrichtet habe, habe ich den Göttern unbeabsichtigt meine Identität preisgegeben. Ich bin gerade auf der Flucht zur sennonischen Küste.
  


  
    Du kannst nicht zurückkehren, nur um so bald zu sterben! Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um dir zu helfen?
  


  
    Vielleicht. Die Siyee haben sich auf meine Spur gesetzt und halten die Götter und die Weißen darüber auf dem Laufenden, wo ich bin. Wenn ich die Küste erreiche, werde ich mir ein Boot nehmen und aufs Meer hinaussegeln. So weit können mir die Siyee nicht folgen. Es ist meine einzige Chance zu entkommen. Aber an der Küste wird mit Sicherheit ein Weißer auf mich warten.
  


  
    Was kann ich tun?
  


  
    Schick Traumweber an die Küste. Viele von ihnen. Fülle die Straßen mehrerer Dörfer mit unseren Leuten. Mit ein wenig Glück wird es mir dann gelingen, unbemerkt durch eins der Dörfer zu ziehen.
  


  
    Sie werden einige Zeit brauchen, um dort hinzukommen.
  


  
    Ich weiß. Wir müssen den Zeitpunkt ihrer Ankunft mit großer Sorgfalt wählen. Die Zirkler könnten ahnen, was wir vorhaben, und die Traumweber vertreiben. Es besteht außerdem die Gefahr, dass sie zurückschlagen werden, sollte ich Erfolg haben.
  


  
    Früher sind wir Gefahren ausgewichen. Und sobald die Traumweber von dir erfahren, werde ich zu viele Freiwillige haben, als dass ich damit fertigwerden könnte.
  


  
    Nein. Sie dürfen nichts von mir erfahren, Arleej. Wenn sie es tun, werden die Weißen unsere Absichten aus ihren Gedanken lesen.
  


  
    Du hast recht. Ich werde mir einen anderen Grund ausdenken, sie dort hinzuschicken, sagte sie.
  


  
    Danke.
  


  
    Wenn du dies überlebst, werden wir uns dann wiedersehen?
  


  
    Ich hoffe es.
  


  
    Vielleicht werde ich den südlichen Kontinent besuchen. Die Traumweber dort führen ein freieres Leben als selbst jene unter uns, die in Somrey leben.
  


  
    Ich werde niemanden wissen lassen, wo ich mich aufhalte, erwiderte er. Die Pentadrianer mögen Traumweber in ihren Ländern dulden, aber ihre Toleranz würde sich vielleicht nicht auf mich erstrecken. Ich werde mich wieder mit dir vernetzen, wenn ich weiß, durch welches Dorf ich zu reisen beabsichtige.
  


  
    Pass auf dich auf.
  


  
    Das werde ich. Leb wohl.
  


  
    Mirar löste sich aus der Traumtrance und schlug die Augen auf. Der Himmel hinter dem Eingang der Felsspalte, in der er Zuflucht gesucht hatte, war dunkel, und die Wolken hingen tief, was schlechtes Wetter versprach. Von den Siyee war nichts zu sehen. Er stand auf, betrachtete die unheilverkündenden Wolken und fluchte.
  


  
    Sieht so aus, als zöge ein Schneesturm herauf.
  


  
    Er würde heute nicht weit kommen, aber zumindest würde das Unwetter die Siyee vom Himmel fernhalten. Ausnahmsweise würde er einen Tag lang frei von der unguten Wahrnehmung der Gedanken der Siyee sein, die ihn beobachteten.
  


  
    

  


  
    Als Reivan an Deck kam, sah sie Imenja im Heck stehen. Die Stimme lehnte mit gesenktem Kopf an der Reling. Reivan hatte sie während der vergangenen zwei Tage mehrmals in dieser Haltung vorgefunden. Jetzt trat sie neben ihre Herrin und war wenig überrascht zu sehen, dass die Frau auf das Wasser hinabblickte.
  


  
    »Es ist erstaunlich, wie still es jetzt, da Imi uns verlassen hat, auf dem Schiff ist«, sagte sie. »Ich glaube, die Mannschaft vermisst sie.«
  


  
    »Ja«, pflichtete Reivan ihr bei. »Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass du Trübsal bläst.«
  


  
    Imenja drehte sich zu Reivan um. »Ich blase Trübsal?«
  


  
    »Ja. Immer schaust du in die Ferne oder aufs Wasser hinab.«
  


  
    »Tue ich das?«
  


  
    »Ja. Ich vermute, du bist enttäuscht, dass wir ohne einen Bündnisvertrag abgereist sind.«
  


  
    »Du vermutest falsch«, erwiderte Imenja lächelnd. »Das letzte Wort in dieser Angelegenheit ist noch nicht gesprochen, Reivan. Der König mag uns weggeschickt haben, aber sein Volk hat keineswegs endgültig Abschied von uns genommen.« Sie deutete aufs Wasser. »Wir werden verfolgt.«
  


  
    Eine leichte Erregung stieg in Reivan auf, und sie blickte suchend in die Wellen, konnte aber keine Spur von irgendwelchen Elai entdecken.
  


  
    »Wissen sie, dass du weißt, dass sie da sind?«
  


  
    Imenja lachte. »Was für ein Satz! Sie haben den Verdacht, dass ich sie gesehen haben könnte, aber sie sind sich nicht sicher.«
  


  
    »Ist das der Grund, warum nur das Hauptsegel gehisst ist?«
  


  
    »Ja. Ich möchte nicht, dass wir sie abhängen.«
  


  
    »Und warum willst du das vermeiden?«
  


  
    »Ich hoffe einfach, dass das Schicksal uns eine Chance schenken wird. Nun, um die Wahrheit zu sagen, haben Nachforschungen mit meinen Plänen ebenso viel zu tun wie das Schicksal. Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich die Gedanken mehrerer Elai gelesen, die Plünderern begegnet waren. Ich habe in Erfahrung gebracht, an welchen Stellen die meisten Handelsschiffe angegriffen wurden.«
  


  
    »Und diese Stellen fahren wir jetzt an?«
  


  
    »Wir befinden uns bereits mitten in einem dieser Gebiete. Im Süden, hinter dem Horizont, befindet sich ein Plündererschiff. Ich habe die Gedanken seiner Mannschaft aufgefangen.«
  


  
    »Du hoffst, dass man uns angreifen wird?«
  


  
    »Nein. Ich bezweifle, dass die Plünderer das tun würden. Dies ist kein Handelsschiff. Selbst wenn ich ein einfaches Segel statt des unseren hissen ließe, wären die Plünderer doch in der Lage, ein Schiff an der Form seines Rumpfs zu erkennen.«
  


  
    »Dann hast du also die Absicht, sie zu finden und anzugreifen? Ist das klug? Was wäre, wenn die Weißen hörten, dass wir ein Schiff zerstört haben? Sie werden vielleicht nicht erfahren, dass es sich um das Schiff von Plünderern handelte, und wenn doch, interessiert sie das vielleicht nicht.«
  


  
    Imenja kniff die Augen zusammen. »Sie würden nichts davon erfahren, wenn es keine Überlebenden gäbe.«
  


  
    »Aber falls die Elai noch immer bei uns sind, wird es Zeugen geben.«
  


  
    »Genau das ist auch meine Absicht. Ich will den Elai wenn irgend möglich die Gelegenheit geben, an dem Angriff auf die Plünderer teilzuhaben.« Imenja runzelte die Stirn. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, wie das vonstattengehen soll. Wenn du ein Elai-Krieger wärst, was würdest du tun, um ein Plündererschiff anzugreifen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Welche Vorteile haben sie ihren Feinden gegenüber? Sie können über einen langen Zeitraum den Atem anhalten, also könnten sie ihre Feinde mühelos ertränken.«
  


  
    »Falls sie an die Plünderer selbst herankämen. Ich will wissen, ob sie einem Schiff Schaden zufügen könnten.«
  


  
    Reivan zuckte die Achseln. »Die Elai kämen leicht an den Rumpf eines Schiffs heran, und nichts könnte sie an dem Versuch hindern, es zu beschädigen. Könnten sie durch den Rumpf brechen?«
  


  
    »Nicht mit bloßen Händen.«
  


  
    »Und auch nicht mit ihren Speeren. Sie brauchen eine Waffe, die eigens zu diesem Zweck geschaffen wurde. Oder Magie.«
  


  
    »Wir können ihnen weder das eine noch das andere geben.«
  


  
    »Ach nein?« Reivan grinste. »Es muss an Bord dieses Schiffes Werkzeuge für Holzarbeiten geben.«
  


  
    »Aber würden die in einem Kampf schnell genug funktionieren?«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es würde davon abhängen, wie lange der Kampf dauert und wie viele Werkzeuge benutzt würden.«
  


  
    »Wie sonst könnten sie gegen die Plünderer kämpfen?« Sie hatten inzwischen den Bug des Schiffes erreicht. »Vielleicht indem sie sie auf ein Riff locken?«, meinte Reivan. »Aber ich bezweifle, dass das funktionieren würde. Die Plünderer müssen diese Gewässer ziemlich gut kennen. Ich bin mir sicher, dass mir etwas Besseres einfallen würde, wenn ich nur Zeit hätte und...«
  


  
    Imenja hob plötzlich die Hand, um Reivan zum Schweigen zu bringen. Mit geschlossenen Augen blickte die Zweite Stimme zum Horizont hinüber.
  


  
    »Ich glaube, unsere Plünderer haben soeben ein Opfer gefunden. Ja, ein Handelsschiff auf dem Weg nach Westen. Du solltest dir besser schnell etwas ausdenken, Reivan.«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest nicht, dass die Weißen davon erfahren. Oder hast du die Absicht, auch das Handelsschiff zu versenken?«
  


  
    »Nein, ich glaube, es könnte nützlich für uns sein, wenn einige Kaufleute dankbar dafür wären, wenn ein pentadrianisches Schiff sie vor ihren Angreifern gerettet hätte.«
  


  
    Reivan kicherte. »Wir können also in einem einzigen Kampf gleich zwei Völker beeindrucken. Aber wird es überhaupt zu einem Kampf kommen? Sobald die Plünderer uns näher kommen sehen, werden sie fliehen.«
  


  
    »Und wir werden Jagd auf sie machen. Ich werde dafür sorgen, dass wir sie einholen.«
  


  
    Eine Welle der Begeisterung schlug über Reivan zusammen. Aber ich darf mich von der Aussicht auf ein wenig Magie und Gerechtigkeit nicht blind machen lassen für mögliche böse Konsequenzen. »Falls die Kaufleute uns genug hassen, wäre es vorstellbar, dass sie behaupten werden, wir seien die Angreifer gewesen.«
  


  
    »Die Weißen können Gedanken lesen«, rief Imenja ihr ins Gedächtnis. »Sie würden die Wahrheit sehr schnell erfahren. Sieh nur.« Sie zeigte nach Süden, wo man am Horizont die ersten Segel ausmachen konnte. »Die Plünderer.« Dann wandte sie sich nach Osten und kniff die Augen zusammen. »Das Handelsschiff ist direkt vor uns.«
  


  
    Sie drehte sich zum Steuermann um und befahl ihm, in den Wind zu drehen. Reivan sah Imenja fragend an.
  


  
    »Die Kaufleute haben ihre Verfolger noch nicht bemerkt«, erklärte Imenja. »Und wir wollen die Plünderer noch nicht verschrecken. Die Elai brauchen ein wenig Zeit, um sich vorzubereiten.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Wir werden ihnen zeigen, wie sie die Zimmermannswerkzeuge anwenden können.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass sie das bereits wissen. Unter den Geschenken, die der König dir gemacht hat, finden sich einige beeindruckende Schnitzereien.«
  


  
    »Ja, aber nur weil sie über talentierte Handwerker verfügen, heißt das nicht, dass ihre Krieger wissen, wie sie mit Holzhammer und Meißel umgehen müssen.«
  


  
    Imenja rief nach dem Kapitän und gab ihm Weisung, sich für eine Verfolgung und einen Kampf bereitzumachen. Dann blieb sie auf dem Achterschiff stehen und rief die Elai namentlich an. Kurze Zeit später erschienen einige Schrittlängen vom Schiff entfernt zwei Köpfe.
  


  
    »Wie sehr hasst ihr Plünderer?«, fragte sie herausfordernd.
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick, sagten jedoch nichts.
  


  
    »Vor uns befindet sich ein Plündererschiff, das im Begriff steht, ein Handelsschiff anzugreifen. Ich habe die Absicht, es aufzuhalten. Werdet ihr mir helfen?«
  


  
    »Wie?«, fragte einer der Krieger.
  


  
    »Lasst es euch zeigen.« Imenja winkte einen der Seeleute heran. »Bringt uns Zimmermannswerkzeug. Holzhämmer und Meißel. Alles, was man benutzen kann, um ein Loch in den Rumpf eines Schiffes zu schlagen.«
  


  
    »Ist das klug, Zweite Stimme?«, fragte der Seemann. »Was ist, wenn sie beschließen, auch uns zu versenken?«
  


  
    »Das werden sie nicht tun«, versicherte sie ihm.
  


  
    Als der Mann davoneilte, betrachtete Reivan die Elai. Sie wirken eher argwöhnisch als begeistert, dachte sie. Es wird nicht leicht werden, sie von unserem Vorhaben zu überzeugen.
  


  
    Zu Reivans Überraschung kehrte der Seemann mit mehreren Holzhämmern und Meißeln zurück. Wenn ein Schiff an einem abgelegenen Ort repariert werden musste, so vermutete sie, wurde wohl von der gesamten Mannschaft erwartet, dass sie bei der Arbeit half, daher musste stets genug Werkzeug für alle an Bord sein.
  


  
    Die beiden Elai waren näher herangeschwommen. Ein wenig weiter entfernt tauchten jetzt vier weitere Köpfe auf.
  


  
    »Zeig ihnen, wie man die Werkzeuge benutzt«, befahl Imenja.
  


  
    Der Seemann sah sich suchend um, dann griff er nach einem Eimer, klemmte ihn sich zwischen die Knie und begann, auf das Holz einzuhacken. Imjena drehte sich zu den Elai um.
  


  
    »Ich werde euch diese Werkzeuge geben. Benutzt sie, um den Rumpf des Plündererschiffs aufzubrechen. Dann wird Wasser eindringen, und das Schiff wird sinken.«
  


  
    »Aber wir können sie unmöglich einholen«, protestierte ein Elai.
  


  
    »Oh doch, das werdet ihr, wenn ihr an Bord kommt«, erwiderte sie. »Mein Schiff ist schneller als ihres.«
  


  
    Die beiden Elai verschwanden unter Wasser und kehrten dann bei den weiter entfernten vier Männern an die Oberfläche zurück. Mehrere Minuten verstrichen, bevor vier der Krieger abermals untertauchten und kurz darauf neben dem Schiff wieder erschienen.
  


  
    »Wir werden euch begleiten«, sagte einer der Männer.
  


  
    Als die Seeleute Seile hinabwarfen, damit die Elai ins Schiff klettern konnten, drehte Reivan sich mit einem Lächeln zu Imenja um. »Ich kann nicht glauben, dass du sie dazu überredet hast, an Bord zu kommen«, murmelte sie.
  


  
    »Sie sind jung und wie Imi frustriert darüber, einen so großen Teil der Zeit in ihrer überfüllten Stadt eingesperrt zu sein«, erklärte Imenja leise.
  


  
    »Wo sind die anderen?«, fragte Reivan und blickte in die Richtung, in der die beiden letzten Elai gewesen waren.
  


  
    »Sie werden in einiger Entfernung folgen, falls sich dies als Falle erweisen sollte.«
  


  
    Als die Elai schließlich auf dem Deck standen, trat Imenja vor, um sie zu begrüßen, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Plündererschiff am Horizont. Sie erklärte ihnen, dass sie das Schiff in ein bis zwei Stunden eingeholt haben würden. Dann stellte sie ihnen Reivan vor.
  


  
    Die Elai-Krieger hatten Mühe, auf dem schaukelnden Schiff das Gleichgewicht zu halten. Wenn Imenja sie einschüchterte, so wussten sie dies wohl zu verbergen. Die Seeleute reichten ihnen die Meißel und Hämmer. Die Elai nahmen sie selbstbewusst in Empfang, und Reivan kam zu dem Schluss, dass sie recht gehabt hatte: Sie wussten, wie diese Werkzeuge benutzt wurden.
  


  
    Plötzlich machte das Schiff einen Satz nach vorn. Reivan hatte nicht bemerkt, dass sämtliche Segel gehisst worden waren. Jetzt, da der Wind in den Segeln zunahm, begannen die Seile und der Mast zu knarren. Die Mannschaft hielt inne und tauschte überraschte Blicke, aber die Elai schienen diese Veränderung ohne Frage hinzunehmen.
  


  
    Sie werden noch nie an Bord eines Schiffes gewesen sein, rief sie sich ins Gedächtnis. Dieser unnatürliche Wind ist für sie lediglich eine weitere Eigenartigkeit des Geschehens.
  


  
    Die Plünderer vor ihnen näherten sich jetzt dem Handelsschiff, das zu schwer und zu langsam war, um seinen Verfolger abzuschütteln.
  


  
    »Haben sie uns gesehen?«, fragte Reivan.
  


  
    »Ja«, antwortete Imenja. »Sie denken, sie können das Handelsschiff ausrauben und fort sein, bevor wir ankommen. Außerdem sind sie noch nie von einem pentadrianischen Schiff angegriffen worden.«
  


  
    Je näher sie den Plünderern und ihrem auserkorenen Opfer kamen, desto schneller schienen sie sich vorwärtszubewegen. Plötzlich schwenkten die Plünderer von dem Kaufmannsschiff ab.
  


  
    »Sie haben bemerkt, dass wir schneller sind, als sie dachten«, murmelte Imenja. »Jetzt beginnt die Jagd.«
  


  
    Die Zeit zog sich in die Länge. Sie fuhren nahe genug an dem Handelsschiff vorbei, um die verwirrte und verängstigte Mannschaft sehen zu können, die sie beobachtete. Imenja hob die Hand und grüßte sie kurz, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Seeräubern zu.
  


  
    Die Entfernung zwischen ihnen wurde stetig kürzer. Als sie nahe genug waren, um die Männer an Deck erkennen zu können, machte das Plündererschiff abrupt - oder so schnell, wie ein solches Schiff das zuwege bringen konnte - eine Halse.
  


  
    »Sie haben beschlossen zu kämpfen«, sagte Imenja. Sie fuhr zu den Elai herum. »Jetzt ist eure Chance gekommen, euren Feind anzugreifen. Seid vorsichtig. Sobald sie begreifen, was ihr tut, werden sie Pfeile ins Wasser schießen.«
  


  
    Die Krieger nickten, dann traten sie ohne ein Wort an die Reling und tauchten ins Wasser hinab.
  


  
    »Bleib bei mir, Reivan«, sagte Imenja leise.
  


  
    Die Luft summte unter den heranfliegenden Pfeilen. Imenja sprang zur Reling und breitete die Arme aus. Die Pfeile prallten an einer unsichtbaren Barriere ab.
  


  
    »Das scheint mir kaum ein gerechter Kampf zu sein«, murmelte Reivan. »Sie können dich unmöglich besiegen.«
  


  
    Imenja lachte. »Möchtest du, dass ich daneben stehe und um eines gerechten Kampfes willen meine Leute sterben lasse?«
  


  
    »Natürlich nicht«, erwiderte Reivan.
  


  
    »Sei versichert, diese Leute sind Diebe und Mörder. Wir töten keine Unschuldigen.«
  


  
    Das Plündererschiff fuhr in einigen Schritt Abstand vorbei. Enterhaken wurden geworfen, aber Imenjas Barriere blockte sie ab, und sie fielen ins Wasser. Reivan blickte hinab, konnte aber nicht weit unter die Oberfläche sehen.
  


  
    »Was tun die Elai?«, fragte sie.
  


  
    Imenja lachte leise. »Sie haben ihren Spaß. Ich kann nicht erkennen, ob sie Fortschritte machen, denn sie wissen es selbst nicht. Aber die Plünderer sind beunruhigt. Sie können das Klopfen hören.«
  


  
    Jetzt trat ein Mann an die Reling des Plündererschiffs. Er war gut gekleidet, und an seinen Händen und auf seiner Brust glitzerte goldener Schmuck.
  


  
    »Der Kapitän der Plünderer«, vermutete Reivan.
  


  
    »Ja. Und er besitzt Talente.«
  


  
    Der Mann hob die Arme, und die Luft kräuselte sich. Imenja lachte leise.
  


  
    »Es scheint wirklich ungerecht zu sein«, gab sie zu. Sie blickte zu der Mannschaft hinüber, die Bogen bereithielt. »Feuer!«
  


  
    Bevor die Pfeile ihr Ziel trafen, schlingerte das Plündererschiff im Wasser. Einige Plünderer kamen aus dem Rumpf heraufgeeilt. Ihre Entsetzensschreie ließen Reivan frösteln. Das Meer begann an den Seiten des Schiffes zu zerren und saugte es langsam in die Tiefe. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als die Plünderer mit einem Mal gegeneinander um einen Platz in dem kleinen Ruderboot kämpften. Der Plündererkapitän ließ von seinem magischen Angriff auf Imenja ab, um seinen Platz in dem Beiboot zu behaupten.
  


  
    Das Schiff neigte sich zur Seite, und Wasser ergoss sich auf das Deck, bis es seine ersten Opfer fand. Als das Schiff in die Tiefe sank, stiegen Luftblasen auf. Mit einem Schaudern beobachtete Reivan, wie etliche Männer, die offenkundig nicht schwimmen konnten, im Wasser mit den Armen ruderten. Sie waren schon bald verschwunden. Dann wurde ihr klar, dass auch diejenigen, die mit kraftvollen Zügen schwammen, versanken, unter die Oberfläche gezogen von schattengleichen Angreifern.
  


  
    Reivan wandte beklommen den Blick ab. Die verzweifelten Bitten und Wutschreie verklangen. Ein unheilverkündendes Schweigen breitete sich aus, und sie hörte Imenja seufzen.
  


  
    »Es ist vorüber. Keine Überlebenden. Und die Elai haben den größten Teil des Kampfes selbst bestritten.«
  


  
    »Keine Überlebenden?« Reivan blickte zu dem kleinen Ruderboot hinüber, das mit dem Kiel nach oben auf dem Wasser trieb. »Was ist mit dem Kapitän geschehen?«
  


  
    »Um den haben sich unsere Freunde vom Meeresvolk gekümmert.«
  


  
    Plötzlich erschienen ganz in der Nähe zwei dunkle Köpfe. Die weißen Zähne der Elai-Krieger blitzten, als sie sie angrinsten.
  


  
    »Ihr wart sehr mutig«, rief Imenja. »Ihr habt uns praktisch keine Chance gegeben, sie selbst anzugreifen! Ihr habt das Plündererschiff ganz allein versenkt!«
  


  
    »Ohne eure Hilfe hätten wir es nicht einholen können«, rief einer der Krieger zurück.
  


  
    »Nein, aber sie haben uns kommen sehen«, erwiderte sie. »Ihr hättet euch leicht unter Wasser an sie heranschleichen können.«
  


  
    »Willst du die Schneidewerkzeuge zurückhaben?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Behaltet sie.«
  


  
    Ein weiterer dunkler Kopf erschien. Der Krieger hielt einen goldenen Kelch in die Höhe. »Seht nur. Das Schiff ist voll davon.«
  


  
    »Von Kaufleuten gestohlen«, bemerkte Imenja. »Das alles gehört jetzt euch. Ebenso wie sämtliche Schätze eines jeden Plündererschiffs, das ihr versenkt.«
  


  
    Das Grinsen der Krieger wurde breiter.
  


  
    »Aber überzeugt euch davon, dass ihr nur die Schiffe von Seeräubern versenkt«, warnte sie sie. »Solltet ihr ein Handelsschiff versenken, wird es Landgeher geben, die danach trachten werden, euer Volk für das Verbrechen zu bestrafen. Mächtige Landgeher mit mächtiger Magie. Neben ihnen würden sich Plünderer so gefährlich wie Kinder ausmachen, und mein Volk würde nichts tun können, um sie aufzuhalten.«
  


  
    Das Grinsen in den Zügen der Krieger war verblasst. Imenja hob zum Abschied die Hand. »Gut gemacht, Krieger der Elai. Das Meer ist dank euch heute ein wenig sicherer. Geht und feiert euren Sieg mit eurem Volk.«
  


  
    »Ja!«, stimmte der Krieger, der den Kelch geborgen hatte, ihr zu.
  


  
    »Dann lebt wohl«, rief einer der anderen Krieger. »Und wir wünschen euch eine sichere Reise.«
  


  
    »Vielen Dank für eure Hilfe!«
  


  
    »Auf Wiedersehen!«
  


  
    Jetzt kam der vierte Elai an die Oberfläche; er trug goldene Ketten um den Hals. Er sah sich um, stellte fest, dass seine Kameraden davonschwammen, und eilte hinter ihnen her.
  


  
    Imenja drehte sich um und gab den Befehl, die Reise fortzusetzen.
  


  
    »Nicht zu schnell«, fügte sie leise an den Kapitän gewandt hinzu. »Wenn der König der Elai von diesem Zwischenfall erfährt, möchte ich nicht, dass wir zu weit entfernt sind, um ihm die Gelegenheit zu geben, uns zu einer Rückkehr in sein Land einzuladen.« Der Kapitän nickte. Sie sah Reivan an und lächelte schief. »Das heißt«, murmelte sie, »falls er keinen Anstoß daran nimmt, dass ich einige junge, naive Krieger dazu verleitet habe, ein Plündererschiff zu versenken.«
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    Seit Emerahl in das Sumpfgebiet gekommen war, hatten die Einheimischen ihr jeden Abend eine Nachricht überbracht. Zuerst hatte es geheißen: »Folge dem Blut der Erde.« Das war offenkundig gewesen, da der rote Schlamm, den einige der Nebenläufe mit sich führten, kaum übersehen werden konnte. Sobald alles Wasser die gleiche Farbe hatte, hatte die Weisung »Begib dich zu dem flachen Berg« sie in dieselbe Richtung geführt. Nicht dass sie in einer geraden Linie hätte gehen können. Sie musste ihren Weg zwischen Inseln finden, deren kleinste nur wasserumspülte Grasbülten, deren größte aber schon kleine Hügel waren, und gleichzeitig alle für ihr Boot gefährlichen Untiefen meiden. Heute Morgen hatte sie sich bemühen müssen, »mit der stärksten Strömung zu kämpfen», die zu ihrer Erleichterung in einem ausreichend tiefen Kanal ging, um ihr Boot ohne Grundberührung hindurchzumanövrieren.
  


  
    Sobald der Boden fest genug war, um mehr zu tragen als Grasbüschel, war sie auf eine hohe, üppige Pflanzenwelt gestoßen. Dünne Baumstämme ragten hoch in den Himmel, locker verwoben von Ranken aller Art. Wurden die Bäume allzu hoch für den sumpfigen Grund, lehnten sie sich schräg aneinander oder stürzten vollends um, und ihr gewaltiges Wurzelwerk erhob sich aus dem Morast.
  


  
    Und es gibt keine Hinweise auf irgendwelche Höhlen, dachte Emerahl. Dazu finden sich hier einfach zu wenige Felsen. Ich schätze, ich habe noch einen weiten Weg vor mir.
  


  
    Noch während ihr diese Überlegung durch den Sinn ging, erkannte sie, dass sie sich irrte. Der Fluss hatte eine Biegung gemacht, und vor ihr erhob sich eine Felswand, die kaum höher war als die Bäume. An ihrem Fuß hatte das Wasser flache Hohlräume ausgespült - keiner davon groß genug, um eine Höhle zu sein, aber es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sich das bald ändern würde.
  


  
    Ihr Herz begann ein wenig schneller zu schlagen. Der Fluss folgte weiterhin diesen niedrigen Klippen. Emerahl widerstand der Versuchung, das Boot schneller voranzutreiben. Unter der Oberfläche des trüben roten Wassers lagen noch immer Baumstümpfe und Untiefen verborgen.
  


  
    Die Felswand wellte sich und zwang den Fluss in einen gewundenen Lauf. Nachdem sie seinen Biegungen über eine Stunde lang gefolgt war, umrundete sie eine Ecke und stieß einen Seufzer der Zufriedenheit aus.
  


  
    Vor ihr weitete sich der Fluss zu einem kleinen See, an dessen Ufer sie ein Maßwerk von Löchern und Höhlen vorfand. Gekräuseltes Wasser auf dem See verriet ihr, wo darin die Strömung verlief. Sie führte sie direkt zum Eingang einer größeren Höhle. Emerahl hielt darauf zu. Unmittelbar bevor sie die Höhle erreichte, blickte sie zum Himmel auf und verzog ihr Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.
  


  
    Höhlen. Warum verschlägt es uns Unsterbliche immer wieder in Höhlen?
  


  
    Das gedämpfte Licht des Sumpfwaldes verblasste rasch. Emerahl schuf ein Licht und ließ es vor sich leuchten. Das Dach der Höhle fiel so weit ab, dass ihre Mastspitze sie berührt haben würde, hätte sie nicht bereits am Vortag den Mast gelegt, damit er sich nicht in den zahlreichen Ranken und Lianen verfing. In ihrem Licht erkannte sie Öffnungen zu beiden Seiten, die in ein Labyrinth natürlicher Hohlräume und Durchgänge führten.
  


  
    Sie folgte der Strömung weiter in die Felswand hinein. Sie verlief geradlinig und verriet sich weiter durch ein leichtes Kräuseln der Wasseroberfläche. Die Luft war feuchtigkeitsgeschwängert, und es herrschte eine beklemmende Stille.
  


  
    Plötzlich wurde die Decke vor Emerahl so hoch, dass sich ihr Licht darin verlor, und die Wände und Höhlen zu beiden Seiten verschwanden ebenfalls. Sie verlangsamte ihre Fahrt, lief vorsichtig in die Leere vor ihr ein und erhellte ihr Licht so weit, bis es eine riesige Höhle ausleuchtete. Nur die von ihrem Boot verursachten Wellen bewegten hier noch das stille Wasser. Am gegenüberliegenden Ende der Höhle erkannte sie knapp über der Wasseroberfläche einen Felssims.
  


  
    Und auf dem Felssims stand ein großer irdener Krug.
  


  
    Das ist vermutlich die Stelle, an der ich von Bord gehen soll, überlegte sie.
  


  
    Sie lenkte das Boot an den Felsvorsprung, griff nach ihrer Vorleine und ging an Land. Der Krug war gefüllt mit klarem Wasser. Emerahl sah sich um. In der Nähe gab es zwei Höhleneingänge. Über dem größeren war ein Symbol eingemeißelt - zwei kleine durch eine Linie verbundene Kreise.
  


  
    Als sie Zug auf dem Anlegeseil spürte, wurde Emerahl klar, dass sie das Boot würde festmachen müssen, damit die Strömung es nicht davontrug. Dafür kam auf dem ansonsten leeren Felssims nur der Krug in Frage, falls er fest genug stand. Sie schlang das Seil darum und trat einen Schritt zurück, bereit, danach zu greifen, wenn der Krug sich bewegte. Das Seil straffte sich, aber der Krug blieb stehen. Emerahl stieß ihn vorsichtig an. Er schien fest genug zu stehen. Sie wandte sich ab und näherte sich der durch das Symbol gezeichneten Höhle. Sie bewegte ihr Licht durch den Eingang, und es erhellte einen kleinen Raum.
  


  
    Der Raum war rund. Die Wände waren mit einem kunstvollen Muster aus Punkten bemalt. In der Mitte stand ein weiterer mit Wasser gefüllter Krug. Von der Decke tropfte Feuchtigkeit hinein.
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    Die Stimme sprach im Flüsterton und in einer lange ausgestorbenen Sprache. Emerahl konnte nicht erkennen, aus welcher Richtung sie gekommen war. Es klang so, als hätten zwei Personen gesprochen, aber das mochte auch an dem Echo im Raum liegen.
  


  
    Emerahl überlegte, welchen Namen sie nennen sollte. »Ich bin...« Wer immer dort wartete, würde ihren richtigen Namen vielleicht nicht kennen, ging ihr plötzlich auf. »Ich bin die alte Hexe.«
  


  
    »Warum bist du hier?«
  


  
    »Um dich zu treffen«, antwortete sie.
  


  
    »Dann trink und sei mir willkommen.«
  


  
    Emerahl betrachtete den Krug argwöhnisch. Das Wasser war so klar, dass sie auf den Grund des Gefäßes sehen konnte. Gab es hier irgendetwas, das sie fürchten musste? Gewiss hätte die Möwe sie nicht in eine Falle geschickt. Nein, sie legte nur wieder einmal übertriebene Vorsicht an den Tag. Die Einladung war wahrscheinlich ein Ritual des guten Benehmens. Also tauchte sie eine Hand in das Wasser, führte ein wenig davon an ihre Lippen und nippte.
  


  
    Sofort begann ihr Mund zu brennen. Sie keuchte und zuckte zurück, als könne das den Schmerz lindern. Das Gefühl breitete sich langsam aus. Sie berührte abermals ihr Gesicht und stellte erschrocken fest, dass es schnell anschwoll.
  


  
    »Was...?«, versuchte sie zu sagen, aber ihre geschwollenen Lippen konnten keine Worte mehr formen.
  


  
    Die Möwe sagte, sein Freund würde mich ignorieren, falls er oder sie mich nicht würde sehen wollen, aber es war nie die Rede davon, dass dieser Freund mich töten würde! Warum sollte er...?
  


  
    Halt den Mund, sagte sie sich. Du bist vergiftet worden! Kümmere dich darum.
  


  
    Sie ging rückwärts aus dem Raum, taumelte zu ihrem Boot hinüber und ließ sich hineinfallen. Ein Gefühl der Lähmung breitete sich in ihrem Körper aus. Sie hatte keine Kraft mehr, um das Anlegeseil zu durchschneiden.
  


  
    Sie schloss die Augen und sandte ihren Geist nach innen.
  


  
    Die Wirkung des Giftes strömte von ihrem Mund, ihrer Kehle und ihrem Magen aus in den Rest ihres Körpers. Sie dämmte sein Fortschreiten ein, indem sie die Wege blockierte, die das Gift nahm. Nachdem sie so viel wie möglich in ihre Kehle zurückgedrängt hatte, zwang sie es zusammen mit den Flüssigkeiten, mit denen es sich vermischt hatte, hinaus.
  


  
    Nachdem sie es ausgespuckt hatte, ließ sie ihren Geist dem Gift folgen, das bereits ihr Blut verseucht hatte. Ein Brennen führte ihren Geist durch Organe und Gliedmaßen. Sie sah, dass es zu stark verdünnt war, um großen Schaden anzurichten. Schließlich beschleunigte sie ihren Herzschlag und filterte das Gift durch die Ausscheidungsorgane aus, sammelte es in einem kleinen Tropfen und leitete diesen aus ihrem Körper hinaus.
  


  
    Schließlich holte sie dreimal tief Luft, öffnete die Augen und richtete sich auf.
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Emerahl, die alte Hexe. Du hast die Prüfung bestanden«, sagte eine Frauenstimme.
  


  
    »Du hättest dir doch sicher etwas anderes ausdenken können, etwas, das ein wenig... höflicher gewesen wäre«, erwiderte Emerahl mit finsterer Miene.
  


  
    Ein Lachen hallte durch die Höhle. Männlich und jung. Sie sind also zu zweit, überlegte Emerahl. Die Stimme hatte keinerlei Bosheit, aber reichlich Ironie enthalten. Emerahl konnte noch immer nicht beurteilen, woher die Stimme gekommen war.
  


  
    »Wenn wir es hätten tun können, hätten wir es getan«, antwortete der Mann. »Bitte, verzeih uns, Emerahl. Wir mussten uns davon überzeugen, dass du die bist, die du zu sein behauptet hast.«
  


  
    Emerahl stand auf und stieg aus dem Boot. »Mir wäre ein Rätsel lieber gewesen.«
  


  
    Der Mann lachte abermals. »Ach ja? Ich finde Rätsel ärgerlich und angeberisch.«
  


  
    Sie sah sich um. »Ich weiß nicht einmal, wer du bist, obwohl ich da einige Ideen hätte. Wie soll ich dich prüfen?«
  


  
    »Komm durch die andere Höhle«, antwortete eine Frau.
  


  
    Emerahl ging zum Eingang hinüber und hielt dort noch einmal inne.
  


  
    »Keine Sorge, wir haben keine weiteren Prüfungen für dich vorbereitet.«
  


  
    Trotzdem umgab sich Emerahl weiterhin mit einer starken Barriere, als sie in den Raum dahinter trat. Er war leer. Eine unregelmäßig geformte Treppe führte in die Höhe, und sie stieg langsam hinauf.
  


  
    Sie gelangte in die Mitte einer weiteren großen Höhle. Der Boden war uneben, und hier und da waren Löcher zu sehen. An einigen der höheren Stellen lagen in bunten Farben gewobene Kissen. In die Wände waren Nischen gehauen, und dort stand eine Vielzahl von Gegenständen, die den Raum heimeliger wirken ließen, darunter Binsenkörbe, getöpferte Schalen und hölzerne Statuen. Sogar eine Vase mit Blumen war zu sehen.
  


  
    »Willkommen, Emerahl. Oder ziehst du es vor, die Hexe genannt zu werden?«, sagte eine Frau hinter ihr.
  


  
    Emerahl drehte sich um. In zwei Nischen an der hinteren Wand saßen ein Mann und eine Frau; beide hatten helles Haar, waren gutaussehend und schlicht gekleidet. Sie waren einander so ähnlich, dass sie miteinander verwandt sein mussten, was Emerahls Verdacht bezüglich ihrer Identität bestätigte.
  


  
    »Ihr seid die Zwillinge«, sagte sie.
  


  
    Der Mann grinste breit, während das Lächeln der Frau würdevoll und beinahe scheu war. An den Seiten ihrer Gesichter bildeten sich Lachfalten, was Emerahls Aufmerksamkeit auf die Narben lenkte, die sich über Gesicht, Hals und Schultern der beiden zogen.
  


  
    Narben? Wenn sie Unsterbliche sind, hätten sie keine Narben haben dürfen.
  


  
    Dann bemerkte sie, dass die Narben auf der linken Seite der Frau denen auf der rechten Seite des Mannes genau entsprachen, und plötzlich begriff Emerahl. Diese beiden Menschen waren früher einmal miteinander verbunden gewesen. Die Narben waren mit Absicht zurückgelassen worden, vielleicht als Erinnerung an ihre frühere Einheit.
  


  
    »Das ist richtig«, erwiderte die Frau. »Ich bin Tamun.«
  


  
    »Und ich bin Surim.«
  


  
    »Sonne und Mond«, übersetzte Emerahl. »In der velianischen Sprache.«
  


  
    »Ja. Unsere Eltern dachten, es würde uns vielleicht Glück bringen.«
  


  
    »Hat es das?«
  


  
    Die beiden tauschten einen Blick, dann zuckte Surim die Achseln. »Es stellte sich heraus, dass wir über unerwartet große Gaben verfügten. Einige Menschen würden das als Glück betrachten.«
  


  
    »Mehr oder weniger«, pflichtete Tamun ihm mit einem schwachen Lächeln bei. Dann sah sie Emerahl an, und ihre Miene wurde wieder ernst. »Verzeihst du uns unsere kleine Prüfung? Es gibt einige Prüfungen, die nur ein Unsterblicher bestehen kann, und wir mussten sicher sein.«
  


  
    Emerahl breitete die Hände aus. »Ich nehme an, ich hätte das Gleiche getan, wenn ich einen Verrat hätte fürchten müssen.«
  


  
    Tamun nickte. »Wir haben im Laufe der Jahrhunderte von Zeit zu Zeit Berichte über dich gehört. Trotz unseres rüden Willkommens haben wir uns darauf gefreut, dich kennen zu lernen.«
  


  
    »Mir ist es genauso ergangen«, erwiderte Emerahl. »Es ist seltsam, dass wir so lange gelebt haben und einander doch noch nie zuvor begegnet sind.«
  


  
    Surim zuckte die Achseln. »Es ist nicht klug, mit seiner Unsterblichkeit zu prahlen, erst recht nicht in diesem Zeitalter. Wenn wir Unsterblichen alle einen bestimmten Wesenszug gemeinsam haben, dann ist es das Bedürfnis, uns abzusondern.«
  


  
    Emerahl nickte. »Und doch habe ich den starken Drang empfunden, nach anderen Unsterblichen zu suchen.«
  


  
    »Paradoxerweise ist es die wachsende Gefahr für unser Leben in diesem Zeitalter, die uns dazu treibt, zusammenzukommen«, bemerkte Tamun.
  


  
    »Und einander zu unterstützen«, ergänzte Surim.
  


  
    »Dann habt also auch ihr nach anderen Wilden gesucht?«, fragte Emerahl.
  


  
    Tamun rümpfte die Nase. »Wilde. So nennen uns die Götter. Wir selbst haben uns früher Unsterbliche genannt, und das sollten wir auch jetzt tun.«
  


  
    »Ja«, beantwortete Surim nun Emerahls Frage. »Wir haben nach anderen Unsterblichen gesucht.« Er stand auf und ging zu Emerahl hinüber. Dann ergriff er ihre Hände, lächelte herzlich und sah ihr in die Augen. »Wir sind zu lange von der Welt isoliert gewesen. Wir sehnen uns nach Gesellschaft.«
  


  
    »Während der letzten hundert Jahre haben wir die Welt durch den Geist Sterblicher beobachtet, aber das ist nicht so befriedigend wie ein Leben unter ihnen«, pflichtete Tamun ihrem Bruder bei, bevor sie aufstand und sich reckte.
  


  
    »Komm, setz dich«, sagte Surim und zog Emerahl zu einem Stapel Kissen. Tamun ließ sich neben Emerahl nieder. Sie zog einen kleinen Webstuhl zu sich heran und begann die Finger mit der mühelosen Geschicklichkeit eines Menschen zu bewegen, der eine bestimmte Arbeit schon sehr lange Zeit verrichtete.
  


  
    »Ich habe mich immer gefragt, was ihr beiden so treibt«, bemerkte Emerahl zu ihm. »Die Berichte, die mir zu Ohren gekommen sind, legten die Vermutung nahe, dass ihr Propheten seid. Wie das Orakel.«
  


  
    Surim lachte.
  


  
    »Wir haben nie behauptet, wir seien in der Lage, die Zukunft zu sehen oder vorauszusagen«, erklärte Tamun. »Nicht so, wie die Seherin es behauptet hat. Sie konnte es nämlich gar nicht. Sie hat lediglich ihre Fähigkeiten als Gedankenleserin genutzt, um herauszufinden, was ein Mensch hören wollte, und dann hat sie dem Betreffenden zweideutige Antworten gegeben.«
  


  
    »Außerdem hat sie absolut grauenhafte Gedichte geschrieben und sie Prophezeiungen genannt«, fügte Surim mit einer abschätzigen Geste hinzu. »All diesen Unfug über verschwundene Erben und magische Schwerter. Wir alle wissen, dass Schwerter keine Magie haben können.«
  


  
    »Es sei denn, sie wären aus dem Holz eines Willkommensbaums gemacht«, warf Tamun ein. »Oder aus schwarzer Koralle.«
  


  
    »Was bedeutet, dass sie als körperliche Waffe vollkommen nutzlos wären.« Surim sah Emerahl an und lächelte. »Achte gar nicht auf uns, meine Liebe. Wir haben den größten Teil eines Jahrtausends mit solchen Streitereien verbracht. Erzähl uns lieber etwas über dich und über die Welt. Die Möwe hält uns auf dem Laufenden, aber ihm kommen nur Gerüchte und Geschwätz zu Ohren. Du hast die jüngsten Ereignisse mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    Emerahl setzte sich und lachte leise. »Zweifellos hat die Möwe euch davon erzählt. Es ist wahr, ich habe einige Dinge gesehen. Wenn auch nicht aus freien Stücken.«
  


  
    Und sie begann zu erzählen, wie ein Priester sie vor über einem Jahr aus ihrem Leuchtturm vertrieben hatte.
  


  
    

  


  
    Auraya ging in der Laube auf und ab.
  


  
    Während der letzten Wochen war sie kreuz und quer durch Si geflogen, zu allen Dörfern, die von der Herzzehre betroffen waren. Überall hatte sie Anweisung gegeben, drei Lauben bauen zu lassen, geradeso wie Mirar es bei dem Stamm vom Blauen See getan hatte. Sie hatte den Siyee in jedem Dorf beigebracht, wie man Heilkuren zubereitete und wie man beurteilte, wann ein Patient wahrscheinlich magische Hilfe brauchte, um die Krankheit zu überwinden. Jetzt konnte sie, wann immer sie ein Dorf besuchte, jene versorgen, die sie am dringendsten brauchten, bevor sie ins nächste Dorf weiterflog.
  


  
    Aber an diesem Morgen hatte Juran sich mit ihr in Verbindung gesetzt, um ihr mitzuteilen, dass die Götter später am Tag am Altar ihr Urteil verkünden würden. Dieser Umstand hatte sie dazu gezwungen, stundenlang in ihrer Laube zu bleiben, obwohl sie wusste, dass viele kranke Siyee ihre Hilfe brauchten, während sie untätig dasitzen musste. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie die Hände rang, wie ihre Mutter es immer getan hatte, wenn sie nervös gewesen war. Sie löste die Finger voneinander und seufzte verärgert.
  


  
    Oh! Genug der Warterei! Ich wünschte, die Götter würden ihre Entscheidung bekanntgeben und die Angelegenheit endlich hinter sich bringen!
  


  
    Mit verkrampftem Magen ging sie weiter im Raum auf und ab. Sie musste an Chaias Worte denken: Wisse, dass du dir einen der Götter zum Feind gemacht hast. Einen der Götter. Nicht zwei. Von allen Göttern hatte sie Huan und Chaia am meisten Grund geliefert, sie mit Missfallen zu betrachten. Hatte sie sich Huan mit ihrem Ungehorsam zur Feindin gemacht? Wahrscheinlich. Hatte sie Chaia mit ihrer Zurückweisung seiner Liebe gekränkt? Möglicherweise.
  


  
    Sie hatte viele Male über die Entdeckung nachgegrübelt, dass die Götter sich, was ihr Schicksal betraf, nicht einig waren. Auf welche Seite mochte jeder Gott sich geschlagen haben? Chaia hatte angedeutet, dass ihre Weigerung, Mirar zu töten, vor allem Huan erzürnt hatte. Wie dachten die anderen Götter darüber?
  


  
    Auraya?
  


  
    Ihr Mund wurde trocken, als sie Jurans Gedankenstimme erkannte.
  


  
    Juran? Ist es so weit?
  


  
    Ja. Mairae und ich sind am Altar.
  


  
    Sie nickte, wobei sie ganz vergaß, dass er sie nicht sehen konnte, und ging zu einem Stuhl. Als sie sich setzte, kam Unfug aus seinem Korb gehuscht und kletterte an der Wand der Laube hinunter, um sich auf ihrem Schoß zusammenzurollen. Jetzt, da es draußen langsam kühl wurde, nutzte er jeden warmen Körper, der für mehr als einige Sekunden still am selben Ort verharrte.
  


  
    Auraya konzentrierte sich auf Jurans Geist, schloss die Augen und nahm die Bilder in sich auf, die er sah. Er war im Altar. Die Wände hatten sich geschlossen. Mairae saß auf ihrem Platz. Auraya spürte, wie Dyara und Rian sich mit Juran vernetzten. Als alle bereit waren, begann Juran das kurze Ritual.
  


  
    »Chaia, Huan, Lore, Yranna, Saru. Wieder einmal danken wir euch für den Frieden, den ihr über Ithania gebracht habt, und für die Gaben, die ihr uns geschenkt habt. Wir danken euch für eure Weisheit und Leitung.«
  


  
    »Wir danken euch«, murmelte Mairae. Auraya hörte Dyara und Rian im Geist die Worte sprechen und wiederholte sie dann selbst.
  


  
    »Ihr habt uns übermittelt, dass ihr jetzt bereit seid, das Urteil über Auraya zu verkünden. Bitte, erscheint und seid euren demütigen Dienern willkommen.«
  


  
    »Leitet uns.«
  


  
    Von Jurans Blickpunkt aus sah Auraya, wie an vier Stellen im Raum die Luft zu leuchten begann. Die Lichter nahmen langsam Form an und bildeten die Gestalten von Huan, Lore, Yranna und Saru. Sie fragte sich, wo Chaia sein mochte, dann wandte Juran den Kopf zur Seite, und sie stellte fest, dass der Gott rechts von Juran stand.
  


  
    Juran, Dyara, Rian, Mairae und Auraya, sagte Chaia. Wir haben euch zu unseren Stellvertretern erwählt, auf dass ihr in unserem Namen in der Welt der Sterblichen handeln möget. Bisher waren wir zufrieden mit eurer Arbeit.
  


  
    Wir haben stets Acht gegeben, euch nur mit Aufgaben zu betrauen, die ihr erfüllen konntet, ergänzte Yranna. Sie sah Juran an. Einmal, vor langer Zeit, waren wir gezwungen, einen von euch zu bitten, gegen sein Herz zu handeln. In jüngster Zeit blieb uns nichts anderes übrig, als von einem unter euch das Gleiche noch einmal zu verlangen.
  


  
    Nur dass die Aufgabe diesmal unerfüllt geblieben ist, brummte Lore.
  


  
    Zweimal haben wir Befehl dazu gegeben; zweimal wurde uns der Gehorsam verweigert, sagte Saru.
  


  
    Huan blickte zu Juran hinüber, und Auraya schauderte, als ihr bewusst wurde, dass die Göttin nicht Juran ansah, sondern sie. Mit einem Mal zitterte sie. Die Furcht nagte an ihrer Entschlossenheit. Wie konnte sie sich gegen den Willen der Götter stellen, jener Götter, die sie immer bewundert hatte?
  


  
    Aber wie konnte sie Wesen huldigen, die ihre eigenen Gesetze und ihre eigene Rechtsprechung so leicht missachtete?
  


  
    Wir räumen ein, dass Auraya noch neu in ihrem Amt ist, sagte Huan, aber ihre Unerfahrenheit sollte sie nicht in ihrer Fähigkeit beschränken, ihre Pflichten zu versehen. Einige von euch glauben, die Aufgabe, die wir ihr zugewiesen haben, sei ihrem Charakter nicht gemäß gewesen. Wir erwarten, dass ihr alle unangenehme Aufgaben ausführt, wenn es notwendig ist.
  


  
    Auraya glaubt, unsere Entscheidung sei ein Unrecht gewesen, bemerkte Lore. Wir haben vor einem Jahrhundert ein Urteil über Mirar gesprochen, und an diesem Urteil hat sich nichts geändert.
  


  
    Auraya widerstand dem Drang zu protestieren. Er hat sich geändert, dachte sie. Er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war.
  


  
    Die Zeit hebt die Verbrechen, die er in der Vergangenheit begangen hat, nicht auf, und daran ändert auch der Umstand nichts, dass er sich ein Jahrhundert lang hinter einer anderen Identität versteckt hat, sagte Huan.
  


  
    Die Verbrechen, die man ihm zur Last legt, waren zu gering, um die Todesstrafe zu rechtfertigen, dachte sie. Aber sie schwieg. Die Götter kannten ihre Meinung. Es hatte keinen Sinn, sie auszusprechen.
  


  
    Auraya verlangt Gerechtigkeit um ihres eigenen Gewissens willen, fügte Saru hinzu. Ihr könnt etwas Derartiges nicht jedes Mal tun, wenn wir von euch verlangen, einen Verbrecher hinzurichten.
  


  
    In Zeiten wie diesen müsst ihr uns vertrauen, warf Yranna leise ein. Wenn die Not groß ist und die Gerechtigkeit hinter unseren Taten schwer zu erkennen.
  


  
    Huans Blick wanderte nach oben, und Auraya vermutete, dass sie jetzt Chaia ansah.
  


  
    Wir haben verfügt, dass Auraya nach Jarime zurückkehren muss, erklärte Chaia. Bildete sie es sich nur ein, oder klang er tatsächlich erschöpft und widerstrebend? Sie darf Jarime für einen Zeitraum von zehn Jahren nicht mehr verlassen, es sei denn, Nordithania würde angegriffen und sie befände sich in Begleitung eines anderen Weißen.
  


  
    Chaia hielt inne. Auraya wartete darauf, dass er weitersprach.
  


  
    Dies ist unser Urteil, beendete Chaia seine Rede.
  


  
    Überrascht entspannte sich Auraya. Das war es? Sie haben mir die Gabe des Fluges nicht weggenommen? Allerdings sind zehn Jahre, die man an einem Ort verbringen muss, wohl eine lange Zeit...
  


  
    Auraya muss Si morgen verlassen und nach Jarime zurückkehren, sagte Huan.
  


  
    Morgen? Auraya fror plötzlich.
  


  
    Was ist mit der Herzzehre?, platzte sie heraus. Wer wird die Siyee heilen, wenn ich fort bin?
  


  
    Sie werden allein damit fertigwerden müssen, sagte Huan. Die Krankheit tötet nur einen von fünf. Das ist bedauerlich, aber ihre Rasse wird es überstehen.
  


  
    In ihrem Entsetzen fiel Auraya nichts ein, was sie darauf hätte erwidern können.
  


  
    Wirst du unsere Strafe annehmen?, fragte die Göttin.
  


  
    Auraya fühlte sich elend. So viele Siyee würden sterben. Und das alles nur ihretwegen.
  


  
    Auraya?
  


  
    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Göttin.
  


  
    Wenn es sein muss. Ja, ich werde nach Jarime zurückkehren.
  


  
    Huan nickte, ein Leuchten der Befriedigung in den Augen. Im nächsten Moment waren die Götter, ohne ein weiteres Wort zu sprechen, verschwunden.
  


  
    

  


  
    Etim stand aufrecht und steif vor dem König. In einer Hand hielt er seinen Speer, mit der anderen umfasste er den Holzhammer und den Meißel, die die Pentadrianer ihm gegeben hatten.
  


  
    »Was haben sie als Gegenleistung verlangt?«, fragte der König.
  


  
    »Nichts, Majestät«, antwortete Etim.
  


  
    König Ais runzelte die Stirn, dann drehte er sich zu der jungen Frau an seiner Seite um, die eine Hand auf seinen Arm legte. Dies musste Prinzessin Imi sein, überlegte Etim. Sie sah älter aus, als er erwartet hatte. Dieser Eindruck war nicht nur auf die Erwachsenenkleider zurückzuführen, die sie trug, sondern vor allem auf die Reife in ihrem Blick, als sie ihren Vater anlächelte.
  


  
    »Imenja hätte das Schiff wahrscheinlich selbst versenken können, Vater. Sie hat unsere Krieger gebeten, es zu tun, um etwas zu beweisen. Wir können gegen die Plünderer kämpfen, ohne uns selbst in allzu große Gefahr zu bringen.«
  


  
    Der König zog die Brauen noch dichter zusammen. »Deine Priesterin hat uns in einen Krieg gezwungen. Sobald die Plünderer wissen, dass wir eins ihrer Schiffe zerstört haben, werden sie mit Verstärkung hierher zurückkommen.«
  


  
    Sie wissen es nicht!, dachte Etim. Aber es stand ihm nicht zu, ungefragt seine Meinung zu sagen. Frustriert trat er von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    Dem König war die Bewegung nicht entgangen. Er sah Etim an und kniff die Augen zusammen. »Du stimmst mir nicht zu?«, fragte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme.
  


  
    Etim hielt es für besser, lediglich die Tatsachen anzuführen, statt eine Meinung zu äußern. »Wir haben niemanden am Leben gelassen. Niemanden, der davon erzählen könnte.«
  


  
    »Niemanden, außer den Pentadrianern«, fügte der König hinzu.
  


  
    »Sie werden nicht reden«, sagte Imi. »Aber ich möchte, dass die Plünderer davon hören. Ich möchte, dass sie uns fürchten. Ich möchte, dass wir Löcher in ihre Schiffe bohren, dass die Fische sich an ihren Leichen gütlich tun und dass die Stadt durch ihre Beute bereichert wird.« Sie lächelte. »Ich möchte, dass Kaufleute uns respektieren und Diebe uns fürchten. Mit der Hilfe der Pentadrianer kann uns das gelingen.«
  


  
    Der König musterte seine Tochter mit großen Augen, aber Etim konnte nicht erkennen, ob dahinter Erstaunen oder Widerwille stand. Einen Moment später wandte der König den Blick ab. Er rieb sich das Kinn, dann sah er zu Etim hinüber.
  


  
    »Was hältst du von diesen Pentadrianern, Krieger?«
  


  
    Etim sann darüber nach, wie er am besten antworten sollte. »Ich wäre lieber ihr Freund als ihr Feind«, erwiderte er aufrichtig.
  


  
    Ein schwaches Lächeln glitt über die Züge des Königs.
  


  
    Imi kicherte. »Und genauso sollen die Menschen in Zukunft von uns denken.«
  


  
    »Und in der Zwischenzeit müssen wir diesen pentadrianischen Landgehern vertrauen«, bemerkte der König säuerlich.
  


  
    Imi zuckte die Achseln. »Nicht einmal sie können uns daran hindern, Löcher in den Rumpf ihrer Schiffe zu bohren.«
  


  
    Die Augenbrauen des Königs zuckten in die Höhe. Etim konnte sich geirrt haben, aber er glaubte, in den Augen des Monarchen einen Funken von Interesse bemerkt zu haben. Imi streckte die Hand aus und berührte ihren Vater noch einmal kurz am Arm.
  


  
    »Hast du meinen Vorschlag erwogen?«, fragte sie leise. »Hast du all die Bedingungen aufgelistet, die du an einen Bündnisvertrag knüpfen würdest?«
  


  
    »Sie werden nicht damit einverstanden sein«, erwiderte er.
  


  
    »Vielleicht nicht«, stimmte sie ihm zu. »Aber das wirst du erst wissen, nachdem du sie gefragt hast.«
  


  
    Der König sah sie an, atmete tief durch und blickte dann zu Etim hinüber. »Bring mir den Ersten Krieger.«
  


  
    Etim, der sich fragte, ob er soeben einen großen Wendepunkt in der Geschichte der Elai miterlebt hatte, eilte aus dem Raum.
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    Unfug, Owaya fliegen?« Auraya sah den Veez an, der hoffnungsvoll ihr Bündel untersuchte.
  


  
    »Ja, Unfug. Auraya und Unfug fliegen... nach Jarime.« Sie war im Begriff gewesen, »nach Hause« zu sagen, aber die Worte kamen ihr nicht richtig vor. Sie hatte nicht länger das Gefühl, dass Jarime ihr Zuhause war.
  


  
    Seufzend setzte sie sich und tätschelte den Veez. Sirri war entsetzt gewesen, als sie gehört hatte, dass Auraya fortging. Ohne meine Hilfe werden viele, viele Siyee sterben, dachte sie. Aber wenn die Götter mir stattdessen die Gabe des Fluges genommen hätten, hätte ich die entlegeneren Dörfer ohnehin nicht erreichen können.
  


  
    Sie hatte erwartet, dass die Strafe der Götter, worin auch immer sie bestehen mochte, ausgesetzt werden würde, bis sie die Krankheit in Si unter Kontrolle hatten. Indem die Götter sie jetzt nach Jarime schickten, bestraften sie auch die Siyee für ihren Ungehorsam. Das war ungerecht. Sogar grausam. Aurayas Stimmung verdüsterte sich. Vielleicht hatte Mirar recht, was die Götter betraf …
  


  
    Es war eine Ironie des Schicksals: Indem sie Mirar überredet hatte, sie seine heilende Gabe zu lehren, hatte sie dafür gesorgt, dass die beiden einzigen Menschen, die den Siyee helfen konnten, das Land verlassen mussten.
  


  
    Im Geist hörte sie noch einmal Mirars Worte. »Komm mit mir. Wir werden Ithania verlassen und zu den fernen Kontinenten reisen.«
  


  
    Was er vorgeschlagen hatte, war absurd. Es bedeutete, dass sie die Siyee hätte im Stich lassen müssen. Sie blickte auf den Ring an ihrem Finger hinab und lächelte schief. Selbst wenn man ihr befohlen hätte, alles aufzugeben, wofür der Ring stand - ihre Position, ihre Macht, die Fähigkeit des Fliegens, ihre Unsterblichkeit -, hätte sie es trotzdem vorgezogen, in Si zu bleiben und den Menschen zu helfen.
  


  
    Sie blickte auf und betrachtete die Ansammlung von Gegenständen auf dem Tisch. Sobald sich die Neuigkeit von ihrer Abreise verbreitet hatte, waren die ersten Geschenke gekommen. Sie konnte nicht alles mitnehmen; ihr Bündel war nicht groß genug dafür, selbst ohne einen Veez, der die Hälfte des Platzes beanspruchte. Aber sie wollte ihr Zimmer im Turm mit Dingen füllen, die die Siyee angefertigt hatten, so dass die anderen Weißen bei jedem ihrer Besuche dort an das Schicksal der Siyee erinnert werden würden.
  


  
    Sie überließ die Siyee nicht nur der Herzzehre, sondern auch den Pentadrianern. Wenn sie abermals versuchten, hier zu landen, würde keiner der anderen Weißen rechtzeitig herkommen können, um zu helfen. Und welchen Nutzen hätte ich ohne die Gabe des Fluges oder Kräfte, die von den Göttern verstärkt würden? Sie verzog das Gesicht. Wenn ich ein Schiff hätte, könnten wir die Stelle, an der die Pentadrianer landen, ziemlich schnell erreichen. Vielleicht würde mein Ruf sie abschrecken.
  


  
    Es war eine große Versuchung. Vielleicht würde sie den Siyee helfen können, wenn sie, sobald sie die ersten Anzeichen der Krankheit zeigten, zu ihr fliegen würden. Sie könnte im Dorf des Sandstamms ein Haus einrichten, in dem sie Kranke heilte. Vielleicht würden einige Siyee in der Lage sein, Mirars heilende Gabe zu erlernen.
  


  
    Dann sanken ihre Schultern plötzlich ein wenig herab. Sie war sich nicht sicher, ob sie Mirars Gabe noch immer besitzen würde, wenn sie den Ring der Götter ablegte. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie ihn ablegen konnte, ohne dass etwas Schreckliches geschah.
  


  
    Vielleicht sollte ich Chaia fragen, sagte eine dunkle, leise Stimme tief in ihren Gedanken. Sie schüttelte den Kopf, stand auf und ging zum Tisch hinüber. Es ist absurd, ging es ihr durch den Kopf. Ich werde weder den Ring ablegen, noch mich von den Göttern abwenden. Ich muss ihr Urteil akzeptieren. Ich werde das Beste daraus machen.
  


  
    In Jarime konnte sie Mirars Gabe an andere weitergeben. Es mussten sich doch Heilerpriester finden lassen, die dazu in der Lage waren. Vielleicht konnten die Siyee, die dem Tempel beitraten, diese Fähigkeit in ihre Heimat zurückbringen. Es würde zwar zu spät sein, um die meisten Siyee vor der Herzzehre zu retten, aber vielleicht würde es ein wenig dazu beitragen, dass sie ihr verziehen, dass sie sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    Was sie, wie sie hoffte, tun würden. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie in zehn Jahren würde feststellen müssen, dass sie in Si nicht länger willkommen war.
  


  
    

  


  
    Jemand schrie. Nein - es waren viele Menschen, die schrien. Ihr Wehklagen klang auf eine beinahe komische Weise melodramatisch. Mirar versuchte, beunruhigt zu sein, machte sich aber nur Sorgen, dass er keine Beunruhigung verspüren konnte.
  


  
    Mirar?
  


  
    Emerahl? Machst du diesen Lärm? Das ist sehr irritierend.
  


  
    Welchen Lärm meinst du?
  


  
    Diesen Lärm.
  


  
    Oh. Das. Du träumst.
  


  
    Er hielt inne, um nachzudenken.
  


  
    Wenn ich das tue, träume ich dich dann auch?
  


  
    Nein. Ich versuche, mich mit dir zu vernetzen. Sieh zu, dass du dich unter Kontrolle bekommst, Traumweber.
  


  
    Kontrolle. Natürlich. Er konzentrierte seine Willenskraft auf den Traum, und sofort klangen die Schreie gedämpfter. Allerdings hätten sie eigentlich ganz verstummen müssen. Dann fiel es ihm wieder ein.
  


  
    Es ist der Schneesturm, erklärte er Emerahl. Der Lärm des Windes muss so laut sein, dass mein Geist nicht umhin kann, ihn wahrzunehmen, selbst im Traum.
  


  
    Wie schön für dich.
  


  
    Ja. Wie geht es dir?
  


  
    Ich habe die Roten Höhlen erreicht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe meinen Gastgebern alles über dich erzählt. Sie sind sehr beeindruckt davon, dass es dir ein Jahrhundert lang gelungen ist, deine Identität zu ändern.
  


  
    Ein Stich der Furcht durchzuckte Mirar. Das hatte sie ihnen erzählt? Was hatte sie sonst noch verraten?
  


  
    Ob es mir etwas ausmacht?, erwiderte er. Nun, das kommt darauf an, wer deine Gastgeber sind.
  


  
    Die Zwillinge.
  


  
    Die Überraschung riss ihn um ein Haar aus dem Traumzustand heraus.
  


  
    Ist das wahr?
  


  
    Ja. Bist du ihnen jemals begegnet?
  


  
    Einmal, vor langer Zeit. Etwa fünfzig Jahre bevor Juran auserwählt wurde, haben die beiden mich gewarnt, dass den Traumwebern während des nächsten Jahrhunderts schlimme Zeiten bevorstünden. Ich habe ihnen nicht geglaubt.
  


  
    Sie sagen, sie könnten Regelmäßigkeiten im Gang der Welt erkennen. Sie schöpfen ständig die Gedanken Sterblicher ab und beobachten die Ausbreitung von Ideen. Sie meinen, das menschliche Verhalten sei die meiste Zeit ziemlich leicht vorauszusagen.
  


  
    Nun, sie schöpfen auch schon sehr lange Gedanken ab, rief er ihr ins Gedächtnis. Ich habe schon wenige hundert Jahre, nachdem ich unsterblich geworden war, Gerüchte über ihre Existenz gehört.
  


  
    Oh, sie sind erheblich älter, entgegnete sie. Sie haben viele, viele Jahrhunderte lang Sterbliche beobachtet, bevor sie gelernt haben, die Muster in ihrem Verhalten zu erkennen, und für ihre Voraussagen berühmt wurden.
  


  
    Was sehen sie denn für die nächste Zukunft voraus?, fragte er.
  


  
    Da sind sie sich nicht einig. Surim glaubt, es stehe eine große Veränderung bevor. Tamun hält das nicht für wahrscheinlich, so kurz nach dem Aufkommen der Zirkler und der Pentadrianer. Und auch das ist interessant. Sie sagen, die beiden Religionen seien gleichzeitig entstanden und gewachsen. Surim denkt, es stecke nicht mehr dahinter als mächtige Glaubensvorstellungen, die aufgekommen sind, um die Leere zu füllen, die nach dem Sterben so vieler Götter in der Welt entstanden ist. Tamun vermutet, dass mehr dahintersteckt - dass die Religionen miteinander verbunden sind.
  


  
    Wissen die beiden, ob die pentadrianischen Götter real sind?
  


  
    Sie sind real. Es gibt zu viele pentadrianische Gläubige, die sich an Begegnungen mit ihren Göttern erinnern können, als dass diese nicht real sein könnten. Niemand weiß jedoch, woher diese Götter gekommen sind. Sie unterscheiden sich insofern von den zirklischen Göttern, als dass sie selten vor Sterblichen erscheinen. Sie mischen sich nicht gern allzu sehr in die Angelegenheiten ihrer Anhänger ein.
  


  
    Außer um ihnen zu befehlen, Nordithania zu überfallen?
  


  
    Die Zwillinge glauben, das sei die Entscheidung des früheren Anführers gewesen, Kuar.
  


  
    Interessant. Mir gefällt die Vorstellung von Göttern, die sich nicht einmischen, aber wenn das Ergebnis so aussieht, dass Sterbliche dergleichen Entscheidungen treffen...
  


  
    Erzähl mir nicht, du hättest deine Meinung geändert und dächtest, wir seien mit Göttern besser dran als ohne.
  


  
    Nein. Niemals. Aber auch Sterbliche können erstaunlich dumme und grausame Entscheidungen treffen.
  


  
    Selbst deine eigenen Anhänger?, fragte sie.
  


  
    Natürlich nicht. Traumweber sind ohne Fehl vernünftig.
  


  
    Ha!
  


  
    Nun ja, die meisten.
  


  
    Hast du dich mit der Traumweberältesten Arleej in Verbindung gesetzt?
  


  
    Ja, sagte er. Sie trifft die Vorkehrungen, die du vorgeschlagen hast.
  


  
    Wie hat sie die Neuigkeiten, was dich betrifft, aufgenommen?
  


  
    Sie war überrascht.
  


  
    Ich bin davon überzeugt, dass sie mehr war als nur überrascht. Die Zwillinge haben mir etwas erzählt, das du interessant und in der Zukunft vielleicht sogar nützlich finden wirst. Es gibt noch mehr Leere Räume auf der Welt, die frei sind von jeder Magie. Die meisten sind für niemanden von Nutzen, aber es gibt einige an entlegenen Stellen, die sich für dich vielleicht gut als Versteck eignen würden.
  


  
    Wissen die beiden, wie diese Leeren Räume entstanden sind?
  


  
    Nein. Nur dass ein großes magisches Ereignis stattgefunden haben muss, um an einer bestimmten Stelle auf der Welt so viel Magie abzuziehen. Vor dem Krieg der Götter hatten sie noch nie etwas von diesem Phänomen gehört.
  


  
    Der Krieg der Götter dürfte wohl als großes magisches Ereignis durchgehen, bemerkte Mirar.
  


  
    Ja. Ich habe es immer für seltsam gehalten, dass ein Krieg zwischen solchen Wesen keine Auswirkungen auf die materielle Welt gehabt haben soll. Die einzige Veränderung für die Sterblichen bestand darin, dass die Götter nicht länger erschienen oder dass sie Gaben verloren, die ihre Götter ihnen geschenkt hatten.
  


  
    Ich frage mich, ob die Leeren Räume für die Götter eine Gefahr darstellen. Sie sind schließlich Wesen aus reiner Magie.
  


  
    Gefährlich würde es wohl nur sein, wenn sie in einen solchen Raum hineinstolperten, denke ich.
  


  
    Ja. Ich frage mich, ob wir das nicht irgendwie arrangieren könnten.
  


  
    Emerahls Erheiterung erreichte ihn in Form einer sanften Welle des Vergnügens.
  


  
    Es ist still geworden, sagte sie plötzlich.
  


  
    Mirar lauschte. Er brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung der Stille zu begreifen. Das Tosen des Windes war verebbt. Entweder hatte sein Unterbewusstsein den Lärm endlich ausgeblendet, oder der Sturm hatte sich gelegt.
  


  
    Ich sollte wohl besser aufwachen und meinen Gastgebern gegenüber höflich sein, bemerkte Emerahl. Ich wünsche dir noch eine gute Reise, Mirar.
  


  
    Danke, erwiderte er und dachte an den trügerischen Schnee und die zerklüfteten Berge, die er noch überwinden musste.
  


  
    Ihr Geist zog sich aus seinen Sinnen zurück. Er holte tief Luft und riss sich aus dem Traum heraus. Zu seiner Erleichterung hatte das Brüllen des Sturms tatsächlich ein Ende gefunden. Als er die Augen aufschlug, sah er nur Dunkelheit, daher zog er Magie in sich hinein und schuf einen Lichtfunken. Seine Erleichterung schlug in Entsetzen um.
  


  
    Der gesamte Eingang zu der riesigen Höhle, in der er Zuflucht gesucht hatte, war von einer Wand aus Schnee versperrt.
  


  
    Deshalb konnte er den Wind nicht mehr hören.
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    Einen Tag nachdem die Elai das Plündererschiff versenkt hatten, befahl Imenja dem Kapitän ihres Schiffs, in der Nähe einer Ansammlung kleiner Inseln anzulegen. Die Inseln bestanden aus kaum mehr als Felsen, aber im Meer ringsum gab es reiche Bestände von Bullenfischen. Die Inseln waren zu weit von Borra entfernt, als dass die Elai hier Nahrung beschaffen konnten, und für jemanden, der keine Magie besaß, wäre es überdies zu gefährlich gewesen, sich in diese Gewässer zu begeben. Imenja hatte sich bisher jeden Tag mit einigen tollkühnen Seeleuten hinausgewagt, um Bullenfische zu sammeln, und zwei Tage lang hatten sie sich an der Delikatesse gütlich getan.
  


  
    Alle, bis auf Reivan. Unglücklicherweise war sie die Einzige an Bord, die diese Bullenfische nicht mochte. Einige der Seeleute aßen sie sogar lieber roh. Reivan drehte sich schon bei dem bloßen Gedanken daran der Magen um. Der Schiffskoch hatte Reivans Widerwillen jedoch als eine persönliche Herausforderung aufgefasst. Jeden Abend bereitete er die Tiere auf eine andere Weise zu und suchte nach einer Möglichkeit, Reivans Meinung diesbezüglich zu ändern. Unter Imenjas wachsamem Blick hatte Reivan die Bullenfische angebraten, geröstet, in Suppen und sogar zu einem Brei zerdrückt probiert, aber bei dem starken, durchdringend fischigen Geschmack musste sie jedes Mal würgen.
  


  
    Sie wünschte sich sehnlichst, dass das Schiff weiterfahren würde, aber die kulinarischen Freuden waren nicht der einzige Grund, warum Imenja an diesem Ort verweilte. Die Zweite Stimme musste den Elai-Kriegern Zeit geben, in ihre Stadt zurückzukehren und dem König die Neuigkeiten zu überbringen. Anschließend musste dann noch ein Bote zu ihnen hinausschwimmen können - falls der König sich dafür entschied, einen auszuschicken.
  


  
    »Ich denke, ich lerne, das Leben auf dem Meer langsam zu mögen«, sagte Imenja. »Vielleicht sollte ich darauf verzichten, die Welt zu beherrschen, und stattdessen Händlerin werden.«
  


  
    Reivan drehte sich zu Imenja um. »Das würde für dich vermutlich keine große Veränderung bedeuten. Du würdest nach wie vor andere herumkommandieren und mit Menschen vieler Nationen verhandeln. Aber ich denke, ich ziehe die schlichten Annehmlichkeiten des Sanktuariums vor.«
  


  
    »Dort hat man viel mehr Platz«, stimmte Imenja ihr zu.
  


  
    »Und dort gibt es keine... oh nein. Jetzt geht das schon wieder los.«
  


  
    Sie hatte den Koch entdeckt, der sich dem Pavillon näherte. Er hielt ein hölzernes, mit einer umgestülpten Schale bedecktes Brett in Händen.
  


  
    Imenja kicherte. »Er versucht nur, dir einen Gefallen zu tun.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass er nicht vielmehr danach trachtet, mich krank zu machen?«
  


  
    Der Koch trat in den Pavillon, machte hastig über der Brust das Zeichen des Sterns und hob dann mit einer schwungvollen Gebärde die Schale von dem hölzernen Brett. Reivan seufzte.
  


  
    Auf dem Brett lag eine flache irdene Schale mit Bullenfischen. Er hatte ihre Schalen entfernt und sie dann gedünstet. Ein köstlicher Geruch von Kräutern drang an Reivans Nase, was ihr jedoch wenig Hoffnung machte, dass sie das Gericht mögen würde.
  


  
    Der Koch hielt ihr eine Gabel hin. »Koste.«
  


  
    Reivan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Koste einfach davon, Reivan«, sagte Imenja im Tonfall eines Menschen, der kein Nein als Antwort akzeptieren würde.
  


  
    Seufzend griff Reivan nach der Gabel und spießte eins der schleimig aussehenden Wesen auf. Sie beäugte den Bissen schicksalsergeben und zwang sich, ihn in den Mund zu stecken.
  


  
    Der übelkeiterregende Geschmack, den sie erwartet hatte, blieb aus. Stattdessen kostete sie ein mildes Aroma, angereichert mit wohlriechenden Kräutern. Überrascht kaute sie vorsichtig, davon überzeugt, dass der Geschmack, den sie verabscheute, sich daraufhin entwickeln würde. Es geschah jedoch nichts dergleichen, und sie schluckte beinahe widerstrebend.
  


  
    Der Koch grinste. »Es schmeckt dir.«
  


  
    Sie nickte. »Es ist besser. Viel besser.«
  


  
    »Wirklich?« Imenja nahm Reivan die Gabel ab und spießte einen Bissen von dem Brett auf. Sie schob ihn in den Mund und kaute, und ihre Augen weiteten sich. »Es ist wahr. Das Aroma ist raffiniert und köstlich. Du hast die Bullenfische gedämpft?«
  


  
    Der Koch nickte.
  


  
    »Merk dir, was du getan hast«, sagte sie. »Ich frage mich, ob wir Bullenfisch nach Hause transportieren können, um...«
  


  
    Plötzlich veränderte sich ihre Miene. Mit gefurchter Stirn scheuchte sie den Koch weg, erhob sich und trat aus dem Pavillon. Reivan folgte ihrer Herrin, die zur Reling des Schiffes hinüberging und aufs Meer hinausstarrte.
  


  
    »Ich glaube, wir werden gleich Besuch vom Meeresvolk erhalten«, murmelte sie. »Ja. Dort.«
  


  
    Sie streckte die Hand aus und zeigte auf die Stelle, die sie meinte. Das Wasser war durchzogen von schwarzen Schatten und dem roten Licht der untergehenden Sonne, die sich auf der Oberfläche spiegelte. Reivan bemerkte jetzt einen kopfgroßen Gegenstand, der sich in den Wellen auf und ab bewegte. Einen Moment später war er verschwunden. Sie hielt nach weiteren Spuren von Elai aus, doch vergeblich.
  


  
    »Wirf ein Seil aus«, befahl Imenja einem Seemann, der in der Nähe stand. Er beeilte sich, ihr zu gehorchen. Während das Seil auslief, spähte Reivan über die Reling.
  


  
    Ein Kopf erschien, und zwei milchige Augen schauten zu ihnen auf. Die inneren Augenlider des Elai-Kriegers glitten zurück. Er griff nach dem Seil und begann hinaufzuklettern.
  


  
    An der Reling angelangt, hielt er inne und musterte die Mannschaft mit offenkundigem Unbehagen. Er war älter als die Elai-Krieger, die das Schiff versenkt hatten. Als Imenja vortrat, um ihn willkommen zu heißen, drehte er sich mit ernster Miene zu ihr um.
  


  
    »Ich bin gekommen, um euch eine Nachricht zu überbringen«, erklärte er. »König Ais, der Herrscher über Borra und die Elai, lädt die Zweite Stimme Imenja, Dienerin der pentadrianischen Götter, ein, folgenden Vorschlag zu überdenken.«
  


  
    Er sprach langsam und bedächtig und hatte die Nachricht des Königs offenkundig auswendig gelernt. Als Reivan klar wurde, dass dies ein Vorschlag für ein Bündnis war, musste sie ein triumphierendes Lächeln unterdrücken.
  


  
    »Der König schlägt vor, dass sein Volk und eures in Zukunft miteinander Handel treiben, aber nicht auf den Inseln von Borra. Inseln, die einige Tagesreisen von Borra entfernt liegen, könnten dafür in Frage kommen, sofern sie nicht von Plünderern besetzt sind. Als Gegenleistung für eure Hilfe bei der Verteidigung der Elai wird König Ais die Pentadrianer seinerseits bei dem Kampf gegen die Seeräuber unterstützen, aber nur, wenn das Risiko für seine Krieger nicht zu groß ist. Alle Wertgegenstände, die von Plündererschiffen geborgen werden, würden das Eigentum des Königs sein. Auch die Ausbildung der Elai im Kampf, in der Magie oder in der Errichtung von Verteidigungsanlagen würde fern von Borra stattfinden.«
  


  
    Imenja nickte. »Liege ich richtig mit der Annahme, dass auch die Unterzeichnung eines Bündnisvertrages auf einer dieser entlegenen Inseln stattfinden würde?«
  


  
    Der Bote nickte. Imenja wandte den Blick ab, als dächte sie nach.
  


  
    Was sagst du dazu, Reivan?
  


  
    Ich denke, dies ist das einzige Angebot, das wir bekommen werden. Es wird keine Diskussion über diese Bedingungen geben. Sollten wir einen Versuch in dieser Richtung unternehmen, werden wir nicht wieder von ihm hören.
  


  
    Und was ist mit den Bedingungen?
  


  
    Der einzige Teil, der unvernünftig klingt, ist der, dass ihnen die gesamte Beute zusteht. Sie würden bald darauf kommen, dass sie mehr Beute machen können, indem sie abwarten, bis ein Handelsschiff angegriffen wurde.
  


  
    Imenja wandte sich wieder dem Boten zu. »Ich stimme im Namen meines Volkes diesen Bedingungen zu. Wenn du mir die Lage der Inseln beschreibst, von denen du gesprochen hast, werden wir morgen dorthin segeln.«
  


  
    Der Bote wirkte überrascht, aber durchaus erfreut. Er beschrieb ihr den Weg, verneigte sich respektvoll, verabschiedete sich und trat an den Rand des Schiffes. Im Gegensatz zu den jüngeren Kriegern, die ins Wasser gesprungen waren, kletterte er vorsichtig hinunter und glitt fast ohne einen Spritzer in die See.
  


  
    Imenja winkte Reivan zu sich heran. »Du befürchtest immer noch, dass sie eines Tages die Plünderer als die größte Gefahr für Handelsschiffe in diesen Gewässern ersetzen werden«, sagte sie leise. »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich ein solches Tun gründlich überlegen.«
  


  
    

  


  
    Etwas Warmes schmiegte sich zwischen Aurayas Schultern. Nach langen Stunden des Fliegens hatte Unfug angefangen, sich zu langweilen, doch er verstand - vielleicht instinktiv -, dass er den Schutz ihres Bündels nicht verlassen durfte. Stattdessen tat er etwas, worum sie ihn beneidete: Er schlief.
  


  
    Die nächtliche Landschaft unter ihr zierte sich, Einzelheiten preiszugeben. Verschiedene Schattierungen von Dunkelheit kennzeichneten verschiedene Gebiete: Wälder waren dunkler als Felder, und Wasser war noch schwärzer. Von Zeit zu Zeit fand der Mond eine Lücke in den Wolken, und Auraya konnte Straßen und Häuser ausmachen.
  


  
    Jetzt bemerkte sie etwas Ungewöhnliches am Boden. Eine Störung im natürlichen Muster, dort, wo Land und Wasser aufeinandertrafen. Als der Mond die Welt abermals in Licht tauchte, wurden harte Kanten und ein Durcheinander sich schneidender Linien sichtbar. Zwei Gebäude fingen das Licht auf und schienen es zurückzuwerfen. Die Kuppel leuchtete wie ein zweiter Mond, halb vergraben im Boden. Der Weiße Turm reckte sich wie ein anklagender Finger gen Himmel.
  


  
    Als Auraya sich dem Turm zuwandte, dachte sie einmal mehr über den Empfang nach, der ihr dort vielleicht zuteilwerden würde. Würden alle vier Weißen sie dort treffen? Würden sie mitfühlend oder wütend sein? Würden sie von ihr erwarten, dass sie sich entschuldigte oder Erklärungen abgab? Während sie sich langsam hinabsinken ließ, machte sie sich auf eine Begegnung gefasst, die wahrscheinlich peinlich, wenn nicht sogar unerfreulich sein würde.
  


  
    Als ihre Füße das Dach berührten, wurde ihre Umgebung mit einem Mal dunkler. Als sie aufblickte, sah sie, dass die Wolken sich wieder vor den Mond geschoben hatten. Niemand kam herbei, um sie zu begrüßen. Sie wartete mehrere Herzschläge lang ab, dann lachte sie leise.
  


  
    Ich habe angenommen, die Götter würden Juran wissen lassen, dass ich komme. Aber anscheinend haben sie es nicht getan. Sie ging zur Tür hinüber und war selbst erheitert über sich, dass sie tatsächlich eine schwache Enttäuschung empfand. Vielleicht warten sie ja im Innern des Gebäudes auf mich oder in meinem Zimmer.
  


  
    Sie trat durch die Tür des Daches und zog sie leise hinter sich zu. Auf dem Weg die Treppe hinunter begegnete sie niemandem - nicht einmal einem Diener. Als sie die Tür zu ihrem Quartier erreichte, hielt sie inne, um zu lauschen, doch sie konnte nichts hören. Schließlich öffnete sie die Tür. Ihre Räume waren düster und leer.
  


  
    Sie legte ihr Bündel beiseite und schuf einen Lichtfunken. Ein schläfriger Unfug kam herausgekrochen. Er blinzelte sie an, dann sprang er auf einen Stuhl und rollte sich zusammen. Sie tätschelte ihn und sah sich um.
  


  
    Alles war noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte, doch es fühlte sich nicht mehr so an wie früher. Die vertraute Umgebung erfüllte sie nicht mit Freude. Während sie von einem Raum zum nächsten ging, fragte sie sich, ob ihre mangelnde Erleichterung über ihre Heimkehr daran lag, dass dies für das nächste Jahrzehnt so etwas wie ein Gefängnis sein würde.
  


  
    Sie setzte sich auf die Kante ihres Bettes und drehte den Ring an ihrem Finger.
  


  
    Während ihres langes Fluges, einer Zeit, da nichts sie abgelenkt hatte, hatte sie viel Zeit mit Nachdenken verbracht. Zuerst hatte sie sich klargemacht, dass es keinen Sinn hatte, sich wegen ihrer Zukunft zu grämen. Es war alles geregelt, und sie konnte nichts tun, um etwas daran zu ändern. Aber etwas nagte an ihr, und schließlich hatte sie sich eingestanden, dass sie tatsächlich Alternativen hatte, auch wenn diese töricht oder lächerlich waren. Sie begann sie zu beleuchten und die Konsequenzen abzuwägen, um sich davon zu überzeugen, dass diese Möglichkeiten für sie nicht in Frage kamen.
  


  
    Als sie Jarime erreicht hatte, war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass einige dieser Alternativen nicht gar so töricht waren, wie sie zuerst gedacht hatte. Dass sie, wenn sie sich für diese Möglichkeiten entschied, glücklicher oder zumindest für die Welt nützlicher sein würde.
  


  
    Gleichzeitig machten diese Möglichkeiten ihr Angst. Sie hatte den Vorsatz gefasst zu schlafen, bevor sie irgendeine Entscheidung traf. Und es gab noch etwas, das sie wissen musste.
  


  
    Sie legte sich auf ihr Bett und ließ sich langsam in Richtung Schlaf sinken. Als sie glaubte, der richtige Zeitpunkt sei gekommen, sprach sie einen Namen.
  


  
    Mirar!
  


  
    Es folgte ein langes Schweigen, dann antwortete eine vertraute Gedankenstimme.
  


  
    Auraya? Bist du das wirklich?
  


  
    Ja. Ich habe eine Frage an dich.
  


  
    Ja?
  


  
    Werde ich in der Lage sein, deine heilende Gabe auch andere zu lehren?
  


  
    Nur unter seltenen Umständen.
  


  
    Welchen Umständen?
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Mirar?
  


  
    Haben die Götter schon über eine Strafe für dich entschieden?, fragte er.
  


  
    Ja.
  


  
    Wie lautet ihr Urteil?
  


  
    Sie zögerte. Wenn er auch nur die mindeste Absicht hatte, Ärger zu machen, würde das Wissen, dass sie Jarime nicht mehr verlassen durfte, ihn vielleicht dazu ermutigen.
  


  
    Das geht dich nichts an, erwiderte sie.
  


  
    Ach nein? Betrachte es als einen Austausch von Informationen. Ich werde dir die Umstände erklären, die das Unterrichten des magischen Heilens begrenzen. Im Gegenzug sagst du mir, welche Strafe die Götter über dich verhängt haben.
  


  
    Sie war verärgert, doch sie drängte diese Regung beiseite. Sie konnte zumindest einen Teil der Wahrheit preisgeben.
  


  
    Sie haben mich nach Jarime zurückgeschickt.
  


  
    Ah. Dann stehen die Siyee jetzt also ohne Heiler da, was deine Frage erklärt, wie man andere unterrichten kann. Sie haben dich bestraft, indem sie die Siyee bestrafen. Ich nehme an, sie hatten sonst nicht viel anderes, das sie dir hätten nehmen können.
  


  
    Du hast nicht erwartet, dass sie mir die Gabe des Fliegens nehmen würden?
  


  
    Nein. Seit dem Tag, an dem ich dich im Heilen unterwiesen habe, habe ich den Verdacht, dass diese Fähigkeit deine eigene ist. Jetzt bin ich mir dessen sicher.
  


  
    Ein Frösteln überlief sie.
  


  
    Wie meinst du das?
  


  
    Du warst bereits eine mächtige Zauberin, als du den Zirklern beigetreten bist. Ich habe schon lange zuvor das Potenzial in dir gesehen. Kommt es dir nicht eigenartig vor, dass den anderen Weißen diese Fähigkeit nicht geschenkt wurde?
  


  
    Ja, aber ihnen war es auch nicht bestimmt, nach Si zu gehen.
  


  
    Ach nein? Du hast deine Fähigkeit selbst entdeckt. Wenn die Götter sie dir bestimmt hätten, damit du dich mit den Siyee anfreunden kannst, hätten sie dir diese Gabe dann nicht in einer Zeremonie verliehen, mit großem Pomp und Trara, so dass die Leute sie dafür hätten bewundern können?
  


  
    Aber wenn Juran über größere Gaben verfügt als ich, dann könnte er es doch gewiss erlernen.
  


  
    Hast du versucht, es ihm beizubringen?
  


  
    Sie hielt inne. Jurans Bemühungen waren fruchtlos geblieben.
  


  
    Das würde ja bedeuten, dass ich über größere Gaben - größere Stärke - verfüge als er!
  


  
    Nicht wenn die Götter dich zurückhalten. Sie haben dich an die dritte Stelle gesetzt, aber da irgendwann erste Zeichen darauf hinwiesen, dass du über die Grenzen deiner Position hinauswächst, mussten sie dich unterdrücken.
  


  
    Woher weißt du das?, verlangte sie zu erfahren.
  


  
    Ich weiß es gar nicht. Ich vermute. Aber ich weiß sehr wohl, dass du stärker bist, als du glaubst. Stärker, als die Götter es beabsichtigt hatten. Ich habe es an dem Tag gespürt, an dem du versucht hast, mich zu töten.
  


  
    Auraya durchzuckte ein Stich der Verärgerung.
  


  
    Du hast meine Frage nicht beantwortet. Welche Umstände werden mich daran hindern, andere in deine heilende Gabe einzuführen?
  


  
    Er hielt inne, bevor er antwortete.
  


  
    Nur mit mächtigen Gaben gesegnete Zauberer werden in der Lage sein, sie zu erlernen. Vielleicht können die anderen Weißen es, vielleicht auch nicht.
  


  
    Mutlosigkeit machte sich in ihr breit. Es würden keine Priester oder Siyee zurückkehren, um gegen die Herzzehre zu kämpfen.
  


  
    Welche anderen Umstände gibt es noch?
  


  
    Habe ich behauptet, es gäbe noch mehr?
  


  
    Du hast im Plural gesprochen.
  


  
    Das ist wahr. Da wäre noch dies: Wenn es dir gelingt, jemanden zu finden, dessen Gaben stark genug sind, um meine heilende Methode zu lernen, könnten die Götter den Betreffenden töten lassen. Erinnere dich, dass Huan sagte, es sei verboten.
  


  
    Warum?
  


  
    Das kann ich dir nicht sagen.
  


  
    Kannst du nicht oder willst du nicht?
  


  
    Ich will nicht.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    Auch das kann ich dir nicht erzählen.
  


  
    Sie spürte, wie ihre Ungeduld wuchs, und holte tief Luft.
  


  
    Also, warum töten sie mich nicht?
  


  
    Du bist eine Weiße.
  


  
    Und wenn ich keine wäre, würden sie mich töten?
  


  
    Ja. Oder vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, ob du die Zeit meinst, bevor du eine Weiße wurdest, oder eine Zeit, da du keine Weiße mehr sein wirst. Als du noch keine Weiße warst, hätten sie dich getötet.
  


  
    Und wenn ich eine ehemalige Weiße wäre, dann nicht?
  


  
    Ich bin mir nicht sicher. Denkst du daran, dein Amt niederzulegen?
  


  
    Sie hielt inne, denn sie wusste, dass er die Lüge spüren würde, wenn sie es bestritt.
  


  
    Denn wenn du das tust, fuhr er fort, könnten die Götter so wütend sein, dass sie dich trotzdem töten werden. Nicht dass es ihnen leichtfallen würde, jemanden zu töten, der so mächtig ist. Du könntest ihnen entkommen. Aber ich weiß, wie es ist, wenn man von den Göttern gejagt und verachtet wird. Dieses Leben würdest du nicht wollen, Auraya.
  


  
    Nein, sagte sie. Ich habe nicht die Absicht, mich zu einer Feindin der Götter zu machen. Danke, dass du meine Fragen beantwortet hast, Mirar, wenn auch nicht erschöpfend.
  


  
    Ich habe deine Fragen so erschöpfend beantwortet, wie du die meinen, erwiderte er. Viel Glück.
  


  
    Als er die Verbindung abbrach, seufzte sie. Er ist zu gerissen. Aber gerissen oder nicht, er weiß nicht alles.
  


  
    Allerdings wusste er vieles, das sie selbst nicht wusste. Sie hatte einige Dinge in ihrem Gespräch erfahren, obwohl sie noch darüber befinden musste, ob seine Behauptungen der Wahrheit entsprachen oder nicht. Es war unwahrscheinlich, dass sie vor dem Morgen viel Schlaf bekommen würde.
  


  
    Doch als Unfug sachte auf das Bett sprang und sich neben ihr zusammenrollte, hatte sie die Reise vom Wachen zum Schlafen bereits angetreten.
  


  
    

  


  
    Imi stieg in ihr Schlafbecken und bespritzte ihren Körper. Als das kühle Wasser ihre Haut besänftigte, seufzte sie vor Erleichterung.
  


  
    Wie macht Vater das nur? Er hat zugehört, während dieser Kaufmann stundenlang geschwatzt hat, und dann hat er noch das endlose Gejammer der Weberin über sich ergehen lassen.
  


  
    Als Imi ihren Vater gefragt hatte, ob sie bei ihm sitzen dürfe, während er sich um die Bitten, die Einwände und die Berichte kümmerte, mit denen die Leute sich an ihn wandten, hatte er zugestimmt, aber nur unter der Bedingung, dass sie ebenso lange bleiben würde wie er. Sie hatte bald entdeckt, dass er jeden Tag deutlich mehr Stunden auf dieses Tun verwandte, als sie erwartet hatte, und dass es die meiste Zeit furchtbar langweilig war.
  


  
    Ihr Vater hatte, so argwöhnte sie, darauf bestanden, dass sie die ganze Zeit über an seiner Seite blieb, damit sie das Interesse verlor und keinen weiteren Versuch in diese Richtung unternehmen würde. Er prüfte ihre Entschlossenheit. Oder vielleicht wollte er auch nur, dass sie langsam lernte, wie das Königreich geführt wurde. Dieser Gedanke erfüllte sie gleichzeitig mit Furcht und mit Vorfreude. Und mit Kummer, denn der Tag, an dem sie die Herrschaft über Borra übernehmen würde, würde der Tag sein, an dem ihr Vater starb.
  


  
    Ihre Entschlossenheit war nicht ins Wanken geraten, und zu guter Letzt war sie für ihr Durchhaltevermögen belohnt worden. Eines hatte sie während der letzten Zeit begriffen: Viele Händler und Krieger und sogar einige der Höflinge hätten von einem Bündnis mit den Pentadrianern viel zu gewinnen, und sie hatte ihren Vater darauf hingewiesen, wann immer er sie nach ihrer Meinung über einen Besucher gefragt hatte. Als ihr Vater beschlossen hatte, den Boten zu den Pentadrianern zu schicken, hatte ihr Herz über diesen Sieg jubiliert.
  


  
    Jetzt, da sie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, stiegen langsam Zweifel in ihr auf, die ihre Zuversicht beeinträchtigten. Imi stieg aus dem Becken und begann im Raum auf und ab zu laufen.
  


  
    Was war, wenn die Pentadrianer sich nicht als vertrauenswürdig erwiesen? Was, wenn sie zurückkamen und sich irgendwie einen Weg in die Stadt erzwangen? Was, wenn Elai getötet wurden und alles ihre Schuld wäre?
  


  
    Imenja würde das nicht zulassen, sagte sie sich. Sie ist ein guter Mensch. Und sie besitzt mächtige Gaben. Niemand würde es wagen, ihr den Gehorsam zu verweigern.
  


  
    Wenn Imi sich keine Sorgen um die Zukunft machte, die ihrem Volk durch ihre Einmischung bevorstand, machte sie sich Sorgen, dass überhaupt nichts dergleichen geschehen würde. Dass die Pentadrianer sich auf die Bedingungen ihres Vaters nicht einlassen würden. Sie könnten zu dem Schluss kommen, dass die Elai nichts von Wert besaßen, das einen Handel mit ihnen rechtfertigte, oder dass die Elai zu schwach waren, um nützliche Verbündete abzugeben.
  


  
    Selbst wenn das der Wahrheit entspräche, selbst wenn es nicht zu der Allianz kommen sollte, hat sich vieles für uns verändert.
  


  
    Sie dachte an das Strahlen in den Augen der Krieger, die das Plündererschiff versenkt hatten. Vater wird sie nicht ohne weiteres davon abhalten können, das noch einmal zu versuchen. Oder andere Möglichkeiten zu ersinnen, um den Seeräubern Schaden zuzufügen. Er kann es ihnen verbieten, aber es würde ihnen nicht gefallen. Sie runzelte die Stirn. Ist das der einzige Grund, warum er den Boten ausgeschickt hat? Fürchtet er, die Leute würden ihm grollen oder sich sogar gegen ihn wenden, wenn er ihnen diese Chance verweigert zurückzuschlagen? Hatte er das Gefühl, keine Wahl zu haben? Ist das meine Schuld?
  


  
    Nein, sagte sie sich. Selbst wenn er denkt, er müsse den Kriegern nachgeben, braucht er sich deswegen noch lange nicht auf die Pentadrianer einzulassen. Wir brauchen sie nicht, um gegen die Seeräuber zu kämpfen.
  


  
    Aber wenn die Seeräuber sich als ein zu mächtiger Feind erweisen sollten, würden die Elai einen Verbündeten wie die Pentadrianer benötigen, der ihnen half.
  


  
    Wenn dies. Wenn das. So viele Wenns.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Imi sah zu, wie Teiti aus ihrem Zimmer kam, um zu öffnen. Als Rissi an ihrer Tante vorbeitrat, seufzte sie vor Erleichterung.
  


  
    »Hallo, Prinzessin.«
  


  
    »Rissi«, erwiderte sie. Dies war eine willkommene Ablenkung. Sie fragte sich, ob er wohl lange bleiben konnte. Vielleicht konnten sie ein Tischspiel miteinander spielen. Ihr war alles recht, solange sie nur nicht an ihre Sorgen denken musste. Sie führte ihn zu einigen Stühlen hinüber. »Teiti, könntest du uns etwas zu trinken schicken lassen? Vielleicht auch etwas zu essen?«
  


  
    Ihre Tante musterte Rissi mit schmalen Augen, dann nickte sie und verließ den Raum. Als Imi sich setzte, nahm auch Rissi zaghaft Platz. An seinen Armen waren dunkle bläuliche Flecken.
  


  
    »Was ist mit dir passiert?«, fragte sie.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Ich habe geübt.«
  


  
    »Was hast du geübt?«
  


  
    »Kämpfen.«
  


  
    »Wozu das denn?« Sie runzelte die Stirn. »Ihr Jungen spielt doch nicht wieder Krieg, oder?«
  


  
    Er grinste. »Nein. Ich und einige andere nehmen Unterricht in der Kriegskunst.«
  


  
    »Oh.« Sie zuckte die Achseln. »Bist du nicht noch ein wenig jung dafür?«
  


  
    Er machte ein finsteres Gesicht. »Nein.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen, als ihr klar wurde, dass sie ihn gekränkt hatte. Jungen waren so. Sie wollten älter wirken.
  


  
    »Natürlich bist du nicht zu jung«, sagte sie entschuldigend. »Ist das etwas, das die Söhne aller Händler tun?«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »Wir müssen uns verteidigen können, wenn wir die Stadt verlassen.«
  


  
    Sie sah ihn eindringlich an. Es steckte mehr hinter dieser Geschichte, das spürte sie. Er erwiderte ihren Blick, dann zuckte er die Achseln.
  


  
    »Und außerdem will ich nicht Kaufmann werden. Ich will Krieger werden.«
  


  
    Langsam trat Erschrecken an die Stelle ihrer Überraschung. Wenn er jetzt Krieger wurde, da die Krieger die Plünderer angreifen würden, könnte er dabei getötet werden. Und auch das wäre dann ihre Schuld.
  


  
    »Der Erste Krieger hat mir versprochen, dass ich, sobald ich alt genug bin, einen Platz unter den Rekruten bekommen werde«, erklärte er. »Sofern ich die Prüfungen bestehe. Vater gefällt es nicht, aber er kann mich nicht aufhalten.«
  


  
    »Warum?«, platzte Imi heraus.
  


  
    Er breitete die Hände aus. »Weil er will, dass ich sein Geschäft übernehme.«
  


  
    »Nein, ich meine, warum willst du Krieger werden?«
  


  
    Er sah sie schweigend an, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinen Zügen aus. »Weil, Prinzessin Imi, ich dich eines Tages heiraten werde.«
  


  
    Teiti rettete sie vor der Notwendigkeit, sich eine Antwort auf diese Feststellung überlegen zu müssen. Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet, und ihre Tante kam hereingestürzt. Auf einer Hand balancierte sie ein Tablett mit Essen, und in der anderen hielt sie einen Krug. Sie stellte beides auf einen Tisch neben Imi und Rissi, dann richtete sie sich auf.
  


  
    »Der König hat dir eine Nachricht geschickt, Prinzessin«, sagte Teiti. Wenn Rissi sie besuchte, benutzte sie stets und mit großem Nachdruck die königlichen Titel. »Der Bote ist von den Pentadrianern zurückgekehrt. Sie haben sich mit allen Bedingungen einverstanden erklärt.«
  


  
    Imi sprang auf. »Wirklich! Das ist ja wunderbar. Ich muss sofort mit Vater reden!«
  


  
    Und ohne auf Teitis Protest zu achten, dass sie ihnen soeben erst etwas zu essen gebracht habe, nutzte Imi die Gelegenheit zu fliehen.
  


  
    Während sie durch den Palast eilte, blitzte Ärger in ihr auf. Ich müsste eigentlich überglücklich sein, aber das hat Rissi mir gründlich verdorben. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war noch nie im Leben so verlegen! Und wie kommt er bloß auf die Idee, dass er mich heiraten könnte, indem er Krieger wird?
  


  
    Dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte es ihm erzählt. Sie hatte ihm erzählt, dass ihr Vater sie wahrscheinlich mit einem Mann von königlichem Geblüt verheiraten würde, es sei denn, er käme zu dem Schluss, dass ein Kriegerführer von hohem Rang frisches Blut in die Familie bringen würde.
  


  
    Es dürfte eine Menge dazugehören, Vater zu beeindrucken, dachte sie. Aber er ist bereit, es zumindest zu versuchen.
  


  
    Und das, so überlegte sie, war ziemlich schmeichelhaft. Würde irgendeiner ihrer Vettern, ihrer Vettern zweiten Grades oder ihrer entfernteren Verwandten das tun? Sie bezweifelte es.
  


  
    Lächelnd verlangsamte sie ihren Schritt und widmete sich der Frage, wo ihr Vater zu finden sein würde.
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    Ah, da ist er«, sagte Tamun und blickte von ihrem Webstuhl auf, um sich zum Höhleneingang umzudrehen.
  


  
    Emerahl sah Surim die Treppe heraufkommen. Um seinen Hals hing eine gewaltige Schlange, deren Körper so dick war wie sein Oberschenkel und so lang, dass er sich das Tier zweimal um die Schultern gelegt hatte. Er trug es in den Teil der Höhle, in dem sie ihre Mahlzeiten zubereiteten, dann streifte er es sich von den Schultern.
  


  
    Er blickte zu Emerahl hinüber und grinste. »Das Abendessen. Wir werden es uns heute Abend gutgehen lassen.«
  


  
    Emerahl betrachtete die Schlange voller Entsetzen.
  


  
    »Das wird ein recht langweiliges Mahl werden, wenn das alles ist, was du mitgebracht hast«, erwiderte Tamun.
  


  
    »Ich habe noch mehr«, verteidigte sich Surim. Er griff in einen gewebten Beutel, der zuvor unter dem Leib der Schlange verborgen gewesen war, und zog mehrere Dinge heraus, allesamt pflanzlichen Ursprungs, wie Emerahl erleichtert bemerkte. Sie betrachtete die Schlange, die reglos auf dem Boden lag.
  


  
    »Hast du schon mal Takker gegessen?«, fragte Surim.
  


  
    Emerahl riss den Blick von dem Reptil los. »Nein.«
  


  
    »Sie sind köstlich«, erklärte er. »In der Beschaffenheit ähnlich wie Breem, aber ein wenig fleischiger im Geschmack.«
  


  
    »Du hättest etwas Alltäglicheres mitbringen sollen«, sagte Tamun missbilligend. Sie sah Emerahl an und lächelte. »Du brauchst es nicht zu essen. Es hat eine Weile gedauert, bis wir uns an diesen Ort angepasst hatten, aber wir haben uns an einige recht unübliche Ergänzungen unserer Kost gewöhnt. Du bist unser Gast, und...« Ihre Augen wurden schmal, als sie sich zu Surim umwandte. »Und man sollte nicht von dir erwarten, dass du dergleichen Dinge isst.«
  


  
    Surim zog aufmüpfig die Augenbrauen hoch. »Nein, sie sollte mit besonderer Großzügigkeit behandelt werden. Und nur das Beste sollte gut genug für sie sein. Zum Beispiel seltene Leckerbissen wie geröstete Takker.«
  


  
    »Ich werde sie probieren«, sagte Emerahl hastig und hoffte, auf diese Weise einem weiteren endlosen Streit zuvorzukommen. Es war nicht so, als wäre das Geplänkel der beiden in irgendeiner Weise verletzend, aber es konnte sich stundenlang hinziehen - und oft tat es das auch. »Und wenn das Takker-Fleisch mir nicht schmeckt, werde ich stattdessen mit Freuden das Gemüse essen.«
  


  
    Surim lächelte breit. »Danke, Emerahl. Aber vielleicht möchtest du ja lieber hiervon kosten...«
  


  
    Er holte aus dem Beutel eine Spinne, die mindestens doppelt so groß war wie seine Hand.
  


  
    »Du machst dich über mich lustig«, sagte Emerahl.
  


  
    »Das tut er tatsächlich«, brummte Tamun. »Hör auf damit, Surim.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Aber es macht so viel Spaß. Ich habe schon so lange niemanden mehr zum Spielen gehabt. Es ist nicht leicht, jemanden zu überlisten, der so alt ist wie du.«
  


  
    Emerahl sah Tamun an. »Musst du das schon lange ertragen?«
  


  
    »Seit fast zwei Jahrtausenden«, erwiderte sie gelassen. »Man sollte meinen, dass er nach all dieser Zeit begriffen hätte, dass seine Streiche nicht komisch sind. Es ist so, als würde man immer wieder und wieder denselben Witz erzählt bekommen. Manche würden es Folter nennen.«
  


  
    »Nur weil ich alt bin, heißt das noch lange nicht, dass ich meinen Sinn für Humor verloren hätte«, entgegnete er. »Im Gegensatz zu manch anderen Leuten.«
  


  
    »Ich amüsiere mich jeden Tag über dich«, sagte sie trocken.
  


  
    Emerahl schüttelte den Kopf. »Ihr zwei hört niemals auf, wie?«
  


  
    Surim grinste. »Keinen Augenblick lang. Nicht einmal nachdem wir uns voneinander getrennt hatten.«
  


  
    Die Zwillinge hielten inne, um einander anzusehen, und in ihren Zügen lag ungeteilte Zuneigung. Emerahl blickte von einem zum anderen. Eine bestimmte Frage drängte sich ihr auf …
  


  
    »Vor einem Jahrhundert«, sagte Tamun plötzlich, nachdem sie sich zu Emerahl umgewandt hatte. Ihre Miene war ernst. »Um der Entschlossenheit der Götter zu entgehen, die Welt von Unsterblichen zu befreien.«
  


  
    Emerahl starrte sie entsetzt an. »Hast du soeben...?«
  


  
    »Deine Gedanken gelesen? Nein.« Tamun zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrer Webarbeit zu. »Aber wir kennen diesen Gesichtsausdruck sehr gut.« Sie lächelte. »Keine Bange. Deine Neugier kränkt uns nicht. Frag nur.«
  


  
    Emerahl nickte. »Wie konnte die Trennung euch retten?«
  


  
    »Die Götter können, wie du inzwischen vielleicht bereits weißt, nicht ohne weiteres Einfluss auf die dingliche Welt nehmen«, erklärte Surim. Er hatte die Schlange inzwischen zu einem Tisch geschleift und nahm sie aus. »Sie müssen es durch einen Sterblichen tun, vorzugsweise jemanden, der über magische Gaben verfügt.«
  


  
    »Also brauchen sie Priester und Priesterinnen, um ihre Vorhaben in die Tat umzusetzen«, fuhr Tamun fort. »Nachdem Juran Mirar getötet hatte, hat er sich auf die Suche nach uns Übrigen gemacht. Die Seherin war leicht zu finden...«
  


  
    »Ich wette, das hat sie nicht vorhergesehen«, murmelte Surim.
  


  
    »... und der Bauer ist überrascht worden. Wir haben zu spät von den Befehlen der Götter erfahren, um ihn zu warnen. Der einzige Unsterbliche, den wir warnen konnten, war die Möwe.«
  


  
    »Er ist älter als wir alle«, sagte Surim und hielt in seiner Arbeit inne, um Emerahl in die Augen zu sehen. In seinen Zügen lag aufrichtiger Respekt.
  


  
    »Ihn hat die Gewohnheit gerettet, ständig umherzuschweifen, seine Identität zu verbergen und sich den Anschein zu geben, nicht mehr zu sein als ein magerer Schiffsjunge.«
  


  
    »Und die Menschen des Meeres schützen die ihren«, fügte Tamun hinzu.
  


  
    »Wir dagegen waren beide wohlbekannt und besonders leicht zu erkennen. Natürlich haben wir versucht, uns zu verstecken - und für eine Weile ist uns das auch gelungen. Dann erklärten die Götter, dass Menschen wie wir ›Verirrungen der Natur‹ seien und bei der Geburt getrennt oder getötet werden müssten. Alle miteinander verbundenen Zwillinge aller Altersklassen wurden nach Jarime gebracht. Die meisten Versuche einer Trennung scheiterten.«
  


  
    »Aber es gab auch einige Erfolge«, warf Tamun mit bewusster Munterkeit ein. »Oder zumindest haben wir den Leuten das erzählt. Die Tatsache, dass wir getrennt worden waren, ließ darauf schließen, dass Zirkler uns untersucht und akzeptabel gefunden haben mussten, daher konnten wir also unmöglich die berühmten Zwillinge sein.«
  


  
    Emerahl zog die Brauen zusammen. »Diese verfluchten Götter.«
  


  
    »Oh, du brauchst um unseretwillen nicht wütend zu sein«, sagte Tamun lächelnd. »Wir hatten schon immer vor, das zu tun. Wir haben nur nicht den Mut dazu aufgebracht. Was wäre, wenn es uns nicht gefiele? Was, wenn wir uns nicht wieder zusammenfügen könnten?«
  


  
    »Wir bedauern nichts«, versicherte Surim Emerahl. »Und aus den damaligen Trennungen ist durchaus etwas Gutes erwachsen. Die Heilerpriester verstehen sich heute besser auf dergleichen Prozeduren, und es überleben mehr Kinder als früher.«
  


  
    »Aber diejenigen, die sie töten...« Tamun runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Dafür hasse ich die Götter.«
  


  
    »Unter anderem«, murmelte Surim.
  


  
    Emerahl seufzte. »Ich hasse sie ebenfalls, obwohl sie mich lediglich dazu gezwungen haben, mich zu verstecken. Schlimmeres haben sie mir nicht angetan. Ich hasse sie vor allem wegen der Dinge, die sie Mirar angetan haben.« Emerahl seufzte abermals. »Wenn wir uns ihrer doch nur entledigen könnten.«
  


  
    »Nun, sie können getötet werden«, sagte Tamun.
  


  
    Emerahl starrte die Frau an. Tamun zuckte die Achseln. »Vor dem Krieg der Götter gab es viele Götter; danach gab es nur noch fünf.«
  


  
    »Zehn jetzt«, korrigierte Surim sie.
  


  
    Tamun beachtete ihn nicht. »Die Frage ist also die: Ist die Tötung eines Gottes etwas, das nur ein anderer Gott bewerkstelligen kann?«
  


  
    »Und wenn es so ist, können wir einen Gott dann dazu überreden, bestechen oder erpressen, es für uns zu tun?« Surim kicherte. »Erzähl ihr von der Schriftrolle.«
  


  
    »Ah, die Schriftrolle.« Tamun lächelte. »Während der letzten Jahrhunderte sind wir in den Gedanken Sterblicher gelegentlich auf Gerüchte über eine gewisse Schriftrolle gestoßen. Es heißt, sie enthalte die Geschichte des Krieges der Götter, die eine Göttin ihrer letzten Dienerin erzählte, bevor sie getötet wurde.«
  


  
    Emerahls Herzschlag beschleunigte sich. »Wo ist diese Schriftrolle?«
  


  
    »Das weiß niemand«, erwiderte Surim und riss dabei theatralisch die Augen auf.
  


  
    »Aber gewisse Gelehrte in Südithania haben im Laufe der Jahre Hinweise darauf gesammelt und Nachforschungen angestellt. Von allen Menschen auf der Welt dürften sie diejenigen sein, die die Schriftrolle am ehesten finden könnten.«
  


  
    »Es sei denn, jemand findet sie vor ihnen.«
  


  
    Sowohl Surim als auch Tamun wandten sich zu ihr um, und beide sahen sie auf die gleiche erwartungsvolle, vielsagende Art und Weise an. Emerahl lachte.
  


  
    »Wenn es darum geht, Andeutungen zu machen, seid ihr beide so feinfühlig wie ein dunwegischer Kriegshammer. Ihr wollt, dass ich die Schriftrolle finde.« Sie hielt inne, denn mit einem Mal stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase. »Ist das die Takker, die ich da rieche?«
  


  
    Surim schnaubte. »Durchaus möglich.«
  


  
    »Riecht gut.« Sie setzte sich ein wenig bequemer hin und drehte sich zu Tamun um. »Also, was könnt ihr mir sonst noch über diese Schriftrolle und die Gelehrten Südithanias erzählen?«
  


  
    

  


  
    Die Insel lag weiter draußen im Meer als die Inseln von Borra. Mehrere felsige kleine Inseln zeigten den Weg dorthin, und jede einzelne davon erinnerte Reivan an winzige versunkene Berge. Als das Schiff nun in die geschützte Lagune segelte, die der König der Elai als ihren Treffpunkt ausgewählt hatte, wurde Reivan plötzlich klar, dass sie sich auf einen Krater zubewegten, der denen ähnelte, die sie in Avven gesehen hatte. Diese Inseln waren tatsächlich versunkene Berge. Wie Soldaten, die in Reih und Glied standen, erstreckte sich die Gebirgskette, die Nordithania teilte, nicht nur von Dunwegen bis nach Si, sondern auch bis in den Ozean hinein.
  


  
    Die Lagune wurde von einem schmalen Strand gesäumt. In der Mitte stand eine kleine Schar dunkler Gestalten.
  


  
    »Imi ist auch dort«, sagte Imenja.
  


  
    Reivan lächelte. »Gut. Ich hatte gehofft, dass wir sie wiedersehen würden, bevor wir nach Hause zurückkehren. Und sei es auch nur, um uns davon zu überzeugen, dass sie gesund und munter ist.«
  


  
    »Wir wissen, dass sie gesund und munter ist.«
  


  
    »Ja, aber ich kann keine Gedanken lesen.«
  


  
    »Glaubst du mir nicht?«
  


  
    Reivan kicherte. »Natürlich tue ich das. Aber es ist anders. Es ist so, als bekomme man erzählt, dass etwas gut schmecke, ohne es jedoch selbst kosten zu können.«
  


  
    Imenja sah Reivan von der Seite an. »Wie Bullenfisch?«
  


  
    Reivan entschied, dass sie darauf nicht zu antworten brauchte. Sie deutete mit dem Kopf auf den Strand.
  


  
    »Ist der König dort?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hält er von alledem?«
  


  
    »Er ist uns gegenüber noch immer argwöhnisch, aber er kann die Vorteile eines Bündnisses erkennen. Außerdem ist er sehr zufrieden mit sich, weil er die Bedingungen durchsetzen konnte, die er gestellt hat. Und er ist stolz auf Imi, auch wenn er gleichzeitig ein wenig Angst vor ihr hat.«
  


  
    »Er hat Angst vor ihr?«
  


  
    »Ja. Ihre Abenteuer haben sie verändert. Es ist schwer für ihn zu akzeptieren, dass sein kleines Mädchen als Erwachsene zurückgekehrt ist. Er ist die Art Mann, die keine Veränderungen mag.« Sie hielt inne. »Es ist noch jemand bei ihm. Eine Priesterin. Sie fragt sich, ob der König den Bündnisvertrag auf die von ihr vorgeschlagene Weise abändern wird.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Imenja lächelte. »Sie befürchtet, dass die Elai von unseren Göttern verführt werden könnten, daher will sie, dass der König uns verbietet, ihr Volk in unserer Religion zu unterweisen.«
  


  
    »Was wirst du tun?«
  


  
    Imenja antwortete nicht. Der Kapitän kam näher. Er teilte Imenja mit, dass das Boot bereit sei. Die Zweite Stimme nickte und sah Reivan an.
  


  
    »Hast du alles?«
  


  
    Statt einer Antwort hob Reivan den Beutel aus Ölhaut, in dem sich Pergament, Tinte und verschiedene Schreibwerkzeuge befanden.
  


  
    »Dann lass uns gehen und ein wenig Geschichte schreiben.«
  


  
    Sie stiegen in das Boot. Sobald sie Platz genommen hatten, begann die Mannschaft zu rudern. Niemand sprach. Als das Boot auf dem Sandstrand auflief, sprangen die Männer hinaus und zogen das Boot an Land. Imenja und Reivan stiegen aus. Die Mannschaft wartete neben dem Boot, während sie auf die Elai zugingen.
  


  
    Wie bei ihrer früheren Begegnung war der König von einem Ring von Kriegern umgeben. Imi stand an seiner linken Seite und eine alte Frau an seiner rechten. Die Fremde trug goldenen Schmuck und prächtige Gewänder, und hätte Reivan nicht gewusst, dass Imis Mutter tot war, hätte sie sie für die Königin gehalten. Aber nein, dies musste die Priesterin sein. Einige Schritte hinter dem König stand ein anderer Mann. Zu seinen Füßen lagen zwei Steinplatten.
  


  
    »Ich grüße dich, König Ais, Herrscher von Borra«, sagte Imenja.
  


  
    »Willkommen, Imenja, Zweite Stimme«, erwiderte der König.
  


  
    Imenja wandte sich an Imi. »Sei mir gegrüßt, Prinzessin Imi. Wie hast du dich zu Hause wieder eingelebt?«
  


  
    Imi lächelte. »Gut, Zweite Stimme.«
  


  
    Imenja blickte zu Reivan hinüber. »Das freut mich. Wollen wir nun die Bedingungen unseres Vertrages erörtern?«, fragte sie an den König gewandt.
  


  
    Er nickte. Reivan hörte genau zu, während die beiden begannen, Themen der Kriegskunst und des Handels zu erörtern. Als sie später übereinkamen, wie der Wortlaut eines jeden Teils des Vertrages formuliert werden sollte, machte sie sich mit einem grauen Stock auf kleinen Pergamentstücken Notizen. Jeder Punkt wurde sorgfältig abgewogen, und es verging einige Zeit, bis das Thema Religion an die Reihe kam.
  


  
    »Mein Volk ist es zufrieden, Huan zu folgen«, erklärte der König. »Aber uns ist auch bewusst, dass das Neue sehr verführerisch sein kann und dass auch kleine religiöse Meinungsverschiedenheiten innerhalb eines Volkes zu Streit führen können. Ich muss euch daher bitten, dass ihr keinerlei Versuche unternehmen werdet, die Elai zu bekehren, indem ihr danach trachtet, sie mit euren Göttern vertraut zu machen. Und selbst wenn Mitglieder meines Volkes euch darum bitten, werdet ihr diese Gesuche ablehnen.«
  


  
    »Mein Volk wird seine religiösen Praktiken für sich behalten«, versicherte ihm Imenja.
  


  
    Es gelang Reivan nur mit Mühe, Imenja nicht überrascht anzusehen. Sie berührte den Anhänger, der um ihren Hals hing.
  


  
    Wenn du dich darauf einlässt, wird Nekaun nicht viel Sinn in diesem Bündnis sehen.
  


  
    Nein, aber mit der Zeit wird er eines erkennen: Je strenger irgendetwas verboten ist, umso fester kann man davon ausgehen, dass gewisse Personen es wollen werden.
  


  
    »Ich habe ebenfalls Bedingungen, die ich in diesen Vertrag aufgenommen sehen möchte«, sagte Imenja laut.
  


  
    Der König zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«
  


  
    »In meiner Heimat haben einige Leute der Sorge Ausdruck verliehen, dass dein Volk danach trachten könnte, Händler zu überfallen. Sie befürchten, deine Krieger könnten abwarten, bis die Seeräuber ein Handelsschiff ausgeraubt haben, bevor sie die Seeräuber ihrerseits angreifen. Es bestünde natürlich auch die Möglichkeit, dass sie die Händler direkt angreifen könnten. Ich habe diesen Personen versichert, dass ihr etwas Derartiges nicht tun würdet, aber sie verlangen diesbezüglich eine Zusage von euch.«
  


  
    »Sie haben mein Wort, dass jeder meiner Krieger, der sich etwas Derartiges zu Schulden kommen lässt, bestraft werden wird.«
  


  
    Imenja neigte den Kopf. »Tausche das Wort ›Krieger‹ gegen ›Elai‹, und erkläre genau, wie die Strafe für ein solches Vergehen aussehen soll, und man wird mit dieser Regelung zufrieden sein. Nimm außerdem zur Kenntnis, dass mein Volk diesen Bündnisvertrag als gebrochen ansehen wird, sollten die Elai andere Schiffe als die von Plünderern angreifen.«
  


  
    Der König nickte. »Das klingt vernünftig.«
  


  
    Imenja hielt seinem Blick stand. »Und sei gewiss, dass ich davon erfahren werde«, sagte sie. »Auf die gleiche Weise, wie ich davon erfahren habe, dass der Händler, der Imi von den Plünderern gekauft hat, schuldig war, dass deine Krieger meinem Schiff gefolgt sind und dass es einen zweiten Eingang zu eurer Stadt gibt, wo Wächter nach Plünderern Ausschau halten. Was ich mit den Talenten, die die Götter mir gegeben haben, nicht sehen kann, werden sie selbst mir erzählen. Ich werde es wissen, sollten die Elai zu Dieben werden.«
  


  
    Die Stirn des Königs glättete sich langsam, als ihm klar wurde, was sie meinte. Er wandte sich zu Imi um, die plötzlich ein wenig verängstigt wirkte. Das Mädchen straffte sich.
  


  
    »Ich habe dir erzählt, dass sie eine Zauberin ist«, sagte Imi zu ihrem Vater.
  


  
    »Aber das wusstest du nicht«, murmelte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Der König wandte sich wieder zu Imenja um und kniff die Augen zusammen. »Woher soll ich wissen, dass du nicht mit weiteren Schiffen zurückkehren und meine Stadt erobern wirst?«
  


  
    Imenja lächelte. »Ich habe kein Interesse daran, deine Stadt einzunehmen. Zum einen liegt sie zu weit entfernt von meiner Heimat, und zum anderen wäre da die Frage, was eine unterseeische Stadt von der Größe eines avvenschen Dorfes uns nutzen sollte. Dagegen kann ich den Wert von Handelsgeschäften und der Möglichkeit, diese Gewässer dafür zu sichern, durchaus erkennen. Wir beide gehen mit diesem Bündnisvertrag ein Risiko ein«, betonte sie. »Du musst darauf vertrauen, dass wir kein Interesse daran haben, deinem Volk Schaden zuzufügen. Wir dagegen müssen darauf vertrauen, dass ihr die Dinge, die wir euch lehren, nicht zum Bösen einsetzen werdet. Ich denke, es lohnt sich, das Risiko einzugehen.«
  


  
    Der König nickte. »Ich hatte meine Zweifel. Ich gestehe, dass ich sie noch immer habe. Aber mein Volk muss sich weiterentwickeln und ist bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen.«
  


  
    Er wandte sich zu dem Mann hinter sich um. Reivan sah, dass eine der Steinplatten mit Schriftzügen in der Sprache der Elai bedeckt war. »Bring sie her, und wir werden zusehen, wie du unsere Worte in Form von Versprechen in den Stein meißelst.« Er sah Imenja an. »Wir werden unseren Bündnisvertrag in beiden Sprachen niederschreiben.«
  


  
    »Und in der Manier beider Völker«, stimmte Imenja ihm zu. Sie blickte zu Reivan hinüber. Auf ihren unausgesprochenen Befehl hin öffnete Reivan den Beutel aus Ölhaut und nahm Pergament, Tinte und ein Brett als Unterlage zum Schreiben heraus.
  


  
    »Das Pergament wird dem Wasser nicht standhalten«, murmelte der Schreiber der Elai.
  


  
    Reivan lächelte und holte ein Nachrichtenrohr, Ölhaut zum Einwickeln, Wachs und ein Stück Tau hervor. »Oh doch, das wird es«, versicherte sie ihm.
  


  
    Er schien nicht überzeugt zu sein. Mit einem Achselzucken setzte sich Reivan mit übereinandergeschlagenen Beinen in den Sand und begann zu schreiben.
  


  
    

  


  
    Zwischen Mirar und den wenigen Bäumen am Waldrand lag eine glatte, steile Schneedecke. Um hinabzugelangen, würde es das Einfachste sein, in langgestrecktem Zickzack hinunterzugehen. Wenn er versuchte, auf direktem Weg hinunterzukommen, würde er wohl den Halt verlieren.
  


  
    Wäre das wirklich so schlecht?, fragte er sich. Es würde vielleicht schneller gehen, wenn ich hinunterrutsche. Er betrachtete die Bäume unter sich. Auch wenn sie kleiner waren als diejenigen, die tief im Wald wuchsen, waren ihre Stämme doch genauso hart. Wenn seine Rutschpartie außer Kontrolle geriet und er allzu viel Schnee dabei aufwirbelte, würde er den Weg vor sich vielleicht nicht genau erkennen können. Es bestand die Gefahr, dass er einen Baum nicht rechtzeitig bemerkte, um seine Magie zu benutzen, damit er nicht mit ihm zusammenstieß.
  


  
    Ja, sagte er sich. Das wäre schlecht.
  


  
    Er blickte wieder zu dem Berg hinauf und seufzte. Nur wenige Male in seinem langen Leben hatte er sich an so hoch gelegene, unwirtliche Orte gewagt und wenn, dann immer nur in Gesellschaft anderer. Die Ausblicke waren atemberaubend gewesen, aber die Wege oft trügerisch. Es war rohe magische Kraft vonnöten gewesen, um aus der eingestürzten Höhle herauszukommen, aber eine viel größere Herausforderung war es gewesen, nicht in schneebedeckte Felsspalten zu stürzen.
  


  
    Langsam begann er den Abstieg über den weiten Hang. Der Schnee war locker und nicht besonders tief. Bei jedem seiner Schritte löste sich etwas davon und rutschte hangabwärts. Als er die Hälfte der Strecke bewältigt hatte, hielt er inne, um sich umzuschauen.
  


  
    Einen Augenblick später begriff er, dass er sich immer noch bewegte, obwohl seine Beine stillstanden. Der ganze Hang war ins Rutschen geraten.
  


  
    Sein Herz setzte einen Schlag aus und begann dann zu rasen. Die glatte Schneedecke warf Falten und Wellen. Sein Fluchtinstinkt zwang ihn, sich umzudrehen und zurückzueilen, aber der Weg, den er genommen hatte, war durch den Schnee, der sich von oben darübergeschoben hatte, fast unkenntlich geworden.
  


  
    Die Bewegung ergriff seine Beine. Er versuchte, seinen Stand zu wahren, aber es gelang ihm nicht. Er fiel auf die Seite und geriet ins Rutschen, während der Schnee wie in Wellen über ihm zusammenschlug.
  


  
    Ich darf nicht in Panik geraten, ermahnte er sich. Der Schnee wird mich einfach hinabtragen. Die einzige Gefahr droht mir durch Ersticken und von den Bäumen dort unten.
  


  
    Er zog Magie in sich hinein, umgab sich mit einer Barriere und ließ um sein Gesicht herum ein wenig Platz, so dass er atmen konnte. Er spürte, wie er in die Tiefe gerissen wurde. Dann verlangsamte sein Absturz sich plötzlich. Schnee bedeckte ihn. Das Gewicht, das gegen seine Barriere drückte, nahm zu.
  


  
    Ich bin begraben.
  


  
    Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Aus den Tiefen seines Geistes stieg Entsetzen auf. Er kämpfte dagegen an und zwang sich, langsam ein- und auszuatmen. Der Druck auf seine Barriere schien stark genug zu sein, um ihn zu zerquetschen. Wenn er auch nur für einen Moment die Konzentration verlor, würde die Barriere in sich zusammenbrechen und...
  


  
    Warum es nicht einfach zulassen?
  


  
    An die Stelle der Furcht trat Benommenheit.
  


  
    Warum dieses Leben nicht einfach loslassen? Finde heraus, was dahinter liegt. Die Diener der Götter könnten dich in wenigen Wochen aufspüren und töten, sobald du die Küste erreichst. Warum willst du es ihnen überlassen? Stirb hier und verwehre ihnen die Befriedigung. Stell dir vor, dass sie sich bis in alle Ewigkeit fragen werden, wo du geblieben bist...
  


  
    Die Kälte des Schnees war nichts im Vergleich zu dieser leeren Verzweiflung.
  


  
    Welchen Grund gibt es zu leben? Mein Orden schwindet, und ich kann mich ihm nicht zu erkennen geben, ohne das Leben der Leute in Gefahr zu bringen. Die Frau, die ich liebe, ist so weit außer meiner Reichweite, wie sie es nur sein kann. Dies ist das Zeitalter der Fünf, und ich habe keinen Platz darin. Ich sollte einfach...
  


  
    »Hör auf, so verdammt melodramatisch zu sein«, sagte er laut.
  


  
    Er schloss die Augen, zog einen gewaltigen Strom von Magie in sich hinein und kanalisierte sie dann. Ein dumpfer Knall folgte. Das Weiß über ihm stob aufwärts und zerfiel in alle Richtungen. Als es auf ihn hinabregnete, richtete er sich auf und besah sich seine Umgebung.
  


  
    Er lag jetzt in der Mitte eines großen Kraters. Nachdem er aufgestanden war, kletterte er an einer Seite des Kraters hinauf und drehte sich um, um sein Werk zu betrachten. Das Loch war recht beeindruckend. Er lächelte.
  


  
    Dann fiel ein Schatten über den seinen, und sein Lächeln verblasste. Als er aufblickte, sah er zwei Siyee davongleiten.
  


  
    Seufzend wandte er sich ab und trottete auf den Wald zu.
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    Auraya blieb stehen und blickte zum Altar auf. Die fünf Seiten standen aufrecht, verschlossen gegen die Welt. Szenen des hinter ihr liegenden Tages gingen ihr durch den Sinn.
  


  
    Unfug hatte ihre Rückkehr angekündigt; irgendwie hatte er sich aus ihrem Zimmer geschlichen, um sich auf die Suche nach Mairaes Veez, Sternenstaub, zu machen. Kurze Zeit später war sie in Jurans Quartier gerufen worden. Mairae war dort gewesen, zusammen mit den beiden Veez.
  


  
    »Warum hast du uns deine Ankunft nicht mitgeteilt?«, hatte Juran gefragt.
  


  
    »Ich hatte erwartet, dass die Götter euch davon in Kenntnis setzen würden. Es hat mich überrascht, dass ihr nicht da wart, um mich zu begrüßen.« Sie zuckte die Achseln. »Es war schon spät, und ich habe beschlossen, niemanden zu wecken.«
  


  
    Daraufhin hatte er genickt. »Ich möchte, dass du mir alles erzählst, was passiert ist, angefangen von dem Augenblick, als du herausgefunden hast, dass Mirar als Leiard in Si war.«
  


  
    Also hatte sie alles berichtet. Es hatte einige Stunden gedauert. Von Zeit zu Zeit hatten die anderen Weißen sie mit Fragen unterbrochen. Dyara und Rian hatten durch eine Vernetzung mit Juran zugehört.
  


  
    Als sie schließlich zum Ende gekommen war, hatte Juran von der Strafe der Götter gesprochen und gefragt, ob sie bereit sei, diese anzunehmen.
  


  
    »Für mich selbst bin ich dazu bereit«, hatte sie geantwortet. »Aber es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass die Siyee für meine Taten bestraft werden sollen.«
  


  
    Du hättest an die möglichen Konsequenzen für die Siyee denken sollen, bevor du den Göttern den Gehorsam verweigert hast, hatte Dyara gesagt.
  


  
    »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass die Götter … dass sie... eine solche Entscheidung treffen würden«, erwiderte Auraya.
  


  
    Du zweifelst noch immer an der Weisheit der Götter, warf Rian ein.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. Er hatte in den vergangenen Stunden mehrere derart herablassende Bemerkungen gemacht. »Wenn die Fähigkeit zu zweifeln keine Voraussetzung für einen Weißen wäre, hätten die Götter mich nicht erwählt. Und gewiss hätte eine solche Anforderung die Zahl der Kandidaten bei Auserwählungszeremonien verringert.«
  


  
    Auraya erinnerte sich daran, dass Mairae bei ihrem Einwurf gelächelt hatte, aber als Juran sich in ihre Richtung gewandt hatte, hatte sie sofort eine Miene strenger Missbilligung aufgesetzt. In diesem Moment ist mir klar geworden, dass sie alle fanden, sie müssten sich benehmen, als sei ich ein unartiges Kind. Als müssten sie jedwedes Mitgefühl, das sie empfanden, unterdrücken, ob es nun mir oder meinen Entscheidungen galt.
  


  
    Es gibt nur wenige, die würdig sind, den Göttern zu dienen, hatte Rian als Nächstes gesagt.
  


  
    Daraufhin war sie zusammengezuckt. Ich weiß, ich bin eine Närrin gewesen, hatte sie gedacht. Ich bedauere es nicht, da meine einzige Alternative darin bestanden hätte, eine Heuchlerin und Mörderin zu sein. Ich wünschte nur, meine Entscheidung, lieber eine Närrin zu sein, hätte nicht solche Konsequenzen für die Siyee gehabt. Ich würde alles tun, um das wiedergutzumachen.
  


  
    An diesem Punkt war Juran eingeschritten und hatte erklärt, dass sie sich bemühen sollten, zusammenzuarbeiten und unnötigen Streit zu vermeiden. Dass die Dinge wieder so werden sollten, wie sie es einmal gewesen waren. Mairae hatte ihn daraufhin mit einer Mischung aus Kummer und Mitleid angesehen.
  


  
    »Ich bezweifle, dass die Dinge jemals wieder so werden, wie sie waren«, hatte sie gemurmelt.
  


  
    Auraya fragte sich, auf wen Mairae ihre Worte bezogen hatte. Vielleicht auf sich selbst? Hatten die Entscheidungen der Götter eine weitere Weiße verleitet, Fragen zu stellen? Oder sprach Mairae von allen Weißen? Oder nur von mir?
  


  
    Von den Siyee hatte sie jedenfalls offenkundig nicht gesprochen. Niemand schien sich auch nur die geringste Sorge um das Himmelsvolk zu machen. Als Juran Auraya schließlich aus seinem Quartier geleitet hatte, hatte sie sich zu ihm umgedreht und gefragt, ob er Mirars heilende Gabe erlernen wolle. Er hatte den Kopf geschüttelt, als entsetze ihn der bloße Gedanke daran.
  


  
    Ein leises Seufzen der Luft lenkte Aurayas Aufmerksamkeit wieder auf den Altar. Die fünf Seiten klappten langsam auf. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus, dann begann es zu rasen.
  


  
    Ich stehe im Begriff, ein ungeheures Risiko einzugehen, dachte sie. Ich könnte alles verlieren. Aber wie Mairae gesagt hatte, die Dinge würden nie wieder so sein wie früher. Ich habe bereits eine Menge verloren. Wenn ich auch noch den Rest verliere, werde ich das einfach akzeptieren müssen.
  


  
    Hastige Schritte hallten in der Kuppel wider. Auraya drehte sich um und sah, dass Juran und Mairae auf sie zukamen. Sie wandte sich ab, ging zu dem Altartisch hinauf und nahm auf ihrem Stuhl Platz.
  


  
    »Weshalb hast du uns hierhergerufen?«, verlangte Juran zu wissen, als er den Altar erreichte.
  


  
    »Ich habe eine Frage, die ich den Göttern stellen will«, antwortete sie und sah ihm dabei fest in die Augen. »Du möchtest die Antwort darauf vielleicht auch hören.«
  


  
    Er starrte sie an, offenkundig verärgert darüber, dass sie eine Zusammenkunft einberufen hatte, ohne sich zuvor mit ihm zu beraten. »Und wie lautet diese Frage?«
  


  
    »Das wirst du hören, sobald du den Ritus beginnst und die Götter erscheinen.«
  


  
    Er zögerte, dann legte Mairae ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Nur zu. Ich bezweifle, dass wir auf andere Weise etwas aus ihr herausbekommen.«
  


  
    Juran nahm seufzend seinen Platz ein. Mairae ließ sich anmutig auf ihren Stuhl sinken, und ihre Augen leuchteten vor Neugier.
  


  
    »Du sorgst jedenfalls für Unterhaltung, Auraya«, sagte sie anerkennend in einer Lautstärke, die beinahe ein Flüstern war.
  


  
    Auraya brachte ein Lächeln zustande. Sie sah Juran erwartungsvoll an. Er seufzte abermals, dann schloss er die Augen.
  


  
    »Chaia, Huan, Lore, Yranna, Saru«, begann er das Ritual. »Einmal mehr danken wir euch für den Frieden, den ihr über Nordithania gebracht habt, und für die Gaben, die es uns ermöglicht haben, diesen Frieden zu bewahren. Wir danken euch für eure Weisheit und Leitung.«
  


  
    »Wir danken euch«, murmelte Auraya zusammen mit Mairae. Sie konzentrierte sich auf die Magie um den Altar herum, konnte aber keine Spur von den Göttern entdecken.
  


  
    »Auraya wünscht, euch eine Frage zu stellen. Wenn ihr ihr eine Antwort gewähren wollt, bitte, erscheint vor uns.«
  


  
    »Leitet uns«, sagte sie leise.
  


  
    Juran öffnete die Augen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Als Auraya zu ihm hinüberblickte, sah sie Zweifel in seinen Zügen. Er erwartete nicht, dass die Götter reagieren würden. Aber noch während sie ihn ansah, spürte sie am Rand ihrer Wahrnehmung die Präsenz der Götter. Sie bewegten sich auf sie zu.
  


  
    Langsam erschienen fünf leuchtende Gestalten rund um den Altar herum. Chaia erschien neben Juran. Er sah Auraya an und lächelte, aber dann verblasste sein Lächeln, als er ihre Gedanken las.
  


  
    Wie lautet deine Frage, Auraya?
  


  
    Huan hatte gesprochen. Plötzlich stieg Furcht in Auraya auf. Dies war die Göttin, der sie getrotzt hatte. Dies war außerdem die Göttin, die fraglosen Gehorsam verlangte.
  


  
    Auraya zwang sich, Huan anzusehen, und nahm dann ihren ganzen Mut zusammen. »Werdet ihr mir gestatten, von meiner Position als Weiße zurückzutreten?«
  


  
    Juran keuchte auf, und Mairae sog scharf die Luft ein.
  


  
    »Nein, Auraya!«, sagte Juran. »Das ist nicht notwendig.«
  


  
    »Wir waren heute alle ein wenig streng zu dir. Du darfst Rian nicht allzu ernst nehmen«, fügte Mairae hinzu.
  


  
    Auraya hielt den Blick weiter auf Huan gerichtet. Die Augen der Göttin wurden schmal.
  


  
    Wohin wirst du gehen?
  


  
    »Nach Si.«
  


  
    Huan betrachtete die anderen Götter.
  


  
    Wir müssen darüber sprechen. Bleibt hier.
  


  
    Die fünf Gestalten verschwanden. Auraya holte tief Luft und stieß den Atem dann langsam wieder aus.
  


  
    »Auraya«, sagte Juran scharf. »Du hast erklärt, dass du die Strafe der Götter akzeptieren würdest.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Und das habe ich auch getan. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass sie die Siyee im Stich lassen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Sind die Siyee es wert, dass du deine Position aufgibst, deine Unsterblichkeit - deine Gabe zu fliegen? Wie kannst du ihnen ohne diese Fähigkeit helfen?«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, antwortete sie. »Ich...« Sie schüttelte den Kopf. Am Rand ihrer Wahrnehmung war ein Summen erklungen. Sie konzentrierte sich auf dieses Geräusch und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie Worte ausmachen konnte.
  


  
    ... dich gewarnt, dass dies geschehen könnte, aber du hast ja darauf bestanden, sie wieder und wieder zu prüfen.
  


  
    Es war Chaia, wie sie erkannte. Er war wütend.
  


  
    Nicht mehr, als wir auch die anderen geprüft haben, erwiderte Huan.
  


  
    Nachdem sie viele Jahre lang in unseren Diensten gestanden haben!
  


  
    Sie war die letzte Weiße. Es stand von vornherein fest, dass sie nicht den Luxus von allzu viel Zeit haben würde, um sich an ihre Rolle zu gewöhnen. Jetzt können wir einen würdigeren Ersatz für sie finden. Was sagt ihr Übrigen dazu?
  


  
    Einverstanden, antwortete Lore.
  


  
    Ja, fügte Yranna hinzu.
  


  
    Gebt ihr, was sie will, pflichtete Saru ihnen bei. Dann können wir uns ihrer entledigen.
  


  
    Nur wenn sie sich gegen uns wendet, korrigierte Chaia ihn energisch. Ich sage, wir sollten Auraya als Weiße behalten.
  


  
    Du bist überstimmt, aber wir werden ihr gestatten, nach Si zu gehen. Der Schock über ihren Rücktritt wird genug Schaden anrichten, obwohl das Wissen, dass sie fortgegangen ist, um den Siyee zu helfen, einiges dazu beitragen wird... wartet. Sie kann uns hören!, rief Huan aus.
  


  
    Ich habe euch gewarnt. Ihr wisst, dass sie uns spüren kann, wenn wir in der Nähe sind, sagte Chaia, und in seinem Tonfall schwang vielleicht ein wenig Selbstgefälligkeit mit. Ändert das eure Meinung?
  


  
    Nein, sagte Huan.
  


  
    Die Götter kamen näher und nahmen wieder ihre Positionen um den Altartisch ein. Auraya wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit über Juran angestarrt hatte, und sie wandte hastig den Blick ab. Die fünf Götter erschienen wieder.
  


  
    Wir gewähren dir deine Bitte, erklärte Huan.
  


  
    Unter gewissen Bedingungen, ergänzte Chaia. Du darfst nicht danach trachten, selbst über ein Land oder ein Volk zu herrschen. Wenn du dich gegen uns oder die Weißen stellst oder gegen unsere Arbeit, oder wenn du dich mit unseren Feinden verbündest, werden wir dich ebenfalls als Feindin betrachten.
  


  
    »Das ist vernünftig. Ich akzeptiere eure Bedingungen.«
  


  
    Leg den Ring ab.
  


  
    Aurayas Herz begann abermals schneller zu schlagen. Sie streckte die Hand aus, dann zog sie langsam den weißen Ring vom Finger. Nachdem sie das getan hatte, stand sie auf und wandte sich zu Chaia um.
  


  
    »Es war mir das größte Glück und die größte Ehre, euch zu dienen, aber es ist offenkundig, dass ihr einen Würdigeren als mich in dieser Position braucht. Ich habe nicht den Wunsch, mich von euch abzukehren. Ihr habt noch immer meinen Respekt und meine Liebe, und ich werde euch weiterhin als Priesterin dienen, wenn das für euch akzeptabel ist.«
  


  
    Chaia sah Huan an.
  


  
    Das wird wie immer eine Entscheidung sein, die die Weißen treffen müssen, antwortete er.
  


  
    Huans Augen wurden ein wenig schmaler. Auraya sah Juran an, dann blickte sie auf den Ring hinab. Schließlich holte sie tief Luft und legte ihn auf den Tisch. Sie empfand nichts - keinen quälenden Verlust, überhaupt keine Veränderung. Sie machte einen Schritt zurück, richtete sich auf und blickte abermals zu Juran hinüber.
  


  
    Er betrachtete den Ring mit grimmiger Miene. Nun, das sollte er auch, dachte sie. Die Weißen sind ohne ein fünftes Mitglied in ihren Reihen verletzlich. Aber ich bin davon überzeugt, dass die Götter diesen Zustand nicht lange werden anhalten lassen. Ich bezweifle, dass sie noch einmal fünfundzwanzig Jahre damit warten werden, einen Ersatz für mich zu finden.
  


  
    Sie sah Mairae an. Zu ihrer Überraschung lächelte die junge Frau und nickte. In ihren Augen lagen Freundschaft und Respekt. Sie bezweifelte, dass die anderen Weißen genauso empfanden. Dyara und Rian beobachteten sie gewiss durch Juran und Mairae. Dyara wird enttäuscht sein, ging es Auraya durch den Kopf. Rian dagegen dürfte überglücklich sein.
  


  
    Deine Entscheidung lässt sich nicht rückgängig machen, sagte Huan. Es ist jedoch nicht notwendig, dass du in Jarime bleibst. Du darfst nach Si zurückkehren.
  


  
    Auraya nickte und machte das förmliche Zeichen des Kreises. »Danke.«
  


  
    Die Götter verschwanden.
  


  
    Auraya hielt inne, unsicher, was sie als Nächstes tun oder sagen sollte. Juran starrte noch immer den Ring an. Jetzt streckte er langsam die Hand aus und griff danach. Sein Blick wanderte zu ihr hinüber.
  


  
    »Du hast alles für die Siyee geopfert«, stellte er fest.
  


  
    Sie lächelte. »Ja.« Sie dachte an Mirars Überzeugung, nach der die Gabe des Fluges ihre eigene war.
  


  
    »Vielleicht nicht wirklich alles«, sagte Mairae.
  


  
    Auraya sah die Frau überrascht an.
  


  
    »Ich kann jetzt deine Gedanken lesen«, erklärte Mairae.
  


  
    »Natürlich.« Auraya schüttelte den Kopf. »Daran hatte ich nicht gedacht.«
  


  
    »Nun, wirst du versuchen zu fliegen?«
  


  
    Auraya sah Mairae an, dann konzentrierte sie ihren Geist auf die Wahrnehmung ihrer Position innerhalb der Welt. Sie konnte es noch immer spüren. Schließlich zog sie Magie in sich hinein und ließ sich in die Höhe steigen. Mairae lachte triumphierend auf.
  


  
    »Ja! Du kannst den Siyee immer noch helfen.«
  


  
    Erleichterung durchströmte Auraya, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. »Ich kann sie erreichen. Jetzt brauche ich nur noch herauszufinden, ob ich sie noch immer heilen kann.«
  


  
    »Dann vermute ich, dass du so bald wie möglich aufbrechen wirst«, sagte Juran. Er wirkte müde. Auraya ließ sich wieder zu Boden sinken.
  


  
    »Ja. Ich brauche lediglich Unfug und einige persönliche Dinge einzupacken.«
  


  
    Er nickte, dann stand er auf. »Gib auf dich Acht, Auraya. Ich brauche dich nicht zu ermahnen, den pentadrianischen Zauberern aus dem Weg zu gehen. Ich... ich muss mich mit den anderen beraten, bevor ich entscheide, ob du weiterhin Priesterin bleiben darfst.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Komm ab und zu vorbei, damit wir einander auf dem Laufenden halten können«, fügte Mairae hinzu.
  


  
    Auraya lächelte. »Ihr beide müsst irgendwann einmal nach Si kommen. Vielleicht könntet ihr zur Küste segeln. Ich denke, es würde euch dort gefallen.«
  


  
    Mairae tauschte einen Blick mit Juran. »Wir sollten diese Mühe tatsächlich einmal auf uns nehmen.«
  


  
    Er nickte, dann geleitete er sie vom Altar hinab auf den Boden der Kuppel. »Das sollten wir tun. Und es könnte von großem Nutzen für uns sein, eine Priesterin in Si zu haben, die uns schnell erreichen kann.«
  


  
    Auraya sah ihn von der Seite an. »Auch ich würde gern weiterhin mit dir zusammenarbeiten, Juran von den Weißen.«
  


  
    Er musterte sie kurz, und zum ersten Mal, seit sie zurückgekehrt war, lächelte er. Ihr Boot war noch genau dort, wo sie es zurückgelassen hatte. Emerahl wandte sich zu Surim und Tamun um.
  


  
    »Vielen Dank für eure Gastfreundschaft«, sagte sie.
  


  
    Tamun lächelte und breitete die Arme aus. Zu Emerahls Überraschung trat die normalerweise so zurückhaltende Frau vor und zog sie an sich.
  


  
    »Ich sollte dir danken, dass du hergekommen bist. So hatte ich jemanden zum Reden.«
  


  
    »Jemand anderen als mich«, warf Surim ein.
  


  
    »Es hat auch Spaß gemacht, mit euch zusammen zu sein«, erklärte Emerahl.
  


  
    Als Tamun zurücktrat, umarmte auch Surim Emerahl und presste ihr damit beinahe den Atem aus dem Leib.
  


  
    »Pass auf dich auf, alte Hexe.«
  


  
    »Und ihr passt aufeinander auf.«
  


  
    »Oh, darauf verstehen wir uns bestens. Wir haben schon immer aufeinander aufgepasst.«
  


  
    »In guten wie in schlechten Zeiten«, ergänzte Tamun. Dann räusperte sie sich. »Das reicht jetzt, Bruder.«
  


  
    Surim ließ Emerahl los und trat grinsend einen Schritt zurück. »Aber es ist so lange her, dass ich das letzte Mal eine andere Frau im Arm gehalten habe.«
  


  
    Tamun schnalzte mit der Zunge. »Soweit ich mich erinnere, ist es erst einige Wochen her.«
  


  
    »Einige Wochen sind eine lange Zeit.« Er blickte nachdenklich drein. »Hmmm, und ich glaube, ich sollte demnächst mal wieder einen Ausflug flussabwärts machen.«
  


  
    »Dieses Sumpfmädchen beansprucht einen zu großen Teil deiner Aufmerksamkeit«, sagte Tamun missbilligend.
  


  
    »Sie ist ein wenig alt, um als Mädchen durchzugehen, obwohl ich davon überzeugt bin, dass es ihr schmeicheln würde.«
  


  
    Tamun sog scharf die Luft ein, sagte jedoch nichts. Sie reichte Emerahl einen Beutel - den Beutel, den Emerahl sie hatte weben sehen.
  


  
    »Er enthält Essen und frisches Wasser und außerdem die einheimischen Heilmittel, über die wir gesprochen haben.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Wir werden jede Nacht versuchen, uns mit dir in Verbindung zu setzen«, sagte Surim. »In unseren Träumen.«
  


  
    »Und ich werde mich bei euch melden, sobald ich etwas Neues erfahre.«
  


  
    Tamun und Surim nickten. Surim runzelte die Stirn. »Wir würden selbst hinausziehen, aber du kennst die heutige Welt viel besser als wir. Obwohl wir jeden Tag die Gedanken von Sterblichen abschöpfen, können wir nicht sicher sein, dass unser Wissen es uns ermöglichen würde zu überleben.«
  


  
    »Und wenn wir fortgingen, müssten wir uns eigentlich trennen.« Surim fügte nicht hinzu, wie sehr ihnen das widerstreben würde. Seine normalerweise so muntere Stimme klang angespannt. »Wir werden von größerem Nutzen sein, wenn wir Gedanken abschöpfen und an andere weitergeben, was wir auf diese Weise in Erfahrung bringen.«
  


  
    Emerahl lächelte und hob die Hände. »Hört auf damit. Ich verstehe euer Widerstreben. Ich möchte dies hier tun. Selbst wenn wir keine Möglichkeit finden, die Götter zu töten, lohnt es sich immer, etwas über sie zu erfahren - insbesondere über ihre Grenzen.«
  


  
    »Das ist jetzt deine Mission«, sagte Surim kichernd. »So hätte die Seherin es jedenfalls genannt.«
  


  
    Emerahl lachte. »Sie hätte es ›Mission Schriftrolle der Götter‹ genannt.
  


  
    Tamun nickte. »Und sie hätte ein abscheuliches Gedicht darüber geschrieben und es eine ›Prophezeiung‹ genannt. Eine grünäugige Fee wird die Schriftrolle finden; sie wird die Welt retten und die Seelen aller, die sie bewohnen.«
  


  
    »Hör auf. Bitte.« Immer noch kichernd wandte Emerahl sich dem Boot zu. Sie löste die Vorleine von dem Krug und ging an Bord. Sofort entfernte sich das Boot von der Anlegestelle und den Zwillingen.
  


  
    »Die Strömung wird dich hinausbringen«, rief Surim.
  


  
    »Viel Glück«, fügte Tamun hinzu.
  


  
    Emerahl stellte den Beutel beiseite und blickte über die Schulter. Die Strömung hatte sie bereits ein gutes Stück durch die Höhle getragen. Die Geschwister winkten. Emerahl hob grüßend die Hand.
  


  
    Dann, als ihr Boot den Höhleneingang auf der anderen Seite erreicht hatte, wandte sie sich nach vorn und lenkte es in den Haupttunnel.
  


  
    Sie lächelte leise vor sich hin. Die Mission Götterrolle hatte begonnen.
  


  
    

  


  
    Seit sie die Insel verlassen hatten, war kein Wort gefallen. Es konnte nichts gesagt werden, da sie den ganzen Weg mit nur wenigen kurzen Pausen schwammen. Als Imi zurückgefallen war, hatten zwei Krieger sie an den Händen genommen und hinter sich hergezogen, was Spaß gemacht hätte, wären nicht alle so ernst gewesen.
  


  
    Als Imi nun neben ihrem Vater aus dem Wasser stieg, kostete jeder Schritt sie ungeheure Anstrengung. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihre Beine brannten, nachdem sie eine so lange Strecke geschwommen war, und ihre Schultern taten weh. Sie war erleichtert, als ihr Vater, nachdem er den Rand des Mundes erreichte hatte, stehen blieb.
  


  
    »Mein Volk. Bürger von Borra.«
  


  
    Als plötzlich die dröhnende Stimme ihres Vaters neben ihr erklang, blickte sie überrascht auf. Bei dem Anblick der Menschenmenge in der Nähe des Eingangs zur Stadt wurde ihr mit einem Mal klar, dass viele Elai sich versammelt hatten, um auf ihre Rückkehr zu warten. Und auf Neuigkeiten.
  


  
    »Heute habe ich mich auf ein großes Glücksspiel eingelassen, aber ich weiß, dass viele von euch meine Entscheidung gutheißen werden. Ich habe eine Übereinkunft mit den Pentadrianern getroffen. Sie werden mit uns Handel treiben, sie werden uns unterrichten - und ihr alle wisst, dass sie viel zu lehren haben -, und sie werden uns in schwierigen Zeiten zu Hilfe kommen. Eine solche Übereinkunft birgt immer eine Gefahr, und sie gründet auf Vertrauen und Anstand auf beiden Seiten. Aber sie bietet auch große Vorteile. Ich glaube, dass wir mit der Hilfe der Pentadrianer stärker werden können. Vielleicht stark genug, um uns nicht länger in dieser Stadt verstecken zu müssen. Vielleicht stark genug, um uns nicht länger vor den Landgeherplünderern fürchten zu müssen, vielleicht so stark, dass wir die Meere von diesem Schmutz werden befreien können.«
  


  
    Er betrachtete die Gesichter vor ihm. Einige Elai runzelten die Stirn, aber die meisten wirkten erfreut. Er blickte zu Imi hinüber, dann nahm er ihre Hand.
  


  
    »Gemeinsam werden wir stolz und stark werden, und wir werden es erleben, dass die Inseln wieder von Elai bevölkert sind!«
  


  
    Irgendjemand brach in Jubel aus, dann schlossen sich weitere Stimmen an. Langsam fiel die Erschöpfung von Imi ab. Sie sah zu ihrem Vater auf und grinste. Er lächelte sie an, und zum ersten Mal war es kein wachsames, nur angedeutetes Lächeln, sondern ein Ausdruck der Entschlossenheit.
  


  
    Und gemeinsam gingen sie durch die Menge und zum Palast hinüber.
  


  
    

  


  
    Danjin ließ sich neben seiner Frau auf einen Stuhl sinken. Silava lächelte ihn an und legte den Brief, den sie las, beiseite. Dann stand sie auf, holte einen Krug Tintra, den sie neben dem Kohleofen gewärmt hatte, und schenkte ihm einen Becher ein. Nachdem sie wieder Platz genommen hatte, griff sie abermals nach dem Brief.
  


  
    »Welche Tochter ist es diesmal?«, fragte er.
  


  
    »Deine älteste«, erwiderte sie mit gespielter Missbilligung über seinen Tonfall. »Deine Enkelin hatte Fieber, aber sie scheint jetzt auf dem Weg der Besserung zu sein. Meinst du, wir könnten sie diesen Sommer wieder besuchen?«
  


  
    »Das hängt davon ab, ob...«
  


  
    Ein Klopfen unterbrach ihn. Ihre Dienerin erschien und eilte zur Tür hinüber. Danjin konnte einen flüchtigen Blick auf einen weißgekleideten Mann werfen, bevor die Tür wieder geschlossen wurde.
  


  
    »Eine Nachricht für Pa-Speer«, sagte die Dienerin respektvoll, bevor sie Danjin einen metallenen Zylinder reichte.
  


  
    Silava warf einen Blick auf die Nachricht. »Musst du wieder zum Tempel?«
  


  
    Er betrachtete den Metallzylinder verwirrt. »Normalerweise fordern sie mich einfach auf zu kommen. Diese Botschaft ist sehr formell.«
  


  
    »Vielleicht ist es eine Einladung zu einer besonderen Zeremonie.«
  


  
    »Vielleicht.« Er begutachtete das Siegel. Es war ungebrochen. Und soweit er sehen konnte, war der Zylinder keine Fälschung.
  


  
    Silava trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhls. »Wirst du ihn öffnen?«
  


  
    »Irgendwann.«
  


  
    »Warum nicht jetzt?«
  


  
    »Du hast noch nicht lange genug an mir herumgenörgelt.«
  


  
    Sie warf ihren leeren Becher nach ihm, und er bückte sich. Lachend erbrach er das Siegel und kippte die Schriftrolle, die darin lag, heraus. Silava stand auf, um ihren Becher aufzuheben und sich Tintra nachzuschenken. Danjin rollte die Schriftrolle auf.
  


  
    Sein Blick wanderte über die Worte, aber sein Geist weigerte sich, ihre Bedeutung zu erfassen. Oder zumindest wünschte er, es wäre so gewesen. Als er die Nachricht dreimal gelesen hatte, legte er sie beiseite, dann starrte er den Kohleofen an, während er mit seiner Ungläubigkeit kämpfte.
  


  
    »Was steht denn drin?«, fragte Silava.
  


  
    »Auraya ist zurückgetreten.«
  


  
    Er sah, wie Silavas Kopf abrupt hochfuhr. Einen Moment lang sagte sie nichts.
  


  
    »Steht auch drin, warum?«
  


  
    »Nein, aber hier heißt es, sie sei nach Si zurückgekehrt. Sie ist hierhergekommen. Nach Jarime. Und sie hat mir nichts davon gesagt.«
  


  
    »Natürlich nicht. Wenn jemand gewusst hätte, was sie vorhatte, hätte es einen Aufstand gegeben.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht. Ich hätte es geheim gehalten, aber wenn sie nicht wollte, dass die anderen Weißen von ihren Plänen erfuhren, hätte sie vielleicht...«
  


  
    Es klopfte abermals an der Tür. Diesmal stand Danjin auf und öffnete. Ein weißgekleideter Bote überreichte Danjin mit feierlicher Miene einen weiteren Nachrichtenzylinder, machte das Zeichen des Kreises und eilte dann zu einem TempelPlattan zurück.
  


  
    Danjin erbrach das Siegel und hielt die Schriftrolle in Händen, noch bevor er seinen Stuhl erreichte. Als er Aurayas elegante Handschrift sah, schlug eine Woge der Erleichterung über ihm zusammen. Sie hatte ihn nicht vergessen.
  


  
    
      An Danjin Speer, ich habe nur wenig Zeit, um in Jarime zu verweilen, daher muss dieses Schreiben kürzer ausfallen, als mir lieb ist. Heute habe ich eine schwere Entscheidung getroffen, aber ich bedauere sie nicht. Ich bin von den Weißen zurückgetreten, um mich ganz der Aufgabe zu widmen, den Siyee zu helfen.
    


    
      Ich wünschte, ich hätte dir diese Nachricht persönlich überbringen können, aber in jedem Augenblick, den ich zaudere, könnten weitere Siyee an der Herzzehre sterben. Ich möchte dir für all deinen Beistand und deinen Rat während der vergangenen anderthalb Jahre danken. Du warst mir ebenso ein Freund wie ein Ratgeber, und ich werde deine Weisheit und deinen Humor vermissen. Ich werde den Weißen empfehlen, dich als Ratgeber für meinen Ersatz einzustellen. Ich weiß, dass du deine Sache sehr gut machen wirst.
    


    
      Alles Gute für die Zukunft
    


    
      Auraya Färber
    

  


  
    »Das hat sie hübsch gesagt«, meinte Silava. »Und es klingt so, als sei sie in Eile.«
  


  
    Danjin blickte auf und stellte fest, dass seine Frau hinter ihm stand. Er musterte sie stirnrunzelnd. »Dieses Schreiben hätte geheime Informationen enthalten können.«
  


  
    Sie tätschelte ihm die Schultern. »Es hätte so sein können. Ich bin ein Risiko eingegangen. Was wirst du mit dem Ring machen?«
  


  
    Er blickte auf seine Hand hinab. »Ich nehme an, sie werden ihn zurückhaben wollen.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Und vielleicht funktioniert er auch nicht mehr.«
  


  
    »Mag sein.« Er zog den Ring ab und schloss die Finger darum. Ein Stich der Traurigkeit durchzuckte ihn. »Sie war eine gute Weiße. Sie hat alles aufgegeben, um den Siyee zu helfen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Silava beschwichtigend. »Gib mir den Ring, und ich werde ihn für den Augenblick an einen sicheren Ort legen.«
  


  
    Er reichte ihr das Schmuckstück. Ihre Schritte entfernten sich, dann blieb sie stehen, und kurz darauf kehrte sie zu ihm zurück. Sie nahm den Krug vom Kohleofen und füllte Danjins Becher nach.
  


  
    »Trink. Das wird dich wärmen. Und bedenk eins: Es wird Monate dauern, bevor sie einen neuen Weißen finden. All diese Zeit werden wir ganz für uns haben.«
  


  
    Er blickte zu ihr auf. »Und es wird uns wohl auch freistehen, unsere Töchter im Sommer zu besuchen.«
  


  
    Sie heuchelte Überraschung. »Daran hatte ich gar nicht gedacht... aber du hast recht.«
  


  
    Als sie davonging, lachte er leise. Zumindest seine Frau war glücklich. Als er sich noch einmal den Brief besah, stieg schmerzliche Erheiterung in ihm auf. Seit Auraya den Siyee das erste Mal begegnet war, war sie von ihnen bezaubert gewesen. Ich hoffe, das bedeutet, dass auch du glücklich bist, Auraya, dachte er. Ich hoffe, es ist das Opfer wert.
  


  
    Und ich vermute, ich sollte dich wieder in der Welt der Sterblichen willkommen heißen.
  


  


  
    Epilog
  


  
    Als Mirar zur Küste zurückblickte, lachte er leise. Arleej hatte Wort gehalten. Die Stadt war überfüllt von Traumwebern. In seinen zerlumpten, schmutzigen Kleidern war er zu unauffällig und zu uninteressant gewesen, als dass er mehr als einen flüchtigen Blick auf sich gezogen hätte.
  


  
    Unglücklicherweise bedeutete das auch, dass es keinen Mangel an Heilern gab, daher fand sich niemand, der seine Dienste in Anspruch nehmen wollte. Er war gezwungen gewesen, ein Boot zu stehlen. Es war klein - zu klein für den schweren Seegang des Ozeans -, aber angesichts seiner begrenzten Erfahrung als Segler bezweifelte er, dass er mit etwas Größerem zurechtgekommen wäre.
  


  
    Während der Nacht hatte er das Boot hauptsächlich mit Magie bewegt und aufrecht gehalten. Jetzt, kurz vor Sonnenaufgang, war das Wasser ruhiger, und er war erschöpft.
  


  
    Ich kann noch nicht schlafen. Ich muss Emerahl bitten, mir zu zeigen, wie man dieses Ding handhabt, überlegte er. Anderenfalls werde ich während der nächsten Tage oder Wochen überhaupt nicht schlafen können.
  


  
    Er legte sich nieder und versank mühelos in eine Traumtrance.
  


  
    Emerahl.
  


  
    Nach seinem dritten Ruf hörte er eine Antwort.
  


  
    Mirar. Wo bist du?
  


  
    In einem Boot.
  


  
    Was? Wie hast du... oh! Du bist an ihnen vorbeigekommen!
  


  
    Ja. Gestern Nacht.
  


  
    Gut gemacht.
  


  
    Danke. Arleej hat ihre Aufgabe ausgesprochen gründlich erledigt und die Küstendörfer mit Traumwebern gefüllt. Ich glaube, sie hat ein Gerücht über eine Seuche ausgestreut, die dort angeblich ihren Ursprung haben soll. Die Einheimischen werden ein Vermögen an den Traumwebern verdienen, denen sie Unterkunft und Essen zur Verfügung stellen, obwohl sie hoffentlich auch den zirklischen Priestern, die die Weißen mitgebracht haben, das Fell über die Ohren ziehen werden.
  


  
    Hast du irgendwelche Weißen gesehen?
  


  
    Nein, aber ich habe jemanden sagen hören, dass sie ganz in der Nähe seien. Die Siyee sind mir bis zu dem Dorf gefolgt.
  


  
    Wann war das?
  


  
    Gestern.
  


  
    Und warum schläfst du dann jetzt? Du musst dich so weit wie möglich von der Küste entfernen. Die Siyee können binnen eines Tages eine weite Strecke zurücklegen.
  


  
    Ich weiß. Aber dieses Boot ist klein, und ich muss all meine Konzentration aufwenden, um zu verhindern, dass es kentert. Ich brauche deine Hilfe.
  


  
    Was für eine Art von Boot hast du dir besorgt?
  


  
    Er sandte ihr ein Gedankenbild.
  


  
    Du hast ein DINGI erwischt! Du IDIOT!
  


  
    Ich hatte nicht viel Auswahl. Ich musste es stehlen. Bei so vielen Traumwebern in der Stadt hätte niemand ein Boot gegen zweifelhafte Wunderkuren von einem vagabundierenden Reisenden eingetauscht.
  


  
    Da hast du wahrscheinlich recht.
  


  
    Du musst mir helfen. Bring mir bei, wie man segelt.
  


  
    Durch Traumvernetzungen? Ich kann nicht den ganzen Tag herumliegen. Ich befinde mich auf einer Mission.
  


  
    Aber ich werde ertrinken!
  


  
    Also gut. Du und die Zwillinge, ihr sorgt dafür, dass ich die Hälfte meiner Tage auf dem Rücken verbringe... Hm, das war wohl nicht die beste Art und Weise, mich auszudrücken. Oh! Da fällt mir etwas ein. Ich habe wichtige Neuigkeiten für dich.
  


  
    Ja?
  


  
    Die Zwillinge erzählten mir, dass das Gerücht sich wie ein Sommerfeuer überall in Nordithania verbreitet habe. Sie machte eine dramatische Pause. Deine Auraya ist von den Weißen zurückgetreten.
  


  
    Mirar hatte das Gefühl, als zerspringe sein ganzes Wesen in tausend Stücke, um sich dann genauso schnell wieder zusammenzufügen. Wie konnten so wenige Worte von solcher Bedeutung sein und gleichzeitig berauschend und beängstigend?
  


  
    Sie lebt?
  


  
    Anscheinend. Sie ist nach Si zurückgekehrt. Die Zwillinge haben die Gedanken einiger Siyee abgeschöpft, und daraus geht hervor, dass sie bereits seit mehreren Wochen dort ist.
  


  
    Was bedeutet, dass sie noch immer fliegen kann. Sein Herz raste jetzt. Es ist ihre angeborene Gabe, Emerahl. Sie steht kurz davor, eine Unsterbliche zu werden. Ich weiß es!
  


  
    Du kannst dir nicht sicher sein.
  


  
    Aber das bin ich. Sie hat zu mühelos gelernt, wie man mit Magie heilen kann, als dass es nicht wahr sein könnte. Nur ein einziger kleiner Schritt, ein winziger Stoß in die richtige Richtung, und sie wird eine Unsterbliche werden.
  


  
    Das dürfte den Göttern kaum gefallen.
  


  
    Nein, aber die einzige Alternative wäre die, sie alt werden und sterben zu lassen. Ich muss sie unterrichten.
  


  
    Und wie willst du sie dazu bringen, zu dir zu kommen?
  


  
    Er runzelte die Stirn. Auraya würde niemals Nordithania verlassen und sich in das Land der Pentadrianer begeben, selbst wenn die Siyee sie nicht gebraucht hätten.
  


  
    Ich werde zu ihr gehen müssen.
  


  
    Dann wirst du sterben. Selbst wenn es dir gelänge, den Siyee aus dem Weg zu gehen, versteht Auraya sich nicht darauf, ihre Gedanken zu verbergen. Und wenn ich mich recht erinnere, hat sie dir befohlen, nie mehr zurückzukehren. Das klingt nicht so, als würde sie dich mit offenen Armen willkommen heißen, geschweige denn sich von dir in etwas unterweisen zu lassen, das in den Göttern wahrscheinlich den Wunsch wecken wird, auch sie zu töten.
  


  
    Ein Gefühl purer Ohnmacht stieg in ihm auf, dann wusste er plötzlich die Antwort.
  


  
    Jemand anders muss sie unterrichten.
  


  
    Wer?
  


  
    Du musst es tun, Emerahl. Du musst in die Höhle gehen, in die du mich gebracht hast, und dann musst du nach ihr schicken. Während sie im Leeren Raum ist, kannst du ihr beibringen, wie sie ihren Geist abschirmen kann. Sie wird Si nicht verlassen, daher werden die Götter auch keinen allzu großen Verdacht schöpfen. Ja, so könnte es funktionieren.
  


  
    Emerahl schwieg lange.
  


  
    Aber... was ist mit meiner Mission?
  


  
    Eine Welle der Zuneigung zu ihr stieg in ihm auf. Wenn sie seine Bitte hätte zurückweisen wollen, hätte sie mit größerem Nachdruck geantwortet. Dennoch hielt er inne, bevor er etwas erwiderte. Sie war so begierig darauf, diese Mission zu erfüllen. Es gefiel ihm, dass sie die Welt jetzt mit großer Zuversicht durchstreifte.
  


  
    Aber wen hätte er sonst um Hilfe bitten können?
  


  
    Es kann warten, nicht wahr? Ich würde es nicht von dir verlangen, aber... du bist ihre einzige Chance.
  


  
    Wieder ließ Emerahl lange Zeit verstreichen, bevor sie antwortete.
  


  
    Ich werde es tun. Und ich hoffe für sie, dass sie eine rasche Auffassungsgabe hat.
  


  
    Er lächelte. Die hat sie. Glaub mir, die hat sie wirklich. Danke, Emerahl. Das wirst du eines Tages wiedergutmachen, hörst du? Ganz sicher, versprach er. Das werde ich.
  


  


  
    Glossar
  


  
    
      
        	Fahrzeuge

        	
      


      
        	Plattan

        	der; ein zweirädriger Karren
      


      
        	Tarn

        	der; ein vierrädriger (Plan)wagen
      


      
        	Pflanzen

        	
      


      
        	Dembar

        	der; ein Baum mit magieempfindlichem Saft
      


      
        	Drimma

        	die; südithanische Frucht
      


      
        	Felfea

        	die; ein Baum aus dem Land Si
      


      
        	Florrim

        	das; ein Beruhigungsmittel
      


      
        	Formtane

        	das; ein Schlafmittel
      


      
        	Fronden

        	das; eine farnähnliche Pflanze
      


      
        	Garpa

        	der; ein Baum das; die Samen des Garpa, die als Stimulationsmitte l dienen
      


      
        	Heybrin

        	das; Kraut, das angeblich vor Geschlechtskrankheiten schützt
      


      
        	Hroomya

        	die; Koralle, die einen blauen Farbstoff enthält
      


      
        	Kwee-Knolle

        	essbare Frucht einer Meerespflanze
      


      
        	Mallin

        	das; Kraut, das den Blutkreislauf anregt
      


      
        	Mytten

        	der; Baum mit langsam brennendem Holz
      


      
        	Rauchholz

        	Baum, dessen Borke als anregende Droge verwendet wird
      


      
        	Rebi

        	die; Frucht aus dem Land Si
      


      
        	Salzholz

        	sehr beständiges Holz
      


      
        	Schendel

        	der; ein auf Waldböden wachsendes Kraut
      


      
        	Schlafrebe

        	rankende Pflanze, die ihre Opfer verleitet, sich auf ihrem Blätterteppich zum Schlaf zu betten,
      


      
        	

        	um sie dort zu umschlingen und zu verstümmeln
      


      
        	Seeglocke

        	Meerespflanze, die als Aphrodisiakum gilt
      


      
        	Wellkraut

        	Pflanze, aus der ein Mittel gegen Hämorrhoiden gewonnen wird
      


      
        	Wemmin

        	das; eine Pflanze mit fleischartigen, phallusähnlichen Blüten
      


      
        	Winnet

        	der; ein Baum, der an Flussläufen wächst
      


      
        	Yan

        	die; auf Waldboden wachsende Knollenfrucht
      


      
        	Tiere

        	
      


      
        	Aggen

        	der; mythisches Ungeheuer, das in unterirdischen Hohlräumen leben soll
      


      
        	Amma

        	das; eine stark riechende Substanz, die bei den Elai als Tränen des Riesenfisches gilt; wird zur Parfümherstellung verwendet
      


      
        	Arem

        	das; ein schweres Zugtier für Plattans und Tarns
      


      
        	Ark

        	der; ein Raubvogel
      


      
        	Breem

        	das; ein kleines Jagdwild der Siyee
      


      
        	Bullenfisch

        	Schalentier, das auf Felsklippen im Brandungsbereich lebt
      


      
        	Doi

        	der; ein in Schulen schwimmendes, verspieltes Meerestier
      


      
        	Fanrin

        	der; ein Raubtier, das den Gauts nachstellt
      


      
        	Flarke

        	die; ein Salzwasserraubfisch
      


      
        	Garr

        	der; ein gigantisches Meerestier
      


      
        	Gaut

        	die; Nutztier, das seines Fleisches und seiner Milch wegen gehalten wird, in den Bergen heimisch
      


      
        	Girri

        	das; flügelloser, von den Siyee domestizierter Vogel
      


      
        	Holzfisch

        	ein geschmackloser Fisch
      


      
        	Karmook

        	das; kleines Haustier der Sennoner
      


      
        	Kiri

        	der; ein großer Raubvogel
      


      
        	Leramer

        	der; Raubtier mit telepathischen Fähigkeiten
      


      
        	Lyrim

        	das; ein Herden-Nutztier
      


      
        	Moohook

        	der; ein kleines Schoßtier
      


      
        	Ner

        	der; Nutztier, das seines Fleisches wegen gehalten wird
      


      
        	Pfeilbiene

        	ein stechendes Insekt der nordöstlichen Berge
      


      
        	Reyna

        	das; Nutztier zum Reiten und Ziehen von leichten Plattans
      


      
        	Riesenfisch

        	ein Meereswesen von gewaltiger Größe
      


      
        	Roale

        	der; ein riesiger Fischfresser des Meeres
      


      
        	Roro

        	der; ein Fleischfresser des Urwalds von Dekkar
      


      
        	Shem

        	das; Nutztier, gehalten wegen seiner Milch
      


      
        	Shrimmi

        	die; Süßwassergarnele
      


      
        	Spinerake

        	die; Landgehername der Flarke
      


      
        	Stachelmatte

        	stachelbewehrter Fisch der Korallenbänke
      


      
        	Takker

        	die; eine große Schlange
      


      
        	Tiwi

        	die; soziale, schwarmbildende Insekten
      


      
        	Veez

        	der; anhängliches, telepathisches und sprechendes Schoßtier, meerkatzenähnlich
      


      
        	Worn

        	der; ein telepathisches, rudelbildendes, wolfsähnliches Raubtier
      


      
        	Yern

        	das; ein hirschartiges Wild mit begrenzten telepathischen Fähigkeiten
      


      
        	Yeryer

        	der; ein giftiges Meerestier
      


      
        	Zapper

        	der; ein stechendes Insekt
      


      
        	Kleidung

        	
      


      
        	Kapas

        	das; ein Schulterumhang, der vorn am Hals geschlossen wird
      


      
        	Oktavestim

        	das; Gewand der Prieser des Gareilem
      


      
        	Tunika

        	bei Frauen ein Kleid, bei Männern ein langes Hemd
      


      
        	Unterkleid

        	von Frauen unter der Tunika getragen
      


      
        	Zirk

        	der; ein von Zirklerpriestern und -priesterinnen getragener runder Überwurf
      


      
        	Speisen

        	
      


      
        	Coopa

        	ein dunwegisches Eintopfgericht
      


      
        	Feuerkraut

        	ein Gewürzkraut aus dem Land Toren
      


      
        	Fladenlaib

        	ein festes Brot
      


      
        	Kuchenoblate

        	ein Gebäck aus trockenem Blätterteig
      


      
        	Nusspaste

        	ein Gericht aus Nüssen, im Land Si gebräuchlich
      


      
        	Getränke

        	
      


      
        	Ahm

        	der; ein Getränk aus dem Land Somrey, gewöhnlich warm und gewürzt genossen
      


      
        	Drai

        	der; Getränk der Elai
      


      
        	Fwa

        	ein dunwegisches Getränk
      


      
        	Jamya

        	Zeremonialgetränk der Pentadrianer
      


      
        	Kahr

        	der; sennonisches Getränk
      


      
        	Maita

        	die; ein anregendes, nichtalkoholisches Getränk
      


      
        	Teepi

        	der; Getränk der Siyee
      


      
        	Teho

        	der; Getränk aus dem Land Sennon
      


      
        	Tintra

        	die; Getränk aus dem Land Hania
      


      
        	Tipli

        	der; starkes Getränk aus dem Land Toren
      


      
        	Krankheiten

        	
      


      
        	Herzzehre

        	
      


      
        	Lungenfäule

        	
      


      
        	Wundfäule
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